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Bonaparte in Italien 1796. 


Correspondance de Napoleon I., publiee par ordre de l'’empereur Napol&on III. 
Tom. 1—2. 


Auguste mit Cesar au nombre des dieux et lui dedia un temple: 
le temple a disparu, les Commentaires sont restes. 

So leitet die Commiffion, welcher Napoleon ILL. die Veröffentlichung 
diefer Correfpondenz anvertraut hat, ihren Bericht an den Kaifer ein. 
Ohne Zweifel ſchließen diefe geiftreichen Worte eine große Wahrheit ein. 
Die Trümmer der VBendöme- Säule können unter Moos und Ephen ver: 
jchwinden ; das Denkmal jedoch, welches der gegenwärtige Kaifer durch dieſe 
Veröffentlichung feinem Oheim fette, wird ſich erhalten, jo lange den Erd— 
ball ein Bolf bewohnt, welches die Vergangenheit ehrt. Es ift ein Denfmal, 
würdig Desjenigen, dem es aufgerichtet worden ift, würdig Desjenigen, der 
es aufgerichtet hat; es ift ein Werk, das einzig nur Jenem möglich gewefen, 
ver e8 in Angriff genommen. 

Schade, daß die uuftreitig große Idee, die dem Ganzen zu Grunde 
liegt, durch die Bejchränfungen verftümmelt ift, welche der Redactionsplan 
Kaiſer Napoleons III. auferlegt hatte; jchade, daß die Veröffentlichung fich 
mit einer Verherrlichung Napoleons I. begnügen, und wie alle großen und 
Fleinen Actionen des gegenwärtigen Kaiſers einem vorübergehenden politifchen 
Zwede, der Einwurzelung feiner Dynaſtie durch Entfaltung des blendenden 
Genies ihres erjten Begründers dienen will. Die Correfpondenz foll eben 
nur ein Denkmal werden von vergoldeter Bronze. Daß felbjt ver faiferliche 
Nedacteur die Bergoldung nöthig hielt, wird Fünftigen Generationen nur 


Grund zu Miftrauen geben und die Urfache einer vielleicht wenig gerecht- 
Oeſterr. Revile, 1. Vd. 1 


fertigten Berüdfichtigung der zahllofen Schmähfchriften fein, an denen das 
Zeitalter Napoleons I. fo überaus reich gewefen ift. 

Mit großer Nücfichtslofigfeit gegen jeden Andern, läßt die veröffent- 
lichte Gorrefpondenz alles Yicht, alles Verdienst, alle Glorie genialer Größe 
nur auf ein einziges Haupt fallen. In folcher Geſtalt ift fie nichts als ein 
großes Yoblied, dem großen Manne gefungen, aus welchem jedwede Diſſo— 
nanz umd jeder häßliche Schrei ausgemerzt worden ift. Nur jene Cor: 
rejpondenzen, welche in den 10,000 Werfen, die zu diefem Ende von der 
Redactions-Commiſſion durchfucht worden find, den Weg in die Deffent- 
lichkeit jchen früher gefunden, haben fchlechterbings darin Platz finden 
müſſen. Doch auch in diefer Richtung ſtößt man auf erhebliche Auslaffungen. 
Eo wird darin, um nur Eines anzuführen, die berühmte Inftruction Na— 
poleons an einen feiner Hauptipione, die 1805 durch englische Zeitungen 
veröffentlicht worden ift, gleichfalls vermißt. Die Beſprechung wird die 
pafjende Gelegenheit geben, einzelne ſolcher Yücken zu ergänzen. Gleicher— 
maßen fagt die Commiffion, daß Briefe des vertraulichen Kamilienlebens, 
dem Nedactionsplane nach, in der Sammlung nicht Plag finden konnten. 
Dennoch enthält gleich die erſte Hälfte des erjten Bandes deren genug an 
Joſeph Bonaparte, freilich wieder Paradeftücde vertrauficher Art und nur 
aufgenommen, um den vergätterten Heroen auch in den Farben menjchlich 
ſchöner Empfindungen fehillern zu laſſen. Weit entfernt, der Commiffion 
eine ſolche Inconfequenz zum Vorwurf zu machen, muß man vielmehr be: 
dauern, daß fie im Yaufe ihrer großen und fchwierigen Arbeit derfelben ſich 
nur zu jelten ſchuldig gemacht hat. 

Die weitaus überwiegende Mehrzahl von Briefen diefer Sammlung 
find Entjchlüffe, Thaten. Die Kraft, Elaſtizität, Entſchloſſenheit, ſchöpferiſche 
Sruchtbarfeit Napoleons tritt aus dem Ganzen ſcharf und deutlich hervor, 
jein Charakter, feine Gefühlsweiſe erfcheinen in verfchwonmenem Umriß. 
Die Eigenthümlichkeit feines Genies iſt darin viel Harer ausgeprägt, als 
die Eigenthümlichkeit feines Semütbes. — — 

Es ijt feine Schande, gefchlagen zu werden; auch die größten Feld— 
herren find gefchlagen worden. Doc, aus feiner Niederlage nichts zu lernen, 
das iſt Schande; denn es beweist, daß man fie verdient. Kein Volt Europa’s 
trifft diefer Vorwurf weniger, als das franzöfifche, und feines bat feit 
Zeiten beſſer feine Niederlagen benügt, um aus denfelben die Kunft des 
Eieges zu lernen. Die rücjichtslofe Veröffentlichung folcher Correjpondenzen 
hat dazu als erjtes Mittel gedient. Dem Franzofen gilt die Sache mehr 
als die Perfönlichkeit, das Staatsintereffe mehr als die Rückſicht auf Jene, 
welchen die Pflege deſſelben anvertraut ift. Zwar konnten erlittene Nieder- 
lagen durch feinen Eifer und Feine Aufopferung in erfochtene Siege ver: 


wandelt, wohl aber künftige Niederlagen vermieden werden, fobald erfannt 
worden war, was fie verjchuldet hatte. Die militärischen Correfpondenzen 
Marcin’s, Tallard’s, Villeroy's ac. wurden, zum Theile wenigftens, ſogar bei 
Yebzeiten dieſer Feldherren veröffentlicht. Indem jo die Armee jelbjt und 
jeder Denfende zum Richter der Friegerifchen Yeiftung wurde, famen die 
Mängel des Heerweiens zum allgemeinen Bewußtjein und fanden Abhülfe, 
jobald in der Berwaltung die indolente Generation einer fähigeren und pa— 
triotifcheren Plat gemacht. 

Bon dieſem Standpunkt aus ift die Correfpondenz Napoleons I. ein 
ungemein nügliches Buch; nicht nur für den Franzoſen, fondern für jeden 
Militär, ver den Ehrgeiz befigt, die Geheimniffe feines Metiers zu er- 
gründen. 

In jedem Fache menschlichen Wirfens ift das Wiſſen vom Können 
durch eine weite Kluft getrennt, aber in feinem ift diefelbe größer als zwifchen 
militäriſchem Wiffen und Friegerifchem Können, zwijchen Idee und That. 
Die Bücher über Kriegsfunt find zwar im Stande, die Wiffenfchaft des 
Krieges zu Ichren; das Studium der Napoleonifchen Correſpondenz lehrt 
außerdem noch einige jehr wefentliche Handgriffe der Kunſt des Krieges. 
Es ijt der große Meifter ſelbſt, der feinem Schüler darin entgegentritt in 
feiner Werfftätte, mit all’ feinen Runftgriffen und mit dem ganzen Arjenal 
feiner großen und Kleinen Mittel. Er lehrt ihn nicht nur die Waffen kennen, 
deren fein Genius fich bediente; er lehrt ihn auch die Art ihrer Anwendung, 
feine Technik und Methode. 

Diefe Bedeutung der Napoleonifchen Correſpondenz befchränft fich aber 
feineswegs auf einen einzigen Beruf, auf eine einzelne Thätigkeitsſphäre 
des öffentlichen Yebens. Sie umfaßt alle, in oberfter Inftanz und weiteiter 
Bedeutung. Wie unter den „Geheim- und Sympathiemitteln des alten 
Schäfers Thomas" Necepte zu finden find, chineſiſche Tufche zu bereiten 
und Rartoffeln im April zu ernten, vor Gericht Recht zu behalten und gute 
Leghennen zu erfenmen oder das verlorene Gehör zu erlangen: jo kann der 
Adminiftrater, der Seemann, der Rolitifer, der Finanzmann, der Polizift, 
der Diplomat aus diefer Briefſammlung fich eine Fülle vortrefflicher Prin- 
cipien ableiten. Sie ift für Jeden und für Alles anwendbar, was mit dem 
öffentlichen Yeben und Wirken zufammenbängt. 

Die Sammlung wird gegen 60,000 Briefe, Befehle, Reden, Pro- 
clamationen, Bülfetins u. j. w. bringen. Der erſte Band enthält deren 
1018, davon einige von größerem Umfang. Das erjte Schriftjtück dieſes 
Bandes datirt vom 25 October 1793 von Toulon, wo Bonaparte die Be— 
lagerungs -» Artillerie befehligte,; das lette vom 24 September 1796 aus 
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Mailand, wohin er nach der Schlacht von St. Giorgio bei Mantua zurück— 
gelehrt war. 

Der Stil ift mehr haftig, barjch und trogig, als im wahren Sinne 
bündig und gebrängt, doch überall kurz und energifch, wie Das Wort eines 
Befehlshabers. Er fpart mit feinen Worten mehr als er mit feinem Gelve 
gefpart bat. Er gebraucht davon gerade nur fo viel, als unumgänglich 
ift, feinen Gedanken nothdürftig einzukleiden. Diefer bleibt durchfichtig in 
alfen Theilen und wird nirgends von feiner Hülle erdrückt. Straks geht er 
ftets auf fein Ziel los, ohne Vorrede und Compliment, und was er jpricht, 
ift fo fejt und ficher gedacht, da man es greifen zu können glaubt, fo feit 
und bejtimmt begrenzt, als wäre es in Erz und Marmor gegraben. Diefe 
Art zu fprechen, ift ihm fo fehr Bedürfniß, daß ihm die Feſſeln unleidlich 
werden, die feinen Phrafen bisweilen der Geift der Sprache auferlegt. In 
folhen Fällen thut er ihm Gewalt an und zwingt die widerftrebende Sprache 
in feine eignen energifchen Formen hinein. Der trodenen Begrenzung feines 
Gegenſtandes bleibt er in der Regel getreu. Nur felten fchmuggelt fich ein 
Tendenzſprüchlein verjtohlen ein, das, wenn auch ftrenge nicht zum Gegen: 
Stande gebörend, doch aus demfelben entjprungen, wie ein Bligjtrahl plöß- 
lich Alles um fich erhellt. — Les trois quarts des hommes ne s’occu- 
pent des choses necessaires que lorsqu’ils en sentent le besoin; mais 
justement alors il n’est plus temps, oder: l’avenir est à mepriser 
pour l’homme qui a du courage. Wenn Bonaparte jedoch erzählt, wird 
jein Stil mitunter affectirt und unangenehm. Er reift wie ein Wirbelwind 
den Leſer über eine Maſſe von Gegenftänden hinüber, die man nur im 
Fluge, auf kurze Augenblide und in dem allgemeinften Umriß mit feinem 
Blide erhaſchen kann. Les Anglais seront obliges de s’embarquer 
sous peu de jours. Pichegru pr&pare le passage du Rhin. La Vendee 
proprement dite est tranquille. Les chouans ne commencent qu’au 
nord de la Loire. L’on dit la paix avec l’Espagne imminente. Les 
Hollandais paraissent chauds amis de leur revolution etc. 

Charafterijtifch ijt die Stärfe des Autoritätsbewußtfeins, die ſchon 
aus feinen erjten Briefen fpricht. Der Begriff des Staates erfcheint mit 
jeinem individuellen Bewußtfein bereits fo verwachfen, daß die Autorität der 
Perfon von jener des Wüchters der öffentlichen Intereffen unzertrennlich iſt. 
Gr kann fich den Staat nicht anders denfen als mit Bezug auf fich, und ſich 
nicht anders denn als rücjichtslofen Vertreter des Staates. Seine Worte 
jcheinen ein Gewicht zu haben, als wenn ganz Frankreich bereit jtände, 
deren Autorität zu bejtätigen. Personne ne doit savoir le degre d’ap- 
provisionnement des places, fchreibt er als Artilferiechef, que le Gou- 
vernement, le general en chef et moi. Sogar der Ton, den er gegen 
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die höchſten Staatsbehörden anftimmt, ift nicht weniger gebieterifch als 
er e8 fpäter war, nachdem ihn das Bewuftfein von vierzig gewonnenen 
Schlachten und einem halben Duzend zertrümmerter Staaten gehoben hatte. 
Il est urgent, — fchreibt er als neubeförderter Brigade - General an den 
Wohlfahrtsausfhuß, — de mettre de l’ordre dans les depenses de la 
guerre relatives à l’artillerie et au genie; l’on emploie des sommes 
‚ Immenses pour faire du tres-mauvais ouvrage. Il faut aussi que les 
generaux d’infanterie n’ordonnent aucune reparation, parcequ’ils 
sont toujours trompes et, n’entendent rien à nos travaux, ils pr6- 
tent l’oreille à des faiseurs d’affaires. Man möchte glauben, es jei 
ein Staatöchef, der feinen Miniftern befiehlt. Man empfindet deutlich 
beraus, wie fejt der Schreiber überzeugt geweſen, daß alle Männer, die mit 
gleicher Yiebe die Sache Frankreichs umfaßten, feinen Brief mit unter- 
jchreiben würden. 

Obwohl der erfte Band diefer Correfpondenz die Periode des rafchen 
Aufjteigens Bonaparte's umfaßt, fo erhält man an neuen Auffchlüffen 
darüber nichts, was man nicht ſchon wühte. Nicht einmal auf den Proceß 
feiner inneren Entwidelung fällt daraus ein merfliches Yicht. 

Wenn es bei einem Charakter wie Bonaparte möglich wäre, von tiefen 
politifchen Ueberzeugungen zu jprechen, fo könnte man jagen, daß die Ent» 
wicelung diefer Ueberzeugungen das Cinzige fei, das in feinem Werden und 
Wandeln jich bis zu einer gewiſſen bleibenden Reife verfolgen läßt. Doc) 
bei ihm jtand es in diefer Beziehung aufs Haar, wie bei der überwiegenden 
Mehrheit anderer Menſchen. Seine politifchen Ueberzeugungen waren ih, 
was Kleider und Schuhe find. Er richtete fich diefelben zu, mach feiner eige- 
nen Gonjtitution, nach feinem eigenen Alter und Bedürfniß, weit oder eng, 
einfach oder verfchnörfelt, je nach der More und Saifon. Sein wahres po- 
litiſches Gewiſſen lag bei feinem perjönlichen Intereſſe. 1793 war er ein 
eraltirter Nepublicaner und jchrieb fein Souper de Beaucaire. Aber der 
aufmerffame Leſer findet, daß der Schreiber eher ein tiefvenfenvder Polis 
tifer, denn ein enthufiaftiicher Republicaner gewejen it. Im Herbſte 1795 
ihwärmte er für die Conjtitution vom Jahre III; aber am 18 Brumaire 
riß er fie nieder und brachte jene Principien wieder zur Herrichaft, die er 
in den Straßen von Paris am 13 Vendémiaire zufammengefchoffen hatte. 

Die Facultäten feines Kopfes fcheinen fich plöglich und in ganzem 
Umfange entfaltet zu haben, als er zu einem gewiſſen Selbjtbewußtjein 
gelangte. Diefem Proceſſe fam die Aufregung der Revolutionsepoche zu 
jtatten, wie die ſchwüle Hige eines Treibhaufes der Entwidelung von 
Pflanzen. Bei Bonaparte jhien derjelbe jo rafch jtattgefunden zu haben, 
wie bei gewijjen Blumen, die man am Abend in der Knospe noch feit ver— 


fchloffen ficht, und am Morgen zur üppigen Blüthe aufgebrochen findet. 
Mit 24 Jahren erfcheint er in Toulon bereits fo fertig und vollendet, als 
mit 27 Yahren an der Spike feiner Armee, und der ganze Unterfchied 
fcheint nur in dem erweiterten Wirfungsfreife zu liegen. Sein Auge hatte 
ſchon damals ebenſo fcharf gefehen und fein Urtheil ebenfo richtig geführt, 
nur daß mit jedem Jahre Auge und Urtheil über weitere Kreife fchweifte, 
Die Natur hatte fich, wie fie zuweilen manchen Menſchen felbft die normale 
Summe von Kraft zu verfagen pflegt, die unentbehrlich iſt, des Lebens 
Laſt felbjtändig zu tragen, eben in einer ihrer bizarren Launen gefallen, 
auf dies eine Dafein das Füllhorn ihrer Gaben in fo verſchwenderiſchem 
Maße auszufchütten, daß eine Friſt erftarfenver Entwicelung nicht einmal 
nothwendig fchien. Man kann deshalb nicht fagen, Bonaparte fei mit feinen 
Stellungen gewachfen: denn als er zum Selbjtbewußtfein Fam, ſchien er für 
die größte groß genug. Alle fecundären Pofitionen blieben tief unter ihm und 
in auffälligem Mißverhältniß zu feiner mitgebrachten Kraft. Was aber, je 
weiter die Epoche Napoleons I. in die Vergangenheit zurüctritt, um fo mehr 
Staunen erregen muß, das ift die Höhe des merkwürdigen Fluges, welchen 
von einer jehr bejcheidenen Bafis zu erreichen feinem Geſchicke verftattet 
worden war, Alerander, Cäfar, Guſtav Adolph, und Alle, die ihr Zeitalter 
durch Waffengewalt aus feinen Angeln gehoben, hatten in ihrer Geburt die 
Stüßpunfte für die Hebel ihres Ehrgeizes gefunden. Bonaparte beſaß 
nichts davon. Als Sohn eines armen und unbedeutenden Landedelmannes 
geboren, ragte er durch feine einzige der mitgebrachten Bedingungen über 
die Maſſe heraus. Nur um dahin zu fommen, woher Jene begonnen haben, 
hatte er einen weiten Weg zurüczulegen. Daß er dieſen Weg jo raſch ge: 
macht, das ift, was an feiner ganzen Yaufbahn die meilte Verwunderung 
erregt. Nicht die Fahrt nach Amerika, ſondern die Beichaffung ver Schiffe 
war die größte Schwierigkeit, als Columbus die Welt zu erweitern gedachte. 
In diefer Beziehung hatte für Bonaparte Glück und Zufall in überreichen 
Mape das erfegt, was angeborene Begünftigung verfagt hatte. Um feine 
Yaufbahn zu ermöglichen, war ein Zufammenfluß fo außerordentlicher Um- 
jtände erforderlich, wie fie vielleicht in taufend Jahren fich in einer folchen 
Combination nicht wieder zufammenfinden werden. Ihn felbit hatten feine 
Erfolge nicht weniger als jeden andern überrafcht, und noch auf St. Helena 
war er bejcheiden genug, einzugeftehen, daß er fein merkwürdiges Glück theil- 
weife diefen Umſtänden verdanke. Als folche anerkannte er den frübzeitigen 
Tod feines Vaters, der dem Sohne die Freiheit liez, beim Ausbruch 
der Revolution feiner perfönlichen Gefinnung zu folgen; fein Alter, welches 
ihm den Gonvent verjchloß und ihm zur Treue gegen feinen militärichen 
Beruf zwang; die Armuth und Bedeutungslofigfeit feiner Fa— 
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milie, die ihn vor Profeription fchügten, die große Zahl feiner Ge- 
ſchwiſter, die ihm mannichfach nützlich geworden find; feine Heirath mit 
Madame Beauharnais, Tallien’s anmutbiger Freundin, die ihn zu einer ein- 
flußgreichen Partei in Beziehung brachte, bis auf feinen italienischen Namen 
und Urſprung herab, die ihm die Verſöhnung Italiens erleichterten. 

Der beiden Hauptbedingungen feines Glückes hatte er jedoch merf- 
würdigerweife nicht gedacht. — 

Der gejellfchaftlihe Bau eines jeden Staates fett in gewöhnlichen 
Zeiten dem raſchen Emporfommen des Talentes, das fich weder auf große 
Familienverbindungen noch auf große Neichthümer ftüten fan, fchwer zu 
überwindende Hinderniffe entgegen. Das Bewußtſein des höheren Berufes, 
der treibende innere Impuls läßt zwifchen dem Talente und dem minder 
Begabten bald einen fo großen Unterfchied entjtehen, daß fchen die bloße 
Exiſtenz dejjelben zum Tadel und Vorwurf für ven letteren wird. So wird 
fraft eines Naturgefeges die Indolenz der Maffe zum geborenen Gegner des 
Talentes und beginnt mit diefem einen Kampf, welcher nur allzu häufig die 
ſchönſten Federn aus deſſen Flügeln reift. Anpererfeits laffen rubige Zeiten 
auf der Stufenleiter der höheren Wirfungsfreife feine Sprünge zu, Strenge 
ijt der Weg vorgezeichnet, den zur diefen Jedermann zu nehmen hat, und 
welchen, ohne Ungerechtigkeit gegen Andere, Niemand abzukürzen vermag. 
Je höher diefer Wirfungsfreis, deſto weiter ift dieſer Weg, und wer einfach 
als bloßer Handlanger zu beginnen im Stande war, der wird in der Regel 
ſchon eine Menge Kraft, Wärme, Nübhrigfeit und Enthujiasmus verloren 
haben, bevor er Meijter geworden ift. Je ftarrer eine Staatsgeſellſchaft 
organifirt ift, um fo jcehwieriger wird es jelbjt dem berechtigten Talente, 
fich zu einem entjprechenden Wirfungskreife Bahn zu brechen. Auch in Eng- 
land ift es nicht anders, und daß dem fo fei, jcheint geradezu ein Erforderniß 
für das Beſtehen der Staatsgeſellſchaft ſelbſt. Um zu exiſtiren, bedarf die— 
jelbe unter regelmäßigen Verhältniſſen bloß eines Mittelmaßes von Kraft, 
Tüchtigfeit und Talent. Iſt fie zu loder organifirt, fo kann fie in Gefahr 
fommen, durch das himmelanftürmende Talent von men zerfprengt zu 
werben; ift fie dagegen zu ftarr organifirt, fo ſinkt die für ven Staat thätige 
geiftige Kraft leicht unter das Mittelmaß herab und diefer geräth in Gefahr, 
von Außen bedroht, bejchädigt oder gefprengt zu werden. Um unter nor- 
malen Verhältniſſen durchzudringen, muß das Talent, wie Suwarow in 
feinen jüngeren Jahren, zugleich vie feltene Tugend befiten, feine Tüch— 
tigfeit fich verzeihen zu machen und Anerkennung und Wirkungstreis ſich 
zu erobern Schritt für Schritt wie im Belagerungstfriege. 

Diefe Tugend hat Bonaparte weniger befejien wie jeder andere Sterb- 
fiche. In jeder Stellung feines juccejjiven Emporfommens fühlte ev jich 
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nach und nach jo unbehaglich, als ſteckte er in engen Kleidern und Schuhen. 
Gewaltfam fuchte er fie zu erweitern und that e8 fo in einer jeden, bis er end: 
lich auf dem Throne ſaß, um auch von da aus in welterfchlitternder Bewegung 
bem erpanfiven Drange feiner Natur zu folgen. Taufende von Menfchen, 
in denen der Trieb nah Schaffen und Handeln ſtark entwidelt ijt, pflegen 
in der Negel niedrigere Wirkungsfreife zu ufurpiren; Bonaparte ufurpirte 
in entgegengefegter Richtung. Vor Toulon nahm er ald Bataillonschef dem 
Artillerie» General Duteil zuerft den Wirfungsfreis, fpäter drängte er ihn 
vollends aus feiner Stellung, und als 1794 Dumerbion ihn an die Spike 
der Artillerie der Armee ftellte, nahm ex dem Chef vom Generaljtabe, Di: 
vifions = General Gaultier ven Wirfungsfreis, ja er nahm ihn felbft dem 
General en chef, und verjtand es aus feiner untergeordneten Stellung 
heraus vie Armee nach feinen Ideen marjchiren und kämpfen zu lajjen. 
Altenthalben war er ein wahres Kufufsei, und jene, die es ausbrüteten, 
waren jtets die erſten, die darumter litten; fogar die Republik, die ihn an 
ihren Brüften groß gefogen, hat er endlich erwürgt, um fie zu beerben. 
In jedem Staate mit einer gewiſſen Confiftenz in der Gliederung feiner Ge: 
jellichaft hätte Bonaparte mit dieſem unüberwindlichen Drange, aus dem 
Niveau der Maſſe herauszutreten, Schiffbruch gelitten. Aber gerade zur 
Zeit der Revolution war eine Tugend geworden, was ihn fonjt mit Ver: 
bitterung erfüllt und wahrfcheinlich zu Grunde gerichtet hätte. Die Re: 
volution hatte die alten Traditionen, die alte Gefellfchaft niedergeriffen; fie 
hatte den alten Staat völlig desorganifirt, um ihn von Neuem und aus 
neuem Stoffe aufzubauen. Bon dem alten Staatsbau war kaum mehr übrig 
geblieben als die Namen der Aemter und Würden. In der Verwaltung, in 
der Diplomatie, im Kriegsweſen ftand ein Volk von Neulingen, welches in 
dem allgemeinen Wettlauf nach den Ehren und Würden des Staates, wie 
die Revolution ſelbſt, fein anderes Necht anerkannte und für fich in Anfpruch 
nahm, als das Recht des Stürferen und Gewandteren. Bei diefem allge: 
meinen Concurſe machte fich die Mittelmäfigfeit zuerjt in allen Aemtern 
breit. Die mittelmäßige Yeiftung der ganzen Stantsmafchine war die na— 
türliche Folge. Da fuhr der Convent mit feinem Syſtem des Schredens 
dazwijchen und bejchleunigte ven Ablauf eines ſonſt ziemlich langſamen Pro- 
cejjes. Die dünkelvolle Mittelmäßigfeit wurde von dem Hauche hinweggefegt, 
ber bon der permanenten Guillotine herunterwehte; die klügere Mittelmäßig- 
feit zog das Talent am fich und ftrebte die eigene Unzulänglichfeit durch 
fremde Kraft zu ftügen. So kam das Talent rafch an die zweiten Plüge. 
Dod im Bewußtfein, daß nun Jedermann gerade jo viel gelten könne, als 
er perjönlich werth fei, nahm es bald feine Yeiftung als fein Eigenthum in 
Anſpruch und forderte feinen Lohn. So waren die Hoche’s, die Marceau’s, 


fo war Bonaparte und die Mehrzahl der Emporfömmlinge jener Zeit in 
felbjtändige Stellungen gelangt, und in diefen fonnte bei der Vielköpfigkeit 
einer wechjelvollen Regierung jeder fo weit geben, als feine Kraft reichte 
und jo weit Glück und Gewandtheit ihn vor den zahlreichen Klippen be- 
wahrte, die auch damals den Gang des Genies umlauerten. Ein folcher 
Uebergangszuftand, in welchem die alte Gefellfchaft völlig aufgelöst und bie 
neue noch lange nicht gebildet war, ift als die unumgängliche äußere Grund: 
bevdingung des rafchen Emporfommens Bonaparte’s anzufehen. Im heuti— 
gen Frankreich, wo neue Traditionen wiedererftanden find, eine neue Geſell— 
Schaft ich gebildet hat, Männer für die Aemter und Stellen herangewachfen 
und mit den Aemtern und Stellen gealtert find, wirde Bonaparte möglicher: 
weife als unzufriedener Frondeur nach Cayenne oder Lambeſſa geſchickt 
worden fein. 

Eine andere Begünftigung war, daß Bonaparte in ganz jungen 
Jahren und als fein Wefen noch eines vollen Schwunges fühig war, in 
Stellungen gelangte, die eine unbefchränfte Entfaltung deifelben erheifchten 
oder mindejtens begünftigten. Nichts war in der harmonischen Entwidelung 
feines Innern ſchon gebrochen oder verwelft; nichts war noch fteif und jtarr 
geworden in bauernder Unthätigfeit und Bequemlichkeit, und fein ununter- 
brochenes Wirken in immer erweiterten Kreifen erhielt jede feiner Eigen: 
ichaften in Uebung und bleibender Beweglichkeit. Er genoß in dieſer Bezie- 
bung den ganzen Bortheil Jener, die, auf den höchiten Höhen des Menjchen- 
dafeins geboren, mit der vollen Spannkraft Eraftitrogender Yugendlichkeit 
fich großen Aufgaben gegenüber an die Spige von Heeren und Staaten gejtellt 
fahen und mit der Größe ihrer Aufgaben felbjt zur Größe emporwachjen 
fonnten, wie Alerander, Guſtav Adolph, Erzherzog Carl. Hütte Bonaparte 
10—15 Jahre in der Stellung eines Hauptmanns, 8 Jahre in der Stel- 
lung eines chef de bataillon, und zwar unter ruhigen Berhältnifjen ver- 
bracht, wäre er mit 60— 70 Jahren an die Spige der italienifchen Armee 
getreten, er hätte wahrjcheinlich auch nur einen befcheidenen Bruchtheil jener 
glänzenden Eigenschaften in diefe Stellung gerettet, mit denen er dort 1796 
bebütirt hat. 

Der Drang, fich vor feines Gleichen hervorzuthun, war bei Bonaparte 
jo unwiderſtehlich, daß ihm dazu ſchließlich jedes Mittel gut war, wenn es 
ihn nur vorwärts zu bringen versprach. Erft bittere Erfahrung hat ihn beifere 
Wahl gelehrt. Ein Mal brachte ihn fein Ehrgeiz in große perfönliche Ge- 
fahr, ein ander Mal belud er ihn mit Scham und lebenslanger Reue. Im 
Juli 1794 hatte ihn, noch als er bei der Artillerie in Italien diente, der 
BVolfsrepräfentant Ricord nach Genua gefchict, um die Werfe und die Armi- 
rung diefer Feſtung, fowie die geheimen Pläne der genuefifchen Regierung 


auszukundſchaften. Sein Streben, fich unentbehrlich zu machen, war größer 
als fein Stolz, fich zum Spion herzugeben. Er nahm die Miffion an. Wäh— 
rend er in Genua noch weilte, war jedoch am 9 Thermidor die Regierung 
Robespierre's gefallen, und Albitte und Salicetti hatten bei der Armee die 
terrorijtiichen Volksrepräſentanten Ricord und Robespierre d. J. erfekt. 
Sei e8, daf in der Verwirrung, die dem Syſtemwechſel zeitweilig folgte, vie 
neuen Repräfentanten die Befehle ihrer Vorgänger nicht fannten, fei es, daß 
Neid, Eiferfucht und mannichfach verlegte Eitelkeit, welche Bonaparte’s im 
Hauptquartier vorherrfchender Einfluß zu einem feindfeligen Bündniß ver- 
einigt hatte, jene Miffion ausbenteten, ven ehrgeizigen Artillerie General 
zu verbächtigen und deſſen Sendung als gegen die Intereffen der franzöfi- 
ſchen Republik gerichtet darzuftellen, — Thatfache iſt, daß Salicetti, Bona- 
parte’8 Landsmann, und Albitte am 6 Auguft zu Barcellonette den Beſchluß 
faßten, ihn proviforifch von feiner Dienftleiftung zu entheben, considerant, 
que le general Buonaparte a totalement perdu leur confiance par la 
conduite la plus suspecte et surtout par le voyage qu’il a derniere- 
ment fait à Genes. — Il sera mis en etat d’arrestation et traduit au 
Comite de salut public A Paris, sous bonne et süre escorte. Er wurde 
nach Antibes gefchafft, wo er durch 14 Tage im Fort Carre als Gefangener 
ſaß. Eine fehr eindringliche Borftellung an die Volksrepräfentanten, die er 
feinem Adjutanten, Lieutenant Junot, in die Feder dictirte *), ſowie die 
Prüfung feiner Papiere, die viel eher den Beweis lieferte, daß bloß eine 
ungemefjene Ambition im Dienjte der Republif ihn jene feine Linie hatte 
überfchreiten laffen, welche in folchen Fällen fonjt Grad und Charakter vor- 
zuzeichnen pflegen, — führte ihn am 20 Auguft in feine frühere Stellung 
wieder zurück. 

In diefer blieb er nur mehr kurze Zeit. Das republicanifche Kriegs: 
weien wurde reorganijirt. Die neuen Gewalthaber festen ihn bei diefer Ge— 
legenheit als Brigade-General auf die Liſte der Infanterie-Öenerale mit der 
Verwendung gegen die Chouans in der Bender. Der Wohlfahrtsausſchuß 
begründete diefe Berjegung mit dem Dienjtalter Bonaparte'8 als Artillerie: 
General, in Wahrheit jedoch fcheute er defjen vorgefchrittene politifche Ge— 
ſinnungen, deren er als Freund der beiden Robespierre'8 und als Autor des 
Souper de Beaucaire verdächtig war. Bei der bevorzugten Stellung, welche 
die Artillerie in der Armee genoß und noch bis heute in Frankreich genicht, 
betrachtete Bonaparte diefe Anftellung als eine Art von Schimpf und Degra— 


*) Sie wurde von ber Redactions- Commiffion in bie Sammlung ebenfalls 
nicht mehr aufgenommen und findet fi mit ben diefe Angelegenheit betreffenden 
Schriftſtücken bei Bourrienne, 


dation und die Bendee als einen feiner unmürdigen Schauplag. Er lehnte 
diefelbe ab, und der Wohlfahrtsausſchuß ſchickte ihm ohne weiteres feine Ab- 
fegung zu. Le Comite du salut public arrête, que le general de bri- 
gade Buonaparte sera rayd de la liste des officiers g@neraux em- 
ployds, attendu son refus de se rendre au poste qui lui a été assigne. 

In diefer Epoche fühlte fich Bonaparte außerordentlich unglüdlich. 
Aus feiner Laufbahn herausgeriffen, ſah er fich mit all’ feinem Feuereifer zur 
Unthätigfeit verdammt und wieder in das Nichts zurückgefchleudert, dem er 
fih im fühnen Fluge kaum zu entringen begann. Unmuth und Berbitterung 
vergifteten fein Herz. Gewaltfam fuchte er feinen Sinn von öffentlichen 
Dingen abzuwenden, fich ſelbſt zu leben, ja fich zu verheirathen; aber gewalt- 
fam trieb ihn fein innerer Drang denfelben wieder zu. Während der Greig- 
niffe des 1 Prairial, die der Pöbelherrichaft ein Ende festen, verweilte er 
in Chätillon = fur- Marne beim Vater Marmont’s, feines früheren Adju— 
tanten in Italien, und wartete eine gewiſſe Klärung der Dinge ab, um nach 
Paris zurüczufehren. Dort beabfichtigte er fich in Geduld zu faffen, bis die 
Ereigniſſe andere Männer zur Macht gebracht haben würden. Einige Wochen 
bloß war er diefen Zuftand zu ertragen im Stande. Bon Thatendurft ver: 
zehrt und müde, in der Dunfelheit zu bleiben, legte er dem Wohlfahrtsaus- 
Schuß den Plan vor, ihn mit 5—6 Officieren feiner Wahl in die Türkei zu 
ſenden, die Artillerie des Großherrn zu organifiren. Salicetti, den er fich 
feit der Arrejtation zum Freunde gemacht, Barras, Fréron, Mariette, Per- 
mon, Doulcet und andere Männer, die damals durch Stellung und Einfluß 
hervorragten, gehörten zu feiner täglichen Geſellſchaft. Er hielt fich jedoch 
an feine befondere Partei; er machte den Führern aller Parteien den Hof. 
Tu ne dois avoir, quelque chose qui arrive, rien à craindre pour 
moi; fchrieb er am 6 September an feinen Bruder Joſeph; j’ai pour 
amis tous les gens de bien de quelque parti et opinion qu’ils soient. 
Mariette est extrömement zele pour moi: tu connais son opinion. 
Donlcet, je suis tres-lie avec lui; tu connais mes autres amis d'une 
opinion opposée. — Das war in einer Epoche dauernder Umwälzungen 
gewiß Die praftifchejte Politif eines Ehrgeizigen, der bei jedem Wechjel zu 
jteigen, mit jedem Winde vorwärts zu kommen fejt entjchloffen war. Durch 
den Einfluß diefer Männer erhielt er, jtatt der erbetenen Miſſion in die 
ZTürfei, eine Anftellung im topographiichen Büreau, welches damals den 
Krieg der franzöfischen Republik im Großen leitete. Zahlreiche Denkſchriften 
und Inftructionen, für die italienifche Armee ausgearbeitet, bezeichnen die 
Thätigfeit Bonaparte’s auf diefem Boten. 

Jene Beziehungen zu den leitenden Männern der Epoche und fein Aus: 
lauern nach jedem Anlaß, der geeignet jchien, ihn aus der Menge hervor: 
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treten zu machen, hatten ihn am 13 Bendemiaire eine hervorragende Rolle 
verfchafft. Das Blut der zufammengefchoffenen Section Ye Pelletier hatte 
zwar bie Keime feines unerhörten Fünftigen Glückes befruchtet, aber ven 
fcharfen Stachel des Borwurfs in feinem Herzen zurüdgelaffen. Er hat 
fpäter gegen feine Bertrauten wiederholt verfichert, ganze Jahre feines Lebens 
freudig hingeben zu wollen, wenn e8 möglich wäre, diefe Erinnerung daraus 
zu reißen. Nun ward er rafch nach einander Divifions-General der Artille 
rie und General en chef der Armee des Innern. 

Bonaparte hatte fich fchon im Sommer 1795 mit Heirathsgedanfen 
getragen, und am 5 September an feinen Bruder Joſeph gejchrieben: „Si 
je reste ici, il ne serait pas impossible, que la folie de me marier 
ne me prit. Je voudrais à cet effet un petit mot de ta part lä-dessus; 
il serait peut-&tre bon d’en parler au frere d’Eugenie; fais-moi savoir 
le resultat, et tout est dit. — Damals wollte er der Schwager feines 
Bruders werben ; fpäter hat er bejjen Ehe mit Defiree Clary für ungültig 
erklärt, Diefes Arrangement hatte fich, e8 fcheint am Widerſtande der Fa— 
milie Clary, zerfchlagen, und er heirathete am 9 März Madame Beau: 
harnais, welche ihm als Ausſteuer das fo heiß berbeigefehnte Commando 
ber italienischen Armee brachte. Es war die glänzendjte Parthie, die er von 
dieſem Gefichtspunfte damals in Frankreich hätte machen können. Dies Com: 
mando zu erhalten, haben übrigens die Verbindungen mit Barras, und na— 
mentlich mit dem ehemaligen Bifchof von Autun — Talleyrand — fat 
ebenſo viel beigetragen, welch’ letzterer mit feiner ebenfo befannten als merf- 
würdigen Divinationsgabe ven Genius geahnt hatte, der in dem jungen Ge— 
neral wohnte. 

Seit Bonaparte Italien verlaffen, war fein Blick unverwandt auf die 
Armee in der Riviera gerichtet geblieben. Italien war das Yand feiner 
Sehnſucht und feiner Wünfche, und die im Winter 1795 erduldete Zurüd- 
jegung war ihm vor allem hart erfchienen, weil jie ihn aus Italien riß. Er 
fannte die italienifche Armee der Republik in ihrem Geiſt und Charakter, in 
ihren bervortretenditen Perfönlichkeiten und in ihrem Wünfchen und Seh: 
nen; er fannte den Kriegsichauplag und das gegenüberſtehende öfterreichiiche 
Heer. Dort hatte fein friegerifcher Genius feinen erjten Flügelſchlag ver: 
fucht und bei diefem VBerfuche die volle Kraft feiner Schwingen ahnend 
erfannt. Niemals, feit die franzöfifche Armee in der Riviera zu Felde lag, 
hatte fie ſchönere Erfolge errungen, als gerade im Jahre 1794, wo fie von 
feinem Geijte geleitet und in den Kampf getragen worden war. Die An- 
ſchauungen von der Natur des Krieges, welche die Einfamfeit nächtlichen 
Nachdenkens ihm geoffenbart, er hatte fie glänzend am Schlachtfelde erhärtet 
gejehen. Stolze Zuverficht, Hoffnungen verwegenfter Art erfüllten fein Herz. 


Allez, fagte er zu feinem Adjutanten Marmont, der Mitte März nach Ita— 
lien vorausgegangen war, — allez, je vous suivrai de pres, et dans 
deux mois nous serons à Turin ou de retour ici. Nur kurze Flitter- 
wochen gönnte ihm fein thatendürſtender Ehrgeiz. Zwölf Tage nach der 
Hochzeit reifte er zur Armee ab. 

Eine Charafteriftit des Napoleonifchen Genius liegt außerhalb der 
Aufgabe, die wir und an diefem Orte gejtellt haben. Indeß mögen einige 
Bemerfungen Platz finden, in welche fich die Eindrücke zuſammenfaſſen laffen, 
die man bei der Yectüre des eriten Bandes der Correſpondenz in diefer Be- 
ziehung empfängt. 

Jedes Verhältnig, worauf Bonaparte fein geiftiges Auge richtete, 
überjah er vollfommen, in feinem Detail und in feiner Gefammtheit, in Ur- 
fache und Wirfung mit allen Beziehungen und Conjequenzen, nach Oben 
und Unten und nach allen Seiten und fo volljtändig, daß ihm auch nicht 
eine einzige entging. Es war dies eine ganz gewöhnliche, jedes befonderen 
Vorſatzes entbehrende Function feines Kopfes und ihm in ihrer durchdrin— 
genden und umfafjenden Weife fo leicht und natürlich wie dem Vogel das 
Fliegen und dem Fiſch das Schwimmen. Er bedurfte nicht der geringiten 
Anftrengung, alle Strahlen feines Geiftes raſch auf einen Gegenftand und 
ebenfo rajch auf einen ganz entgegengefegten zu concentriren und bei jedem 
fo ganz und vollftändig zu fein, als ob er mit etwas anderem fich niemals 
befaßt hätte. Wozu andere jahrelanger Studien bedürfen, das erfaßte er im 
Fluge, und was andere durch gefammeltes Nachdenken mühſam fuchen müjfen, 
fand er im Augenblid. Die Yeichtigfeit der Concentration der volljten Geijtes- 
fraft im Augenblide und auf jedes Ding ift eine hervorftechende Eigenthüm— 
lichfeit feines Genius. Sie mag ohne Zweifel viele vorzüglich begabte Men— 
fchen auszeichnen, doch gewiß felten mit folcher Energie und mit einer Treue, 
Die fich jelbit in augenfcheinlicher Yebensgefahr bewährte und während feiner 
jtürmereichen Yaufbahn ihn vielleicht num zwei Mal verlief. 

Selten und fpärlich find ſchöpferiſche Talente in der Welt gefäct, 
und noch viel jeltener werden fie gewürdigt. Cie find wahre Pioniere des 
Fortſchritts und der Entwidelung jeder Art und die Miffionare der Vorſe— 
bung, wenn fie einer ftagnirenden Zeit neuen Anſtoß zu geben befchlieft. 
Napoleon war ein jchöpferifcher Genius von wunderbarer Fruchtbarkeit; fie 
ift jo groß, daß die nachfolgende Generation an feinen Ideen noch lange zeh— 
ren fann, um fie völlig zu erfchöpfen. Wohin er blickte, fah er Etwas, was 
andern entgangen war und was man feiner Einfachheit und Natürlichkeit 
halber ebenfo anjtaunen muß, wie das Ei des Columbus. An diefer Erfenntnif 
blieb fein Geift jedoch nicht haften. Sie war ihm nur das Mittel, fie zu neuen 
Anwendungsformen zu gejtalten, die ebenjo neu waren, als die Cigenfchaft 
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ſelbſt. Das machte ihn außerordentlich hülfsmittel- und erfindungsreich. In 
Lagen und Verhältniffen, wo Alles zuſammenzuſtürzen jchien, Niemand einen 
Ausweg wußte, Jeder verzweifelnd die Hände in den Schooß finfen lie, fand 
Er Mittel und Hülfe. Bor allem hatte Bonaparte diefe Schöpferfraft dem 
Kriege zugewendet und den friegerifchen Mitteln. Die Umwälzung, die er 
darin bervorbrachte, blieb lange fein unbegriffenes Geheimniß. Unter der 
Neuheit des durch ihn gefchaffenen Krieges hat Dejterreich lange geblutet ; 
viele andere Staaten find darunter völlig verblutet, bis die Verzweiflung 
der Völker auch jeine Schüler gelehrt hatte, ven Meifter durch Anwendung 
feiner eigenen großen Idee zu meijtern. 

Selten hat Jemand gegen vorgefaßte Ideen und gegen die Tyrannei, 
welche angenommene Gewohnheiten auf das Handeln der Menfchen aus- 
zuüben pflegen, mit größerer Ausdauer und Conſequenz Krieg geführt, als 
„Bonaparte“, wie er fich jeit Ernennung zum Obergeneral jtatt des frü- 
beren „Buonaparte” zu fchreiben beganı. Gegen nichts war er mehr 
auf der Hut als gegen diefen Feind der Objectivität und der Unbefangenheit 
des Urtheils. Naftlos war er bemüht, alle Winfel feines Gehirns und 
Herzens von diefen Schmarogern rein zu fegen. In der That ift fein Geift 
von Borurtheilen und vorgefaßten Ideen auch fo frei, als es einem Menfchen 
überhaupt möglich ift, den der Verſtand abjolut beherrfcht. Er fpricht und 
jchreibt häufig von fich, als ftände zwifchen ihm und feinem Gegenftand ver 
Zeitraum von Jahrhunderten, oder als fpräche eine dritte unbetheiligte Per— 
fon darüber. Er analyfirt alle Gründe, die fich für und wider ins Feld füh- 
ren laſſen, als blidte er in das Tieffte der Anfichten Jener, die ihm gegen- 
überjtanden. In diefer Objectivität verfteigt er ſich mitunter jo hoch, daR 
jeinem Blide die handelnden Menſchen ganz zu entjchwinden jcheinen. 

Mit verfelben Conſequenz, mit welcher er fich gegen Vorurtheile wehrte, 
jtemmte er fich gegen fremde Ideen oder fremden Rath. Niemand kann 
deshalb feine Fehler weniger durch die Fehler anderer entjchuldigen, als 
Bonaparte. Er hat niemals anderen Entſchlüſſen gehorcht als feinen eigenen. | 
Man kann, wo er gegen die Sache fehlte, wohl jagen, daß er fich über 
jchlechte Information, doch nicht, daß er ſich über ſchlechte Nathichläge zu 
beflagen habe. Das Herz und alle rein menschlichen Neigungen und In— 
jtinete ftehen bei ihm in einer abjolnten Abhängigkeit vom Kopfe und in fo 
ficherem Gehorfam, daß fich nur jenes Gefühl und nur in jener Stärfe regt, 
als der Berftand angemejjen glaubt. Alle Auswüchſe von Eitelkeit, wie fie 
nur allzu häufig die Cigenfchaften der am reichten Begabten zu verdunfeln 
pflegen, waren ihm fremd, und wenn er dennoch bisweilen fich die Zügel 
etwas jchiegen ließ, jo kehrte er um fo rafcher zur Ermüchterung zurüd. Er 
bat der Eitelfeit offen den Krieg erklärt, indem er fie die geführlichfte Feindin 
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der Größe nannte. Niemand vielleicht war berechtigter, diefen Ausfpruch zu 
thun, denn vielleicht Niemand war in reißenderem Glückswechſel, weniger 
an das duftende Wort des Schmeichlers gewöhnt, in fo verführerifche Stel- 
lungen gelangt, und Niemand hatte mit viefem füren Feinde härtere Kämpfe 
beitanden. Selten ijt er troß aller Vorſätze und all’ feiner Kraft vollfommen 
Sieger geblieben, aber noch feltener ift er demſelben völlig unterlegen. Wo 
fich bei Bonaparte überhaupt Vorurtheile finden, gelten fie unendlich häufiger 
den Perfonen, als Sachen und Verhältniſſen. So oft beſſere Erkenntniß 
kommt, iſt er augenblidlich daran, feine Anfichten zu ändern, vorausgefegt, 
daß Haf, Neid oder Intereffe aus dem Spiele bleiben. Seine Ueberzeugun- 
gen liegen bloß in feinen Principien; da aber wurzeln fie fo eifenfeft, daß 
feine Rückſicht, Fein Einfluß, feine Spannung der Nerven ihn nur um die 
Breite eines Haares davon abzubringen vermag. Deshalb fehlt es ihm auch 
in Krieg und Politif an dem, was man gemeinhin Syſtem zu nennen pflegt. 
Er fennt nur fein Ziel; dies faßt er feit ins Auge und ftrebt ihm zu durch alle 
Mittel und auf allen Wegen. Diefe Mittel find aber die allereinfachiten, 
die Wege die alferfürzeften und in diejer Klarheit des Zieles und in diefer 
Einfachheit des Apparates liegt eines der Geheimniſſe feiner welterfchüttern- 
den Erfolge. 

In dieſer anfcheinenden Syſtemloſigkeit beftand die Stürfe feines Sy— 
ſtemes, und die ſyſtematiſchen Politifer und methodiſchen Feldherren feines 
Zeitalters geriethen darunter in großen Nachtheil. Sie paften die Ereignifje 
ihrem Syſtem an, ev fein Syſtem den Ereigniſſen. Darum dienten ihm die- 
jelben, während fie häufig die Männer der Methode ftörend behinderten; 
darum jchien es, daß er den Zufall beherrichte, während feine ganze Kunſt 
nur darin beftand, venjelben zu benügen. 

In einem Punkte jedoch wollte ihm der Sieg über Borurtheil und Ge— 
wohnheit niemals gelingen; jchwer fonnte er ſich nur an neue Menfchen und 
neue Gefichter gewöhnen und zog die bekannten, auch wenn er won ihrer Un- 
tauglichkeit überzeugt war, allenthalben vor. Man würde glauben fünnen, cs 
jei Bonaparte's Princip gewefen, fich mit Yeuten zu umgeben von bewährter 
Anhänglichkeit, wenn fo manche Kataftrophe feines Yebens nicht den Beweis 
geliefert hätte, daß in dieſem Princip fo viel Schwäche enthalten war, daß 
es einer folchen bis auf's Haar ähnlich ift. 

Bei Zufammenjeßung feines Stabes trat diefe Schwäche zum erften 
. Male recht fihtbar hervor. Das Hauptquartier der italienifchen Armee, 
wie es unter Dumerbion und fpäter unter Scherer organifirt gewefen, hatte 
ihm 1794 zu viel Widerftand und Eiferfucht entgegengeftellt und zu häufig 
unnügen Verdruß bereitet, als daß er ſich von den wejentlicheren Elementen 
deſſelben ſympathiſche Anhänglichkeit und wohlwollendes Entgegenfommen 


hätte verfprechen fönnen. Für fein Alter, er zählte 27 Jahre, war das— 
felbe überdies viel zu bejahrt und eine willige Unterordnung unter einen fo 
jungen Obergeneral um fo viel weniger zu erwarten, als er kaum erjt vor 
einem Jahre einer ihres Gleichen gewejen war. Er fchuf fich deshalb ven 
größeren Theil feines Stabes noch in Paris und brachte diefen faft voll- 
ftändig nach Nizza, wo feit drei Yahren das franzöfiiche Hauptquartier lag, 
Er hatte dazu nur Officiere genommen, die er vollfommen durchblicdte und 
überfah, Leute, lediglich von einem Mittelmaß geiftiger Befähigung, die zu 
Werkzeugen vortrefflich, ſich nur durch ihn zu irgend einer Höhe zu erheben 
im Stande waren und die in Gefühl und Willen beherrfchen zu können er 
ſich verſprach. 

Jene davon, die nicht frühzeitig zu Grunde gegangen ſind, haben in 
den Bewegungen der ſpäteren Zeit mehr oder weniger hervortretende Rollen 
übernommen. 

Seit der Belagerung von Toulon war Andoche Junot ſein Adjutant 
geweſen. Er war ihm nach Italien gefolgt und hatte während der Abſetzung 
treu das Mißgeſchick ſeines Generals getheilt. Noch mehr, als Bonaparte 
in den Caſematten von Antibes ſchmachtete, hatte er mit Marmont und eini— 
gen anderen Officieren den Plan gefaßt, den General gewaltſam zu befreien 
und nach Genua zu bringen, falls derſelbe vor den Wohlfahrtsausſchuß ge— 
fchleppt werden follte. Junot zählte erjt 25 Jahre, war als Sohn eines wohl- 
habenden Bauers in der Nähe von Chätillon geboren und ftubirte, für den 
Priefterftand beftimmt, zugleich mit Marmont im College von Chätilfon. 
1790 trat er unter die Freiwilligen von Côte-d'Or und ftand mit dieſen 
als Sergeant vor Toulon, wo feine ungewöhnliche Kaltblütigfeit das Auge 
Bonaparte’s auf fich zog, der ihn alsbald zu feinem Adjutanten machte. Am 
10 Vendémiaire war er von Bonaparte proviforifch zum chef d’escadron 
(Major) ernannt worden, doch fehlte ihm noch die Bejtätigung des Ranges 
durch den Wohlfahrtsausichuf. 

Vieſſe de Marmont, von einer alten Solvatenfamilie aus Burgund 
ftammend, war Sohn eines ehemaligen Officiers Yudwigs XVI. — Für die 
Yaufbahn feiner Vorfahren bejtimmt, hatte er eine trefflihe Erziehung 
erhalten und trat mit 15 Jahren als Unterlientenant in die Artilferie. In 
Dijon kam er 1792 mit Bonaparte zum erjten Male in Berührung; die 
Bekanntſchaft befeftigte fich im darauf folgenden Yahre vor Toulen, wohin 
Marmont Berjtärfung gebracht hatte. Bon da ab ſchloß er fich rüdhaltlos 
dem Stern des jungen Artillerie: Commandanten an. Während Junot in 
Paris die Zurüdjegung feines Generals theilte, ließ ſich der eitle und ehr: 
geizige Capitain Marmont bei der Rheinarmee wieder anftellen, wo er ſich vor 
Mainz einigermaßen auszeichnete. Kaum Obergeneral der Armee des Innern 
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geworden, rief Bonaparte ihn unter Beförderung zum chef d’escadron als 
Arjutanten in fein Hauptquartier. Marmont zählte 1796 erſt 22 Jahre. 

Während der Greignijfe des 10 Vendémiaire hatte ein Officier des 
21. Chaffeur- Regiments die Aufmerkſamkeit Bonaparte’s auf fich gezogen 
durch die entjchloffene Energie, mit welcher er den alles Geſchützes erman- 
gelnden Gonventstruppen aus der Umgebung von Paris Artillerie zugeführt 
hatte. Diefer Officier war Joachim Murat. Sohn eines Gaftwirthes zu 
Cahors und für ven geiftlichen Stand bejtimmt, hatte er ſich dieſe Yauf- 
bahn durch leichtfertige Jugendſtreiche verfchloffen und war im 12. Chaffeur- 
Regiment Soldat geworden. Sein ſchäumendes Temperament fügte fich 
widerjtrebend der ftrengen foldatifchen Zucht. Wegen wiederholter Subor- 
dinationsvergeben wurde er, faum Unterofficier geworden, entlajfen. Als 
übelberufener Miüffiggänger trieb er fich einige Zeit beftimmungslos umber, 
bis die Errichtung der neuen conftitutionellen Garde Yudwigs XVI. ihm 
die alte Yaufbahn wieder eröffnete. Als die Revolution am wildeiten zu toben 
begann, ergriff er die Partei der Jacobiner, ließ fich zu den Chaffeurs zurüd- 
verfegen und wurde zum Officier ernannt. Am 10 Vendémiaire hatte er 
proviforifch ven Rang eines chef de brigade (Oberſt) erhalten, aber auch 
diefer Beförderung fehlte noch die Beftätigung. Er trug wohl die Auszeich- 
nung Diefes Grades, aber im Regimente befleidete er nur die Stelle eines 
chef d’escadron. Als Murat von der Ernennung Bonaparte’s für das Com: 
mando in Italien hörte, hoffte er die paſſende Gelegenheit zu haben, fich die 
Bejtätigung feines Ranges am leichteften zu verfchaffen. Mit jener unver— 
ſchämten Zuverficht, wie fie ven Gascogner auszuzeichnen pflegt, präfen- 
tirte er fich dem General: Mon general, fagte er ihm, vous n’avez 
point d’aide de camp colonel ; il vous en faut un et je vous propose 
de vous suivre pour remplir cet emploi. Die Art Murat's behagte dem 
General; er nahm das Anerbieten an. Murat hatte 25 Yahre. 

Artilferie-Capitin Muiron, den Bonaparte vor Toulon liebgewonnen, 
und Youis Bonaparte, fein jüngfter ſechszehnjähriger Bruder, folgten ihm 
gleichfalls als Adjutanten nach. j 

Noch waren die wichtigen Stellen eines Chefs des Genie, der Artillerie 
und des Generaljtabes zu bejegen. Für die erftere wählte Bonaparte auf 
Vorſchlag Marmont's den 32jährigen Oberften Chajfeloup-Yaubat, der ſich 
ſpäter zu dem erjten Ingenieur der großen Epoche aufgeſchwungen hat; einen 
geeigneten Artilferie-Chef konnte er jedoch in Paris nicht finden, und auch die 

Dahl des wichtigiten Organes eines Hauptquartiers, des Chefs vom General— 
jtabe — unterlag Schwierigkeiten. Anfänglich hatte Bonaparte diefe Stelle 
dem Divifions- General Duvigneau angetragen, der in der nämlichen Ei- 
genjchaft bei der Armee des Innern diente. Als derfelbe abgelehnt hatte, 
Oeſterr. Revie. 1. Br. > 
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wählte er nach einiger Zögerung den Divifions-General Alerander Berthier, 
der als Generaljtabs - Officier eines vorzüglichen Rufes genoß und den ita- 
lienifchen Kriegsfchauplag kannte. 

Sohn des Gouverneurs von Berfailles, war Berthier, mit gründlichen 
militärischen Kenntniffen ausgerüftet, noch ſehr jung als Dfficier in das 
Geniecorps getreten. An den Ufern des Ohio hatte er im Stabe Rocham— 
beau's während des nordamerifanifchen Freiheitsfrieges feinen Ruf als 
vorzüglicher Generaljtabs -Officier begründet. Wie die Mehrzahl ver in 
Amerika verwendeten franzöfifchen Officiere, ſchloß er fich der Revolution mit 
Enthufiasmus an und wurde von der Nationalgarde von Verfailles zum 
Oberjten gewählt, mit welcher er die Baftille erftürmte. In der Nhein- 
Armee diente er zuerft unter Rochambeau, dann unter Luckner als Chef des 
Generaljtabes. 1793 ließ er in der Vendée ein blutiges Andenken zurüd. 
Nach dem 9 Thermidor fam er zur Armee Kellermann’s als Chef vom 
Generaljtabe und folgte ihm fpäter nach Italien. 

Ein Hlarer, wenn auch nicht weiter Blick zeichnete ihn aus. Es war nicht 
leicht jemand zu finden, der eine Armeebewegung mit größerem Umblick, mit 
mehr Einfachheit und Zufammenklang anzuordnen verjtand, und niemand 
der dabei weniger vergaß, daß die Armee nicht allein marfjchiren, fondern auch 
leben müfje. Seine Marfchbefehle und Angriffspispofitionen find Muſter von 
Klarheit und Volljtändigfeit. Selbſt die verwideltiten Bewegungen erfcheinen 
nach feiner Art fie anzuordnen und darzustellen, einfach und leicht verjtändlich. 
Seine Arbeitskraft war wunderbar, und die Arbeit unglaublich leicht. In zwei 
Stunden brachte er mehr zu Stande als andere in einem ganzen Tage. Oft 
nach 8 bis 1Ojtündigem Ritt vom Pferde fteigend, war er im Stande, bei 
Ausfertigung der Dispofitionen für den nächiten Morgen die ganze Nacht zu 
wachen, während rings um ihn alles der Ermüdung erlag. Später trachtete 
Bonaparte das Aufreibende eines jo anftrengenden Dienftes zu erleichtern, 
indem er den Stabschef in feinen Wagen nahm, um die eingelaufenen Etats 
und Berichte mit demfelben zu prüfen, Entſchließungen zu fajfen, Pläne 
feitzuftellen, Bewegungen anzuordnen, die Berthier furz notirte und auf dem 
eriten Ruhepunfte feinerfeits in der Detailanordnung mit einer Regelmäßig- 
feit, Schnelligkeit und Genauigkeit ausfertigte, die jelbjt einen an das 
Aeuferfte der Yeiftung fo gewöhnten Mann wie Bonaparte mit danfbarem 
Gritaunen erfüllt hat. Kein Detail war ihm zu geringfügig, um nicht das 
Auge darauf zu werfen; dennoch war fein Verjtand ſtark genug, darin nicht 
jtedfen zu bleiben. Sein Kopf war eine wahrhbaftige Ordre de bataille und 
ein lebendiges Marjchtableau. Er wußte ſtets genau die Stellung einer jeden 
Truppe, ihre Stärke, die Namen der Befehlshaber, das Maf ihrer Verpfle- 
gung und Munition. Nicht leicht verſtand jemand klarer und zugleich an- 


genehmer liber einen Gegenftand zu berichten und dabei eine volljtändigere 
Kenntniß aller Details mit größerer Yeichtigfeit zu hanphaben. Mit feinem 
Gefühle erfannte er die zarten Unterfchieve in Geift und Charakter ver Men- 
ſchen und mit einem wirklichen Scharfblice die verjtedten Unterfchiede unter 
Dingen und Verhältniffen. Voila quel etait le merite special de Ber- 
thier, fagte Napoleon auf St. Helena; — il etait des plus grands et des 
plüs précieux pour moi; nul autre n’eut pu le remplacer. Das war 
jedoch die Grenze feines Talentes. Zeitgenöffische Schriften haben ihn ein 
folches überhaupt abgefprodhen, und gewiß mit Unrecht. Er befaß unleug- 
bar viele Gaben ; aber diefe waren nur auf gewijfe Gebiete befchränft und 
ausſchließlich fpecieller, fachlicher, technifcher Art. Er verſtand fich vor- 
trefflich auf die Yandfarten, aber er zog irrige Schlüffe aus ihnen. Niemand 
fonnte, für einen gegebenen Zwed, eine Necognoscirung umfichtiger leiten 
und volljtändiger zu Ende führen, aber niemand unpaffenver und unent- 
fchloffener handeln, wenn es den Zwed felbjt zu verfolgen galt. Berthier 
fonnte eben nur in zweiter Stelle glänzen, während er in der erften hart 
an ber Yinie der Mittelmäßigfeit ftand. Für Plätze erjter Größe mangelten 
ibm alle Eigenschaften des Geiftes und Charakters. Moralifcher Muth und 
jene Specialität deffelben, welche Bonaparte le courage de deux heures 
après minuit zu nenmen pflegte, war faum in einer fchwächlichen Spur 
vorhanden. Das Gefühl felbjtändiger Verantwortlichfeit war ihm geradezu 
unerträglich und raubte feinem Geifte jede Freiheit. Was einzelne ober- 
flächlihe Beurtheiler Berthier's Charakterftärfe nannten, war nichts als 
die natürliche Stumpfheit eines unter blutigen Scenen hartgejottenen, ſchon 
von Haus aus etwas graufamen Herzens, welches den herabjtimmenven Ein— 
prüden eines bewegten Feldlebens, des Anblicks eines hungernden, frierenden 
und zum Tode ermüdeten Heeres nur kraft einer vollkommenen Gefühlloſig— 
feit Widerftand leiftete. Es ift wahr, Berthier war niemals am Detail haften 
geblieben, aber er hatte fich darüber nur erhoben wie fich bisweilen die Gans 
erhebt, wenn fie fliegen will, wo die Erhebung eines Adlers nothwendig iſt. 
Sein Geift hatte die Cigenthümlichkeit gewiffer tropifchen Schlangen, die 
fich um einen fejten Gegenſtand fchlingen müjfen, um ihre erprüdende Kraft 
zu äußern; fehlte ihm diefer Gegenstand, fo fehlte auch die Kraft. Er war in 
feiner Weife ein jchöpferifcher und hülfsmittelreicher Geift, ja man fann 
fagen, es fehlte ihm an Wi, an Ideen und Initiative. Nicht zum Meifter, 
bloß zum Handlanger geboren, verftand er es nur in einem beſtimmten Ktreife 
mit Virtwofität fich zu bewegen; aber fich ſelbſt einen folchen zu zeichnen, 
fehlte ihm ver Aufſchwung über fich und ver objective Blick; er griff zu hoch 
oder zu tief und niemals in die rechte Mitte. Er wußte es und hatte bie 
Befcheivenheit, über dieſe Yinie nicht hinanszuftreben. Es war nicht feine 
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Schuld, daß Napoleon ihn mitunter in Stellungen pouffirte, die größer 
waren als feine Kraft. Diefe Erfenntnif feines befcheidenen Berufes war fein 
mit Eiferfucht gehütetes Geheimniß. Nur gegen Napoleon zeigte er fich voll 
Bewußtſein feines wirklichen Werthes und diefes mit folher Demuth, daß ein 
Widerſpruch gegen deſſen Pläne ihm ferner zu liegen ſchien als die Abficht 
eines abjcheulichen Verbrechens. Er fah die Dinge nur durch dejjen Augen; 
fein Muth erwarmte nur an deſſen Zuverficht. Je größer feine Selbſt— 
verleugmung nach diefer Seite war, deſto größer waren feine hochfahrenden 
Ansprüche gegen die andere; wie dieſes fo gewöhnlich ift, wo Schwäche fich 
durch fremde Kraft geftügt weiß. Seines Gleichen oder Untergebenen gegen- 
über wollte er al8 der große Mann gelten. Gegen jene nahm er den hohen 
Ton an, gegen diefe war er rauh, hart, graufam und gefühllos. Wenn er 
eine Gunſt zu vergeben hatte, gab er fie ohne Yentfeligkeit, und wenn er 
etwas verweigerte, that er es mit Härte. Je empfindlicher feine barſche und 
berrifche Weife abjtieß, um jo mehr forderte fie heraus, nach der Berech- 
tigung zu forfchen, auf die fein Anfpruch gründete, und um jo einmüthiger 
haben feine Waffengefährten ihm den Tribut ver Bewunderung verfagt. Sein 
Egoismus, feine Derbheit und Nückichtslofigkeit gegenüber den Winfchen 
und Interejjen anderer hatten die übrigen Generale in der Entfernung ges 
halten. Er jtand ziemlich einfam in der Armee, wie in ver belebteften Gefell- 
Schaft, wenn nicht zufällig niedriges Intereffe ihm durch Schmeichler Weih— 
rauch ſtreuen ließ. Dem Soldaten, deſſen Herz er nicht zu gewinnen ver- 
jtand, war er ſtets ein Fremdling geblieben und befaß niemals dejjen Ver: 
trauen. Er hatte zwar nur wenige Feinde, aber er hatte noch viel weniger 
Freunde. Boll edlen Ehrgefühls, perfönlichen Muths, Ehrlichkeit, Hin— 
gebung und einer faſt lächerlichen Sentimentalität, befaß er feine Scheu vor 
der empörendften Gräuelthat. Genau, pünktlich, faft pedantiſch in feinem 
amtlichen Wirken, war er unordentlich und maßlos in eigenen Angelegen- 
heiten. Napoleon behauptete, ihm mehr als 40 Millionen gegeben zu haben, 
wovon bei Berthier's Tode kaum etwas zurücgeblieben fei. Bald nach Be— 
ginn der Operationen, als Bonaparte in Mailand eingezogen, fahte Berthier 
eine zarte Neigung für die berüchtigte Gräfin Visconti; fortan lebte und 
athmete er nur für fie. Bonaparte hatte ihm damals einen prächtigen Bril- 
lanten gejchenkt, im Werthe von mehr als 100,000 Francs. Tenez, fagte er 
demjelben, gardez cela; nous jouons souvent un gros jeu; que cela 
vous soit, au besoin, une poire pour la soif.* Bierundzwanzig Stunden 
waren nicht vergangen, als Madame Bonaparte von einem wunderbaren 
Diamanten erzählte, der ihr Herz im Sturme erobert habe, Es war bie 
poire pour la soif, die inzwiſchen aus der Hand Berthier's auf den Kopf 
der Madame Visconti gewandert war. Seltfam ift, daß diefer fo harte, grau— 
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jame, pedantifche Geift feiner Herzensneigung durch fein ganzes Yeben treu 
geblieben, ja daß er daraus eine Art romantischen Cultus gefchaffen hatte. 
Nächit feinem Zelte jtand immer noch ein zweites, mit verfchiwenderifcher 
Pracht ausgeftattet und mit weiblicher Sorgfalt gepflegt wie das Boudoir 
einer Königin. Es war die Stätte für das Bildniß der Dame feines Her- 
zens, dem Berthier, wenn das Memorial nicht übertreibt, fogar Weihrauch 
verbrannt haben foll. Selbjt in die Sandwüſten Syriens folgte dies Zelt 
dem feufzenden Helden nach, und zur Beluftigung dev Genoſſen feiner Ver: 
bannımg erzählte Napoleon auf St. Helena, daß man in diefes Zelt ver- 
ſtohlen auch fremde Göttinnen eingeführt habe, und daß daſſelbe nicht jelten 
durch einen, minder reinen Cultus entweibt worden fei. 

Bertbier blieb fortan bei alfen Friegerifchen Unternehmungen ver um- 
zertrennliche Geführte Bonaparte's. Diefer hing an ibm mehr durch die 
Macht der Gewohnheit als durch Freundichaft und Zuneigung. Cine Aus- 
nahme macht nur die Zeit der erjten Feldzüge in Italien, wo der Ober: 
general ibm aufrichtig zugetban fchien. Aus diefer Zeit exiftirt fat fein Bül— 
letin, fein Bericht an das Directorium, in welchem Bertbier nicht mit Aus- 
zeichnung genannt ift. Als Bonaparte im Verlaufe der Operationen, am 
14 Auguft 1796, dem Directorium feine Anficht über die Befähigung der 
einzelnen Untergenerale präfentirte, fchrieb er: Berthier, talens, activite, 
courage, caractere, tout pour lui, und machte einen Adler aus ihm; 
auf St. Helena nannte er ihn einen Gänferich. Es bedurfte, wie Bourrienne 
bemerkt, ihn weder fo hoch zu erheben noch jo tief berabzufegen; er hatte 
weder das eine noch das andere verdient. 

Ob bloße Vorliebe für befannte Gefichter oder vielmehr Rückſichten 
greifbarerer Art Bonaparte bewogen haben, zur italienischen Armee Män— 
ner als Negierungs » Commiffare delegiven zu laffen, deren geiftige Höhe 
und moralifcher Werth ihm die Bürgfchaft gab, in der Freiheit feines Han- 
delns nicht beeinträchtigt zu werden, mag unerörtert bleiben. Die Convents— 
deputirten Salicetti und Albitte, welche nach dem 9 Thermidor Robespierre 
d. J. bei der italienischen Armee erjegt haben, wirden noch im Frühjahre 
1795 proferibirt und durch Turreau und Chiappe erfett. Beide floben. 
Salicetti fand Zuflucht im Haufe der befannten Madame Permon. Am 
21 Mai wußte Bonaparte deſſen Verjted, und obwohl er dur Salicetti 
1794 in augenfcheinliche Yebensgefahr gerathen war, jo nahm er jet Doch 
eine Rache, die feiner Gefinnung Ehre macht. Salicetti, tu le vois, 
apoftrophirte er ihn in feinem Verſtecke mittelit eines Schreibens an Ma— 
dame Permon, — j'aurais pu te rendre le mal que tu m’as fait, et, en 
agissant ainsi, je me serais venge, tandis que toi, tu m’as fait du 
mal sans que je t’eusse offense. Quel est le plus beau röle en ce mo- 
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ment, du mien ou du tien? Oui, j’ai pu me venger, et je ne l’ai pas 
fait. — — Seul, desarme et proscrit, ta tete eüt &t& sacr& pour moi. 
Va, cherche en paix un asyle oü tu puisses revenir à de meilleurs 
sentiments pour ta patrie. Ma bouche sera fermde sur ton nom et 
ne s’ouyrira jamais. — Die Gefahr, die über dem Kopfe Salicetti’s 
fchwebte, verzog jich bald, und er blieb während des Sommers 1795 mit 
dem abgejegten General im engjten Verkehr, ja er gab ihm Geld, woran 
e8 jenem bisweilen fehlte. Bourrienne erzählt, daß beide fich tief in poli- 
tiſche Intriguen verwidelt hatten, die damals in Paris gefponnen wur: 
den, daß Salicetti jenem eidlich unverbrüchliches Stillſchweigen auferlegt, 
daß Bonaparte in Folge dieſer Umtriebe Häufig traurig und beunruhigt 
gewefen und die Ankunft Salicetti's jedesmal mit einer ausgefprochenen 
Ungeduld erwartet habe. Zum Commando in Italien ernannt, wußte Bo: 
naparte e8 durchzufegen, daß Salicetti der republicanifchen Armee als 
Regierungs-Commiffar beigegeben wurde. Das Wenige, was über Salicetti 
befannt geworden ift, lautet in feiner Weife zu feinen Gunſten. Corfe in jedem 
Sinne und mit den häßlichſten Auswiüchfen des Teidenschaftlichen National: 
charafters, graufam, intrigant, ſchamlos und von ſchmutziger Habſucht, wird 
er vom General Clarke, ven das auf Bonaparte's plöglich aufjchiegenden 
Ruhm eiferfüchtige Divectorium im Herbite 1796 zur Ausfundfchaftung nach 
Stalien gefendet hatte, le plus dehonte fripon de l’armee genannt. 

Der zweite Commiffar war Garreau, ein unfühiger und fchwacher 
Menfch, der beftändig wie Baboeuf declamirte, die Republik jedoch wo er 
fonnte beitahl, in allem eraltirt, nur in Tugend und Ehrlichkeit nicht, ohne 
Grundfag und Ehrgefühl, voll Dünfel, Eitelkeit und Bergnügungsfucht, der 
das Geld für das werthvollſte der irdischen Dinge hielt und der Anhäufung 
deſſelben das Interejje des Staates, Ehre und Gewiſſen ohne das mindejte 
Bedenken zu opfern bereit war. Bald bemächtigten fich liſtige Intriganten 
feiner Schwächen und beuteten diefelben, dem Obergeneral zum Troß und zum 
Scandal der Armee und Italiens, mit unglaublicher Schamlofigfeit aus. 

Ein Beifpiel aus vielen mag das Werthmaß der beiden Männer geben, 
deren Händen das Directorium die Intereſſen Frankreichs in Italien an: 
vertraut hatte. Bon franzöfischer Propaganda emfig geſchürt, war in Folge 
der Sommerereignifje 1796 in Modena die Revolution ausgebrochen. Sa— 
licetti und Garreau reiften auf die erjte Nachricht dahin ab und fanden 
1,200,000 Fr. in den modenefifchen Gaffen. In den Sädel des franzöfifchen 
Armeezahlmeifters jedoch flojfen davon nur 400,000 Fr., der Reſt blieb in 
ben Koffern der Commiffare und ihrer Mitſchuldigen. 

Gleichwohl waren Leute folcher Art für Bonaparte’s Pläne nothwendiger 
als Männer von größerer Ehrlichkeit, Ye tiefer fie im Schmute wateten, um 
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fo mehr Berechtigung erwarb er fich, fie zu verachten und wegen ihrer Ein- 
fprache unbefümmert zu fein. Schweigend ließ er fie anfänglich auch in den 
Pfuhl der Dieberei tauchen und erit, als fie ſich darin ſattſam beſchmutzt, 
merfen, daß er ihr Schickſal in feinen Händen halte und von ihrer Seite für 
feine Pläne freie Hand und Unterftügung verlange. — — 


* * 
* 


Im Herbſt 1792 hatte Frankreich zwei ſeiner Heere ohne Kriegs— 
erklärung in Piemont einbrechen und die Provinzen Nizza und Savoyen be— 
ſetzen laſſen. Seitdem ſchloß der König von Sardinien ſich eng an Oeſterreich 
an, und der Krieg gegen die franzöſiſche Republikwurde durch die verbündeten 
Waffen mit wechſelndem Glücke geführt. Nach Dumouriez' erſten Siegen 
in den Niederlanden hatte der Schwindel des Uebermuthes die republicani— 
ſchen Machthaber ergriffen. Allen Völkern, die ſich gegen die beſtehende 
Staatsordnung in Aufſtand erhoben, boten ſie Schutz und Brüderſchaft 
Frankreichs an und forderten alle Regierungen Europa's zum Kampfe auf 
Leben und Tod heraus. Dieſe wahnwitzige Herausforderung drückte dem 
Kriege eine unerhörte Energie und den Stempel eines Principienkampfes 
auf. Pitt, der die Politik Englands leitete, antwortete durch die Vereinigung 
der meiſten Mächte Europa's zu einer furchtbaren Coalition. 

Der räumlichen Maſſe der gegen Frankreich verbündeten Staaten ent— 
ſprach jedoch wenig die innere treibende Energie der großen Mehrzahl der— 
felben. Zwar gab es nur Einen Feind und Eine allgemeine Feindfchaft; aber 
die Stürfe des gegenfeitigen Haſſes und der friegerifchen Begeifterung blieb 
auf ihrer Seite ganz außer Verhältniß zu der Stärke des Haffes auf der 
andern und das Maß der friegerifchen Anftrengung ftand im Niveau der 
treibenden Yeidenjchaft. Von ven Staaten Italiens war dem großen Kriegs— 
bündniſſe nur Sardinien freiwillig beigetreten. Die Republifen Genua und 
Venedig hatten die franzöfifche Revolution anerkannt und ihre Neutralität 
erflärt; Yucca, Parma, Modena und der Kirchenjtaat hatten die neue Re— 
publif zwar nicht anerkannt, aber auch der Coalition fich nicht angefchloffen, 
oder ihre Neutralität erflärt, und bofften neutral zu bleiben, bloß weil fie 
Frankreich den Krieg nicht erklärten. Neapel mußte durch England zum An- 
ſchluß an die Coalition gezwungen werden und fandte mit fichtbarem Wider: 
willen einige Truppen zur Vertheidigung von Toulon, jpäter in die Riviera 
zu dem Faiferlichen Heere. Auch Toscana hatte fich außerhalb des Friegeri- 
ſchen Kreifes zu erhalten gejucht und feine Neutralität erklärt. England 
jedoch, wegen des auf Corfica beabjichtigten und in Südfranfreich (Toulon) 
eingeleiteten Strieges des Hafens von Yivorno bedürftig und auf die Handels— 
vortheile eiferfüchtig, welche bei jolhem Stand der Dinge diefen Hafen und 
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das freihändlerifche Toscana zum Stapelplate des italienischen Seehandels 
machte, hatte die Anerkennung verfagt und alles in Bewegung gejegt, 
diefem Yande die Vortheile einer Neutralitätspolitif zu verfümmern. Yange 
widerjtand der Großherzog dem britischen Drängen; als aber der Gefandte, 
Yord Hervey, ein Ultimatum durch die Drohung mit einem Bombardement 
von Livorno unterftügte, mußte fich jener-fügen. Seine Kriegsmacht zählte 
nicht ganz 5000 Mann, die niemals einen Feind gejehen; die Feſtungs— 
werfe Livorno's waren verwahrlost und zerfallen, das Geſchütz ohne Be— 
dienung und Munition. Er wich jevoch gerade nur jo weit, als er mußte, 
und im einer Weije, welche dem britifchen Uebermuthe die ganze Schmach 
diefer Demüthigung zurüdgab. Manfredini, der großherzogliche Maggior— 
domo- Maggiore, legte dem franzöfifchen Gejandten Ya Flotte den betref- 
fenden Briefwechjel mit der Erklärung vor, daß Toscana, nur der Gewalt 
weichend, feine Beziehungen zu der Republik unterbreche und übergab dem— 
jelben Namens des Großherzogs ein Reifegefchent von taufend Ducaten. 
Stutt der erwarteten Kriegserflärung fündigte die amtliche Zeitung blog an, 
daß Toscana fich entjchloffen habe, dem dringenden Anfuchen des Königs 
von England nachzugeben und alle Gemeinfchaft mit der gegenwärtigen Re— 
gierung von Frankreich aufzuheben. 

Solche Schwäche der treibenden friegerifchen Impulfe unter den italie- 
nischen Staaten war ein Unheil verheigendes Zeichen in einem Kampfe, in 
welchem die Revolution den Gabinetsheeren das natürliche Gewicht eines 
ganzen Volkes, der diplomatifchen Kriegskunſt mit befehränftem Ziel, be- 
ſchränkter Anftrengung und einem Heere von Sonderinterefjen die Energie 
einer bisher ungekannten, auf völlige Vernichtung des Feindes gerichteten 
Kriegsweiſe entgegenzujegen verhieß. 

Die Sympathien der weitaus überwiegenden Maſſe des italieniſchen 
Volkes waren für die Coalition, und mit ſolcher Stärke, daß die erſtaunliche 
Umwälzung in der Volksgeſinnung geradezu wunderbar erſcheint, wie fie ſeit 
1796 ſich fo plöglih in Stalien gegeben hat. Seinem erregbaren, leicht 
beweglichen Natürell nach ift das italienifche Volk politifchen Movdeanfichten 
zugänglicher und für politische Yeidenjchaften empfänglicher, als die Mehr- 
zahl der übrigen europäiſchen Völker. Wenn Bewegung Yeben ift, jo hat 
fein Volk Europa's mehr gelebt. Die italienische Geſchichte ift entweder das 
Product des italienischen Temperaments, oder e8 ift Diefes das Product der 
italienischen Gefchichte. Nichts in beiden iſt unveränderlicher, als die Ver— 
änperlichkeit, nichts unmwandelbarer, als der Wechfel. Die dauernde Unftä- 
tigkeit des politifchen Gefchices hat, Piemont ausgenommen, feine der 
Eigenjchaften, auf welchen Staatswefen am fejteften zu ruhen pflegen, im 
italienischen Boltscharafter zur Entwidelung gebracht. Das Gefühl für Ge- 


25 


ſetzlichkeit hat nicht erjtarfen umd die Achtung vor der Autorität des Staates 
im Herzen des Volfes nicht recht Wurzel faffen können. Der großen Maffe 
galt der Staat jtets mehr als eine Zwangsanjtalt, die der Entfaltung feiner 
Inftincte allerhand Beſchränkungen auferlegte, deren Nothwendigfeit zu ers 
fennen es jich nicht die Mühe gab; deren Drud es aber überall empfand. 
Die Sympathien, welche den Bauern der Abruzzen oder den Hirten der 
Romagna dem Banditen näher bringen, der Yeben und Cigenthum bevroht, 
als vem Staate, der Yeben und Eigenthum ſchützt, iſt in letter Inſtanz 
nichts als der Gegenfaß, in welchem fich das italienische Volf dem Staate 
gegenüber zu betrachten pflegt. 

Bei ſolchem Hang des italienischen Charakters und unter diefem, der 
Menge häufig ganz unklaren Wiverftreite gegen die Staatsautorität hätte 
man glauben jollen, daß die Revolutionsidee in Italien einen fruchtbareren 
Boden finden müfte, als in jedem andern Yande Europa's. Es war nicht 
der Full. Eine geraume Reihe von Jahren hindurch hatte fich Italien eines 
ungetrübten Friedens erfreut; Handel und Gewerbfleiß ftanden in fröhlichen 
Aufblühen; Arbeit wurde lohnend; der Wohlftand begann zu den unteren 
Schichten berabzufteigen, Das Behagen eines friedlichen Stilllebens em- 
pfunden zu werden, und mit ber Confolidirung der ftaatlichen Verhältniffe 
ein conjervativer Sinn zu feimen. Der Bürgerftand, der kraft feiner Intel- 
ligenz und außerordentlich empfindlichen, aber auch wandelbaren Interefjen 
heutzutage in dem größten Theile von Curopa die politische Führerichaft 
befitt, war in Italien zu dieſer Rolle noch nicht emporgelangt. Wie bei der 
Kunde von einer nahen und großen Feuersbrunſt, war der erjte Einprud 
der Verbrechen, womit die franzöfifche Revolution fich belud, ein jtarres 
Entjegen und die unbejtimmte Abnung von einer bevorſtehenden allgemeinen 
Gefahr. Aus feiner geſchäftigen Wehaglichkeit aufgefchredt, ſah Italien mit 
bangem Grauen die Streiche fallen, denen jenfeits der Alpen Thron und 
Altar erlagen, und hoch und höher ven Feuerbrand ver Revolution lodern, bis 
auch der lette Reſt des alten Frankreichs in Aſche verfunfen war. Unter 
ihrem jchredlichen Yichte jtehend, war in Italien niemand theilnahmlos ge- 
blieben. Wer nicht von Yiebe zu ihr ergriffen ward, und dies war anfänglich 
ein verſchwindend Feiner Theil, der wurde durch Haß am fie gefeffelt in 
feinem Handeln, durch Furcht und Schreden in feinem Yeiden. Diefer Ein- 
drud war nachhaltig und allgemein. Erſt als die Revolution aus dem blu— 
tigen Pfuhle ihrer Geburt herauszufchreiten und das Auge fich an den blen- 
denden Schein ihres Lichtes zu gewöhnen begann, trat in Gefühl und An— 
ficht einiger Bevölkerungsschichten eine bedeutfjamere Umwandlung ein. Sie 
blieb im allgemeinen auf zwei Claſſen beſchränkt, die merfwürdigerweife auf 
der Nangleiter der focialen Ordnung einander am entferntejten ftanden, 


wovon die eine beim Umsturz am meiften zu gewinnen hoffte, die andere am 
meijten zu verlieren hatte, — auf Einzelne des Adels, Schwärmer entweder 
aus Temperament oder aus Raifonnement, die, von den Grundſätzen Vol— 
taire's, Rouſſeau's und Haller’s erfüllt, in edlem Feuereifer fich jedes 
Opfers fühig hielten, — und auf die Hefe der größeren, namentlich der See- 
ſtädte. Die Träume Dante's und Petrarca’s von einer Regeneration Italiens 
hatten für die italienische Phantafie ihren Reiz niemals verloren und wurden 
allmälich am die republicanifchen Lehren gefnüpft. Der Bürger- und ver 
Bauernſtand hatten fich dagegen von der Nevolutionsidee völlig abgewendet. 
Das traurige Schieffal einiger deutſchen Kriegsichaupläge hatte fie überzeugt, 
daß der Wahlfpruch der republicanifchen Heere: „Krieg den Paläſten, Friede 
den Hütten,“ eine hohle Redensart, daß der uniformirte Freiheitsapoftel 
nicht der Wohlthäter der Völker, ſondern Räuber, ja Mordbrenner fei. 
„Wir haben,“ — jo hatten die Bolfsrepräfentanten, welche die Pfalz aus» 
geraubt, im Gonvent gefprochen, — „wir haben ven Bewohnern bloß die 
Augen gelaffen, um zu weinen.” Dieſe Worte halften in Italien mächtig 
wieder, und die Furcht vor Frankreich verbrängte in diefen beiden Schichten 
allmälich jedes andere Gefühl. 

Wo ſich eine franzöfifche Partei wirklich fand, war fie Schwach, zer: 
jtreut, ohne Mittelpunkt und Organifation. 

In der Yombardei war die öfterreichifche Herrichaft volfsbeliebt und 
geachtet. Der General-Capitän Erzberzog Ferdinand verjtand fich vortreff- 
lich auf die Behandlung der italienischen Empfindlichkeit. Capitulationen und 
eine mäßige Steuer ficherten das Yand vor dem verhaften Kriegsvienit; 
das einzige italienische Regiment Straffoldo war aus Freiwilligen formirt. 
Nur wenig Vertreter, etwa die Bisconti, Mei und Serbelloni fand bie 
revolutionäre Partei in den höheren Stäuden. 

In Piemont berrfchte, troß der Nähe des Nevolutionsheerdes und 
der Revolutionsarmee, das monarchifche Gefühl mit ſolcher Stärke und All— 
gemeinheit vor, daf im ganzen Yande, Nizza und Savoyen ausgenommen, 
faum ein Anhänger Frankreichs zu finden war. 

Anders war e8 in Genua. Das franzöfiiche Heer jtand ſeit 1792 in 
der Nähe, häufig im Gebiete diefer Republik. Ihre Neutralität ließ der 
Revolutions- Propaganda offenen Zutritt. Bon der halben Million Ein: 
wohner, welche die Nepublif damals zählte, waren faft zwei Drittheile be- 
fitslos und bloß auf den täglichen Erwerb angewiejen. Unter diefer Claſſe 
hatte die Dligarchie feine Freunde, Frankreich zahlreiche Anhänger, und 
ſchon Ende 1792 wurden in Portofranco eine Menge Pulvertonnen entdedt, 
die man zur Zerjtörung der Magazine bejtimmt bezeichnete. So oft die 
franzöfifche Armee das Gebiet Genua’s betrat und ihre Subfiftenz daraus 
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bezog, fo oft hatte fich die britifche Flotte vor den Hafen gelegt und den 
Seeverkehr abgeiperrt. Dies brachte die in ihrem täglichen Erwerb ge: 
jchmälerten Claſſen ftets in Gährung, welche die franzöfifchen Emiſſäre 
fleißig fchürten und zu Ausbrüchen ftachelten. Ernjtliche Demonftrationen 
folgten einander. Während England auf diefe Art das niedere Volk zu 
Sympathien für Frankreich trieb, fchügte das lettere feine Partifane, indem 
e8 ihren Yeitern die franzöfiiche Staatsbürgerfchaft gab und fie ihrer natür- 
lichen Gerichtsbarfeit entzog. Der Haß gegen England, der in den niederen 
Vollsſchichten lebte, fam auf diefe Weife mehr und mehr in Conflict mit 
dem Haſſe, der in den regierenden Claſſen gegen Frankreich herrjchte. Dabei 
wurde die Neutralität des Staates von feinem der Kriegführenden refpectirt 
und war in Wahrheit nur ein ftillfchtweigendes Dulden der Unbilven, die 
bald diefer bald jener gegen fie beging. Jedes Fortjchreiten der franzöfifchen 
Armee lieg England die unglüdliche Stadt durch das Abjchneiden ihres 
Yebensfadens entgelten und jeden Uebergriff Englands vergalt ihr Frankreich 
durch einen andern Uebergriff. Als die Blocade endlich aufgehoben wart, 
rechnete das letstere Die Aufhebung dem Senate zu einem Berbrechen gegen 
die franzöfiiche Republif an, wie es die Blocade felbit zu einem Verbrechen 
gemacht hatte, indem es erflüren lieg, die Aufhebung der Hafenſperre jei 
eine überlegte Mafregel der Alliirten und deshalb bloß ein Vorbote des 
bevorstehenden Bruches zwifchen Genua und Frankreich. Zwifchen Hammer 
und Ambos gebracht, war diefer Staat der bloße Spielball des Stärferen 
und wurde für fein Ungemach von einem Pöbel verantwortlich gemacht, der 
mehr und mehr franzöfiichen Einflüffen gehorchend, trotz Einkerkerung und 
Ausweifung, einer Staatsumwälzung täglich fühner das Wort zu reden 
beganır. 

Die bevorrechteten Stände, die in Genua das revolutionäre Franzo— 
jenthum haften, waren in Toscana merfwürdigerweife von den lebhafteiten 
Sympathien für Frankreich erfüllt. Manfredini, der großherzogliche Mag— 
giordomo und der einflußreichite Miniſter, war ein entjchiedener Träger 
jener Politif, welche in Florenz den Franzoſen freundfchaftlich die Hände 
prücdte, während in Paris unter dem Beil der Guillotine der Dynaſtie nah— 
verwandtes Blut in die Goſſe rann. Wenn auch die Schredensregierung 
den diplomatischen Bruch mit einer Kriegserklärung beantwortete, jo hatte der 
Kriegszuftand doch für das Yand feine anderen Folgen, als daß England id) 
große Summen zahlen ließ, angeblich für Unterhalt der Flotte zum Schuße 
von Yivorno. Schlimmer gebrandfchatt von feinen Freunden als von Frank— 
reih, war Manfredini bedacht, fich des Wohlwollens der revolutionären 
Machthaber in Frankreich wieder zu verfichern. Einige Taufend Emigranten, 
die nach dem Falle von Toulen auf Elba und in Livorno Zuflucht gefucht, 
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ließ die toscanifche Negierung ausweifen und gab der Republik durch dieſe 
Maßregel zu verftehen, daß die ſchlimmſten Feinde des Conventes auch nicht 
die Freunde Toscana's feien. Die Verfertiger falfcher Affignaten, die fich 
unter Pitt's Aegide in vielen Yändern niedergelaffen und zur Entwerthung 
des franzöfifchen Papiergelves viel beigetragen haben, ließ fie vor die Ge- 
richte jtellen, und man behauptete ſogar, daß Manfredini die Verprovianti- 
rung der Nevolutionsarmee in der Riviera mannichfach begünjtigte. Diefe 
Freundlichkeiten hatten in Paris ihren Eindruck nicht verfehlt. Als ver 
neue Sefandte Englands, Windham, endlich fogar die Säuberung des grof- 
herzoglichen Minifteriums von den Jacobinern verlangte, trat die Negierung 
offen mit dem Wunfche hervor, fich in aller Form mit Frankreich wieder 
zu verföhnen. Die Feftungswerfe von Yivorno waren mittlerweile ausge- 
bejjert und armirt, die regelmäßige Kriegsmacht durch die Organifation von 
12,000 Dann Pandmiliz verjtärft und das Yand in den Stand gefegt, feine 
Selbjtändigfeit gegen die gewaltthätige Yogif der britifchen Kriegspolitif zu 
behaupten. Graf Garletti, ein talentwoller Finanzmann, in diplomatiſchen 
Künften gewandt, beredt, fchlau und den fortgejchrittenften Grundfägen der 
Revolution offen zugethan, wurde als das Organ erwählt, mit ver Republik 
über den Frieden zu verhandeln. 

Keine andere Wahl Fonnte für den britifchen Stolz empfindlicher fein. 
Kurz vor Uebernahme diefer Miffion war Garletti durch den britifchen Ge- 
jandten öffentlich bejchimpft worden. „Verdammter Jacobiner!“ hatte der 
letstere im Borbeireiten jenem zugerufen, indem er ihm mit der Peitjche ins 
Geſicht ſchlug. Der Fall führte zu dem Poffenfpiel eines Lächerlichen Duells, 
wobei der eine feinen Gegner fehlte, der andere in die Yuft ſchoß. Charak— 
terijtifch für die Zuftände jener Zeit ift, daß dem Grafen, weil. er den 
großmüthigen Schuß feines Gegners angenommen, die Gefellichaft von 
Florenz fich verſchloß, daß Damen dagegen beim Erzbifchof nachfragen ließen, 
ob Garletti als Jacobiner nicht excommunicirt fei, daß auf die bejahenpe 
Antwort ihn fogar die Bedienten verliefen; während der Jacobiner-Club 
von Paris ihn des Namens eines Yacobiners unwürdig erklärte, der Papft 
hingegen ihn wieder in Schuß nahm und den gegen ihn gejchleuderten Bann 
fluch des Erzbifchofs löste. 

Diefe Friedensverhandlungen wurden in Genua eröffnet und zu Paris 
am 13 Februar 1795 zu Ende geführt. Der Friedensvertrag ficherte dem 
Pande, gegen Anerkennung der Republif, die Neutralität zu. Cin geheimer 
Artikel beftimmte, daß Toscana den Frieden mit einer Million Yivres zu be— 
zahlen habe. 

England hatte dem Großherzoge die Kriegserflärung Frankreichs auf: 
gezwungen und jich für diefen Dienjt feitvem große Summen zahlen laſſen; 
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Frankreich dagegen hatte in dieſem rein theoretifchen Kriege mit Toscana nicht 
ein Yoth Pulver verfeuert und nicht einen Gentime Schaden erlitten. Dem 
Freunde für den Krieg, dem Feinde für den Frieden mußte Toscana zahlen. 
Welche Rechtsgründe die Revolutions- Regierung für eine folche Forderung 
beſaß, ijt Schwer zu fagen. Es jcheint darunter in Wahrheit nur eine Dividende 
an dem Gewinne gemeint gewefen zu fein, ven Pivorno aus der Durch die Kriegs: 
verhältniffe geänderten Handelsſtrömung zog. Der Seeverfehr der Strede 
zwiſchen Marſeille und Pifa concentrirte fich in jenem Hafen. An einem ein- 
zigen Tage des Monats März 1794 waren 95 Schiffe in Yivorno eingelaufen; 
die Mehrzahl ver Genuefer Kaufherren ließ ihre Waare hier ans Land bringen 
und in toscanifchen Magazinen lagern. Die Zölle Yivorno’s allein warfen 
ein tügliches Reinerträgnig von 500 Ducaten ab. 

Unter der Bevölkerung des Kirchenjtantes, Bologna und einige Orte 
der Yegationen abgerechnet, lebte bis 1794 eine ausgefprochene Abneigung 
gegen die neufränfifchen Yehren. In Rom hatte fie ſogar zu fo erbittertem 
Haſſe ſich aufgehäuft, daß ein zufülliger Funke einen Ausbruch veranlafte, 
welcher bejtimmt war, den römifchen Hof durch feine fpäteren Folgen dicht an 
den Rand des Berderbens zu bringen. 

Unter dem despotifchen Egoisinus der Revolution hatte von allen aus— 
wärtigen Höfen der päpitlihe Stuhl vielleicht am härteften gelitten. Die 
eriten Acte der Revolution hatten die katholiſchen Interefien ſchwer getroffen. 
Das Bildnif des Bapftes war auf den Plügen von Paris verbrannt worden. 
Statt einer Genugthuung, mußte der Nuntius Frankreich verlaffen. Avignon 
und Benaiffin, Tegitime unbeftreitbare Befite des Papjtes, waren wider Recht 
und Geſetz zu Bejtandtheilen des franzöfifchen Reiches erklärt worden. In 
Marjeille wurde das römische Wappenfchild vom Haufe des päpftlichen Con: 
ſuls geriſſen, an einen Yaternenpfahl gehängt, durch den Koth gefchleift und 
endlich in Stüde zerfchlagen. Müßig fah die Behörde dem Auftritt zu, ja 
jie gab fogar das Verbot, das Schild nicht einmal im Innern des Confulats- 
gebäudes aufzuftellen. 

Die Schmach folcher Uebergriffe, die Schande ſolchen Schimpfes, ob- 
wohl zunächjt nur gegen die päpftliche Regierung gerichtet, hatte das Volk von 
Rom um fo lebhafter mitempfunden, als es wußte, daß die Ghetto-Bevöl— 
ferung dem Uebermuthe der Revolution jauchzenden Beifall klatſchte und 
umjturzfreundliche Sympathien nährte. Auf fo viele Beleidigung weigerte 
fih die Regierung des Vaticans, nachdem das Füniglich franzöfiiche Schild 
in Folge Ausrufung der Republik vom Balafte der National-Afademie in Nom 
herabgenommen war, an beifen Stelle das republicanifche Wappenſchild ſetzen 
zu laſſen. Am 12 Jänner 1793 wurde in Folge diefer Weigerung dem 
Staatsjecretär, Cardinal Zelada, ein Schreiben Makau's, des franzöfifchen 


Sefandten in Neapel *), überreicht, das in äußerſt unfchieklichen Ausdrücken Die 
Aufitellung des republicanifchen Wappens verlangte. „Im Namen der Republif 
— fo hieß e8 darin — und auf meine Verantwortung befehle ich dem fran- 
zöfifchen Conful, in Zeit von 24 Stunden das Wappenfchild der Freiheit 
aufzuftellen. Wenn man fich demfelben widerfegt, wenn ein Franzofe dabei 
beleidigt wird, jo Fündige ich Ihnen die Rache ver franzöfiichen Nation an. 
— — Wir verlangen von feinem Souverain die Anerkennung unferer neuen 
Gonftitution. Wir eriftiren vermöge unferes bloßen Willens u. ſ. w.“ 

Die Ueberbringer diefes Schreibens waren Flott und Baſſeville. Sie 
hatten in Rom feinen officiellen Charakter; der erjte war Major des fran- 
zöfifchen Geſchwaders vor Neapel; der andere verweilte feit Monaten in 
Privatgefchäften zu Rom. Gleichwohl verficherten fie, feſt entſchloſſen zu fein, 
das Wappen aufzurichten, und erflärten fich ermächtigt, dem Papfte die Ge- 
wißheit eines Krieges in Ausficht zu ftellen, wenn man ihnen Hinderniffe zu 
bereiten wagen follte. 

Der päpftliche Hof nahm diefe neuen Beleidigungen nicht nur ſchwei— 
gend hin, fondern verfügte alle Mafregeln, für die bedrohte perfünliche Si- 
cberheit ver Sendlinge Sorge zu tragen. In der That hatte ihr unfluges 
und berriiches Verfahren folche dringend nothwendig gemacht. Flott und 
Baſſeville Tiefen Makau's Schreiben in Abjchriften cireuliren. In den Gaffe- 
bäufern, auf den Straßen declamirten fie in heftigen Worten gegen ven 
Papit, die Regierung und das Bol von Nom. Wenn der Papjt bis zum 
Abend die Aufjtellung des Schilves verweigern würde, jo werde man am 
Morgen dieſelbe erzwingen, und breimal Wehe jedem, der den feierlichen 
Het zu jtören fich vermeſſen follte. Reden folcher Art riefen unter den niede— 
ren Schichten der Bevölferung die größte Aufregung hervor. Die Abfchriften 
des Makau'ſchen Briefes wanderten von Hand zu Hand und waren in der 
Ueberſetzung bald in den entlegenjten Quartieren. Gruppen umſtanden die 
Leſer auf den Gaffen und drohend ballten jich die Fäufte. Auch war ruchbar 
geworden, daß die franzöfifche Golonie in Rom feit einigen Tagen zahlreich 
befuchte Verfammlungen gehalten, zumal im Palafte ihrer Akademie, we, 
nachdem die Bilpniffe ver Päpſte hinausgefchafft waren, der befränzten und 
mit der Nationale Cocarde geſchmückten Büſte des Brutus, als dem Sinn- 
bilde der Freiheit, unter lächerlichen Orgien geopfert worden ſei. 

Die Regierung hatte Bafjeville von dem drohenden Charakter der 
Bolfsftimmung unterrichtet und ibm Rathſchläge gegeben, dieſelbe zu ver- 
ſöhnen. Bergebens. Als fie am folgenden Tage erfannt hatte, daß die Fran— 
zofen in verwegenem Wahnfinn ſich mit dem Ingrimm eines beleidigten 


*) Erſt einige Wochen fpäter ſchloß fih Neapel der Coalition an. 


Volkes meſſen wollten, ließ fie die Militärmacht unter Waffen rufen um 
zum Schuge der Franzofen die Straßen bejegen. Um 4 Uhr Nachmittags 
erichien auf der Piazza Colonna, dem volfreichiten Plate von Rom, ein mit 
der franzöfiichen Tricolore geſchmückter Wagen mit mehreren Franzofen, 
darunter Flott und Baſſeville, alle mit großen National-Cocarden verjehen. 
Das Erfcheinen des Wagens war das Signal zu einem VBolksauflaufe. Ein— 
zelne der jich bäufenden Menge erhoben ein Gejchrei; aus allen Straßen 
jtrömte Volk herbei, und bald jtand der Wagen inmitten einer dicht gedräng— 
ten, wild erregten Maſſe. Ein Stein flog in das Geführte, unter betäuben- 
dem Gefchrei folgten andere nach. Da ſchoß einer der Franzoſen unter die 
Menge; zwar wurde niemand verlegt, aber der Haufen ſtob auseinander, 
der Wagen fand Gelegenheit zur Flucht und ein Aſyl in dem benachbarten 
Haufe des Franzofen Mout. Die Aufregung der Mafje war darüber auf 
das höchite geftiegen. Das Gefchrei: Es lebe St. Peter! Es lebe die fatho- 
liſche Religion! Es lebe ver Papit! erfüllte die Yuft, und wahnfinnig rannten 
die ergrimmten Haufen theils hinter dem Wagen her, theils vor ven Palaft 
der franzöfiichen Afademie. Die zerſtreute Militärmacht wurde von der dicht 
gedrängten Menge zur Seite geſchoben und mühte fich vergeblich ab, durch— 
zudringen. Allerhand liſtige Künfte hielten ihren Marſch auf. Mittler: 
weile war ein Haufe in Mout's Haus gedrungen und füllte alle Gelaffe. 
Baſſeville wurde in einem derjelben gefunden. Mit dem Dolche verfuchte 
er die Tollen fern zu halten und verlegte einige feiner Widerſacher. Cin 
Dolchſtoß, von gewandterer Hand geführt, durchbohrte ihm jedoch den Un— 
terleib, und tödtlich verwundet ſank er zufammen. Da erjt rüdten die viel- 
fach gehänfelten Truppen an und verjagten den wuthſchnaubenden Pöbel. 
Diefer wandte fich num dem Ghetto zu, um einige Kaufläden zu plündern. 
Mit Mühe nur gelang e8 den Organen der Regierung, die Wuth des Volfes 
wieder zu befchwichtigen. 

Auf Befehl des Papites von jeder möglichen Pflege umgeben, jtarb 
am folgenden Morgen Baſſeville unter feierlichem Widerruf des republicani= 
ſchen Bürgereives und aller der Nationalverfammlung geleijteten Schwüre. 

Dies bevanernswürdige, übrigens durch den franzöfifchen Uebermuth 
verjchuldete Ereigniß, noch mehr aber der unter auffälligen Formen ver: 
öffentlichte Widerruf Baſſeville's rief, ungeachtet der demüthigſten Ent- 
Ichuldigungen des h. Stuhles, in Franfreih einen Sturm von Entrüftung 
hervor, und wenn dem Papfte auch der Krieg formell nicht erklärt wurde, 
fo dauerte doch die höchſte Spannung und ein moralifcher Kriegszuftand bis 
1796 ungefchwächt fort, wo fich derjelbe in einem wirklichen triege oder viel- 
mehr in einer Reihe von Gewaltthaten entlud, welchen fich zu widerſetzen ver 
Kirchenſtaat weder die Mittel noch den Willen beſaß. 


Aber daſſelbe Volk, welches 1793 durch feinen ungezügelten Batriotismus 
und unpolitiſchen Feueveifer die Ehre der Regierung frecher Verleumdung 
preisgegeben und die Zukunft des ganzen Staates compromittirt hatte, wandte 
ſich wanfelmüthig nur allzu bald dem nämlichen Gögen zu, welchen es unter 
jeinen Verwünſchungen joeben erjt gehöhnt und mit Füßen getreten hatte, 

Eine ungewöhnliche Theuerung war jeit 1794 über Italien gekommen. 
Mißrathene Ernten, Yieferungen für die fümpfenden Armeen und flotten 
hatten die Preife der täglichen Yebensmittel in die Höhe gefchraubt und die 
Entwerthung des majjenhaft emittirten römifchen Papiergelves die alfge- 
meine Noth empfindlicher gemacht. Der Arme fand, daß fein Fleiß nicht mehr 
lohnend fei, und daß die Arbeit feiner Hände ungenügend werde, fein Yeben 
in gewohnter Behaglichkeit zu friiten. Der Unglücliche ift ſtets geneigt, für 
jein Elend andere verantwortlich zu machen. Seinen Hunger legte der Arme 
der Regierung zur Yaft, die feinen Brodbiffen durch ihre Finanzwirthichaft 
ſchmälere; er legte ihn dem Reichen zur Yaft, der feine Ernten in Speicher 
verichließe, um aus dem Elend des niederen Volkes wucherifchen Zins zu 
ichlagen. So wurde der Hunger zum Freiheitsapoftel. Schon 1794 ward 
ein jtiller Fortgang der Nevolutionsgrundfäge in den ärmeren Unartieren 
von Rom bemerkt. Nachjuchungen und Berhaftungen wurden vorgenommen; 
fie jteigerten nur die dumpfe Aufregung. Im Herbite ward eine weitver- 
breitete Verſchwörung entdedt. Die Theilnehmer waren Yohnbediente, Hand» 
werfer, Soldaten, doch auch einige Officiere. Der Plan der Verſchwörer 
war, die Paläſte einiger vornehmer Adeligen, mit denen man befonders un— 
zufrieden war, vor allem jenen des Herzogs von Nemi, eines Neffen des 
Papites, welchen man des Auffaufes und unerlaubter Berfendung des Ge— 
treides bejchulvigte, anzugreifen, die Befiger zu tödten, einige Heumagazine 
in Brand zu jteden und mit Hülfe des zufammenftrömenden Pöbels eine 
Revolution zu bewirken. Die Regierung fchritt mit Strenge ein, verfügte, um 
den Geldcours zu beſſern, einige Finanzmaßregeln und fette ſich Durch Ver- 
jtärfung ihrer Waffenmacht in Stand, jede Erhebung im Entjtehen zu 
erdrücken. Nichtsdejtoweniger fuhr ein zunehmendes Mißvergnügen fort, wie 
eine fchleichende Krankheit an dem Inneren des Staates zu nagen. Jede Ver: 
änderung dünfte dem darbenden Volke eine Verbejjerung. So war eine 
Stimmung entjtanden, die nur des geringften Anlaffes bedurfte, um fich in 
geführlichen Ausbrüchen zu entladen. Seit Anfang 1795 waren Volksaufläufe 
an der Tagesordnung; die Carneval-Umzüge mußten unterbleiben; das Ber- 
bot nahm Vielen den gehofften Verdienjt und fteigerte die Noth des Volkes 
und die Erbitterung der regierungsfeindlichen Demonjtrationen. Aus Fermo 
mußte die Truppe nach blutigem Kampfe flüchten, in Rom der Wuth des 
empörten Volkes weichen und die Regierung fich demüthigen, ohne helfen 
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zu können. Wenn dieje auch bald dazu gelangte, ihre Autorität zu befejtigen, 
jo glühte im Volfe doch ein tiefes Mißbehagen fort, und alle Urfachen blieben, 
die dafjelbe erzeugt hatten. Sehnſuchtsvoll lugte die befitlofe Menge, der es, 
um zur Herrjchaft zu gelangen, nur an Führung und Organifation gebrach, 
nach dem fränfifchen Yager in der Riviera aus, von dejfen Siegen fie fich 
lohnendere Arbeit und wohlfeileres Brod veriprach. 

In Neapel fanden fich die Nreiheitsjünger faft nur unter den höheren 
Ständen. Wiederholt fam die Regierung Verſchwörungen auf die Spur. 
Eine geladene Mine ward unter dem Palafte ver Vicaria gefunden. Ange- 
jebene Perſonen, jogar Damen vom höchiten Range wurden verhaftet. Im 
allgemeinen war zu Anfang 1796 die franzöfifche Partei durch ganz Italien 
verbreitet; dort jtärfer, hier ſchwächer; in dieſem Theile faſt nur in Führern, 
in jenem faft nur in den Necruten für eine mögliche aufftändifche Bewegung 
vertreten. Merkwürdig bleibt jedoch, dak in der Regel dort, wo die Maſſe 
des Volkes ſich von der Revolutionslehre abwandte, meiſt der Adel an der- 
jelben hing, welcher fich dort deſto einjtimmiger von derfelben fehrte, we ihr 
das niedere Volk zugeneigt war. Unzufriedenheit mit den beftebenden Staats 
und focialen Berhältniffen war allenthalben der Grund der revolutionären 
Sympathien, und wo zur Unzufriedenheit ein Grund nicht bejtand, da waren 
ihre Bekenner entweder die Schlechtejten oder die Beten, Chrgeizige over 
Schwärmer. 

Die Inſtructionen, welche die Directorial-Regierung in Bezug auf 
ihre italieniſche Politik Bonaparte mitgegeben, enthielten kaum eine Spur, 
daß ſie den in Italien vorhandenen revolutionären Zündſtoff ſchüren und die 
republicaniſchen Inſtitutionen Frankreichs durch die politiſche Offenſive und 
mittelſt der Revolutionirung zu vertheidigen beabſichtige, eine Idee, welche 
für die Politik Bonaparte's maßgebend geweſen war. Dieſe Inſtructionen 
waren ſehr begrenzter, ja beſcheidener Natur und ſtellten den franzöſiſchen 
Waffen als höchſtes Ziel eine durch fortgeſetzte Schläge gegen die öſterrei— 
chiſche Armee zu erreichende Trennung des Königs von Sardinien von der 
Coalition. Eine Offenſiv- und Defenfiv-Allianz mit dieſem Thürhüter der 
Alpen fchien den franzöfischen Meachthabern die unumgängliche Beringung 
für den erquiclichen Fortgang des Krieges gegen Dejterreich und die italieni- 
jchen Coalitionsſtaaten. Sie waren von diefer Nothwendigkeit jo tief durch— 
drungen, daß Bonaparte Bollmacht erhielt, dem Könige von Sardinien 
für die Provinzen Nizza und Savoyen, deren Frankreich zur Abrundung 
feiner natürlichen Grenzen nimmermehr entrathen könne, das Mailändiſche 
zum Austaufch anzubieten, und nur, wenn Piemont, wider Erwarten, dieje 
Lockſpeiſe verichmähen follte, hatte Bonaparte Auftrag, die Unzufriedenen 


des Yandes gegen den Turiner Hof aufzuregen „et par tous les moyens 
Defterr, Revile. 1. Bb. 3 
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qui sont en son pouvoir* zu einem partielfen oder allgemeinen Aufjtand 
aufzuftacheln. Nicht einmal bezüglich Genua's beſaß das Directorium eigent- 
lihe Revolutions= oder Eroberungsabfichten und wünſchte von diefer Re— 
publif bloß einige fecundäre Zugeftänpniffe, die vorübergehende Befetung 
der Feitungen Gavi und Savona und höchſtens noch, unter Garantie des 
genuefischen Senates, eine Anleihe von 3 Millionen bei den Kaufherren 
diefer Republik. 


Unter foldhen Berhältniffen und mit diefen Inftructionen war Bona— 
parte am 27 März im Hauptquartier zu Nizza eingetroffen. 

Das republicanifche Heer hatte feit 1792 in der Riviera und in den 
ligurifhen Apenninen gefämpft. Es war jedoch nicht im Stande, an dem 
Nordabhang der Apenninen fich dauernd feftzufegen; die öfterreichifch-far- 
diniſche Armee dagegen war nicht im Stande, fich in der Riviera auf die Fänge 
zu behaupten. Das Uebergewicht, welches regelmäßige Verpflegung, Orb: 
nung und Disciplin den öfterreichifchen Truppen gab, war zwar groß genug 
gewejen, dem Ungeftiim der Franzofen Stand zu halten, aber e8 war nicht 
groß genug, fie dauernd abzuftoßen. Die Ueberlegenheit des Franzofen im 
örtlichen Gefecht, feine Geſchicklichkeit als Tirailleur hielt den Defterreicher 
in Schach, fobald er den fteilen Südabhang herunterftieg und gegen Nizza 
vordringen wollte. Dazu war das republicanifche Heer überaus unregel- 
mäßig verpflegt gewefen, felbjt als e8 fich noch an der Küſte hielt. Jedes 
Vorbringen in das Gebirge machte die Verpflegung fchwieriger und mangel- 
hafter. Der franzöfifche Soldat wußte, daß nach jedem errumgenen Erfolge 
und bei jedem Vorbringen ins Gebirge feiner dort nur verdoppelte Entbeb- 
rung warte, und daß er, fo lange feine Obergenerale ihn nicht in die Ebenen 
Ober-Italiens führen mochten, mit jedem Siege fich nur neues Elend er- 
faufe. Der glänzende Sieg von Loano (November 1795) war nur aus biefen 
Gründen unbenügt geblieben. So hatte fich der Krieg hier Die Wange gehalten. 
Kein Sieg hatte zu einer wirklichen Entfcheidung geführt oder die Kriegslage 
wefentlich geändert. Aber unter diefer ftehenden und gleichgewichtigen Kriegs: 
weife wurde die Riviera ausgezehrt, und der Zuftand, in welchen Bonaparte 
die republicanifche Armee fand, übertraf bei weitem die herabgejtimmte Vor— 
jtelfung, die er in diefer Beziehung von Paris mitgebracht. 

Seit Beginn des Krieges hatte das Hauptquartier nicht ein einziges 
Mal Nizza verlaffen. Die Organe deffelben betrachteten fich als ftabile 
Behörden und waren mehr auf ihre Bequemlichkeit bevacht als auf die 
Bevürfniffe der Armee. Die Etats, welche der abtretende Obergeneral 
Scherer feinem Nachfolger vorlegte, blieben weit unter ver Ziffer, die das 
Directorium kannte. Die Armee litt Mangel an dem Nöthigſten. Englifche 


Schiffe blodirten die Küfte; aus Frankreich fam fo gut als gar nichts; die 
Regierung hatte weder Gelo noch Credit; gemünztes Geld war verſchwun— 
den, die Affignaten hatten feinen Werth, die Kriegs -Cafjfe war geleert und 
mit dem Solde im NRüdjtand; der Soldat zerlumpt, ohne Wäfche und 
Schube; der Brodnachſchub unregelmäßig und nicht gefichert, und feit lan— 
gem hatte die Armee vergejfen, wie Rinpfleifch ſchmeckt. Sonſt waren in 
Perioden folcher Noth von Zeit zu Zeit durch fpeculirende Piemontefen 
Lebensmittel aus der Po- Ebene herbeigefchafft worden. Diefe Nachichübe 
batten ſeit Wochen aufgehört. Bon diefen Zuftänden in Kenntniß, hatte der 
König von Sardinien die Franzofen in der Riviera auszubungern befchlojfen 
und die Yebensmittelausfuhr unter jtrenger Strafe umterjagt. 

Bei all diefer Noth war der Geiſt der franzöfifchen Soldaten unter 
gewiſſen Gefichtspuncten vortrefflich. 

Es ijt wahr, daß es felten eine Armee gegeben, in welcher die ge- 
wohnte ſoldatiſche Zucht jo loder, der Gehorfam fo unficher, und Auflehnung 
gegen böheren Befehl felbit durch ganze Abtheilungen fo häufig gewefen. 
Inſubordination ftand in Permanenz. Unzufriedene Murrköpfe gab es dabei 
genug, und die Gegner der Revolution hatten fich ihrer bemächtigt. Man 
war jo weit gegangen, eine Compagnie des Dauphin zu bilden, und fang 
mitunter neben der Marfeillaife ohne Scheu contrerevolutionäre und Chouans- 
Yiever. Die Mehrzahl jevoch gehörte dem entgegengefegten Ertrem an und 
harakterifirte fich durch eine ſtarre republicanifche Ungefügigfeit. Diefe Zucht- 
lofigteit war die naturgemäße Folge des übermüthigen und unbändigen Gei- 
jtes, mit welchem der Nevolutionsraufch die Maſſe des Volkes erfüllt hatte. 
Bis in ihre tiefften Tiefen hatte die Revolution die franzöfifche Nation aufge: 
wühlt und der fiegreiche Kampf der niederen Volksclaſſen gegen die höheren 
ihr einen Geiſt trogigen Stolzes eingeimpft. Die Allgemeinheit der focialen 
Erſchütterung hatte ven Blick des Einzelnen auf das Ganze gelenkt und ihm 
den Zuſammenhang mit einem großen Staatswefen zum Bewußtfein gebracht. 
Die Ausrufung der Republik hatte dem nationalen Gegenfate noch den poli- 
tiſchen hinzugefügt, die Kriegserflärung des Convents an das geſammte 
monarchiiche Europa denfelben noch gefchärft, und die Bildung der Coalition 
ihn vervolljtindigt. Der treuefte Dolmetfch diefer nationalen, focialen und 
politijchen Gegenfäge war aber der franzöfifche Soldat, welcher an ven 
Grenzen gegen diejenigen rang, die er als die erbitterten Feinde Frankreichs, 
als die Alliirten jener Stände betrachtete, die feine errungenen Freiheiten num 
von Außen ber mit fremden Waffen zu vernichten trachteten, nachdem er über 
fie im Innern bereits Eieger geworden war. 

Wie das franzöfische Volk die durch die Revolution gebornen Inſti— 
tutionen vergätterte und fich felbft über alle anderen Völker Europa’s erha- 
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ben dünkte, jo der franzöfifche Soldat. Das gab der Armee einen Schwung 
und ein Bewußtſein innerer Ueberlegenheit über die monarchifchen Armeen, 
wie fie bis dahin in folcher Auspehnung noch in keiner Armee gejehen wor- 
den war, Je mehr fich ihre Nothlage in der Riviera verfchlimmerte, um fo 
tiefer wurde der Mehrheit nach der franzöfifche Soldat überzeugt, daß er 
darin nicht bleiben fünne, ohne vorwärts oder rückwärts geben zu müjjen. 
Er wußte, daß die Regierung fein Geld habe und ihm nicht helfen könne, 
Er dachte deshalb nicht daran, nach Nizza oder Südfrankreich zu gehen, und 
jah fein Gedeihen für feinen Magen, als im Vorbringen; doch nicht, um wie 
fonjt auf dem Nordabhang des Apennins hängen zu bleiben, fondern um 
gegen Turin oder Mailand herunterzufteigen und feinem Elend durch die 
Schätze Italiens für immer ein Ende zu machen. Mit wäfjerndem Munde 
wurde in den Yagern die Trefflichfeit ver Mailänder Hühner und die Schön- 
heit der lombardifchen Märchen befprochen, gerade als ob man fich eben 
mm an die beladenen Tische hinzufegen brauchte. Schon nach der Schlacht 
von Loano wurden öfterreichifche Kriegsgefangene von ihren Wachen um 
die Stärke der Feftung Manta befragt, und wie weit wohl noch der Weg 
nach Wien fein möge *). So half durch Bilder ſchöner Zukunft dem Fran: 
zofen Yeichtblütigfeit über die entbehrungsreiche Gegenwart hinweg, und 
durch Hoffnungen, deren Verwirklichung er ausſchließlich feiner Tapferfeit 
anheimgegeben ſah. Der Sieg von Yoano hatte die reichgefüllten öfterreichi- 
chen Magazine von Finale und Yoano in feine Hände gebracht. Den erjten 
Monat hindurch wurde vollauf gezecht, die Weinfäffer zu tollen Orgien auf 
die Straße gerollt und in vollen Zügen der Preis des Sieges ausgetrunfen. 
Als nach einem Monat von Ueberfluß und Schwelgerei die Magazine leer 
geworden und der hagere Mangel anzuflopfen begann, da fjehnte fich der 
Franzoſe wieder nach einem folchen Siege und blickte auf die Alpen und 
Apenninen wie auf armſelige Zäune, die noch zwifchen feinem heißhungrigen 
Verlangen und den Schätzen Italiens lagen. — — 

So hatte Bonaparte diefe Armee übernommen. Selbjt jung wie fie, 
hoffnungsreich wie fie, war gerade er einer folchen Armee und fie eines folchen 
Feldherrn bevürftig. Eben dieſes Zufammentreffen war erforderlich, um 
die Wunder vollführen zu können, welche Europa demnächſt mit Erſtaunen 
und mit Entjegen erfüllen jollten. — 

Der Empfang indefjen, welchen ver junge Obergeneral und fein „Stab 
von Buben“ bei der Armee fand, war, gelinde gefagt, wenig ermuthigend. 


*) Briefe aus Italien, Tübingen 1798, Von einem öſterreichiſchen Stabs- 
officier, der in diefer Schlacht in Gefangenschaft gerietb und 1797 im Gefechte von 
Neumarkt den Ehrentod fand. 
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Bei der Schnelfigfeit, mit welcher er pie Stufenfeiter der militärischen - 
Grade durchlaufen und in einem Alter fih an die Spite einer Armee gejtellt 
ſah, in welchem ſonſt die Mehrzahl nach innerer Vollendung noch zu ringen 
pflegt, machte feine Stellung im Anfang ſchwierig. Er hatte feinen Commando— 
jtab am Strafenpflafter von Paris gefunden. und derfelbe war von Bürger- 
blut befledt. Nie hatte er im Felde eine Divifion, eine Brigade commandirt, 
ja nicht einmal ein Bataillon. Wenn auch fein Name einigen Generalen nicht 
ganz unbekannt war, jo hatten fie ihn doch niemals als ihren Führer fich gedacht. 
Dazu war er kaum jo alt als der rangsjüngjte der in der Armee angejtellten 
Untergenerale. Einige darunter, wie Laharpe und Serrurier, waren im Waffen- 
dient ergraute Männer, von denen der legtere fehr gut Bonaparte's Bater fein 
fonnte und den neuen Oberfeloherrn noch als Yieutenant gekannt hatte, als er 
jelbjt bereits chefde bataillon gewejen war. Nur jehr Wenige, die 1794 in 
engerem Berfehr mit Bonaparte gejtanden, beſaßen eine Ahnung von feinem 
friegerifchen Genius. Der großen Maffe des Heeres war er völlig fremd; nie- 
mals hatte dieſe mit ihm verfehrt oder feine Schriften gelefen. Sie wußte nur, 
daß er die Section Yepelletier mit blutigen Köpfen heimgeſchickt und die Directo- 
rialregierung befejtigt hatte, diefelbe Regierung, welche ihre tapferen Soldaten 
unter den fablen Felſen der Riviera bungern lief, ihnen Sold ſchuldete, von 
ihnen fortwährend Siege und Eroberungen verlangte, aber nicht einmal Schube 
für die Füße gab, die nach folchen Eroberungen laufen follten. Das Ber- 
trauen zum Feldherrn, eines der jtärfiten Bande, die aus fo vielen einzelnen 
Griftenzen bejtehende, mit jo viel einzelnen Willen, Wünſchen und Interefjen 
aus einander jtrebende Geſammtheit eines Heeres zu Einem Körper fet zu 
fitten und durch ein Meer von Yeiden, Entbehrungen und Todesgefahren hin— 
durch auf Ein Ziel zu richten, fehlte vollſtändig; denn die Maſſe beurtbeilt 
den Dann nach feiner Handlung und diefe nach ihrem Erfolg. Der junge Ober- 
geueral fand oben und unten feindliche Boreingenonmmenbeitvor. Der Divifions- 
general Serrurier, der Revolution im Herzen gram und bereits feit 34 Jahren 
ununterbrochen unter den Fahnen, brummte über die republicanifche Regierung, 
die ihre Armeen von Knaben befehligen laſſe; Augereau veclamirte entrüftet, 
daß das Directorium in die Fußſtapfen der alten Defpoten trete und feine 
Maitreſſen bei der Heirath mit den Commando's republicanifcher Deere aus- 
itaffire. Yabarpe ſchloß fich in finſteres Schweigen ein, in Falter Paſſivität 
ver Erfüllung der Propbezeiungen harrend, mach welchen große Siege oder 
große Niederlagen zu gewärtigen ſtänden. Maſſena, der vor Toulon eine Bri- 
gabe befebligt hatte, blickte forgenvell der Zukunft entgegen, die in die Hände 
eines Befehlshabers gelegt war, der zwar Batterien aufzuftellen, Feſtungs— 
mauern einzufchießen, aber niemals eine Feldſchlacht zu leiten gelernt babe, 
und war fejt überzeugt, daß nach ver eriten Schlappe ibm, der Natur der 
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gegebenen perfönlichen Berhältniffe nach, notwendig eine maßgebende Stel- 
lung zufallen müßte. 

Wenn auch die Armee ihren neuen Feldherrn nicht Fannte, jo kannte 
doch der Feldherr feine Armee. 

Soldats, vous @tes nus, mal nourris, rief er ihnen in feiner erjten 
Proclamation zu; — le Gouvernement vous doit beaucoup, il ne peut 
rien vous donner. Votre patience, le courage que vous montrez au 
milieu de ces rochers, sont admirables; mais ils ne vous procurent 
aucune gloire, aucun éclat ne rejaillit sur vous. Je veux vous con- 
duire dans les plus fertiles plaines du monde. De riches provinces, 
de grandes villes seront en votre pouvoir; vous y trouverez honneur, 
gloire et richesses. Soldats d’Italie, manqueriez - vous de courage 
ou de constance? 

Das war eine Sprache, die der Soldat verjtand. So hatte er noch 
niemals reden gehört. Keiner feiner früheren Obergenerale hatte fo Vieles 
ihm zugefagt und feiner die Erfüllung des Verſprochenen bloß von feinem 
Muthe abhängig gemacht. Er wünfchte feit dem Herbfte nichts, als aus der 
abjcheulichen Sadgafje ver Riviera herausgeführt zu werden, wo ihm auf 
der einen Seite die dürren Kalffelfen des Gebirges, auf der andern bie 
finftern Kanonenmündungen der englischen Kreuzer entgegenftarrten, wo die 
Magazine geleert und die Bewohner ausgefogen waren. Mächtig Hang jener 
Zon im Solvatenherzen wieder, dem derfelbe abgelaufcht war. Nie hat Bo- 
naparte etwas Beſſeres gejchrieben. 

Mit diefer berühmten Proclamation fuhr ein anderes Yeben in die 
Armee und eine frifchere Regſamkeit in die Verwaltung derjelben. Schon 
unterivegs hatte Bonaparte in Marfeille und den benachbarten Departements 
fich mitteljt eines Zwangsanlehens einige hunderttaufend France bejchafft und 
ließ den Truppen fofort ben Sold bezahlen. Durch Abfchlüffe mit Handlungs- 
häuſern wurde Fourage, Brod und Rindfleifch auf die Dauer eines Monats 
fichergeftellt und für fpäteren Nachfehub vorgeforgt. Schon am 30 März 
war er im Stande, den Truppen wöchentlich fünfmal frifches Rinpfleifch reichen 
zu laſſen. Gleichermaßen organifirte er die rückwärtigen Armeeanftalten, 
beſtimmte die Etappenftraßen, theilte fie in Abfchnitte und Divifionen, approvi- 
fionirte ihre Depots und ftellte fie unter die bei der Feldarmee entbehrlichen 
Generale. Der Train, welchen er bei der Armee vorgefunden, bejtand aus 
500 Maulthieren und war faum genügend, 30 Geſchütze fammt Munition 
ben fteilen Südhang des Apennins hinaufzufchleppen. Si nous sommes 
vaincus, jaurais trop, vainqueurs nous n’avons besoin de rien, — 
hatte er zwar mit feiner unüberwindlichen Vorliebe für auffällige Phrafen 
gefagt; nichtsdeftoweniger ließ er aus Toulon 1600 Maulthiere und andere 


Beipannungen fommen und im genuefifchen Gebiete, in den Thälern von 
Pieve, Ormea und Gareffio zum Dienſt der einzelnen Divifionen noch mehrere 
Hunderte requiriren. Bis 7 April wurden nad) und nach alle Truppen be- 
fichtigt, belobt, getadelt oder geftraft, und binnen einer Woche wußte auch ver 
Leste der Armee, wie er zu dem neuen Feldherrn ftehe. Ein Bataillon der 
209. Halbbrigade, das aus rückwärtigen Winterquartieren zu den activen 
Divifionen zu marfchiren hatte, verfagte den Gehorfam und war nicht von 
der Stelle zu bringen. Ohne Umftände ließ Bonaparte die Urheber und ven 
Bataillonschef vor das Kriegsgericht ftellen, das Bataillon aus der Armee- 
Lifte jtreichen, zu jed Mann unter die andern Bataillone der Armee vertheilen, 
und alle Dfficiere und Unterofficiere, die ein gutes Beifpiel zu geben verfäumt, 
fchimpflich aus der Armee ftogen. DOfficiere anderer Truppenförper, die in 
gewohnter Weife ihrem Unbehagen oder ihrer monarchiſchen Gefinnung durch 
die Rufe: Vive le roi! Luft gemacht, wurden vor die Gerichte gejtellt und 
erſchoſſen. Wie diefe jtrengen Maßregeln die Armee bald überzeugten, daß 
fejtere Hände die Zügel der Kriegszucht übernommen, fo jchredten Beſtrafun— 
gen und gemejjene Befehle die Schurferei empor, die fich faft aller Zweige der 
Armeeverpflegung bemächtigt hatte. Il est important, fchrieb Bonaparte an 
ven Chef des Verpflegungswejens, qu’aucun fripon ne puisse echapper. 
Depuis assez longtems les soldats et les inter@ts de la patrie sont la 
proie de la cupidite. Un exemple est necessaire en tout temps, et 
particulierement à l’entree de la campagne. Die Organifation des 
Hauptquartiers wurde vollendet. Divifionsgeneral Gaultier, Chef des Gene- 
raljtabes unter Scherer, blieb an der Spite des fogenannten fchreibenden 
Hauptquartiers, in Defterreich das Armee-General-Commando genannt und 
ber adjudant-general Vignolle, Sous=Chef des Generaljtabes im großen 
Hauptquartier unter Berthier. 

Diefelbe Sorgfalt wandte Bonaparte den Stäben feiner Untergenerale 
zu. Er wußte nur zu gut, daß der Stab ein wefentlicher Beftandtheil einer 
jeden Kriegsorganifation fei, und daß die vortrefflichite Armee bei Unzuläng- 
lichkeiten und Unvollkommenheiten im Stabe faum Mittelmäßiges zu leiften 
vermöge, gerade wie das bejte Werkzeug unbrauchbar wird, wenn ihm bie 
Handhabe fehlt. Allen Generalen wurde befohlen, fich mit der vorgefchrie- 
benen Zahl von Adjutanten zu verjehen. Jede Armee-Divifion erhielt zur 
Bejorgung der Detailgefchäfte zwei bis drei adjudants generaux (höhere 
Generaljtabsofficiere), wovon jeder einige Officiere als Gehülfen (adjoints) 
befaß. Jene, welche feine adjoints hatten, erhielten den Befehl „de proposer 
sans delai les officiers qu’ils jugeront capables de remplir ces fonc- 
tions importantes,* — und Berthier die Weifung, die VBorgefchlagenen hin- 
fichtlich ihrer Eignung einem ſtrengen Examen zu unterziehen. 
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Wie flein und unbedeutend diefe Verfügungen ſcheinen mögen, fo find 
fie e8 in Wahrheit doch nicht, umd geeigneter als manches andere, für den 
Werth zu zeugen, ven Bonaparte auf die geijtigen und moralifchen Potenzen 
des Heerwejens legte, zugleich aber auch in einer ihrer Urfachen jene Stataftro- 
phen zu erklären, welchen die Armee Defterreichs erlag. 

Wenn wir auf einige diefer Verhältniffe auch etwas näher eingehen, 
fo geſchieht e8 nicht, um Kriegsgefchichte zu jchreiben, jondern gerade um 
das hervortreten zu machen, was in Kriegsgefchichten nicht enthalten und 
doch zum Verſtändniß jener Schläge unentbehrlich ift, die in einer unglaublich 
furzen Zeit den Untergang von fünf tapferen Heeren herbeiführten. 

Das Unglüf der Waffen Defterreichs in diefem merkwürdigſten der 
neueren Kriege wurde faft von allen Gefchichtichreibern entweder im Ungeſchick 
der öfterreichifchen Generale, oder in der ungenügenden Tapferkeit der öfter- 
reichifchen Soldaten gefucht. Wohl mag die Operationsweife der öfterreichifchen 
Feldherren, welche ihre Kenntniffe des großen Krieges in einer ganz andern 
Schule erworben, als jene gewefen war, die jet, mit Ueberrafchung für den 
eigenen Schöpfer, zur Anwendung gekommen iſt, dazır vieles beigetragen 
haben; doch trägt fie feinesiwegs ausſchließlich die Schuld. Tapfer aber hat ſich 
die öfterreichifche Armee immer erwiefen, und noch auf St. Helena hat ſelbſt 
Napoleon ihr das Zeugniß gegeben, daß in feiner feiner zahllofen Schlachten 
eine Truppe mit größerer Tapferkeit, Hartnädigfeit und Aufopferung ge— 
fochten, als die Dejterreicher bei Marengo. Das Unglüd Oeſterreichs hat 
der merkwürdige Zufanmenfluß einer Fülle ver verfchiedenartigften Urfachen - 
verſchuldet, von denen der größere Theil weder einzelnen Menfchen, noch dem 
Spiteme zum Vorwurf gemacht werden kann. Sie waren fo unabhängig von 
dem menfchlichen Willen, wie e8 Regen oder Sonnenfchein ift, oder der Er- 
trag der Ernte. Ye weiter die Vergangenheit zurüdtritt, je mehr fich das 
Urtheil von Haß und Yiebe befreit, um fo deutlicher treten dieſe Urfachen 
hervor, um fo milder wird das Verdict über unfere Vorfahren, und um fo 
größer die Achtung, die fie ſich jelbit inmitten unerhörten Unglüds verdient. 

Man Hat den Krieg häufig mit dem Schachipiele verglichen, und mit 
Unrecht. Ein Schachipieler, der feinen Feldzug mit demfelben Ausmaß an 
Macht und Mitteln beginnt, deſſen Figuren diefelbe unveränderliche Eigen: 
jchaft haben, wie jene feines Gegners, mag fein Spiel durch bloße Ueber- 
legenheit der Combination gewinnen, durch größere Aufmerkſamkeit, durch 
rafchere und tiefere Conception, durch ſchnelle Benugung neu auffchiegender 
Ideen umd der fehler feines Gegners, oder durch überrafchende Schläge. 
Der Kampf beginnt unter gleichen Chancen, mit gleichen Vortheilen des 
Schlachtfeldes, mit gleichen Waffen und mit volljter Kenntniß der gegenfeiti- 
gen Bewegung. Hier ift die Operation Alles. Im Kriege jedoch find die bewe- 
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genden und bewegten Elemente jo durchaus anderer Natur, daß ſelbſt ein nur 
äuferlicher Vergleich unrichtig bleibt. Schon die numerifche Zahl der Truppen 
ift jelten gleich, und niemals iſt es ihre Yeiftungsfähigfeit. Die Armee beſteht 
aus vielen taufend Individuen, von denen jedes fein Intereffe, fein Freud und 
Leid, feinen Willen hat, von denen jedes den Einwirkungen des Hungers, der 
Kälte, ver Ermüdung und mannichfach wechjelnden anderen Einflüſſen unterliegt. 
Tas Alles verändert ununterbrochen die moraliche Verfaffung, die Spann- 
kraft, ven Schwung. Uebung, Kriegsgewohnbeit der Truppen, Tüchtigfeit der 
Officiere, Talent der Feldherren ift ein anderes Element, das in feinem durch- 
fchnittlichen Gehalte zwar andern Quellen entipringend, in feiner Aeußerung 
jedoch von dem Wechjel der moraliichen Spannung abhängig bleibt und täglich 
ein anderes fein fann. Je ficherer im Kriege jeder Einzelne feine Aufgabe trägt, 
je weniger er fich durch Hinderniſſe, widrige Zufälle, Entbehrung und An- 
jtrengung entmutbigen läßt, um fo weniger laftet die Inertie der Truppe auf 
den Untergeneralen, und um jo leichter wird der Feldherr handeln können, weil 
er Herr der Maſſe bleibt. Sowie aber die moralijche Kraft des Einzelnen 
erjtirbt und diefer nicht mehr von dem eigenen inneren Impulſe getragen wird, 
fo füllt nach und nach die ganze Yaft der trägen Maſſe auf die Kraft der 
Unterfeloherren, und fowie auch dieje davon erdrückt wird, auf den Feldherrn 
allein. Dies modificirt mannichfaltig die Yeiftungsfühigfeit eines Heeres und 
erzeugt jenen Unterjchied, der in der Action zwifchen der Idee und der wirf- 
lichen Yeiftung hervortritt und deſſen taufenpfältige Urfachen der Militär die 
Reibung im Kriege nennt. Sie ift der Grumd, daß der Erfolg häufig fo 
weit hinter der Erwartung, die Ausführung hinter dem Plane zurücdbleibt. 
Ge geringer fie ift, je größer das Durchichnittsmaß der Yeiftungsfähigfeit 
wird, und je mehr fie die Eigenschaft eines dauernden Charafterzuges an— 
nimmt, mit einem Worte, je ähnlicher ein Heer in diefer Beziehung den un- 
veränderlich begabten Schadhfiguren wird, deſto vortrefflicher wird daſſelbe. 
Aber Niemand, felbit nicht der größte Feldherr, hat es ganz in feiner Hand, 
dieſe Stabilität der Yeiftungsfäbigkeit feinem Heere zu erhalten, weil bie 
Factoren, deren Gefammtproduct fie ift, außerhalb feiner Macht gelegen find. 

Diefe Grimdberingungen der Yeiltungsfähigfeit waren feit der unglüd- 
lichen Schlacht von Yoano im Herbite 1795 in der öfterreichiichen Armee 
wefentlich gejtört. Bis dahin war fie mit allem Yebensbedarf reichlich ver- 
pflegt, und große Wintervorräthe an Proviant, Kleidung und Schuhen lagen 
in den Magazinen von Yoano und Finale aufgehäuft. Mit diefer Schlacht 
wurden die reichgefüllten Magazine, die Spitäler, das Zeltlager, Bagagen, 
Kochgeichirre, ja ſelbſt ein Theil der Tornifter verloren. Ohne Brod und Zelt 
mußte fich die Armee bei Einbruch des Winters aus der milden Küftenzone 
auf die Höhen eines unwirthlichen Gebirges ziehen und in den falten Thälern 
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des Nordabhanges Lager nehmen. Schon in den erjten Tagen des Decem- 
bers begann der Hunger mit bürrem Finger anzuflopfen. Der kranke Feld- 
zeugmeifter Dewins, der die Faiferliche Armee commandirte, ließ den Truppen 
den Koftenpreis jener Yebensmittel vorausbezahlen, welche zu liefern die Armee- 
verwaltung außer Stande war. Ein Heer von Speculanten benüßte diefe 
Nothlage zu gewinnreichem Gefchäft und brachte ven Truppen gegen vier- 
zehntägige Vorausbezahlung Mehl und Reis. Bald aber erfannte ver Solvat, 
daß „Mehl und Reis pfundweife an ven Händen gewifjenlofer Verpflegs— 
beamten hängen blieb,“ und mochte mit feinem Blutgelve nicht ferner ven 
Südel Gewinnfüchtiger jpiden. An der Küfte wärmte fich der Franzoſe noch 
im Sonnenfchein, eine Stunde bergaufwärts peitfchten dem Defterreicher 
falte Stürme den Eisregen ins Geficht, und tiefer hinein den Schnee. Seit 
December dedte zwei Fuß hoher Schnee den Boden, der rafende Orkan warf 
die Zelte um, oder er zerriß diefelben, und vor Külte klappernd mußte der 
Soldat fein ſchwankendes Wohnhaus von neuem bauen. Je härter die Kälte 
wurde, dejto empfindlicher machte fich der Holzmangel. Ungeheuere Feuer 
mußten angezündet werden, damit Dieausgeftellten Pikete den Schneeftürmen 
und Regengüffen Troß bieten fonnten. Holz mußte genommen werden, wo es 
eben zu finden war. Ungeachtet wiederholten Verbotes gingen Gemeine und 
Unterofficiere Nachts verjtohlen auf Jagd nach dem Brennmaterial in die 
Holzftälfe und an die Umzäunungen der Hütten des Gebirges; die Officiere, 
auch Menfchen von Fleifh und Blut, mußten fchweigen, damit auch fie fich 
trodnen und wärmen fonnten. Solche Ausflüge waren nicht gefahrlos, und 
mehrere unferer Soldaten find dabei von Piemontefen erjchofjen worden. Die 
Regierung hatte Alles gethan, die Armee mit Yebensbedarf zu verjorgen; aber 
die Maſſe der bei Yoano verlorenen VBorräthe war nicht ſchnell genug zu er- 
jegen. Das Yand war durch einen breijährigen Krieg ausgezehrt; die Vorräthe 
mußten aus Ober-Defterreich, aus Ungarn und Croatien nachgefchafft werben. 
Das brauchte Zeit, und ver Winter war um, ehe die Armee ihren Haushalt 
einigermaßen wieder eingerichtet hatte. Obzwar auch eine piemontefifche Armee 
zur Seite des Faiferlichen Heeres focht, jo hatte der Bewohner Piemonts doch 
fein Herz für unfere Soldaten. Sogar das Yaub der Bäume, welches ein- 
zelne in ihr Zelt getragen, wurde als öffentliches Eigenthum veclamirt, und 
faltblütig fah ein Ortsvorftand der Bejtrafung eines über diefen „Felddieb— 
ſtahl“ ertappten armen Teufels zu. Der Sieg hatte zwar den Dejterreicher 
jedes Mal in die Riviera gebracht und die Bedingungen feiner materiellen 
Eriftenz gebejjert. Diefe Erleichterung war aber ſtets nur von kurzer Dauer 
gewefen, und jo oft die Armee ins Gebirge geworfen wurde, fo oft hatte fich 
ihr Elend wieder verdoppelt. E8 war unter folhen Umftänden fein Wunder, 
daß der Soldat, aus Italien fich hinwegfehnend, jene feiner Gameraben be- 
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neibete, die an den Ufern des fchönen Rheins demſelben Feinde entgegenftan- 
den, welchen er in diefen öden und wüjten Bergen zu befümpfen hatte. 

Diefer Zufammenfluß widriger Umftände hatte natürlich die Stimmung 
der Armee merklich herabgedrückt und ihre moralifche Spannung ftand feines- 
wegs ganz auf der Höhe der Stimmung des gegenüberftehenden Heeres. 
Diefen Unterfchied fteigerte bis zu einer vollfommenen Ungleichheit die anders: 
geartete Natur der republicanifchen Armee. 

Ein großer Theil der Faiferlihen Truppen beftand aus Geworbenen. 
Unter diefen giebt e8 immer eine gute Anzahl verzweifelter Subjecte, deren 
dunkle Vergangenheit das Beſſere der menjchlichen Natur erftictt hatte, um 
die weder durch das Band eines feſten Befiges noch der Familie an die In- 
terejjen des Landes geknüpft waren, deſſen Sache fie verfochten. Für Yeute 
folcher Art hatte der harte und entbehrungsreiche Kriegsdienſt wenig VBerloden- 
des, und Dejertionen hatten ſich während der winterlichen Waffenrube häufig 
und häufiger gezeigt. Manche Truppenkörper, unter denen Fahnenflüchtigkeit 
zur Kranfheit geworden, mußten aus den vorderen Poftirungslinien in die 
Thäler gezogen werden. Dort wurden fie in Kirchen und Klofterhöfe gefperrt 
und unter Bedefung täglich fpazieren geführt. Dabet war die Zucht ver 
Armee, um den bunten Elementen ihrer Zufammenfegung ven Stempel der 
Einheit aufzubrüden, etwas zu ftreng, ja pedantifch. Mit dem Zollftab wurde 
die Weite des Schrittes gemeffen und mit der Uhr in der Hand deren Zahl 
in der Minute. Der formelle Theil der Reglements herrfchte mit Unerbitt: 
lichkeit und artete mitunter in unnütze, ja geradezu ſchädliche Quälerei aus. 
Bei Märſchen war e8 verboten, während der furzen Raſt die Gewehre auf 
den Boden zu ftellen, oder Waffer zu trinfen, bevor der Tagmarſch vollendet 
war. Der gefammte Dienft wurde nach einem unabänderlichen Einerlei ge- 
trieben; der Unterricht befchränkte fich auf Anlernung rein mechanischer For- 
men und eines bloß technifchen Gefchides. Das alles prägte dem Soldaten 
allmälich den Stempel einer fteifen Unbeholfenheit auf, und nach einer län— 
geren Dienftzeit dünkte es demſelben endlich nirgends wohler, als wo täglich 
alles nach Gefek und Stunde im Geleife der theuer gewordenen Gewohn- 
beit geſchah. Dies war, fo unglaublich e8 auch Hingen mag, der Grund, daß 
ein fo unerhört großer Theil ver Kriegsgefangenen, ja felbft ver Deferteure, 
die unter den blauen franzöfiichen Müten vollere Schüffeln und regelmäßigere 
Mahlzeiten zu finden gehofft, nach kurzer Dienftzeit beim Feinde die füre 
Regelmäßigkeit des öfterreichifchen Feldlebens vermiſſend, mit Freuden wie- 
ber das mitunter quälende, doch außerordentlich wohlfchmedende fteife Einerlei 
des Faiferlichen Dienftes fuchte. 

Bei einer fo ftrammen, ja peinlichen Disciplin war der Heerdienſt 
gefürchtet, und ber Recrut zitterte, wenn er eingefleivet wurde. Er betrachtete 
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fich mehr oder weniger als das Opfer eines Gefetes, deſſen Nothwendigkeit 
er nicht verftand, defjen Härte er aber fühlte. Bei der Mehrzahl ver 
Stämme, welche das Heer zufammenfegten, bejtand, was wir Vaterlands- 
liebe nennen, nur in fehr abgefchwächtem Grade, infofern im Herzen auch 
des Roheſten Anhänglichfeit an die Stätte feiner Geburt, an die Heimath 
jeiner Angehörigen lebt. In der Vorſtellung vom Vaterlande hatte die Idee 
eines großen Oeſterreichs die provinzialen Vaterländer noch nicht verdrängt. 
Was kümmerte den Hirten und Holzjchläger aus den SKarpathen, den 
Zigeuner aus der Steppe, welches Prineip in Frankreich herrjchte und welche 
Macht in Frankreich gebot. Der Heerdienft erfchien ihm als eine Zwangs- 
jteuer, die er mit jo viel Entbehrung, Selbftentfagung, Demüthigung, mit 
einem gar bedeutenden Bruchtheil feines Lebens abzuleiften hatte, aus 
Gründen, die er nicht verjtand, für Interefjen, die er nicht erfaßte, auf eine 
Weife, die er fürchtete und die im fich nichts befah, ihn mit den ſchweren 
Bedingungen feines Standes zu verfühnen oder das Opfer ihm verſtändlich 
zu machen, welches die Wohlfahrt des Ganzen, deſſen Theil auch feine 
Familie, gebieterifch verlangte. So war es faum möglich, daß bei ihm ein 
rechter Siegesdurſt erwachen fonnte, jo war e8 aber auch unumgänglich, 
daß nur die Starrbeit jtreng beitimmter Formen ein fo fprödes Material 
zu einem handlichen Heere bilden und nur die Zuverläffigfeit des ange- 
lernten Gehorfams ihm den Mangel eines felbjtändigen inneren Impulſes 
erſetzen konnte. 

So war es aber keineswegs bloß in der öſterreichiſchen Armee; ſo war 
es, Frankreich ausgenommen, in allen feſtländiſchen Heeren jener Zeit; zu— 
mal in Preußen, wo die Kunſt dieſer exceſſiven Zucht und Drillerei er— 
funden worden war. Die Staaten jener Zeit ſuchten die Sieghaftigkeit in 
der Trefflichkeit alles Details und in vollkommener Uniformität. Der 
Soldat ſollte nichts als bloße Maſchine ſein, und die Armee mit der Zu— 
verläſſigkeit von Maſchinen operiren. Man kann nicht ſagen, daß, den 
Staatszweck ins Auge gefaßt, dieſe Vorſtellung eine unrichtige war. Jede 
Heeresorganiſation, wenn ſie wirklich ein brauchbares Heer ſchaffen will, 
wird ein ſolches Ziel jeder Zeit voranſtellen müſſen. Durch die Organi— 
ſation muß der kriegeriſche Muth eines Volkes jedoch nicht allein entwickelt, er 
muß zugleich gezügelt und angefeuert werden. Strenge Ordnung und feuriger 
Dienſteifer müſſen ſich verbrüdern. Die Truppen müſſen aufs Schlachtfeld 
eilen, zwar mit der Präciſion von Maſchinen, aber auch kämpfen mit dem 
Enthuſiasmus von Kreuzfahrern. Nicht das Ziel, nur der Weg war un— 
richtig geweſen, welchen die frühere Organiſation verfolgte. Sie unterdrückte 
die menſchlichen Inſtincte, ſtatt ſie zu benutzen. Jene Armeeorganiſation, die 
es darin am weiteſten gebracht, konnte damals ſicher ſein, ein Heer geſchaffen 
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zu haben, das jeder anderen Armee weit überlegen, in welcher der Formen— 
dienft minder jtarr, der Soldat weniger Mafchine geworden war, und 
welche der Entwidelung des herrlichen Feuers, das in der Bruft des Men- 
jchen glüht, ebenfalls feinen Spielraum gegönnt hatte. 

Doc damals war gerade das franzöfifche Heer dasjenige, in welchen 
der Revolutionsfchwinvdel alle jene Kräfte des Gemüthes entwigelt hatte, 
welche die phyſiſche Yeiftungsfähigfeit am meijten potenziren und zu unge: 
wöhnlichem Schwunge jtacheln. 

Die Revolution hat die alte Armee Frankreichs zerjtört, und was in 
den Trümmern Kräftiges, Ehrgeiziges oder Verzweifeltes war, in den 
Schooß der neuen aufgenommen, die fie an die Stelle fette. Dieſe neue 
Armee war das ganze Volk, und jene Theile, die davon nach der Sturm— 
epoche von 1793 an die Grenzen ausgefchievden wurden, waren aus allen 
Schichten des Volkes hervorgegangen, diefem mit allen Tugenden und 
Schwächen angehörend, deſſen wahre. Blüthe und Kraft, von dem enthufiafti- 
ſchen Schwunge ergriffen, welchen der Nevolutionstaumel der ganzen Nation 
gegeben, jung und neu in jedem Sinne des Wortes. Aller älteren, ihren 
wilden Schwindel hafjenden Elemente hatte fie fich entledigt und nur kühne, 
entjchlojjene, ja verzweifelte Elemente zurücfbehalten, die, um Glück zu machen, 
nichts einzufegen hatten, als ihr Yeben. Der Krieg, die Niederlage batte 
den Franzoſen den Sieg gelehrt. Bon feinem hergebrachten Kriegsſyſteme 
befangen, von feiner Politik gegängelt, durch Feine Rückſicht geſchwächt over 
zurüdgebalten, durch die Guillotine in die Schlacht getrieben, lernten fie 
mitten im Gefechte und in den Bewegungen des Krieges die Bedingungen 
des Friegerifchen Erfolges. Ihr wahrer Erercierplag war das Schlachtfeld, 
ihr Yehrer der Feind, und Sieg oder Niederlage der einzige Prüfftein des 
erworbenen friegerifchen Werthes. Die Träger der altbergebrachten Kriegs— 
formen und Ueberlieferungen, veralteter Anfichten; die im Lehnſtuhl, am 
Hofe und in dem behaglichen Nichtsthun des Garnifonlebens erwachfenen 
DOfficiere der alten Zeit waren entfernt, oder hatten fich felbjt zu Grunde 
gerichtet, und die unbefangene Beobachtung der natürlichen Bedingungen des 
Sieges führte die heramwachfende junge Schule allmälih zu Schlüffen, 
deren fraftvoller Anwendung die fchulgerechte Manier der Coalitionsheere 
erlag. Aus diefer neuen Schule, hervorgegangen aus der Concurrenz der 
Talente eines ganzen Volkes, ſchoß eine Menge willensſtarker, an eigenem 
Nachdenken belehrter Officiere empor, die, allerlei Conditionen entiproffen, 
mitunter desparate Gefellen, hartgefotten in einem regellofen, abenteuer: 
lichen Yeben, rauh an Sitten und Formen, rauh an Herzen und Manieren, 
im Feldleben aufgewachfen, ein jugenpfräftiges, des wunderbarjten Schwun— 
ges fühiges Heerwejen bildeten und zuſammenhielten. 


Actenſtücke, 
betreffend den Vorſchlag zu einer mitteleuropäiſchen Gradmeſſung. 


I. 


Einladungsfchreiben der königl. preußifchen Regierung. 


Seine Majeſtät der König haben zur Ausführung eines von dem 

königl. General-Lieutenant Bae her angeregten Unternehmens, 
durch Verbindung der geodätifchen Mefjungen in denjenigen euro- 
päifchen Yändern, welche mit Deutfchland zwifchen gleichen Me: 
ridianen liegen, eine mitteleuropäifche Gradmeſſung feitens ber 
preufifchen Regierung ing Leben zu rufen, 

mit Nückficht auf die Gemeinnügigfeit und das Grofartige eines folchen 

Werfes, die allerhöchſte Genehmigung zu ertheilen geruht. 

Der zu erzielende wichtige Zwed läßt fich nur durch eine Vereinigung 
der wilfenfchaftlichen Kräfte ver dabei in Betracht fommenden Staaten, eine 
folhe aber nur durch die Einwirkung der betreffenden Yandesregierungen 
erreichen. 

In Gemäßheit der vorgedachten allerhöchiten Entſcheidung ift daher 
der unterzeichnete königl. preußifche außerordentliche Geſandte und bevolf- 
mächtigte Minifter beauftragt worden, dem Löblichen k. k. Minifterio des 
Aeufern hievon unter Mittheilung von zwei Eremplaren des von dem Ge— 
neral-tientenant Bae yer eingereichten Entwurfes einer mitteleuropäifchen 
Gradmeſſung nebjt Karte Kenntnig zu geben und zugleich eine Einladung 
des faiferlichen Gouvernements zur Mitwirkung zur Verwirklichung diefes 
Planes beizufügen. 

Diefem Auftrage hierdurch ergebenft entfprechend, erlaubt fich der Un— 
terzeichnete noch zu bemerken, daß, infofern man k. k. Seits gefonnen wäre, 
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dem Unternehmen beizutreten, anheimgejtellt bleiben muß, mit den Arbeiten 
der Grabmeffung eine geeignete Perfönlichkeit zu beauftragen, welche fich 
binfichtlich ver Details mit dem vorgenannten preußijchen Bevollmächtigten 
in Verbindung zu fegen hätte. 

Bei diefer Einladung wird indeffen von der Vorausfegung ausge: 
gangen, daß die Antheil nehmenden Regierungen in Rückſicht auf die wifjen- 
fchaftliche Bedeutung und Gemeinnügigfeit des Werkes und das bereits 
überall vorhandene Detail-Material, die ihrerfeits etwa zu machenden Aus- 
gaben ſelbſt tragen werben. 

Indem der Unterzeichnete fich hierüber eine balpgeneigte Rückäußerung 
erbittet, wiederholt er zugleich die Verſicherung volllommenſter Hochachtung. 

Wien, am 8. Yuli 1861. 


v. Wertber. 


An das Löbliche k. k. öfterreichifche 
Minifterium des Aeufern. 


Il. 


Entwurf zu einer mitteleuropäifden Gradmeffung. 


Im Jahre 1525 wurde in Europa die erjte Gradmeffung von dem 
Parifer Arzt und Mathematifer Fernet zwifchen Paris und Amiens ausge: 
führt. Seitdem war man faſt unausgefegt mit der Beitimmung der Größe 
und Figur der Erde bejchäftigt. Frankreich hat im 18. Jahrhundert, Eng⸗ 
land und Rußland haben im 19. Yahrhundert großartige Operationen zu 
viefem Zwede unternommten. 

Gegenwärtig befigt Europa zwei große und brei kleine Beitengrab- 
mejjungen und brei größere Yängengrabmefjungen. Die Breitengrad- 
mejjungen find: 

1. Der große franzöfifch-englifche Merivianbogen, der fich von ven 
Balearen bis zu den Shetlands-Injeln (von Formentera bis Saravord) er- 
jtredt und über 22 Breitengrabe zählt. 

2. Der große ruſſiſch-ſtandinaviſche Meerivianbogen, ver bei Ismael 
an der Donau beginnt und am Eismeere, in der Nähe von hammerfejt endet. 
Gr zählt 25'/, Breitengrabe. 

3. Drei Heine Meridianbögen in Mittel- Europa: der hannover’fche 
zwifchen Göttingen und Altona von 2° 1°; der bänifche zwifchen Lauenburg 
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und Lyſſabel von 19 32° und der preußische zwifchen Trunz und Memel von 
1° 30° Breitendifferenz. 

Bon den drei Yängengradmeffungen wurde die erjte im mittleren 
Parallel, von der Mündung der Gironde über Turin und Mailand bis Fiume, 
von Frankreich, Piemont und Defterreich ausgeführt. 

Die zweite zwifchen Breft und Straßburg wurde 1818 angefangen, 
führte aber damals zu feinem Refultat. 

In der neueren Zeit wurde fie wieder aufgenommen und über München 
bis Wien verlängert; ihre Refultate find aber noch nicht befannt. 

Die dritte wurde 1857 von W. Struve im Auftrage des ruffifchen 
Gouvernements in VBorfchlag gebracht, und die Ausführung von Rußland, 
Preußen, Belgien und England übernommen. Sie fell fich von der Djtgrenze 
Europa’s bis zur Weſtküſte von Irland auspehnen und 69 Grade der Yünge 
umfafjen. Diefer Parallelbogen von mehr als 600 Meilen Länge ift der 
größte, der bisher auf der Erde gemeſſen wurde und wird die wichtige Frage 
entjcheiven, ob die Krümmung dejjelben einem Kreife oder einer anderen 
Curve angehört. 

Außerdem haben noch Frankreich in Peru und Yappland, England in 
DOftindien und am Cap der guten Hoffnung Gradmefjungen ausführen laffen. 

Alte diefe Eoftjpieligen und ausgedehnten Operationen hatten lediglich 
die Ermittelung der allgemeinen Figur und Größe der Erde im Auge, und 
diefer Zweck ift denn auch endlich, nach mehr als zweihundertjührigen Anftren- 
gungen, erreicht worden. Beifel hat im Jahre 1841 aus 10 Breitengrad- 
mejjungen die Abplattung — „74.75; den Aequatorradius = 3272077 
Zoifen bejtimmt. Airy fand 8 Jahre fpäter aus 14 Breiten- und 4 Längen— 
gradmeſſungen, die Abplattung — z54.77 und den Aequatorradius — 
3272120 Toiſen. Der Unterſchied beider Aequatorradien beträgt etwa 
75900 der Länge, und fo groß iſt auch die durchſchnittliche Fehlerhaftigkeit der 
Meſſungen ſelbſt. Die Aufgabe ift alfo innerhalb der Grenzen des wahrjchein- 
lichen Fehlers gelöst, und weiter kann man nicht fommen. 

Die Schwierigfeiten, welche die Yöfung fo lange verzögerten, beftanden 
nicht in den Mefoperationen, fondern darin, daß fich an vielen Stellen Ab: 
weichungen von der regelmäßigen Figur zeigten, welche die Refultate mehr 
oder weniger alterirten. 

Diefe Abweichungen fommen entweder an einzelnen Puncten vor, oder 
fie erjtredfen fich über größere Flächen, und fogar über ganze Yänder. So hat 
z. B. das metalfreiche England eine größere Abplattung als das Feftland von 
Europa. Im Po- Thale wurden Abweichungen ver Yothlinie, bei Turin von 
*/, Minuten, zwifchen Mailand und Parma von Y Minute (1 Minute = 
/, geographifche Meile) beobachtet. In Frankreich und Schottland find Ab- 
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weichungen von 8 bis 10 Secunden, in Oftpreußen und Oberjchlefien von 
3 bis 4 Secumden vorgelommen. 

Mean bat diefe Ablenkungen der Yothlinie durch die Anziehung hoher 
Bergmajfen in der Nähe folher Puncte zu erflären gefucht, allein dieſe Er- 
klärung reicht nicht aus, denn fie finden ebenſo gut in den Ebenen und in 
großen Entfernungen von den Gebirgen ftatt, und überdies zeigt der nörd— 
liche Endpunet der großen oftindifchen Gradmeſſung am Fuße des Himalaya 
feine Ablenkung. Es bat daher die Vermuthung, daß dichtere Maſſen unter 
der Oberfläche der Erde die eigentliche Veranlaſſung find, eine größere Wahr— 
icheinlichkeit für fich. 

An die befondere Abplattung von England knüpft fich ferner die Frage, 
ob nicht auch Italien, Schweren und Norwegen ihre befondere Abplattung 
baben; ferner die Frage nach der Abplattung der Nord- und Oſtſee, des 
adriatifchen und mittelländifchen Meeres u. |. w. 

Die Unterjuchung aller diefer Fragen und die Erforfchung der Urfachen, 
welche an einzelnen Stellen der Erde die Ablenfungen der Yothlinie veranlaffen, 
bilden eine neue Aufgabe für künftige Gradmefjungen, deren Löſung Auffchlug 
über Bertheilung und Anhäufung dichterer Maſſen im Innern der Erde geben, 
und vielleicht fogar den materiellen Interefjen förderlich werden kann. 

Wenn bisher Breiten oder Längengradmeſſungen getrennt von ein- 
ander ausgeführt wurden, jo werden num, im Sinne der neuen Aufgabe, beide 
Operationen fo mit einander verbunden werden müjjen, daß fie die Krümmung 
der Erdoberfläche in jeder beliebigen Richtung ergeben. Eine ſolche Grad 
meſſung ift Mittel-Europa vorbehalten. 

Wenn man die geographifche Bertheilung der bisherigen Grapmeffungen 
auf einer Karte von Europa überblidt, fo jtellt ſich heraus, daß der Weſten 
und Djten viel größere Yeiftungen aufzuweiſen hat, als Mittel-Europa. Nun 
beſitzt aber Mittel-Europa ein reiches Material in feinen ausgedehnten Trian- 
gulationen, die feit dem Anfange diefes Jahrhunderts hier ebenfo eifrig wie 
im Weften und Oſten betrieben wırden, und die zufammenhängende Drei- 
ecksketten geliefert haben, welche jich über Schweden und Norwegen, Däne- 
marf, ganz Deutjchland, die Schweiz und Italien erftredfen. Es fommt daher 
nur darauf an, dieſes ſchätzbare Material in Zuſammenhang zu, bringen und 
zur Erzielung wiſſenſchaftlicher Nejultate zu verarbeiten, um daraus eine 
Gradmeſſung berzuftellen, die die Yeiftungen im Often und Wejten durch die 
neue und erweiterte Auffaffung in vieler Beziehung übertreffen kann. 

Diefe Gradmefjung kann ſich von Palermo bis Chriftiania erjtreden, 
alfo einen Meridianbogen von 219 48° umfaffen. Denkt man fich ven Meri- 
dian von Palermo, der dicht an der Wejtfeite von Berlin vorbeigebt, bis zum 


Parallel von Chriftiania verlängert, und legt man etwa 6 Grad öftlich und 
Defterr. Revüe. 1. Br. 4 
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6 Grad weitlich davon, zwei andere Meridiane, den einen durch Trunz (ven 
fürlichen Endpunct der Beſſel'ſchen Gradmeſſung), ven andern durch die Stern- 
warte von Bonn, und verlängert diefelben füplich bis zum Parallel von Pa- 
lermo, nördlich bis zum Parallel von Chriftiania, jo erhält man einen 
Sphäroidftreifen von mehr als 12 Graben ver Länge und nahe von 22 Gra- 
den der Breite, der einen Flächenraum von etwa 38000 [7] Meilen um: 
jchlieft und die Auspehnung der Gradmefjung bezeichnet. 

Auf diefem Streifen befinden fich einige dreißig Sternwarten und aftro- 
nomiſch beftimmte Puncte, die eine gründliche Unterfuchung aller Krümmungs- 
verhältniffe nicht bloß möglich machen, fondern ganz bejonders dazu einladen, 
indem biefe zahlreichen Sternwarten mit ihren foftbaren Inftrumenten und 
geſchickten Beobachtern Hilfsmittel liefern, wie fie fih auf der ganzen Erde 
nicht noch einmal auf dem Terrain einer Gradmeſſung beiſammen finden. 

Die beigehende Ueberfichtsfarte*) giebt ein anfchauliches Bild von der 

Vertheilung der aftronomifch feitgelegten Puncte, an denen die Krümmung 
der Ervoberfläche vollftändig und unabhängig ermittelt werden kann. Inner— 
halb diefes Rahmens können noch etwa 10 Meridianbögen unter verfchiedenen 
Yängen, und noch mehr Parallelbögen unter verjchiedenen Breiten berechnet 
werden; es kann die Krümmung der Meridiane jenfeits der Alpen mit ver 
diesſeits verglichen, der Einfluß der hohen Alpenfette auf die Ablenkung der 
Yothlinien unterfucht und die Krümmung von Theilen des mittelländifchen 
And abriatifchen Meeres, der Nord- und der Oftfee beftimmt werden. Kurz, 
es bietet fich ein weites Feld von wiljenfchaftlichen Unterſuchungen dar, die 
noch bei feiner Gradmeſſung in Betracht gezogen wurden und die unzweifel- 
baft zu ebenfo viel intereffanten als wichtigen Ergebniffen führen müffen. 

Ein folches Unternehmen kann aber, der Natur der Sache nach, nicht 
Das Werf eines einzelnen Staates fein; ſchon das Fritifche Sichten und Ordnen 
der Materialien wäre auf diefem Wege völlig unmöglich. Was aber der 
Ginzelne nicht mehr vermag, das gelingt Vielen! Bereine, die im praftifchen 
Yeben fich fo glänzend bewährt haben, werden auf dem Gebiete ver Wiffen- 
ſchaft von nicht minder gutem Erfolge begleitet fein. Wenn daher Mittel— 
Europa fich vereinigt, und fich mit feinen Kräften und Mitteln an der Yöfung 
diefer Aufgabe betheiligt, jo fan es ein bedeutungsvolles großartiges Werf 
ins Peben rufen. 

Möge daſſelbe den betreffenden hohen Regierungen beftens empfohlen 
fein. 

Berlin, im April 1861. 





*) Diejelbe ift bier nicht aufgenommen, da fie fiir den Zweck diefer Publication 
nicht gerabe umentbebrlich erichien. 
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Protocoll der am 24., 25. und 26. April 1862 in Serlin abgehaltenen 
vorläufigen Berathungen über das Project einer mitteleuropäifchen 
Gradmellung. 


Ar den genannten Tagen verfammelten fich die unterzeichneten Com— 
mijjarien bei dem General-Vieutenant 3. D. Baeyer, um fich vorläufig über 
die Einleitung der Arbeiten an der mitteleuropäifchen Gradmeſſung im Be- 
reich von Dejterreich, Preußen und Sachjen zu befprechen, und namentlich 
um eine Verbindung der Triangulationen für die Zwede der Gradmeſſung 
su vereinbaren. 

Dean einigte fich unter Vorbehalt der a ber betreffenden 
hohen Regierungen über folgende Puncte: 


1. Bis zu welcher Feblergrenze dürfen die älteren Trian- 
aulationen benütt werden. 


Bon den Herren Aſtronomen wurde der durchſchnittliche Fehler einer 
Polhöhen-Beitimmung auf Secunde geſchätzt. Cine Secunde im Meri- 
dianbogen zählt etwa 16 Toiſen, "/, Secunde in runder Summe 5 Toifen. 
Nimmt man an, dar aſtronomiſche Beitimmungen in Entfernungen von 
100000 Toiſen vorhanden find oder ausgeführt werden, fo würde ver 
Fehler der aftronomifchen Beftimmungen auf 100000 Teifen 5, alſo zolon 
der Länge betragen. 

Da die neuen Triangulationen mit viel fleineren Feblern behaftet 
jind; auf der andern Seite aber die Unmöglichkeit vorliegt, alle älteren zu 
erneuern, jo fam man überein, die oben für die aſtronomiſchen Beſtimmungen 
gefundene Fehlerhaftigkeit, d. db. zadun der Yünge, als die Grenze anzufeben, 
bis zu welcher ältere Triangulationen benutzt werden fönnen. 

Dreiedsfetten genügen, in denen die Fehler in der Summe der drei 

Dinkel der Dreiede, drei Secunden nicht oder doch nur in Ausnahmefällen 
überfteigen. 


2, Ueber die Auswahl der aſtronomiſch zu bejtimmenpden 
Puncete. Yängen:Bejtimmungen. 


Bei der Unterfuchung über die Abweichung von der regelmäßigen 
Figur der Erde ift es einerfeits wünſchenswerth, vecht viel aſtronomiſche 
Beitimmungen zu haben; andererfeits ift e8 aber noch viel wichtiger, daß 
die aſtronomiſchen Beitimmungen mit der größtmöglichen Genauigfeit aus- 
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geführt werden. Da nun die Anzahl folcher Beftimmungen von den dis— 
ponibeln Kräften und Mitteln abhängig ift, und bei der Auswahl der Puncte 
die localen Verhältniffe maßgebend find, fo einigten fich die Anfichten dahin, 
daß diefer Punct lediglich dem Ermeſſen der Yocal-Commiffarien in jedem 
Yande zu überlaffen jet. 

Die ſächſiſche Commiffion ftellte für Sachen 10 aftronomifch zu be: 
jtimmende Puncte in Ausficht, — und feitens der öfterreichifchen wurde 
erklärt, ebenfalls eine genügende Anzahl bejtimmen zu lafjen. 

In Betreff der Yüngenbeftimmungen entjchied man fich dafür, nur 
Yängenbejtimmungen mitteljt ver Telegraphie vorzunehmen, und obgleich es 
als wünjchenswerth anerkannt wurde, wenn ſämmtliche Sternwarten tele- 
graphiſch verbunden würden, jo glaubte man doch diefen Punct einer jpäteren 
allgemeinen Gonferenz vorbehalten zu müſſen und kam zumächt überein, 
privaten Verabredungen in diefer Beziehung im feiner Weife vorzugreifen, 
vielmehr durch diefelben unter den Herren Aftronomen willkommene Vor: 
arbeiten zur Gradmeſſung zu gewinnen. 

Um aber jo bald als möglich den Anfang zu machen und Erfahrungen 
jammeln zu können, wurden zunächit Yängenbejtimmungen zwijchen Yeipzig, 
Prag und Wien verabredet, und von den üöfterreichifchen und füchjifchen 
Commiſſarien die Hoffnung ausgejprochen, daß feitens ihrer Regierungen 
der Ausführung diefes Unternehmens wohl feine Schwierigkeiten entgegen: 
itehen würden. 


3. Auszuführende Triangulationen. Verbindung der Dreiede- 
fetten der drei Staaten. 


Die öfterreichifche Commiffion erklärte, daß die älteren Dreiedsfetten 
in Böhmen und Mähren den ad 1 aufgejtellten Bedingungen nicht ent- 
ſprächen, und daß man im Begriff jtebe, in dieſem Jahre in jenen Provinzen 
des öſterreichiſchen Staates eine neue Triangulation auszuführen, worunter 
namentlich die Meffung einer neuen Bafis bei Pardubig am der Elbe be- 
griffen ift, welche jchen im laufenden Sommer bewirkt werden wird. 

Schr gute Mefjungen feien dagegen die Polhgonal-Ketten in dent Me— 
ridiane von Krakau über Ofen bis zur aftronemifchen Station Cworkowo— 
Brdo bei Eſſegg in Slavonien, im Meridiane von Wien über die Bafis bei 
Pettau bis zu den ajtronomifchen Stationen Kloſter Ivanich in Groatien und 
Spalato in Dalmatien, im Meridiane von Prag über die Sternwarte in 
Kremsmünfter und die aftronomifche Station Klagenfurt, bis zur aſtrono 
mifchen Station Fiume; gleichwie Transverfal- Ketten zwijchen den genann- 
ten Meridianen in den Parallelen von Ofen über die Bafis bei Wiener: 
Neuftadt zum Sternwarte von Kiremsmünfter, dann über die Bafis bei Hall 


in Tirol und über die aftronomifchen Stationen Innsbrud und Bregenz an 
die öfterreichifche Grenze; ferner im Parallel von Cworkowo-Brdo über die 
Baſis bei Pettau, über die aftronomifche Station Klagenfurt zur Verbindung 
mit dem allen Anforderungen genügenden Nege in Tirol. 

Ebenſo jeien die Dreiedsfetten in den italienischen Provinzen, im der 
Yombardei und im Kirchenſtaate gut; nur fehle für legtere die Verbindung 
auf beiden Seiten längs ven Küften durch Toscana und die Marfen, wo 
nur ungenügende alte Meſſungen vorhanden feien. 

Die ſächſiſche Commiffion bielt die alten Dreiede des Königreichs 
Sachſen für den vorliegenden Zwed für ungenügend und ftellte eine neue 
Triangulation des Königreichs in Ausficht. 

Von preußiſcher Seite wurde angeführt, daß die Beſſel'ſche Grad— 
meſſung und die Küftenvermefjung fich von Memel bis zur Berliner Grund: 
linie erjtreden, daß eine gute Dreiedsfette von Berlin durch Thüringen 
nach dem Rhein über die Bonner Grundlinie bis zur belgischen Grenze aus- 
geführt jei, und daß in diefem Sommer für die Gradmeſſung aftronomijche 
und geodätiſche Meffungen in Schlefien ausgeführt werden follen, die fich 
auf die Breslauer Grundlinie ſtützen. 

Es wurde daher die Verabredung getroffen, innerhalb einer noch feit- 
zuftellenven Zeit im Monat Auguft eine gemeinjchaftliche Necognoscirung 
auszuführen, um die Puncte zu bezeichnen, welche zum gegenfeitigen An— 
ichluß der Triangulationen Defterreichs, Preußens und Sachfens benutzt 
werden follen, und demnächſt auf Grund der Recognoscirung eine fpeciellere 
Convention abzufchliegen. 

Es wurde dabei als wiünfchenswertb betrachtet, einen Punct in der 
Nähe von Prag an der Stelle der Sternwarte, deren Yage für folche Be- 
ſtimmungen nicht angemefjen ift, jo auszuwählen, daß er zugleich von ber 
Schneefoppe aus gefehen werden könnte. Die Auswahl und Zurichtung dieſes 
Punctes, um während des Sommers einen Heliotropen daſelbſt aufitellen 
zu können, wurde feitens des Generals von Fligely gerne übernommen, 
und der General-Vieutenant z. D. Baeyer verfprach diefen Punct bei Prag 
direct mit der Breslauer Stermwarte durch eine Winfelmeffung auf der 
Schneefoppe zu verbinden. 


4. Bafis-Meffungen. 

Die ſächſiſche Commiſſion beabfichtigt für die neue Triangulation 
Sachſens eine Grundlinie in der Nähe von Yeipzig zu mejjen, und fragte an, 
ob ihr ver Beſſel'ſche Meßapparat zu diefem Zwed geliehen werden künne, 

General-Lieutenant Baeyer erwiederte hierauf, daß er glaube, bie 
Darleihung des Apparates werde auf keinerlei Hinderniffe ſtoßen, daß aber 
eine neue Vergleihung der Mefftangen vorgenommen werden müfle. 
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Profeffor Dr. Bruhns beabfichtigt in diefem Fall diefe VBergleichung 
in Yeipzig vorzunehmen; und um zugleich zu einer Vergleichung mit dem 
öfterreichifchen Meßapparat zu gelangen, erklärte fich ver General von Fligely 
bereit, ven letteren zu einer paffenden Zeit zu dieſem Zweck nach Yeipzig 
zu ſchicken. 


— 


5. Pendellänge-Beſtimmungen. 


Es wurde als wünſchenswerth bezeichnet, noch zahlreiche Pendellänge— 
Beſtimmungen vorzunehmen, um auf erkannte Abweichungen hin weitere 
Unterſuchungen gründen zu können. 

Director Dr. von Littrow ſtellte den von ihm zu zahlreichen Ver— 
juchen gebrauchten Kater’ichen Reverfions-Penvdel-Apparat gern zur Ver— 
fügung für die etwa in Preußen und Sachjen zu beabfichtigenven Arbeiten 
diefer Art. 


6. Sleihförmigfeit in ver Methode der Ausführung der 
Gradmeſſungs-Arbeiten. 


Für den guten Fortgang aller Gradmeſſungs-Arbeiten hielt Director 
von Littrow es wünſchenswerth, daß vorläufig Principien für die geodäti 
ſchen und aſtronomiſchen Arbeiten aufgeſtellt und ſo eine Gleichförmigkeit 
in der Methode der Ausführung der verſchiedenen Arbeiten erzielt werde. 
Man einigte ſich hierauf, die Beſſel'ſchen Dimenſionen der Erde allen 
Rechnungen zum Grunde zu legen, und General-Lieutenant Baeyer ſtellte 
für den geopätifchen Theil der Arbeiten die baldige Ueberſendung von Er— 
länterungen zu feiner Denkfchrift im Ausficht, von denen er hofft, daß ſie 
einen Theil des Bedürfniſſes befriedigen werden; während Profeſſor Dr. 
Bruhns die von ihm zunächſt in Sachjen anzuwendenden Methoden für Die 
anzujtellenden ajtronomifchen Beobachtungen nach praftifcher Erprobung im 
Berlauf des Sommers in einer Brofchüre zufammenzuftellen und zu publi- 
ciren gedenkt. 


7. Die nächſte Conferen;. 


Die Konferenz hatte den Zwed, als Anfang zu den größeren Arbeiten 
der mittelenropüifchen Gradmeſſung, die gerade für die nächſte Zeit vorlic- 
genden geodätifchen und aftronomifchen Arbeiten Defterreichs, Preußens 
und Sachjens zu befprechen und in Einklang zu bringen, und jpeciell tie 
Triangulationen der refpectiven Staaten in diefem Sommer gegenfeitig 
zu verbinden. 

Einer fpäteren Conferenz muß eine detaillirtere Feititellung ſämmt— 
licher vorzunehmenden geodätifchen und aftronemifchen Arbeiten für alle 


> 


* 


betheiligten Staaten vorbehalten bleiben, wozu der Zeitpunct gekommen ſein 
dürfte, ſobald die von einzelnen Staaten noch fehlende Zuſtimmung der 
Theilnahme an den Arbeiten für die mitteleuropäiſche Gradmeſſung einge— 
troffen ſein wird. 


(gez.) Baeyer, 
General⸗Lieutenant z. D. 
(zez.) A. von Fligely, 
f. f. öſterr. General-Major, Director des milit.geogr. Inſtitutes in Wien, 
(ge3.) Dr. Carl von Yittrow, 
Director der f. f. Stermwarte in Wien. 
(gez.) Dr. Joſ. Herr, 
Profeffor am f. k. polytechniſchen Inftitute in Wien, 
(gez.) Dr. Julius Weisbad, 
Bergratb und Profeffor an der königl. ſächſiſchen Bergafademie zu Freiberg. 
(gez.) Dr. Nagel, 
Profeffor an der Fünigl. polytechniichen Schule zu Dresden. 
(ge3.) Dr. C. Bruhns, 
Profeſſor in Peipzig. a’ 


IV. 


General-Bericht über den Stand der mitteleuropäifchen Gradmeffung 
Ende 1862. 


In dem nachjtehenden Berzeichnig find diejenigen Staaten, welche 
der mitteleuropäifchen Gradmefjung beigetreten find, nebjt den Namen ihrer 
Commifjarien nach der Zeitfolge der eingegangenen Erklärungen, aufgeführt. 


Frankreich 


hat zwar die directe Theilnahme abgelehnt, weil nur ein kleiner Theil ſeines 
Territoriums von dem Project berührt wird, geſtattet aber die vorhandenen 
Materialien zu benügen und hat den General Blondel, Directeur du 
Depöt de la Guerre, autorifirt, dieferhalb mit dem General - Lieutenant 
Baedper in directe Verbindung treten zu können*). 


*) Die Verhandlungen der Parifer Alademie feit Anfang 1863 zeigen, daß in 
Folge wiederholter Einladung volle Betbeiligung an dem Unternehmen von Seite 
Frankreichs zu erwarten ftebt. Anm. d. Oefterr. Revüe. 
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Dänemarf 


ift auf die Theilnahme an dem Unternehmen bereitwilligit eingegangen und 
hat den geheimen Etatsrath Andrae zu Copenhagen, den Director der dä— 
nischen Gradmeſſung, zum Commiſſarius ernannt. 


Sachſen-Gotha 


hat ſeinen Beitritt erklärt und den Geheimenrath und Director der Stern— 
warte Dr. Hanſen in Gotha zum Commiſſarius ernannt. 


Niederlande. 


Das Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten im Haag hat die 
diesſeitige Geſandtſchaft benachrichtigt, daß der Prof. Dr. Kaiſer, Director 
der Sternwarte in Leyden, beauftragt ſei, ſich in Bezug auf die auszufüh— 
renden Arbeiten mit dem General-Lieutenant Baeyer in Verbindung zu 
jegen und demnächit dem Minifter des Innern die erforderlichen Borfchläge 
zu machen. 


Bolen. 


Se. Majeſtät der Kaifer von Rufland hat für das Königreich Polen 
dem Project allerhöchitfeine Genehmigung ertheilt und den General-Vieutenant 
v. Blaremberg, Director des Kriegs-Karten-Depots zu St. Petersburg, 
zum Commiffarius ernannt. 

Schweiz. 

Der Bundesrath hat die fchweizerifche naturforfchende Geſellſchaft zu 
einem Gutachten aufgefordert, und diefe hat eine Commiffion von 5 Mitglie- 
dern (General Dufour inGenf, Prof. Wolf in Züri), Ingenieur Denzler 
in Bern, Prof. Hirsch in Neuchatel und Prof. Plantamour in Genf) 
ernannt, um über das Unternehmen und die in der Schweiz erforderlichen 
Arbeiten zu berichten. Die Commiffion hat ihren Bericht abgeftattet und es 
wird der Genehmigung von Seiten des Bundesrathes entgegengefehen. 


Baden. 


Die großherzogliche Regierung hat die Theilnahme bereitwilligit zuge: 
fagt und den Dr. Schönfeld, Director der Mannheimer Sternwarte, zum 
Commiſſarius ernannt. 


Königreih Sacdjen. 


Nachdem die königliche Regierung ſchon im vorigen Jahre ihre Theil- 
nahme im allgemeinen zugefagt hatte, bat fie im Frühjahr dieſes Yahres, 
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eine Ende April in Berlin anberaumte Conferenz, die die Verbindung der 
öfterreichifchen, preufifchen und fächfischen Bermeffungen zum Zwed hatte, 
durch ihre Commiffarien, den Oberbergrathd Dr. Weisbach zu Freiberg, 
Prof. Dr. Bruhns zu Yeipzig umd den Prof. Dr. Nagel zu Dresven, 
beſchickt, und Mittel angewiefen, daß die Arbeiten [chen im Yaufe des Som: 
mers beginnen konnten. 


Italien. 


Die italienische Regierung hat Ende des vorigen Jahres auf das 
bereitwilligſte ihre Theilnahme erflärt, und ven Major-General Ricci, Chef 
du Bureau de l’Etat-Major und die Aſtronomen Plana, Carlini (feit- 
dem geftorben), Schiaparelli, Donati und De Gafparis zu Comif- 
farien ernannt. 


Defterreid. 


Die f. f. Regierung hat zwar ihren Beitritt noch nicht officiell erklärt, 
allein fie hat bereits mit lebhaftem Interefje für die Sache, das Unterneh: 
men thatfächlich dadurch wejentlich zu fördern gefucht, daR fie vorläufig den 
General v. Fligely, Director des milit.-geogr. Inftituts, den Prof. Dr. 
v. Yittrow, Director der Wiener Sternwarte, und den Prof. Dr. Herr in 
Wien zu Commiffarien ernannt, und einem Protocol, welches in einer Ende 
April d. J. in Berlin abgehaltenen Gonferenz vereinbart wurde, ihre Geneh- 
migung dergejtalt ertheilt hat, daß unmittelbar darauf, ſchon im Yaufe dieſes 
Eommers zur Ausführung der proponirten Arbeiten gefchritten werden 
konnte. 


Schweden und Norwegen. 


Die fönigl. Regierung bat, ehe fie eine Entſcheidung treffen wollte, von 
den competenten wijjenfchaftlichen Autoritäten Berichterftattung gefordert. 
In Schweden war die Afademie der Wifjenfchaften in Stodholm damit be- 
auftragt, die ihrerfeits eine Commiffion dazu ernannte, bejtehend aus dem 
General Feldzeugmeiiter Baron von Wrede umd den Aftronomen Prof. 
Dr. Selander und Prof. Dr. Lindhagen. In Norwegen war der Di- 
rector der Stermwarte und der Yandesvermefjung Prof. Dr. Hanfteen in 
Chriftiania der Berichterftatter, der zugleich eine fehr wichtige Erweiterung 
ver Gradmefjung nördlich bis Drontheim vorgefchlagen hat. 

Auf Grund diefer Berichte hat Se. Majeftät ver König befohlen, daß 
ven Yandesvertretungen eine Borlage zur Bewilligung der Mittel gemacht 
und jobald diefelben bejchafft find, zur Ausführung der Arbeiten gefchritten 
werde. 
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Bayern. 


Die fünigl. Regierung hat erflärt, daß fie gern bereit fei, im alfge- 
meinen bei dem beabjichtigten wilfenfchaftlichen Unternehmen mitzuwirken; 
jedoch wünjchen müſſe, um die Koſten bemejjen zu können, worerjt noch vie 
Ausführung des Planes im Detail kennen zu lernen, und daß fie behufs 
diefer Ermittelungen den Herrn von Reben, Director der Steuer-Katafter- 
Commiſſion zu ihrem Bevollmächtigten ernannt habe. 


Dedlenburg. 


Die großberzogliche Regierung hat ihre Betheiligung an der mittel: 
europäiſchen Gradmeſſung und thunlichite Unterjtügung zugefagt, und ven 
Hofrath Paſchen, Director der Landesvermeſſung in Schwerin, zu ihrem 

Commiſſarius ernannt, 


Hannover. 


Die fönigl. Regierung bat ihren Beitritt erflärt und den Prof. Dr. 
Riemann in Göttingen, den Prof. Dr. Wittjtein in Hannover und den 
Hauptmann Gumprecht vom Generaljtabe zu Commiffarien ernannt. 


Belgien. 


Das belgiſche Gouvernement ift bereit, der mitteleuwropäifchen Grad— 
mejjung beizutreten, und erklärt, daß fich der Director des fönigl. Obſerva— 
toriums zu Brüffel ſchon mit dem Gegenſtande befchäftigt habe, und daß das 
Depöt de la Guerre alle feine Materialien zur Difpofition ftelle. Be- 
ſtimmte Commiffarien find aber nicht ernannt worden. 


Nachdem durch eine genügende Anzahl Beitritts-Crflärungen die Aus- 
führung des Unternehmens einigermaßen gefichert erſchien, wurde die Er— 
weiterung und größtmögliche Vervolljtändigung in's Auge gefaßt. Demzu— 
folge find auch noch die Regierungen von Württemberg, Kurheffen und 
Heſſen-Darmſtadt zum Beitritt eingeladen worden, und es jteht zu hoffen, 
daß ich diefe Staaten mit ihren fchägbaren Materialien ebenfalls an- 
jchliegen werden, um die bis dahin noch offen gebliebene Yüde vollſtändig 
auszufüllen, 2 


Vorſchläge. 


Nach dieſen von den betreffenden hohen Staatsregierungen abgegebenen 
Erklärungen, dürfte das Zuſtandekommen der mitteleuropäiſchen Gradmeſſung 
wohl keinem Zweifel mehr unterliegen. Es wird daher nur auf die Ausfüh— 
rung und namentlich darauf ankommen, daß die Arbeiten, die in einzelnen 
Staaten bereits begonnen haben, allgemeiner in Angriff genommen werden. 
Da hierbei eine größtmögliche Gleichförmigfeit wünfchenswerth fein muß, 
fo entjteht die Frage, ob nicht, zur Erzielung derjelben, ſchon jest ein allge- 
meiner Arbeitsplan zu entwerfen und auf einer allgemeinen Gonferenz zu 
vereinbaren wäre. Wie zweckmäßig dies auch auf den erſten Blick ericheinen 
mag, jo ſtößt man doch bei näherem Eingehen auf die Sache, auf Schwierig 
feiten, welche bei einer zu frübzeitigen Vereinbarung aller Wahrfcheinlichteit 
nach nicht aus dem Wege geräumt werden fünnen. Denn der Stand ver 
Vermeſſungen iſt in den verjchiedenen Yändern nicht minder verjchieden als 
die disponiblen Mittel und Kräfte, jo daß man genöthigt fein wird, fich tbat- 
füchlich überall nach ven bejonderen Berhältniffen und Umſtänden zu richten, 
von denen man nicht annehmen kann, da fie fich gleichartig behandeln laſſen. 
Dazu fommt noch, daß von mehreren Staaten definitive Erflärungen noch 
vorbehalten find, die doch nothwendig erjt abgewartet werden müßten, ebe zu 
einer allgemeinen Conferenz gejchritten werden fan. 

Neben dieſer Auffaffung bleibt aber der natürliche Wunfch befteben, 
daß alle disponiblen Mittel und Kräfte in der Richtung nach dem allgemeinen 
Ziele unverweilt möchten in Bewegung gefegt werden. Um dies vorläufig 
und zugleich auf eine einfache Weife zu ermöglichen, erlaube ich mir, meinen 
Herren Mitcommiffarien für das nächjte Jahr folgende Vorſchläge zu machen: 


Eintheilung der Arbeit nach dem Gefichtspunct der alleinigen 
oder gemeinichaftliden Ausführung. 


Die Arbeiten werden in drei Claffen getheilt: 

1. in folche, welche die Commiſſarien in ihrem eigenen Yande, alſo 
nach ihrem alleinigen Ermeſſen auszuführen haben, als da find: Prüfung und 
Sichtung der vorhandenen Materialien, Verificirung, wo es nothwendig er 
fcheint; Feitjtellung der Mafeinheit; Ausführung von Dreiedsmeflungen 
zur Ausfüllung vorhandener Yüden oder zum Erſatz für ältere nicht mehr 
brauchbare Arbeiten. Berechnung der Polar-Coordinaten zwijchen den inlän 
diſchen aftronomifch beftimmten oder noch zu beftimmenden Puncten. Meſſung 
von Polhöhen, Azimuthen, Pendellängen und telegraphiichen Längenunter 
jchieven u. f. w.; 


2. in folche, welche die Commiffarien eines Staates in Verbindung 
mit den Commiffarien der angrenzenden Staaten auszuführen haben, als da 
find: Verbindungen ver beiderfeitigen Dreiedsfetten; Ausgleihung der ge- 
fundenen Unterfchiede; Berechnung der Polar-Coordinaten zwifchen den eige- 
nen und den nachbarlichen aftronomifch bejtimmten Puncten; Meſſung der 
telegraphifchen Yängenunterfchiede zwifchen venfelben u. f. wm. — Co find 
beifpielsweife bereits Berabredungen zu telegraphifchen Yüngenbejtimmungen 
zwifchen den Ajtronomen in Yeipzig, Breslau, Wien, Gotha und Göttingen 
getroffen worden; 

3. in folche, welche nur durch das Zufammenwirfen in größeren Ver— 
hältniffen unternommen werden fönnen. 

Um eine leitende Idee als Anhaltspunct bei allen diefen Arbeiten zu 
haben, wird vorläufig meine Denffchrift mit ven Erläuterungen dazu, und 
das Protocoll vom 24., 25. und 26. April zu Grunde gelegt; fowie alle 
Beiträge, welche fünftighin in diefer Richtung eingeben werden. 


Conferenzen. 


Die Arbeiten ad 1. bleiben, wie erwähnt, den Commiſſarien jedes 
Staates überlaffen. Die Arbeiten ad 2. werden, je nach dem Bedürfniß, zu 
Hleineren oder größeren Gonferenzen führen, ähnlich derjenigen, die im Früh— 
jahr diefes Jahres zwifchen ven Bevollmächtigten Defterreichs, Preußens 
und Sachjens in Berlin abgehalten wurde, und deren Refultat das vorhin 
angeführte Protocol war. Wenn meine Gegenwart bei ver Abhaltung folcher 
Special-Conferenzen wünfchenswerth erjcheinen follte, jo bin ich gern bereit, 
mich dazu einzufinden. 

Die Protocolle der Special-Conferenzen werden lithographirt und den 
Commiſſarien fünmtlicher theilnehmenven Staaten mitgetheilt. 

Auf diefe Weife wird nach und nach der Zeitpunct näher rüden, wo 
eine General-Gonferenz natur- und fachgemäßes Bedürfniß wird. 


Mittel zur Erlangung und Erhaltung einer allgemeinen 
Ueberfiht ver Arbeiten. 


Um einerjeits den theilnehmenden hohen Staatsregierungen von Zeit 
zu Zeit Bericht über den Fortgang der Gradmeſſung erjtatten zu können und 
um andererjeits das Zuſammenwirken der bedeutenden wifjenfchaftlichen 
Kräfte, die fich zur Ausführung des Unternehmens verbunden haben, zu er: 
feichtern und in der größtmöglichen Ausdehnung nutzbar zu machen, wird für 
nothwendig erachtet, daß die NRefultate der einzelnen Thätigkeiten nicht nur 
an der Gentralftelle zufammenfliegen, fondern auch von da aus in ihrer gan— 
zen Summe an die einzelnen Theilnehmer zurüdgelangen, damit jeder von 


dem Fortjchreiten der Arbeiten, von den Schwierigfeiten, die noch zu über- 
winden jind, kurz, von dem ganzen Stande der Sache Kenntniß erhalte und 
nach feinen Kräften zur Förderung des Ganzen beitragen fann. Zu dem Ende 
wird in Berlin ein Central-Büreau für die mitteleuropäifche Gradmeſſung 
errichtet. Die Bevollmächtigten jedes Staates reichen alljährlich im Monat 
November einen furzen Bericht an dafjelbe ein, in welchem die Refultate 
ihrer Thätigfeit, ihre Wünfche, Vorfchläge u. ſ. w., überhaupt Altes, was fie 
zur allgemeinen Kenntniß bringen wollen, enthalten find. Im Gentral-Büreau 
wird aus jünmtlichen Special-Berichten ein General- Bericht zufanmenge- 
ſtellt, durch Drud vervielfältigt und, wenn nicht befondere Wünſche über die 
Anzahl ver Eremplare laut werden, in jo vielen Eremplaren den betreffenden 
boben Staatsregierungen überreicht, daß jeder Bevollmächtigte eines erhal: 
ten kann. 

Wenn diefe Vorſchläge vorläufig acceptirt werden, jo wird der eriten 
Inangriffnahme der Arbeiten nirgends etwas im Wege jtehen, und es wird 
fich im nächjten Jahre Gelegenheit finden, alle wünſchenswerthen Abänderun— 
gen zur Sprache zu bringen. 


Berlin, im November 1862. 


J. J. Baeyer, 


General-Lieutenant z. D. 


Die öfterreichifchen Gymnaſien. 


Bon Profeffor Hohegger, Director des afademifchen Gymnaſiums in Wien, 


⁊ 


Bi⸗ zu dem Zeitpuncte, in welchem die große Kaiſerin Maria Thereſia 
das geſammte Unterrichtsweſen Oeſterreichs neu zu geſtalten begann, waren 
die öſterreichiſchen Gymnaſien, wenn nicht ausſchließlich, ſo doch vorwiegend 
in der Hand des Jeſuitenordens. 

Von König Ferdinand J. im Jahre 1550 nach Oeſterreich berufen, 
bezogen die frommen Väter ſchon im Jahre 1554 das vereinſamte Carmeliter- 
Klofter am Hof zu Wien, wo fie zugleich ein Collegium und eine lateinifche 
Schule gründeten. Von da aus verbreitete fich die ungemein thätige Gefell- 
fchaft in den verfchievenen Yändern des Haufes Habsburg mit fo veißender 
Schnelligkeit, daß fie nach fünf Jahrzehnden bereits in allen bedentenderen 
Städten des Neiches prachtvolle Collegien mit ftarf befuchten Yateinfchulen 
befaß, und die Zahl diefer legteren fich zur Zeit der Aufhebung des Ordens 
im Jahre 1773 in den öfterreichifchen Yanden wohl auf zweihundert belief, 
von denen freilich nicht alle ven vollen Gymnaſialcurſus enthielten. 

Neben viefen, von der Gunſt der Hohen und des Volkes getragenen 
Schulen konnten von den Yehranftalten der übrigen geiftlichen Orden nur 
jene der Benedictiner ihre altbewährte Stellung behaupten, und nächſt dieſen 
gewannen jpäter, um die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts die Schulen 
der Piariften Geltung und Einfluß, namentlich ſeitdem ihnen im Jahre 
1698 die Errichtung eines Gollegiums in der Joſephſtadt zu Wien und bald 
Darauf die Gründung und Erweiterung damit zuſammenhängender Lehran— 
jtalten gelungen war. 

So war denn doch, wenn auch von weltlichen Mittelfchulen in jenem 
ganzen Zeitraum feine Rede fein kann, gegen die Alfeinherrichaft eines ein— 
zigen Ordens auf dem Gebiete des Unterrichts in Defterreich ein geiftliches 


Gegengewicht vorhanden. Zwar damals, und bis in die zweite Hälfte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts machte fich Dies Gegengewicht nur in kleineren 
Kreiſen fühlbar. Die wohlüberdachte, mit großer Welt: und Menfchenfennt-' 
niß ins Werk gefegte Organifation des jefuitifchen Unterrichtsiwefens hatte 
in fürzefter Zeit fo glänzende Erfolge errungen, daß das Bejtreben, einem 
ſolchen Vorbilde nachzueifern, wohl gerechtfertigt erjcheinen mochte. Wenn 
der große Baco feinen proteftantifchen Mitbürgern in Bezug auf Erziehung 
und Unterricht keinen bejjern Rath zu geben wußte als den: Ad paedago- 
gicum quod attinet brevissimum foret dietu: Consule scholas Jesui- 
tarum, nihil enim quod in usum venit his melius! — welchem anderen 
Beifpiele fonnten Katholiken, insbefondere katholische Ordensgeiftliche folgen? 

So trugen denn, wie im übrigen katholischen Curopa, fo auch in Oeſter— 
reich bald ſämmtliche gelehrte Meittelfchulen jenes Gepräge, das ihnen die 
Jeſuiten mit ihrer Ratio et institutio studiorum aufgedrüdt hatten. Ya 
felbft die proteftantiijchen Schulen Ungarns, die doch in den um fie herum 
auftauchenvden Jeſuitenſchulen ihre ausgefprochenften Gegnerinnen erfennen 
mußten, fonnten ſich diefem weithin herrſchenden Einfluffe nicht entziehen. 
Mochte auch die Äußere Organifation jener Yehranftalten mit ihren Rectoren, 
GConrectoren und Directorien an das glaubensverwandte proteftantifche 
Deutjchland erinnern, die innere Organifation, nämlich Claffeneintheilung, 
Vehrgang, Methode, gemabnte dafür nur zu fehr an das jeſuitiſche Vorbild. 

Es war jomit einem einfachen religiöfen Orden in verhältnißmäßig 
furzer Zeit faft vollftändig gelungen, was jpäter trog wiederholter Verſuche 
einer mit allen Hülfsmitteln unumfchränfter Macht ausgerüfteten Regierung 
nie vollfommen gelingen wollte: in den durch Abftammung, Sprache und 
Eitten jo mannichfaltigen Völkern Defterreichs ein einheitliches Unterrichts- 
ſyſtem zu begründen. 

Allerdings waren damals die Zeitumftinde der Durchführung eines 
ſolchen Syſtemes günstiger, als fie es jpäter waren. Damals war die Zahl 
derjenigen, die auf höhere Bildung Anfpruch machten, im ganzen noch gering, 
fowie der Kreis der Bildungselemente, die man in Betracht zog, wejentlic) 
befehränft. Ferner war das nationale Bewußtſein der einzelnen Volksſtämme 
theils noch kaum erwacht, theils, wo e8 gegen Staat und Kirche fich auflehnte, 
mit rafcher Gewalt unterdrüdt. In allen Yebensverbältniffen endlich war das 
firchlihe Moment von fo überwiegender Bereutung, daß vor dieſem alle 
übrigen Rüdfichten zurüdtraten. Kein Wunder alfo, wenn ein Orden, deſſen 
letster Zweck offenfundig der war: Erhaltung und Verbreitung des römifch- 
katholiſchen Glaubens durch öffentliche Predigten, durch geiftliche Uebungen 
und Werfe der Liebe, vornehmlich aber durch Unterricht und Erziehung der 
Jugend, nachgerade ausgedehnten Einfluß gewann, zumal da er in ftrengjter 
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Unterordnung aller feiner Glieder unter das eine leitende Haupt in Nom 
diejen einen legten Zweck mit feltener Beharrlichkeit und Ausdauer verfolgte. 

Zudem hatten die Jeſuiten vor ihren Nebenbuhlern einen großen Vor: 
theil voraus: fie verfuhren nach einem wohlgegliederten fejten Plane, nach 
einer wohlberechneten gleichmäßigen Methode. Wie fehr gerade diefer Um— 
jtand bei Geftaltung des öfterreichifchen Schulwefens ins Gewicht fiel, das 
beweist ſchon die eine Thatfache, daß troß der mancherlei Umgejtaltungen, 
die Das gefammte öfterreichifche Unterrichtswejen feit Maria Therefia erfuhr, 
in den gelehrten Meittelfchulen Defterreihs das Syſtem der Jeſuiten der 
Hauptſache nach erhalten blieb, bis ihm endlich die Durchgreifende Reform 
des Jahres 1349 ein Ziel fette. 

Es erhielt ſich nämlich bis zu diefem Zeitpuncte im wejentlichen die 
von den Jeſuiten eingeführte Eimtheilung des gelehrten Studiums in die 
drei Stufen der Orammatif, Humanität, Philoſophie; nicht minder 
deren Unterabtheilung in die fünf bis jechs Claffen der fogenannten Studia 
inferiora, gewöhnlich das Rudiment, die Grammatik, die Syntax, 
zuſammen Classes grammaticae genannt, mit der daran fich jchließen- 
ven Poetif und Rhetorik, zufammen als Classes humanitatis be- 
zeichnet ; endlich die zwei bis drei philofophifchen Jahrgänge, Logik, Phyſik, 
Metaphyſik, die zufammen die Studia superiora bildeten. Außerdem 
behielt der gefanunte Yehrgang den vorherrfchend humaniftifchen, oder vielmehr 
formalen Charakter, ven ihm die Jeſuiten von allem Anfang aufgeprägt bat- 
ten. Danach war e8 bei den Gymnaſialſtudien vornehmlich auf eine möglichit 
vollfommene Aneignung der lateinischen Sprache in Wort und Schrift abge- 
jeben, und zwar nicht jo jehr auf Grundlage und zum Zwed eingehender 
claſſiſcher Studien, als deshalb, „weil die lateinifche Sprache die Sprache der 
Kirche, die Sprache der chriftlichen Ueberlieferung ift, und fie wie feine an- 
dere für den Glauben und die Wiſſenſchaft feit Jahrhunderten fich ausgebildet 
hat.“ Neben diefem Hauptitudium nahm der Unterricht in der griechiſchen 
Sprache nur eine jehr befcheivene Stelle ein; die Realien aber, nach dama— 
liger Terminologie unter dem Namen „Erupdition“ begriffen, wurden an- 
fangs ohne allen Plan nur gelegentlich berücichtigt, ſpäter freilich, „um 
dem Drang der Zeiten doch einigermaßen nachzugeben,“ etwas planmäßiger 
in den Yehrgang eingefügt; fie blieben jedoch, wenigitens an den Gymnaſien, 
bis in die nenefte Zeit eigentlich bloße Nebenfache. Dagegen drängte fich ver 
geſammte Lehrſtoff der Hauptrealfücher, Mathematik und Phyſik, in die 
philoſophiſchen Jahrgänge und theilte fich in diefen mit einer der Scholaftif 
entſproſſenen Philefophie in die Herrichaft. 

Dies Spften blieb, wie ſchon erwähnt, bis zur neneften Reform in 
den öfterreichifchen Gelehrtehfchulen vorherrſchend, jedoch nicht ohne wieder: 
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bolte, heftige Angriffe, die auf Grundlage eingehender fahmännifcher Gut— 
achten von den böchiten Regierungsfreifen aus gegen daſſelbe gerichtet 
wurden. 

Es iſt nicht ohne Intereſſe, den geichichtlichen Berlauf eines Kampfes 
zu verfolgen, bei dem die eifrigen Bertreter der Forderungen einer vorge: 
fchrittenen Cultur mit den eben jo eifrigen Bertheidigern der Vorzüge eines 
altehrwürdigen Syſtemes ihre Kräfte maßen, und dabei den Gründen nachzu— 
forjchen, wie es fam, daß troß mancher bevdenflicher Schwankungen ſchließlich 
dennoch den letteren ein langbauernder Sieg zu Theil wurde. 

Es iſt Schon oben bemerkt worden, daß mit Beginn des achtzehnten 
Jahrhunderts neben den Schulen der Jeſuiten vornehmlich jene der Piari- 
jten an Einfluß gewannen. Zwar eignete fich auch diefer Orden die Claffen- 
folge und Lehrmethode der Jeſuiten in Bezug auf die alten Sprachen an; 
aber er trug daneben der ausgefprochenen Richtung der Zeit in jo weit 
Rechnung, daß er auferdem Mathematik und Naturwifjenfchaften, Geogra- 
pbie und Gefchichte in den Yehrplan aufnahm. Dieſem Beifpiele folgten bald 
auch die Jeſuiten, aber e8 wollte ihnen damit nicht ganz gelingen; die her- 
gebrachte Praris ihres Vehrganges war der Reform nicht günftig. 

Diefer Umstand gab Anlaß, den mancherlei Klagen, die feit einer Reihe 
von Jahren von den verfchiedenften Seiten gegen ihr Unterrichtsſyſtem laut 
geworden waren, am höchjter Stelle energifchen Ausdrud zu verleihen. In 
einem Bortrage, den die Hoffanzlei am 29 Dctober des Jahres 1735 an 
Kaifer Carl VI. richtete, wurden die Bejchwerden darüber in folgenden 
Hauptpuncten zufammengefaßt: übermäßiges, gedanfenlofes Memoriren; 
gänzliche VBernachläffigung des deutſchen Unterrichtes und dennoch mangel- 
bafte Erfolge im Yatein; Aufftellung ganz junger unerfahrener Yehrer von 
manchmal kaum zwanzig Jahren und dabei deren beftändiger Wechfel; ſtarre 
Anbänglichkeit an veraltete, ſcholaſtiſche Subtilitäten und mechanische Me- 
thode bloßen Dictivens; endlich beharrlihe Ablehnung jeder ftaat: 
lichen Controle über ihre Studienanftalten. 

Man erfieht jehr leicht, daß dieſer letzte Punct e8 war, der dem eigent- 
lichen Kern der ganzen Anklage enthielt. In der That war der Orden bis 
dahin im Yeitung feines Unterrichtswejens factifch vollfommen unabhängig ge 
weſen; nach eigenem Ermefjen entwarf er feine Yehrpläne, beſtellte und entließ 
er feine Yehrer, obne irgend eine andere Gontrole, als die des Ordensgenerals 
in Rom. Diefe Unabhängigkeit gab allerdings dem Orden vermehrte Kraft 
und ausgedehntere Wirkſamkeit, fonnte aber dem Staate für die Dauer nicht 
gleichgültig bleiben. So war e8 denn natürlich, daß die Organe der Negie- 
rung, die zu wiederholten Malen die Ungefügigfeit des ſtolzen Ordens hatten 
erfahren müſſen, gegen deſſen exempte Stellung immer jtärferen Proteft er 
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hoben; und hatte die eben erwähnte Klageſchrift auch nicht die volle beabfich- 
tigte Wirkung, die Iefuiten einfach zu verdrängen, jo erreichte fie doch fo 
viel, daß an entfcheidenvder Stelle ein ſehr folgenreicher Grundſatz ausge- 
fprochen wurde. Durch ein Faiferl. Patent vom 16 November 1735 „über 
die Ordnung und Einrichtung der Schulen” wurden fofort einige Abänderun— 
gen in der Yehrart der Jeſuiten getroffen und ihre Wirfjamfeit unter 
die Gontrole des Staates geftellt. 

Fir den Augenblick freilich hatte diefe Allerh. Willensmeinung Feine 
weſentliche Umgeftaltung zur Folge; in Bezug auf Lehrſyſtem und Lehrper— 
ſonal blieb es fo ziemlich beim Alten. Aber für die Zukunft war wenigitens 
ein gefeglicher Anbaltspunct gegeben, von dem aus eine wahre Reform des 
öfterreichifchen Unterrichtswejens unternommen werden konnte. — Die Epoche 
diefer Reform beginnt mit der glerreichen Regierung der Kaiſerin Maria 
Thereſia. — 

Kaum war durch einen ruhmvollen Kampf, der die unvermüftliche 
Kraft Defterreichs glänzender bewährte als je ein früherer, der Beſtand des 
Reiches gefetigt, als die Schöpferifche Hand der Kaiſerin die innere Organi- 
fation ihrer Staaten’ in Angriff nahm und hierbei ver Regelung des Unter- 
richtswejens eine folche Aufmerkſamkeit zuwendete, wie Feiner ihrer Vor— 
fahren. Die Gefchichte wird es immer als eine der größten Thaten ver er- 
babenen Kaiſerin bezeichnen, daß fie das bis dahin vom Staate fast ganz un- 
beachtete Volksſchulweſen von Grund aus neu ſchuf, und fo über alle Theile 
des weiten Neiches und in alle Schichten der Bevölkerung die Segnungen 
des Unterrichtes und der Bildung verbreitete. Auch die höheren Studien 
erfuhren unter dem Einfluſſe eines Mannes von fo hoher wifjenfchaftlicher 
und ſtaatsmänniſcher Bedeutung, wie Gerhard van Swieten war, eine den 
Bedürfniſſen der Zeit angemefjene Umgeftaltung. Wie fehr es aber in ven 
weiſen Abfichten ver wohlwollenden Negentin lag, mit ver Organifation des 
Unterrichtswefens kein Stüchverf, fondern ein alle Stufen defjelben ınnfaf- 
ſendes Ganze zu fchaffen, davon zeugt die Gründung einer eigenen oberjten 
Unterrichtsbebörve, welche die Angelegenheiten des öffentlichen Unterrichtes 
unabhängig zu berathen und darüber unmittelbar Vorträge an die Monarchin 
zu erjtatten hatte. 

Die Studienbofcommiffion, im Jahre 1760 ins Yeben gerufen, im 
Jahre 1774 genauer geregelt, hatte nach der Allerh. Entjchliefung vom 
25 Jänner deffelben Jahres vor allem den Zwed, zu forgen, „daß eine 
gleihförmige, vollftändige, praftifche und dauerhafte Stupien- 
einrichtung getroffen, folglich das Einfehen auf alle Yand- und Stadt: 
Schulen in der überall einzuführenden deutſchen Sprache, ferners auf alle 
lateinischen Schulen und höheren Gymnaſien, Klofterftudien- und Prieſter— 
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bäufer, dann auf die vorhandenen Afademien und Univerfitäiten, und enplich 
auf die in der Reſidenzhauptſtadt zu errichten befchlojjene Afademie der 
Wiffenfchaften genommen werden folle.“ 

Man erfieht aus diefen Grundzügen, wie es der Kaiſerin um einen 
möglichjt vollftändigen Stufengang des öffentlichen Unterrichtes zu thun 
war, in dem feine Zwifchenftufe fehlen follte, damit ein wohlgegliedertes, har— 
moniſch in einander greifendes Syſtem fich bilden könnte. Daß auch die Gym— 
nafien hierbei nicht vergefjen waren, zeigt der Wortlaut der Allerh. Willens- 
meinung. Und dennoch, überblict man ven reis der Reformen, die damals 
im öfterreichifchen Unterrichtsweſen wirklich durchgeführt wurden, jo wird 
man zum Geſtändniß gezwungen, daß die öfterreichifchen Gymmafien davon 
amı allerwenigjten berührt wurden. Es ift der Mühe wertb, den Gründen 
dieſer Thatjache nachzugehen. 

Daß man die Nothwendigkeit einer durchgreifenden Reform auch auf 
diefem Theile des Unterrichtsgebietes jehr lebhaft empfand, dafür liegen die 
unzweidentigiten Zeugnijfe vor. Am Sabre 1750 wiederholte ein amtlicher 
Bericht die oben angeführten Klagen über die Schulen der Jeſuiten, nur mit 
noch größerer Schärfe, indem er noch hinzufügte, „wie fich das Publicum be- 
Ichwere, daß auf Sauberkeit und gute Sitten wenig gehalten, fondern ein 
Ktuabe durch den andern verführt werde, weshalb gar viele Eltern veranlaft 
jeien, ihre Kinder im Haufe unter eigenen Obficht, obſchon mit größeren Ko— 
jten, unterweifen zu laſſen.“ In der That konnte man bei unbefangener Be- 
urtbeilung nicht leugnen, daß die Erziehungs- und Unterrichtsmethode der 
Jeſuiten den Anforderungen der Zeit nicht mehr entfprach, und der Ausspruch 
eines hoben Kirchenfürften, des Cardinal-Erzbifchefes Grafen Migazzi, darf 
wohl gerechtfertigt erfcheinen: „Es haben die Patres Soc. im Anfang ihrer 
Cinjegung wegen ihres Eifers und ihrer Bemühungen großes Yob verbient: 
aber wie alle übrigen menfchlichen Einrichtungen ihren Wachsthum und ihre 
Abnahme haben, alfo haben auch die Patres Soc. das nämliche Schickſal 
in ihren Verrichtungen erfahren.“ 

Aber nicht nur die Defuitenfchulen, die Ordensjchulen überhaupt wur- 
ven nach und nach immer ungünftiger beurtbeilt; man fand, daß fie den An— 
jprüchen, die der Staat und die Geſellſchaft an fie ftellen müßten, nicht mehr 
zu genügen vermöchten, und daß bei dem Geiſte, der ihnen einmal herkömm— 
lich innewohne, auch nicht die Hoffnung vorhanden fei, daß fie ihnen je wieder 
genügen dürften. Dagegen fpreche fchon die ererbte Art ihrer Vorbildung 
für das Yehramt, die am Ende nichts anderes fei als ein „docendo discimus,* 
bei dem der Yehrer vor dem Schüler höchftens einige Yectionen voraushabe, 
von einer Yehrbefähigung aber, die einer ftrengen Prüfung ftandhalte, gar 
feine Rede fein könne. 
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Dieſe und ähnliche Vorwürfe blieben etwa nicht auf die bloßen Kreife 
der Gelehrten befchränft, fie fanden Wivderhall in den höchiten Regionen der 
Regierung. Wie fehr dies der Fall war, zeigt folgendes Beifpiel. 

Der Geheime Rath und Staatsminifter in inländifchen Gefchäften, 
Johann Anton Graf von Pergen, hatte in feiner amtlichen Stellung Anlaf, 
den Yehrgang in der k. k. orientalifchen Akademie zu beobachten, und zugleich 
Gelegenheit, in die Berfaffung und Verwaltung des f. f. Therefianums Ein- 
ficht zu nehmen. Der bochfinnige, welterfahrene Staatsmann fand in beiven 
reich dotirten Anftalten, die damals unter der Yeitung der Jeſuiten ftanden, 
einen folchen Verfall in Erziehung und Unterricht, und dabei eine folche öfono- 
mifche Zerrüttung, daß er auf den Gedanfen kam, um wie viel erjprießlicher 
es wäre, wenn jo anfehnliche Mittel auf ven allgemeinen Unterricht verwendet 
würden, und endlich überhaupt die Leberzeugung gewann, Dejterreich könne 
nur dadurch auf jene Stufe der Bildung gehoben werden, auf der er während 
feiner mehrjährigen diplomatischen Laufbahn Norddeutſchland geſehen hatte, 
wenn jeine Unterrichtsanftalten einer umfaffenden Reform unterzogen würden. 

Er ging daher daran, einen förmlichen Plan über die Verbefferung des 
Schul: und Erziehungswefens in den öfterreichifchen Erblanden zu entwerfen, 
in welchem er auch auf die Mittelfchulen in ihren zwei Abtheilungen, Real— 
ſchulen und Gymnaſien, Bedacht nahm; für diefelben zur Heranbildung 
tauglicher Yehrer eigene Seminarien vorfchlug, und zu genauer Erprobung 
der Lehrfähigkeit eigene, Scharfe Prüfungen eingeführt wiffen wollte. Als 
Hauptpunet feines ganzen Planes jtellte er aber die Forderung auf: daß die 
Schulenden Orvdensgeijtlichen, denen fie bisher faftausfchlien- 
lich anvertraut gewejen, durchweg abgenommen, und nur mit 
weltlihen oder doch weltgeiftlichen bewährten Yehrern bejegt 
werden follten. 

Es leuchtet ein, daß diefer fette Pırnct der Ausführung des Pergen’schen 
Planes das größte Hinderniß entgegenfegen mußte. Dies zeigte fich gleich, 
als der Entwurf im Staatsrathe zur Grörterung fam. Nicht als ob die 
Mehrheit der einfichtswollen Männer, die damals dies hohe Collegium bildeten, 
von der Vortrefflichfeit der Ordensſchulen überzeugt geweſen wäre; faſt alle 
fühlten deren Unzulänglichfeit, und ſelbſt Graf Blümegen, ihr wärmſter 
Bertheidiger, Fonnte nicht umbin einzuräumen, eine Reform derjelben jei 
nothiwendig. Nur meinte er, Diefe Neform könne unter dev Oberleitung und 
nach den Borfchriften des Staates durch die Orden ſelbſt ausgeführt werden. 
Das nächte Hindernif bildete die Schwierigfeit, einen ganz neuen, weltlichen 
Yehrjtand zu Schaffen. Graf Bergen fehlug vor, zur Yeitung der beabfichtig- 
ten Seminarien Gelehrte aus dem übrigen Deutfchland zu berufen, ſelbſt 
wenn fie Protejtanten wären. Dagegen erhoben mehrere Stimmen lebhafte 


Einjprache; aber der Staatsfanzler Fürft Kaunig ftimmte dem Antrage des 
Grafen von Pergen bei, „weil bei dem offenbaren Mangel geeigneter katho— 
lifcher Gelehrten die Herbeiziehung proteftantifcher nicht zu umgeben ſei.“ Es 
zeugt von dem offenen Sinne der Kaiferin, daß fie dieſem Vorſchlage zu will- 
fahren geneigt war, und wirklich wurden Verhandlungen eingeleitet, um einige 
Gelehrte von Ruf zur Bildung des in Ausficht geitellten Schulen-Obervirer- 
toriums zu gewinnen. Aber der Widerftand gegen diefe Mafregel wuchs, 
als Cardinal Graf Migazzi es für feine Pflicht erachtete, der Kaiſerin vor- 
zujtellen, „was für einen ärgerlichen Einprud die Berufung eines Wieland 
und Riedel und mehrerer dergleichen von rechtichaffenen Proteftanten jelbft 
ihrer Ausfchweifungen und gottlefen Grundfäge wegen verabfcheuter und ver: 
achteter Männer zur Einrichtung der Schulen machen müßte.“ Somit unter- 
blieben die Berufungen, und der Bergen’sche Entwurf war ohnehin der Haupt- 
ſache nach ſchon bejeitigt, als die Monarchin erklärte, „fie wolle die Beſetzung 
aller Schulen mit Weltlichen, refpective Weltgeiftlichen, bis nach gänzlich zu 
Stande gebrachter Schuleinrichtung vertagt wiſſen.“ 

Ihre enticheidende Wendung befam die ganze Angelegenheit aber durch 
die Berufung des Freiherrn Franz Karl Kreßel von Uualtenberg in den 
Staatsrath. Zwar legte auch diefer fenntnigreiche Staatsmann das unum— 
wundene Geſtändniß ab, „er empfinde noch täglich den Berluft ganzer acht 
Jahre, die er ohne allen Nuten in der Schule zugebracht habe, wo er trot 
der vielen Yateinftunden nicht einmal jo weit gefommen fei, in feinem ein- 
undzwanzigjten Jahre ven Cornelius Nepos ordentlich zu verſtehen.“ Aber 
dennoch glaubte er, man müſſe bei der vorzunehmenden Reform des Schul- 
wejens nur Schritt für Schritt vorgehen. Er rieth daher, die alten Schulen 
vorläufig in Ruhe zu laffen, und nur daneben meue zu errichten, aber feine 
Fremden dafür zu berufen, da Protejtanten eine fchwere Stellung haben 
müßten, die fatholifchen Yehranftalten des übrigen Deutjchlands aber nicht 
bejjer jeien, als die Dejterreichs. 

Ließ fich auch gegen des Grafen Bergen Vorſchlag, die Orvensgeift 
lichen vom Lehrfache gänzlich zu entfernen, vom Standpuncte des Rechtes und 
ver Zweckmäßigkeit manches mit Grund einwenden, jo konnte man bei des 
Freiherrn von Kreßel Vorfchlag billig die Frage aufwerfen, wie man denn 
taugliche weltliche Yehrer heranbilden wollte, wenn man im Inlande geeig- 
nete Perjönlichkeiten zur Yeitung der Yehrerfeminarien nicht hatte, vom Aus- 
ande aber folche nicht berufen durfte. Und ſelbſt im Falle, daß man trogdem 

. Seminarien gründete, welche Ausfichten Fonnte man den Zöglingen derſelben 
eröffnen, wenn die Orvensgeiftlichen ihre Schulen, die bekanntlich in den 
wichtigiten Städten und mit reichen Mitteln ausgerüftet bejtanden, unge: 
ſchmälert behalten follten, der Staat hingegen vorausfichtlich nicht geringen 
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financiellen Schwierigkeiten begegnete, wenn er jenen Schulen ebenſo gut do— 
tirte weltliche Anſtalten entgegen zu ſetzen unternahm. Kurz, wie der Erfolg 
ſehr bald zeigte, auf dieſem Wege war eine Reform der öſterreichiſchen Gym— 
naſien nicht zu erzielen, und mochte man auch die beſten Schuleinrichtungen 
der Welt von Amtswegen decretiren, in der Wirklichkeit mußten ſie bei der 
Beſchaffenheit des Yehrperfonales — Decrete auf dem Papier bleiben. 

Bemerfenswerth beim Verlaufe diefer Angelegenheit und bedeutſam als 
ein Zeichen deſſen, was für eine Richtung in nächjter Zukunft in Sachen des 
öffentlichen Unterrichtes zu erwarten war, ift das Urtheil Kaiſer Joſeph's II., 
damaligen Mitregenten, über die Borfchläge Pergen’s. In feinem Gutachten 
vom 15 Juli 1772 äußerte er fich im wefentlichen: „man müſſe vor allem 
dahin trachten, daß alle Unterthanen lefen, fchreiben und etwasrechnen lernen, 
und dazır feien alle Gelehrten unnütz; erſt wenn man, mit Befeitigung alles 
unmügbaren, für den nothwendigen Unterricht der unteren und mittleren Clafjen 
des Volkes geforgt babe, fei e8 an der Zeit, Gelehrte vom Ausland fommen 
zu laſſen, obwohl e8 vielleicht auch dann überflüffig erfcheinen dürfte.” 

So fcheiterte denn der erjte größere Verfuch zu einer durchgreifenden 
Umgeftaltung ver Gymnaſien Defterreichs, und es zeigte fich hierbei, woran 
vorausfichtlich mancher andere nachfolgende Verſuch gleicher Art jcheitern 
würde: an der ererbten Nückjicht für den Clerus, der Abneigung gegen alles 
ausländische, und der geringen Werthſchätzung höherer allgemeiner Bildung. 

Nicht lange nach diefen erfolglofen Verhandlungen trat ein Ereigniß 
ein, das die Wiederaufnahme eines Planes, wie der des Grafen von Bergen 
gewejen war, ungemein zu begünſtigen jchien: im Jahre 1773 wurde der 
Jeſuitenorden durch das Breve des Papſtes Clemens XIV., „Dominus ac 
Redemptor noster“ aufgehoben. 

Bei der weitgreifenden Beräinderung, die hierdurch im geſammten 
öfterreichifchen Studienweſen bewirkt werden mußte, jtanden die gelchr- 
ten Mittelfehulen in vorderjter Reihe. Der größte Theil diefer Schulen 
wurde durch Entfernung der Jeſuiten erledigt, und es entjtand daher die 
Frage, wie fie fortan eingerichtet, mit welchen Lehrkräften fie befett werden 
jollten. Eine eigene Hofcommifjion unter dem Vorſitz des Freiherrn von 
Kreßel hatte über diefen wichtigen Gegenjtand Berathung zu pflegen, und 
diefe empfahl fchließlich einen wefentlich vom Hofrath Profeffor von Mar- 
tini verfaßten Entwurf „eines allgemeinen verbefjerten Planes in 
Studienſachen,“ der auch von ver Kaiferin genehmiget wurde. Für die 
Gymnaſien fpeciell aber entwarf Nitter Mathes von Heß, Profeffor der 
Univerfal= und Yiterärgefchichte an der Univerfitit zu Wien, einen eigenen 
ausführlichen Lehrplan, der vom Hofrath von Martini warın empfohlen, im 
Jahre 1774 in der Studienhofcommiſſion berathen, und dann auf Befehl der 
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Kaiſerin im Auszuge gedruckt, an die verſchiedenen Länderſtellen zur Begut— 
achtung verſendet wurde. 

Heß ſtellte ſich bei Abfaſſung feines Planes auf den Standpunct jener 
Einrichtungen, die ſich in den beſten Schulen von Sachſen, Brandenburg, 
Hannover, Württemberg und anderen deutſchen Staaten bereits als wohl— 
thätig erprobt hatten; jedoch nicht ohne Rückſicht auf die eigenthümlichen 
Verhältniſſe des öſterreichiſchen Schulweſens. Er behielt ſomit die herkömm— 
liche Eintheilung der gelehrten Mittelſchulen in Gymnaſien und Akademien 
bei, um nicht einem für dieſe Trennung einmal beſtehenden Vorurtheile zu 
ſcharf entgegen zu treten. Auch die Zahl der Claſſen blieb unverändert, in— 
dem das Gymnaſium deren fünf, die Akademie zwei haben ſollte. Aber durch 
die innere Geſtaltung beider Anſtalten, deren Zuſammengehörigkeit Heß wohl 
einſah, ſollte deren organiſcher Zuſammenhang vermittelt werden. Deshalb 
nahm Heß den Unterricht in Geographie und Geſchichte, in Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften ins Gymnaſium auf, und gliederte denſelben in metho— 
diſcher Reihenfolge derart, daß er eine Vorſchule für die Fortführung der— 
ſelben Disciplinen an der Akademie bilden könnte. Umgekehrt gab er den 
claſſiſchen Studien an der Akademie eine größere Ausdehnung, damit die am 
Gymnaſium in den alten Sprachen gewonnenen Kenntniſſe nicht vergeſſen, 
ſondern erſt gehörig verwerthet würden. Bei der Ausdehnung der Lehrfächer 
war es conſequent, daß Heß Fachlehrer ſtatt der bisherigen Claſſenlehrer be— 
antragte und eigene Einrichtungen für deren Heranbildung vorſchlug. Es 
ſollten nämlich an der Univerſität eigene Vorleſungen über Philologie und 
Gymnaſialpädagogik gehalten und eigene „Zuſammenkünfte im akademiſchen 
Hörſaale“ veranſtaltet werden, wo Ausarbeitungen der Studirenden vorge— 
tragen und beſprochen werden könnten. Auch ſollte die unentgeltliche Be— 
nützung der nöthigen literariſchen und ſonſtigen Hülfsmittel für Candidaten 
des Lehramtes möglich gemacht, und ſchließlich zur Erprobung der Yehrfühig- 
feit eine neue ftrengere Prüfungsform eingeführt werden, die den Candidaten 
Gelegenheit gäbe, mündlich und jchriftlich ihre Befähigung auf angemefjene 
Weiſe darzuthun. 

Zur Durchführung dieſes Yehrplanes war e8 wieder vor allen nöthig, 
einen neuen weltlichen Yehritand zu fchaffen. Daher mußte Heß allerdings 
Darauf dringen, daß die bisherige Alteinherrfchaft der Ordensgeiſtlichkeit in 
den Gelehrtenſchulen aufgehoben und die freie Concurrenz in Bewerbung um 
die Yehrjtellen eingeführt werde. Auch mußte er darauf hinweifen, daß bei 
dem Mangel an tauglichen inländischen Yehrkräften die Berufung fremder, 
ſelbſt proteftantifcher Gelehrter und Schulmänner wenigitens für den Anfang 
nothwendig fei. Aber im ganzen lauteten feine Anträge viel milder, als 
jene des Grafen Pergen; er wollte die Kloftergeiftlichfeit vom Yehramte nicht 
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ausgejchlojfen, fondern num ihren esprit du corps verbannt wiſſen, und hatte 
jelbjt gegen fecularifirte Jeſuiten nichts einzuwenden, da er den hohen Werth 
von Männern wie Hell, Denis, Maftalier, Eckhel und ähnlichen jehr wohl zu 
würdigen verjtand. 

Doch ſelbſt diefe Mäfigung follte feiner Sache nichts nützen. Im 
Schooße der Studiencommiffion ſelbſt bildete fich ein zweifpältiges Urtheil 
über die Zwedmäßigfeit und Ausführbarfeit feines Planes. Während Hof- 
rath von Martini venfelben auf's eifrigfte vertrat, war e8 vom Borfigenden 
Freiherrn von Kreßel befannt, daß er nur für eine fchrittweife Reform und 
grumdfäglich gegen jeve Berufung von Fremden, namentlich Proteftanten war. 
Der Fachreferent Hofrath von Kollar hingegen wollte die claſſiſchen Studien, 
namentlich das Griechifche mehr berückſichtigt, und ziemlich allgemein wurde 
der Einwurf erhoben, die Realien feien im Heß'ſchen Plane zu vorherrſchend, 
der Charakter der Gelebrtenfchule werde dadurch alterirt, und bei der zu großen 
Mannichfaltigkeit ver Yehrgegenftände werde Ueberbürdung der Jugend und 
Ungrünplichfeit der Studien die unausbleibliche Folge fein. 

Ein Blick anf den Plan des Profeffors Heß ſelbſt lehrt freilich, daß dieſer 
Einwurf großentheils ohne nachhaltigen Grumd war ; denn die wahrhaft clafji= 
ſchen Studien, auf ausgedehnter Yectüre der Alten beruhend, find in demſelben 
jtärfer betont, als fie e8 bisher waren, und die Maſſe der Nealien darin ift, 
wenigitens nach unferen heutigen Anſchauungen, keineswegs jo groß, wenn 
auch einiges, wie 3. B. Hydraulik, bürgerliche Baufunft, allerdings auffallen 
mag. Ungegrünvet ift endlich die Befchuldigung, daß Heß die Gefchichte als 
Hauptſtudium binftellte, um dieje Erpfunde, Mathematik und Naturkunde 
gruppirte, Yatein aber als Nebengegenftand behandelte. Die Stundeneine 
theilung feines Schulplanes widerlegt diefe Behauptung. 

Wührend aber fo die Anfichten der oberjten Stuvdienbehörde in Bezug 
auf Heßens Plan fich in zwei Parteien für und wider trennten, gewann un- 
vermerkt eine dritte Partei an Boden, nämlich jene, die noch immer an der 
hergebrachten Einrichtung der Orvensjchulen hing. Diefe wußte ſich Ein— 
gang bei der Kaiſerin zu verfchaffen, und jo fam es, daß ganz im Stillen der 
damalige Nector der Savoy'ſchen Nitterafademie, Piariftenordenspriefter 
P. Gratianus Marx, mit Abfaffung eines neuen Studienplanes betraut 
wurde, der zur nicht geringen Ueberrafchung des Hofrathes von Martini und 
feines Schüglings Profeſſor Heß ſchon am 15 October 1775 die Allerh. 
Genehmigung erhielt. 

Mit diefer Genehmigung trat für die öſterreichiſchen Gymnaſien eine 
für lange Zeit hin entfcheidende Wendung ein. Hatte früher das Lehrſyſtem 
der Jeſuiten vorgeberrfcht, jo trat jegt das Syſtem ver Piariften an deſſen 
Stelle, das fich, wie fchon oben erwähnt wurde, von dem erjteren nur dadurch 
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unterjchied, daß es den Anforderungen der Zeit in Bezug auf die Realien 
Doch einige Rechnung trug. Bon einer durchgreifenden Reform des gefamm- 
ten Gymnaſialweſens aber, namentlich von der Heranbildung eines eigenen 
weltlichen Yehrjtandes war von dieſem Zeitpuncte an für lange Feine Rede 
mehr ; im Gegentheile, nach kurzer, ſcheinbarer Befjerung zu Anfang des 
neumzehnten Jahrhunderts gingen die öfterreichifchen Gymnaſien immer 
unaufhaltſamer ihrem Berfalle entgegen. 

Schon im Jahre 1763 waren die Piariften-Ordensvorjtände zufam- 
mengetreten und hatten einen eigenen Yehrplan verfaßt, wonach neben dem 
Yatein als Hauptfach auch Griechifch und Deutfch, Geographie und Gefchichte, 
und Arithmetik in methodifcher Bertheilung gelehrt werden follte. Diefer 
Plan war es, den P. Gratianus Mare mit geringen Mopdificationen der 
Kaiferin vorlegte. Wenn fich nun der Verfaffer über Geift und Richtung 
diefes feines Werkes der Monarchin gegenüber dahin ausſprach: Ew. Maje- 
jtät können verjichert fein, daß wir nicht bei dem alten Schlenprian werden 
jteben bleiben, wie uns die Gegenpartei vorwirft ; die Kinder jollen alles 
nöthige binlänglich, und Yatein gewiß lernen — jo mochte diefe Verfiche- 
rung unzweifelhaft ganz ernſt gemeint geweſen fein, insbefondere was den 
Punet des Yateinlernens betrifft; aber die Durchführung der guten Abficht 
entfprach jelbjt bejcheivdenen Erwartungen nur in fehr geringem Maße. 

Ueberblidt man nämlich die Verordnungen und Inftructionen, die P. 
Öratianus als neu ernannter Director humanıorum in den Jahren 
1775— 78 erließ, jo ſtößt man wiederholt auf Stellen, die den Charakter 
feines Studienplanes unzweidentig Fennzeichen. 3. B. über die claffischen 
Sprachen, in den drei Orammaticalclafjen : „Hiſtorie, Geographie, felbft das 
Griechiſche mag nach dem bergebrachten Gebrauche fortgefeßet werden, das 
legtere nämlih in wochentlich einer Nachmittagsjtunde, und zwar 
eine halbe Stunde zum Eraminiren, eine halbe zum Dociren; in den Hu— 
manitätsclaffen follen „die ordentlichen Yehrjtunden für das Griechifche auf 
Dienjtag Nachmittag und Donnerftag früh verleget werden, weil vdiefe 
ordentlicher Weife Recreationstäge, alfo den übrigen Schultägen und 
Schuleinrichtungen am wenigften nachtheilig find !!*; wobei noch 
ausprü flich bemerkt wird, daß der „griechiiche Profefjor“ nur jenen „Rhe- 
toribus und Poetis“ ven Zutritt zu feinen „Vorleſungen“ gejtatten werde, 
die hierzu eigens vom Director nach Ginvernehmung des Praefecti und 
Professoris bejtimmet werden.“ Ueber die Realien: „Von den phyſicaliſchen 
Begriffen ift in Herren Redarts Yehrbuche zum Gebrauch in Schulen im 
zweiten Gapitel ein Vorrath anzutreffen, wovon fich Yehrer einige nutz— 
bare Eleine Auszüge verfaſſen fönnen.“ In der Arithinetif follten 
in der erjten Claſſe die erften Hauptregeln der vier Species wiederholt wer: 
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den, „in der zweiten und dritten Claſſe wird das Normaljchulrechenbuch nach 
Ausweifung der Orbnungstabelle gebrauchet, in der Rhetorik ſoll vie 
Rechenkunſt in Lateinifcher Sprache ganz wiederholet werden." 
Zudem wird wiederholt eingefchärft, daß neben dem Yatein die übrigen Fä— 
cher „mit der bejtändigen Rückſicht als folche zu behandeln find, denen man 
als Nebenlehrgegenftändennurabwechslungsweije einige unter: 
brochene kürzere Yehrzeiten auszeichnen und widmen ſoll“; denn 
„das Yateinjchreiben und =fprechen muß bei den Schülern in Folge der 
hinausgefonmenen Alterhöchjten Berorpnungen auf das nachdrücklichſte be- 
trieben werden.“ 

Diefe Proben werden genügen, um danach beurtheilen zu fönnen, in 
wie ferne der Eintauſch des neu fein follenden Lehrſyſtemes der Piariſten 
für das altererbte der Jeſuiten ein Fortjchritt genannt zu werden verdient, 
oder nicht. — 

Eine günftigere Zeit für die Neform des öfterreichifchen Gymnaſial— 
weſens fchien mit der Thronbefteigung Kaifer Joſephs des Zweiten gekommen 
zu fein. Der wahrhaft menfchenfreundliche, dem Fortſchritt aufrichtig hul- 
digende Sinn des jugendkräftigen Monarchen erweckte die fichere Hoffnung, 
man werde wie in den übrigen Gebieten des Staatslebens, jo auch im Unter: 
richtswefen darangeben, die legten Reſte des Mittelalters grünplich zu be- 
jeitigen. Und allerdings, die Bolksfchulen und die Univerfitäten empfanden 
gar bald die energifch reformirende Hand des Kaiſers. 

Aber ſchon das Gutachten, das Joſeph noch als Mitregent über ven 
Plan des Grafen von Bergen abgegeben hatte, ließ ahnen, in welchem Geiſte 
er als fünftiger Alleinherricher den Unterricht zu reformiren unternehmen 
würde. Drei Grundſätze waren für den Kaiſer hierbei leitend: unbedingte 
Unterordnung des gefammten Unterrichtsivefens unter die Autorität des 
Staates mit Ausfchliefung jedes firchlichen Einfluffes; möglichite Gleich— 
fürmigfeit in der Einrichtung der einzelnen Unterrichtsabtheilungen ; Er: 
zielung eines unmittelbaren Nugens durch Heranbildung praftijch 
geihulter Staats- und Kirchendiener. Die Beförderung allgemeiner, 
höherer Bildung, die Verbreitung von Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft an 
fich war dem Kaifer nicht fo ſehr Sache der Unterrichtsanjtalten, als viel- 
mehr einzelner, befonders wohl organifirter Talente, die für fich ſelbſt ihre 
eigenen Wege gehen und höchjtens hie und da der Unterjtügung bebürfen 
würden. Aus diefen Grundfägen läßt fich leicht folgern, welchen Weg der 
Monarch in ven Gymnaſien eingefchlagen haben wollte. 

In einer Schulinftruction vom 4 October 17831 wurde den Prä— 
fecten und Profeſſoren der Gymnaſien bejondere Aufmerkfamkeit auf Erd— 
befchreibung, Natur- und Weltgefchichte empfohlen, unter gleichzeitiger 
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Hinweifung auf tie beiten Werfe in diefen Fächern, woraus fie weitere 
Belehrung ſchöpfen könnten. Kerner wurde betont, daß der Zweck des latei— 
niſchen Unterrichtes Kenntniß diefer Sprache fei, weshalb unnöthiger Zeit: 
verluft mit trodenem Regelwerk (nach Joſephs Ausdruck Jatinitäts-unnoth- 
wendigen Subtilitäten) vermieden werden ſolle. „Ueberhaupt habe man fich 
andie vorgeichriebenen Bücher genau zu halten und den Mißbrauch, 
mitteljt dejjen die Profefforen manchmal in Erplicationen, Notaten, Zupple- 
menten, Ueberjegungen und vergl. ihre unzeitige Gelehrſamkeit ausgeframt, 
die Schüler mit ihrem Eigendünfel geplagt, die fojtbare, zu müßlichen Lehren 
und Uebungen anwendbare Zeit aber vervorben haben, zu vermeiden.” 

Derjelbe nüchtern-praftifche Sinn war au) maßgebend bei Einrich- 
tung der fogenannten philoſophiſchen Kacultäten oder Lyceen, in welchen in 
einem zweijährigen Curſus Yogif, Metaphyſik und Ethif, Mathematik und 
Phyſik in der Regel von drei Profefforen vorgetragen werden follten. Da 
ferner „die deutſche Sprache als die wahre Mutter- und Yandesiprache, in 
welcher man jo gut Recepte ſchreiben könne in der Medicin, als Sillogis- 
mos und Meoralfäge anführen in der Bhilofophie, deren fich auch in Jure 
die Advocaten in allen ihren Schriften bedienen”, von nun an die alleinige 
Unterrichtsfprache in allen Facultäten fein follte mit Ausnahme der theolo— 
giichen“, jo blieb die lateiniſche Sprache bloß den feinen Schulen (Gymna— 
jien) vorbehalten, und e8 fielen alle „die doppelten Profeſſores bei der philo— 
fophiichen Facultät in beiden Sprachen” gleich von Aufang weg. Somit 
waren von da an die Borlefungen in claffifcher Philologie, Weltgefchichte, 
Naturgeichichte und ähnlichen Fächern an den Lyceen entweder gar nicht 
oder nur zeitweije für freiwillige Zuhörer vertreten, und die philofophifchen 
Obligateurſe bildeten fich nachgerade zu dem aus, was fie bis zur neuejten 
Unterrichtsreform blieben, zu einer unentwidelten Zwitteranftalt zwifchen 
Gymnaſium und Univerfität, in der man weder dem gehörigen Unterricht zu 
einer umfaſſenden höheren Bildung, noch die hinlängliche Vorbereitung zu 
einem wahrhaft gründlichen wijjenjchaftlichen Fachſtudium erzielte. 

Es war überhaupt bei. der wahrhaft wohlwollenden Abficht des edlen 
Kaifers und bei feinem fonjt überaus gefunden Urtheile über das Bildungs: 
bedürfnig feiner Völker eine beflagenswerthe Täuſchung, wenn er wähnte, 
es ſei auf dem Gebiete des Unterrichtes, auch in deſſen unterften Sphären, 
irgendwie ein dauernder Erfolg zu erringen ohne die ernſte Pflege höherer, 
nicht gerade auf den Nuten des Tages abzielender Studien. 

Die Beichränfung,, die das Fofephinifche Studienſyſtem der freien 
Thätigkeit des Lehrſtandes durch ftrenge Verpflichtung auf das unabänderlicd) 
vorgejchriebene Yehrbuch auferlegte, führte unausbleiblich zu todtem Mecha— 
nismus, bloßer Gedächtnigarbeit und unbeilvollem wiljenfchaftlichen Stilf- 
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jtande. Hiezu fam noch für die Gymnaſien fpeciell der Mangel jeglicher 
Anftalt zur Heranbildung tauglicher Yehrer, weshalb die Yehrjtellen entweder 
mit Männern der alten Schule bejegt bleiben mußten, Die dem Fortjchritte 
meiftentheils nicht jehr geneigt waren, oder jungen, unerfahrenen Anfängern 
anvertraut wurden, die bei geringer wijlenfchaftlicher Reife auch nicht das 
moralifche Anjehen hatten, um die Disciplin aufrecht zu erhalten! Es ift 
daher nicht zu verwundern, wenn die lagen über den täglich drohender herein 
brechenden Berfall des öffentlichen Unterrichtes fich fort und fort mehrten 
und den Kaiſer endlich veranlaften, in feinem denkwürdigen Gabinetsjchreiben 
vom 9 Februar 1790 an den Kanzler Grafen von Kollowrat feinem tiefen 
Bedauern über den ungünftigen Fortgang der öffentlichen Studien unzwei- 
deutigen Ausdruck zu verleihen und die nöthigen Befehle zur Abjtellung der 
bisherigen Mißbräuche und Befjerung des geſammten Lehrſyſtems zu geben. 
Wie bei jo vielen anderen hochwichtigen Angelegenheiten überrafchte ven 
edlen Monarchen auch bei diefer zu früh der Tod: er hinterließ die ſchwere 
Aufgabe der Reform des öfterreichifchen Unterrichtswefens feinem Nachfolger. 

Kaiſer Leopold IL, perfönlich wohl unterrichtet und ein Freund von 
Kunſt und Wiffenfchaft, brachte aus dem feingebilveten Florenz den erniten 
Vorſatz mit, auch in Defterreich Unterricht und Bildung auf eine höhere 
Stufe zu heben. Im Anfchluffe an die legtwillige Anordnung feines Bor- 
gängers zur Reform des Unterrichtswefens jegte er am 13 April 1790 eine 
eigene Studien: Einrihtungs-Commiffion unter dem Vorſitz des 
Staatsrathes Freiherrn von Martini ein, den er zugleich mit Ausarbeitung 
eines neuen Studienplanes betraute. 

Martini ging, nach den bisher gemachten Erfahrungen, von dem ganz 
richtigen Grundſatze aus, daß der Erfolg jeder neuen Studieneinrichtung 
zumächjt won der Hebung des Yehrjtandes abhängig fei. Die bisherigen 
Verſuche, den Unterricht zu verbejjern, waren hauptfächlich Daran gejcheitert, 
daß der Lehrſtand, wenigſtens an den Öymnafien, für die Neuerungen fich 
nicht ſehr empfünglich zeigte. Martini verfuchte nun die Yehrer dadurch für 
Reformen zu gewinnen, daß er ihnen ſelbſt einen wejentlichen Einfluß auf 
die weitere Geſtaltung des Unterrichtswejens einräumte. 

In dem am 4 Detober 1790 veröffentlichten Erlaſſe über die fünftige 
Yeitung des Studienweſens heißt e8 ausprüdlich: „Seine kaiſ. Majeftät be- 
fehlen, daß den öffentlichen Yehrern der ihnen gebührende Einfluß in die 
innere Studienverfaffung zugeftanden und auch für Fünftige Zeiten gegründet 
werde. Es foll demnach überhaupt künftig nichts Bedeutendes ohne Einver— 
nehmung derjelben und Einholung ihrer Meinung von den oberen Stellen 
beichlofjen werden, und jeder Yehrer befugt fein, über Schule und Studien- 
jachen feine Meinung zu äußern, feine Klagen über die ihm auffallenven 
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Mängel und Gebrechen, und feine Vorſchläge zur Verbefferung derſelben 
den oberen Stellen nach der Stufenorpnung vorzulegen.“ 

Demgemäß wurden an jeder öffentlichen Yehranftalt, alfo auch an ven 
Gymnaſien und Lyceen, Yehrerverfammlungen gebildet, und diefen die 
didaftiiche und pädagogiiche Yeitung in ihrem unmittelbaren Wirfungsfreife 
anvertraut ; die bisher bejtandenen Studiendirectoren aber wurden gleich- 
zeitig aufgehoben. — In jeder Provinz ferner wurde ein Studienconjer 
errichtet, der aus jehs Mitgliedern als ven Vertretern der vier Facultäten, 
der Gymnaſien und ver Normalichulen bejtand, und in deſſen Wirkungsfreis 
der Vorſchlag brauchbarer Yehrer, fowie die Beratbichlagung über alle jene 
Gegenſtände gehörte, die den Yehrjtand überhaupt angingen. — Die Stu- 
dienconjefje waren die nächite Inftanz für die Yehrercollegien, und correipon- 
dirten unter Vermittlung der Landesſtelle mit der Hoffanzlei als oberjter 
Unterrichtsbehörde , nachdem die Studienhofcommiffion mit Alterhöchiter 
Entſchließung vom 1 Jänner 1792 aufgelöst worden war. 

Auch über die Bemeffung der Gehalte und Belohnungen bei den einzelnen 
Kategorien von Yehrern erflojjen gleichzeitig Anordnungen, deren wohlwel- 
lender Charafter fich ſchon in folgenden Beftimmungen fennzeichnet : „Den 
Profejjoren jeien Anfangs zwar geringere, aber doch folche Befoldungen zu ver: 
leihen, mit denen fie gemächlich leben können ;“ oder „je jeltener manche 
Yebrer jeien, als z. B. die Yehrer der orientalischen Sprachen, der höheren 
Mathematik, deſto höher ſollen fie auch verhältnißmäßig bezahlt werden.“ 
Auch die Gymnaſien waren hierbei nicht vergefjen, indem Seine Majejtät 
gejtattete, „daß den Yehrern der Gymnaſien, da fie nur einen geringen Ge— 
halt haben, nach Maß als fie fich durch Kenntniffe, Verwendung und Zahl 
der Schüler auszeichnen, eine jährliche Belohnung aus dem Ueberfchufje ver 
Unterrichtsgelder angewiefen werden könne.” Bekanntlich ift das Schulgeld, 
für Gymnaſien zu 8—12 fl., für Lyceen zu 18 fl. unter Kaiſer Joſeph ein- 
geführt und troß mancher Klagen darüber auch unter den folgenden Regie- 
rungen beibehalten worden. 

Um endlich einen binreichenden Nachwuchs von Yehrern zu bilden, 
wurde verordnet, daß Gandidaten, die eine ſehr gute Prüfung gemacht hätten, 
erlaubt würde, außerordentliche VBorlefungen zu halten, und auf fie bei all- 
fälligen Zupplirungen befonders Bedacht genommen, ihnen auch angemefjene 
Belohnungen zuerfannt werden jollten. — 

Aus all diefen Anordnungen leuchtete unverkennbar die ernſte Abficht 
und das aufrichtige Beſtreben hervor, den Yehrjtand und mit diefem die Yehr- 
anftalten Defterreichs möglichit zu beben ; dennoch entjprach der Erfolg den 
Erwartungen, die man von jo weifen Mafregeln begte, nur in ſehr geringem 
Grade. Die Urfachen davon lagen nahe. 
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Gritlich war die Regierung Yeopolds von zu kurzer Dauer, um ein 
neues Syſtem des Unterrichtswefens in confequenter Weife durchzubilden. 
Dann tauchten bei der furchtbaren Staatsumwälzung in Frankreich nach und 
nach auch in Defterreich Befürchtungen auf, es könnte Die geftattete freiere 
Bewegung auf dem Gebiete des Unterrichtes gefährliche Folgen haben, und 
einzelne Fälle von Zwieſpalt in den Yehrercollegien, ſowie theilweifes Nach- 
lafjen in Handhabung der Disciplin gaben den willtommenen Anlaß, eine 
Rückkehr zu dem früheren Unterrichtsregimente als geboten erfcheinen zu 
laffen. Ueberhaupt war ſchon der Umftand, daß nach der Yeopoldinifchen Stu— 
dienordnung in legter Inſtanz Feine aus Kachmännern gebildete Behörde, 
ſondern theils die Yandesitelle, theils die Hoffanzlei über Unterrichtsangele- 
genheiten entjchied, der Durchführung von nachhaltigen Reformen nicht 
günftig. „Denn gerade in den höheren Regierungskreifen hatte das Joſephi— 
nische Syſtem feine eifrigften Anhänger, die e8 nicht gerne ſahen, daß ihrer 
unumfchränkten Gewalt auf dem Gebiete des Unterrichtes in den Yehrer- 
collegien und Studienconfejjen Nebenbubler, wenn auch nur mit berathenver 
Stimme, an die Seite geſetzt waren. 

Sp kam es, daß nach der Thronbefteigung des Kaiſers Franz II. all 
mälich in die alten Bahnen eingelenft, die Yehrfreiheit bejchränft, die poli- 
tiiche Haltung der Yehrer und Schüler ſcharf controlirt und ein jtrenges 
Regiment in Bezug auf Disciplin eingeführt wurde. 

Zu gleichbmäßiger und rafcher Durchführung der hiefür nöthigen Maß— 
nahmen wurden durch Allerhöchiten Erlaß vom 29 April 1802 die ehema— 
ligen Studien: Directoren wieder eingefest. Für die Gymmaſien geſchah dies 
aus einem jpeciellen Anlaß, weil nämlich über die geringen Kenntniſſe und 
die Schlechte Yatinität der Schüler der Rhetorik am E. k. akademiſchen 
Gymnaſium in Wien Klagen vor die Hoffanzlei gebracht und won diefer dem 
Kaiſer waren vorgelegt werden, worauf die Allerhöchte Willensmeinung 
erfloß: „Da die vielfältigen Gebrechen im Studien- und Erziehungsfache 
bauptfächlich daher entjtanden, weil die hierüber ven Studienconſeſſen einge: 
räumte unmittelbare Aufficht und Yeitung Meiner Erwartung nicht entipra- 
chen, jo bin ich entjchloffen, die vormals beftandenen Facultäts- und Gym- 
nafial-Directoren wieder einzuführen.” 

Co fanden die Studienconfeffe nach faum zehnjähriger Dauer wieder 
ihr Ende, nachdem e8 ihnen nicht gelungen war, irgend welchen nachhaltigen 
Einfluß auf die Befjerung des öfterreichifchen Unterrichtswefens auszuüben. 

Aber trogdem fühlte man fehr wohl, daß die Gymnaſien und die philo- 
ſophiſchen Facultäten einer Reform dringend bedurften, und ſeit dem Jahre 
1795 war man in den oberften reifen der Regierung mit dahin abzielenden 
Plänen befchäftigt. Nach langjährigen Berathungen jtellte endlich ver Monarch 
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in einem Allerh. Handfchreiben vom 12 Juli 1805 an den oberjten Kanzler 
Grafen Ugarte die Grundſätze auf, nach denen zur Erzielung einer höheren 
und umfajjenderen Geijtesbildung bei der ftudirenden Jugend nunmehr das 
Studienweſen geregelt werden follte. Demgemäß wurde durch Deeret ver 
SHoffanzlei vom 9 Auguft 1805 das philefophifche Studium dergeftalt ein- 
gerichtet, dap es an Univerſitäten drei, an Lyceen und Heineren ähnlichen 
Yehranjtalten zwei Jahrescurſe umfaßte. Die Fächer wurden eingetheilt in 
abjolut obligate, relativ obligate und freie. Zu den erften gehörten außer der 
Religionslehre Philofopbie, Elementarmathematik, Phyſik, welche 
als Grundlage für das weitere gelehrte Studium in der gemeinfchaftlichen 
Sprache der Gelehrten, d. i. der lateinifchen, vorgetragen werden 
mußten. Hierzu famen allgemeine Weltgeſchichte und griechiſche 
Sprache, damit das im Gymnaſium Grlernte erbalten würde. Nelativ- 
obligate Rächer im dritten philoſophiſchen Jahrgange waren das höhere Stu 
dium lateinijcher Claſſiker und Geſchichte Deutfchlands und 
Dejterreichs für fünftige Juriſten; Naturgefchichte für Meviciner, 
griechiſche Philologie für ebenviefelben und für Theologen. Freie Fächer 
bildeten höhere Mathematik, Aftronomie, Baufunft, Geſchichte ver Philoſo— 
pbie, Aeſthetik, Numismatif, Diplomatif, Heraldik u. ſ. w.; — jedoch follten 
dieje Fächer vollftändig nur an den großen Univerfitäten gelehrt werden, die 
Heineren Anftalten hatten ſich auf die Obligatfücher zu befchränfen: eine ver- 
ſtändige Maßnahme, da gewiß nicht für alle derartigen Inftitute Die nöthigen 
Lehrkräfte und Yehrmittel aufzubringen waren. 

Damit aber den Anforderungen, welche das philofophiiche Studium 
nach diefem Lehrplane an die Studirenden ftellte, entiprochen werden könnte, 
wurde auch der Yehrplan der Gymnaſien einer Neform unterzogen, für welche 
ber Entwurf des Piariftenordenspriefters, Damaligen Studiendirectors Inno— 
cenz Yang die Grundlage bildete. 

Danach follte e8 weiterhin Gymnaſien mit fünf Glaffen und fünf 
Lehrern, dann Gymnaſien mit fechs Glaffen und fechs bis fieben Yehrern 
geben, letteres jedoch nur an Orten, wo Lyceen oder Univerfitäten beftanden. 
Die Eintheilung der Clafjen nach der Stufenfolge der Hauptlehrgegenftände 
blieb biebei die hergebrachte in Die drei Grammaticalclaffen, Principia, 
Grammatica, Syntaxis, wozu an fechsclaffigen Anftalten die jogenannte 
Infima oder Parva als Vorbereitung für das Yateinjtudium kam; dann in 
die zwei Humanitätsclaffen, Poesis und Rhetorica, mit ihrem bergebrachten 
Regelwerk für Bildung des dichterifchen und repnerifchen Stiles. Aber „da— 
mit jich die Gymnaſialſchüler aufer diefen auf Sprache und Stil fich bezie- 
benten Kenntniffen auch nützliche Sachkenntuniſſe erwerben könnten,“ 
wurde überdies der Unterricht in ver Naturlehre und Naturgefchichte, 
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in der Geographie und Weltgefchichte, in der Mathematik und 
der griechiſchen Sprache für alle Schüler ohne Ausnahme obligatorifch 
eingeführt. Es wurde hierbei ausdrücklich hervorgehoben, diefer Unterricht jei 
am ganzen Gymnafinm durch alle Claſſen fo ſyſtematiſch und wolljtändig zu 
ertheilen, dap er ohne Schaden für das Hauptſtudium Doch zufanmengenom- 
men das enthalte, was einem für die höheren Stände fich bilden, 
den Jünglinge nothwendig fei, und ohne Vorausfegung wiſſenſchaft— 
licher Kenntniſſe begriffen werden könne. 

Um aber zu erzielen, daß alle diefe Lehrfächer wirklich fruchtbringend 
gelehrt würden, erging die Verordnung, „daß jeder Gegenftand jo viel als 
möglich einen Lehrer habe, der ihn als feinen eigenen nicht vernachläffigen 
könne.“ Demgemäß wurde der Unterricht in den auf Sprache und Stil ſich 
beziehenden Kenntniſſen drei bis vier Claſſenlehrern übergeben, jener 
für die Fachkenntniſſe und das Griechifche zwei bis drei Fachlehrern zu— 
gewiejen. Auf das Griechifche wurde eigener Nachdruck gelegt, befonders für 
künftige Theologen, „Die Doch einige Vorkenntniſſe in diefer Sprache haben 
ſollten.“ Und in Erinnerung eingewurzelter Mifbräuche wurde ausdrücklich 
eingefchärft, Yatein habe Niemand zu lehren, als die Sprach- und humaniſti— 
Ichen Yebrer, damit die Eintheilung nach Fächern rein bleibe, und nicht etwa 
der Lehrer der Gefchichte oder der Religion, unter dem Titel einen Claſſiker 
oder eine lateinische Chreſtomathie zu erklären, feinen Hauptgegenftand ver: 
nachläffige. Gleichzeitig wurden die nöthigen Einleitungen getroffen, um die 
unentbehrlichſten Yehrmittel für den geograpbifch-biftorifchen jowie fir den 
naturwifienfchaftlichen und mathematiſchen Unterricht beizufchaffen. Kür 
einen binlänglichen Nachwuchs praftijch gejchulter Yehrer weltlichen Standes 
aber glaubte man dadurch zu jorgen, dap man an den Hauptgymnaſien je 
zwei Apjunctenjtellen creirte mit dem Gehalte von 300 fl. jährlich, mit der 
Berpflichtung der Supplirung in Krankheitsfällen der Yehrer oder bei allfäl- 
(iger Erledigung einer Lehrkanzel bis zu deren definitiver Befegung. 

Ueberblidt man den neuen Studienplan für die philofophifchen Curſe 
und die Gymnaſien in feinem Zufammenhange, fo wird man gewiß einräu— 
men, daß im Vergleich zu dem früheren Syſteme ein unleugbarer ort: 
Schritt damit angebahnt wurde. Zwar blieb die bisherige Scheidung des 
mittleren Studiums in zwei getrennte Abtheilungen; aber wenigstens wurde 
ihre naturgemäße Zuſammengehörigkeit nicht ganz verfannt, ſondern eine 
Weiterentwidelung der im Gymnaſium gewonnenen Bildungselemente in 
den Lyceen und pbilofophifchen Facultäten angeftrebt, und was befonvders 
anzuerfennen ift, ven Forderungen höherer Geiftescultur, abgejehen von blo— 
Ben Nütlichkeitsgründen, ihr Anrecht zugeftanden. Auch ver Gymnaſial-Lehr— 
plan enthielt manches Gute. Allerdings blieb die lateinische Sprache in ihrer 


81 


bisherigen bevorzugten Stellung, was die Inſtruction für den neuen Lehr— 
plan zum Schluſſe auf das ernſtlichſte mit den Worten betonte: „Die latei— 
niſche Sprache und Theorie des Stiles als Hauptſtudium ſolle jeder Gym— 
naſialſchüler ganz und vollkommen erlernen, ſo daß er nicht nur einen Grad 
von Feſtigkeit im mündlichen und ſchriftlichen Ausdrucke, ſondern auch die 
nothwendigen Begriffe der claſſiſchen Philologie ſich aneigne.“ Aber dieſe 
Vorſchrift war einerſeits durch die Forderung geboten, daß am Lyceum faſt 
alle Gegenſtände in lateiniſcher Sprache gelehrt werden ſollten, und anderer— 
ſeits war neben dem Latein doch auch den Realien und der griechiſchen 
Sprache mehr Raum und Bedeutung zugeſtanden worden, als bisher je an 
den öſterreichiſchen Gymnaſien üblich geweſen war. Ein beſonderer Vorzug 
endlich des neuen Planes war die, wenn auch nur theilweiſe Einführung des 
Fachlehrerſyſtemes, obgleich die Art, wie man taugliche Yehrer heranzuziehen 
gedachte, ven Mangel eigener Fachſeminarien nicht erfegen konnte. 

Aber jelbjt diefes mit fo großer Nachgiebigfeit gegen bejtehende Ein— 
richtungen entworfene Lehrſyſtem follte von feiner Dauer fein. 

Während Preußen nach der furchtbaren Ktataftrophe des Jahres 1806 
durch Hebung der geiftigen Kräfte der Nation im innigen Anſchluß an die 
wijjenfchaftliche Bewegung Deutjchlands jene Stärkung fuchte und fand, 
die e8 an die Spite des großen Befreiungsfampfes im Sabre 1813 ftellte, 
trat in Dejterreich nach der zwar unglüdlichen, aber für alle Zeiten ruhmwollen 
Erhebung im Jahre 1809 gerade das Gegentheil ein. Seit dem Jahre 1806 
von Deutjchland losgelöst, und bald darauf durch tramrige politifche Ver— 
hältniſſe gegen das frühere Gefammtvaterland, troß glerreicher Anftrengingen 
zu dejjen Befreiung, ſogar feindlich geftellt, zog der vielgeprüfte Kaiſerſtaat 
fich immer mehr und mehr auf fich zurüc und bildete allmälich jenes ſpecifiſch— 
öfterreichifche Weſen aus, das fich befonders in einer entfchiedenen Abneigung 
gegen alles Ausländifche, namentlich das Preußische fundgab. Man jpürte 
daher auch nicht die geringfte Neigung, den Bejtrebungen deutjcher Wiſſen— 
Ichaft nachzufolgen oder in Unterrichtsfachen fich nach deutſchen, etwa gar 
preußifchen Muftern zu richten. So fam es, daß der großartige Aufichwung 
des deutſchen Geiftes im Anfange unferes Jahrhunderts auf den Gang der 
Cultur in Defterreich zunächit faft ohne Einfluß blieb, und fich auf dem Ges 
biete des Unterrichtes dafelbft vielmehr ein engherzig einheimifcher, um nicht 
zu fagen traditionell befchränfter Gefichtsfreis geltend machte. 

Hiezu kam noch feit den bekannten Carlsbader Bejchlüffen vom Jahre 
1819 die Rückwirkung einer allgemeinen politifchen Reaction, die gerade da— 
mals jede freie Bewegung in Yehre und Unterricht mit dem Verdachte vevo- 
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Aus diefen Umſtänden läßt fich ver Gang, den das öfterreichifche Un— 
terrichtsiwejen jeit dem zweiten Jahrzehend unferes Jahrhunderts bis zum 
Jahre 1848 verfolgte, nur zu leicht erklären. 

Schon im Jahre 1812 erhob die Studienhofcommiffion, welche Kaifer 
Franz im Jahre 1808 wieder eingefegt hatte, vor dem Monarchen die Klage, 
„dar jeit Einführung des neuen Studienplanes die Kataloge der philofophi- 
ſchen Gurje nicht mehr jo viele Borzugsclaffen auswiefen wie vordem; es 
komme dies theils von dem fehr ungleichen Bortrag der Profefforen, die auch 
an die jungen Studirenvden zu hohe Anforderungen ftellten, theild von der 
zu großen Verfchiedenartigfeit der einzelnen Yehranftalten, von denen einzelne 
nur jehr mangelhaft mit Yehrkräften und Yehrmitteln ausgeftattet jeien, wes- 
halb eben troß der hohen Koſten doch nur ein oberflächliches Wiſſen 
erzielt werden könne.“ 

Sole Klagen mehrten fich von Fahr zu Jahr, bis endlich der Kaifer 
im Jahre 1818 eine vollfommene Revifion des philofophifchen Yehrplanes 
anbefahl. Das Ergebniß verjelben war die im Jahre 1824 befchlofjene 
Reducirung des philofophifchen Curſes auf zwei Jahrgänge und Bejchrän- 
fung der obligaten Fächer auf Religionswiffenfhaft, Elementar- 
Mathematik, Phyſik und lateinifche Philologie. — Natur: 
geſchichte, griechiſche Philologie, Weltgefhichte u. f. w. follten 
fürderhin nur als freie Fächer gelten, wobei in Bezug auf die Weltgefcbichte 
folgende Meotivirung charakteriftifch ift: „Es fei nicht confequent, dieſelbe 
den unbedingt nothwendigen Fächern beizuzählen, weil das Unentbehr— 
lichte von gefchichtlicher Kenntniß fchen im Gymnaſio, die weitere Aus- 
bildung aber allenfalls auch durch Yectüre erworben werben könne.“ 

Wie fehr num nach diefer Einrichtung die Freien Fächer von den jun- 
gen Philofophen „aus freiem Antriebe” cultivirt wurden, davon gaben die 
Frequentationsliſten der einzelnen Yehranftalten Zeugniß, die da auswiefen, 
daß im der Regel von hundert Schülern höchſtens fünf einen oder den 
andern Freigegenftand hörten, und dieſe geringe Zahl bildeten faft ausfchließ- 
lich die Gonvictiften, Stipendijten und von der Zahlung des Schulgelves 
Befreiten, weil für diefe eben die „freien Fächer“ obligat waren. 

Noch früher als bei ven philofophifchen Yehranftalten trat die Umkehr 
zum Syſteme von 1776 in den Gymnaſien ein. 

Schon im Jahre 1818 wurde der Gleichförmigfeit wegen an allen 
Gymnaſien die vierte Grammaticalclaſſe errichtet, jo daß es von nun an nur 
jechschaffige Gymnaſien gab; zugleich aber wurden die Fachlehrer befeitigt 
und verordnet, daß jede Claſſe nur einen Lehrer haben follte, der den Unter- 
richt fowohl aus den Haupt- als auch aus den Nebengegenftänden zu erthei- 
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len und mit feinen Schülern durch die vier Grammaticalelaffen oder die 
zwei Yumanitätsclaffen aufzufteigen hatte. 

Eine Folge diefer Wiedereinführung des ftrengen Claſſenlehrerſyſtemes 
war es, daß mit Decret vom 23 September 1819 der Unterricht in der 
Naturgefchichte und Naturlehre am Gymmaſium gänzlich aufgehoben, jener 
aus der Algebra auf die Humanitätsclafjen befchränft wurde. Die durch 
diefe Anordnungen überflüffig gewordenen Fachlehrer follten jo verwendet 
werben, wie e8 ihren bisherigen Leitungen am anpafjenditen wäre. 

Gleichzeitig erfchien das amtliche Verzeichniß der für die einzelnen Yehr- 
gegenftände vorgejchriebenen Yehrbücher, an die fich Die Yehrer genau zu halten, 
und follten fie Abweichungen davon für unbedingt nothiwendig erachten, die- 
jelben früher durch den Präfecten Fchriftlih an die Behörde ein- 
zuſenden hätten. 

Nicht minder gleichförmig und ängftlich abgemefjen waren die Vor- 
Schriften für die Durchführung einer möglichjt gleichmäßigen Yehrmethode 
und jtrenge Handhabung der Disciplin. 

Auch das Prüfungswefen wurde bis ins einzeljte geregelt und einer 
genauen GControle durch die Präfecten unterworfen. Kurz, die freie Selbſt— 
thätigfeit der einzelnen Yehrer wurde in möglichft enge Grenzen eingefchlofjen, 
und an die Stelle eines lebendigen Organismus trat ein todtes, — 
niſches Schema. 

So war man denn nach wiederholten Reformen der Reformen auf dem 
Gebiete des mittleren Unterrichtes in Oeſterreich wieder bei jenem Puncte 
angelangt, von dem man vor einem halben Jahrhundert ausgegangen war: 
bei dem durch die Piariſten in etwas modificirten, in der Hauptſache aber 
altererbten Lehrſyſteme der Jeſuiten. 

Dieſelben Urſachen, welche den erſten Verſuch zu einer gründlichen 
Verbeſſerung des Gymnaſialweſens unter der großen Kaiſerin Maria The— 
reſia hatten ſcheitern machen, vereitelten mehr oder minder vorwiegend auch 
jeden folgenden Verſuch. 

Aber wenn man für die Zeiten Maria Thereſien's doch die Entſchul— 
digung hatte, daß damals weder das deutſche noch überhaupt das europäiſche 
Unterrichtsweſen, beſonders in den katholiſchen Staaten, ſich auf einer ſolchen 
Höhe der Entwickelung befand, die unmittelbar zu Vergleichung und Nach— 
eiferung aufforderte, ſo hatte man dieſe Entſchuldigung um die Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts nicht mehr. 

Frankreich hatte ſeit dem großen Imperator ſein Unterrichtsweſen auf 
gänzlich neuen Grundlagen aufgebaut; Preußen hatte ſich Durch weiſe Schul— 
einrichtungen und großmüthige Beförderung der Wilfenfchaften ſolchen Ruhm 
erworben, daß es in diefer Beziehung für die übrigen Staaten beinahe als Mu— 
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fter galt; jelbjt Rußland hatte anerfennenswerthe Anftrengungen gemacht, um 
ſich nach und nach den übrigen Gulturjtaaten Europa’s gleichzuftellen. Nur 
Dejterreich blieb diefer raftlofen Bewegung der Geijter, wenigitens äußerlich, 
fremd, und feine Studieneinrichtungen waren mehr aus unförmlichen Bau- 
trümmern des Mittelalters zufammengefügt, als im Geifte der Neuzeit har- 
moniſch aufgebaut. 

Aber wenn auch die Regierung anfcheinend jede Neuerung in Sachen 
des Unterrichtes als beinahe jtaatsgeführlich zurückwieß, jo vermochte fie doch 
nicht auf die Dauer der geiftigen Strömung zu widerftehen, die eine Neorga- 
nifation der öffentlichen Yehranftalten nach den Forderungen des Jahrhun— 
derts täglich dringender begehrte. 

Gar manche wadere Lehrer fühlten das Beengende und Demüthigende 
des herrfchenden Schulſyſtemes, das fie zwang, gegen ihre befjere Ueberzen- 
gung nach veralteten, gänzlich unbrauchbaren Büchern zu lehren, die theil- 
weife geradezu ein Hohn auf die überall fich geltend machenden Kortichritte 
der Wilfenfchaft waren. Man braucht nur einen Bli zu thun in die bis 
zum Jahre 1848 vorgefchriebene Grammaticae latinae pars altera, in die 
Institutio ad eloquentiam mit ihrem theilweife barbarifchen Yatein, in die 
Brevis grammatica graeca ohne Accente, in die ganz unbrauchbaren Ele- 
menta arithmeticae singularis et universalis, in den Atlas orbis anti- 
qui mit den regenwurmartigen Gebirgszügen u. ſ. w., um zu begreifen, wie 
jchwer es einem einfichtsvolfen, mit den gangbaren Hilfsmitteln für den 
Gymnaſialunterricht nur einigermaßen vertrauten Yehrer fallen mußte, fich 
an folche Yehrmittel genau zu halten. 

Aber troß der vielen Stimmen, die fih aus fachmänniſchen Streifen 
tüglich lauter gegen das veraltete, in feiner ganz unzulänglichen Form nicht 
mehr haltbare Studienſyſtem ausiprachen, ging die oberjte Sturienbehörde 
nur zögernd auf wiederholte VBorjchläge zu deſſen NReorganifation ein. Erſt 
im Jahre 1837 erjtattete die Stupdienhofcommiffion einen allerunterthänigſten 
Vortrag über Revifion und Modification des nunmehr als untauglich erfann- 
ten Lehrplanes von 1824 für die philofophifchen Curſe, worauf die Allerhöchite 
Entjchliefung vom 13 März 1838 dahin lautete, die Verbeſſerung der phi- 
loſophiſchen Yehranftalten fei mit jener der Gymnaſien in Verbindung zu 
bringen. Demgemäß erging an ſämmtliche Studiendirectorate die Weiſung, 
„jene Hauptpuncte in Antrag zu bringen, welche bei einer vorhabenden Ber- 
bejjerung der gegenwärtigen Gymnafialeinrichtung zur Grundlage und mög 
lichen Rückſicht dienen könnten.” In den hierüber eingelieferten amtlichen Gut— 
achten ſprachen fich nun im wejentlichen folgende Klagen und darauf gegrün— 
dete Forderungen aus: „Der lateinifche, noch mehr aber der griechifche Unter 
richt werde am Gymnaſinum ganz unzweckmäßig betrieben und namentlich in 
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der Yectüre der Glafjifer wenig geleiftet; in ven philofophifchen Curfen hin— 
gegen werde nach der bejtehenden Einrichtung von den claffischen Sprachen 
mehr verlernt, als gelernt. Der Yehrgang in Geographie und Gefchichte jet 
geradezu verfehrt, und die Zerfplitterung des Yehritoffes in jo viele Staaten- 
geichichten und Statijtifen gegen alle gefunde Didaktik. Die Behandlung der 
Mathematik am Gymnaſium fei durchaus unzulänglich; die VBernachläffigung 
derjelben, ſowie des naturwiflenfchaftlichen Unterrichts fei hingegen ſchon 
deshalb bedauerlich, weil dadurch die Nothwendigfeit entjtehe, den ſämmt— 
lichen Yehrjtoff für Clementar- Mathematif und Phyſik in die zwei philo— 
ſophiſchen Jahrgänge zufammen zu prefjen, was einen wirklichen Erfolg dieſes 
Unterrichtes für das Yeben nicht erwarten laſſe. Endlich wurde auf den 
Mangel guter Yehrbücher und tauglicher Yehrerbildungsanftalten hingewiejen, 
ohne welche der Unterricht unter Feiner Bedingung gedeihen könne.“ Zu Be— 
hebung diefer Mängel wurde vorgefchlagen, „das Gymnaſium unter Einbe- 
ziebung der philoſophiſchen Obligateurfe auf acht Jahrgänge in zwei Abthei— 
lungen von je vier Jahrescurſen auszudehnen. Deutfche Sprache und Yite- 
ratur, ſowie Matbematif und Naturwifjenfchaften feien in methodifcher 
Bertheilung des Yehrjtoffes als obligate Fächer ins Gymmafium aufzunehmen. 
Auf die Yectüre der Claffifer und insbefondere auf das Griechifche, ſei mehr 
Gewicht zu legen als bisher. Zur Durchführung des derart reorganifirten 
Lehrſyſtemes aber feien unter theilweifer Aufhebung der Glaffenlehrer, Fach— 
lebrer für die einzelnen Yehrgruppen zu beftimmen, die Zahl der Lehr— 
ftunden zu erhöhen, die Zahl der Schüler hingegen in den einzelnen 
Glaffen zu vermindern.” Wie man überhaupt in den Streifen competenter 
Fachmänner das mittlere gelehrte Studium gejtaltet wijjen wollte, das kann 
man leicht aus dem fpäter veröffentlichten Entwurfe des hochwürdigen Prü- 
Iaten Arnetb, damaligen Studiendirectors in Ober» Defterreich, erſehen. 
Faſt alle Forderungen, die der Organifationsentiwurf von 1849 an die Gym— 
nafien ftelft, find der Hauptfache nach jchen in Arneth's Entwurf aufgenom- 
men: ein Beweis, wie übereinftimmend im ganzen die Anfichten der Fach— 
männer über die notbwendigen Grundlagen der Gymnaſialreform waren, 
mochten auch ihre Anfichten über einzelne Puncte der Ausführung noch fo 
verschieden fein. 

Ueber die angeführten Gutachten der Studiendirectorate erfolgte der 
Bericht der Studienhofcommiſſion erft im Jahre 1842, und auf Grund» 
Tage dieſes Berichtes unterzog ein eigenes Comité , das aus den Pro- 
fefforen von Ettingshbaufen und Erner und dem Hofrath Hal- 
lafchfa als Referenten bejtand, nebſt denen auch die Profefjoren Richter, 
Zimmermann und Fider als Sachverftindige einvernommen wurden, 
den philofophifchen Studienplan einer Revifion. Der Reformentwurf dieſes 
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Comité's, im Jahre 1846 überreicht, ging im wefentlichen auf den Studien- 
plan vom Jahre 1805 zurüd, betonte dabei aber ausprüdlich, welche Schwie- 
rigfeiten einem gedeihlichen Erfolge des philofophifchen Studiums entgegen- 
ftänden, fo lange Schüler in denfelben überträten, die in einem nur ſechs— 
jährigen Gymnaſialcurs eine nur mangelhafte Vorbildung erhalten hätten. 
Die Berhandlungen über die gefammte Unterrichtsreform zogen fich jedoch 
bei den mancherlei Bedenken, die im Schoofe der oberjten Studienbehörde 
laut wırden, fo fehr in die Yänge, daf mit dem Eintritt des Jahres 1848 
noch fein endgültiger Entfchluß darüber gefaßt war. 

Dies gereichte der weiteren Entwidelung des öfterreichifchen Unter- 
richtswefens zum Heile. Da man nämlich auf die Befeitigung der Haupt- 
gebrechen des bisherigen Syſtemes nicht einzugehen gewillt war, fondern die 
Glaffenlehrer am Gymnaſium fortbejtehen und die philofopbifchen Obligat- 
curje als eine vom Gymnaſium getrennte Borftufe für die Univerfitätsftudien 
aufrecht laſſen wollte, jo war mit einer theilweifen Aenderung des Yehrplanes 
allein nichts wahrhaft Förderndes erzwedt. Befjer, man hatte die Einficht 
über die Nothwendigkeit einer gründlichen Umgejtaltung des Ganzen zu vol- 
lem Bewußtfein gebracht, und wartete geduldig den günftigen Zeitpunct ab, 
diefer Einficht in Wahrheit volle Geltung zu verfchaffen. 

Der gewaltige Umfchwung des Jahres 1848 traf die Frage des ge- 
lehrten Unterrichtes in Defterreich ſpruchreif; e8 bedurfte zu ihrer Löſung 
feines unbedingten Bruches mit jeglicher Tradition, fondern nur einer Um— 
ficht und Kraft, die mit Schonung ehrwürdiger Ueberlieferungen Unhaltbares 
raſch befeitigte, Haltbares im Geifte der Neuzeit umgeftaltete und jo ein or: 
ganifch gegliedertes Ganze hinftellte. Der gute Genius Oeſterreichs forgte 
für diefe geftaltende Kraft. 

Durch Allerh. Entjchliegfung vom 23 März 1848 wurde ein eigenes 
Minifterium des öffentlichen Unterrichtes eingefett. Hierdurch wurde die hohe 
Wichtigkeit dDiefes Verwaltungszweiges für die Intereffen des Staates aner- 
fannt und demfelben eine eigene, felbjtändige Vertretung im Rathe des 
Monarchen gefichert. Bon diefem Zeitpuncte an beginnt auch eine raftlofe 
organifirende Thätigfeit auf dem Gebiete des öffentlichen Unterrichtes in 
Defterreich. Bald nad) feiner Creirung veröffentlichte das neue Minifterium 
einen „Entwurf von Grundzügen“ für die Einrichtung des gefammten Un— 
terrichtswefens, worin auch die Neugeftaltung des Gymnaſiums nach jenen 
Grundſätzen in Ausficht geftellt wurde, die fich bei den gebildetiten Nationen 
Europa's bewährt hatten. Allerdings fehlte dieſem Entwurfe die Bollftindig- 
feit, und das Minifterium jelbjt bekannte offen, daß erſt die nöthigen Yehr- 
pläne, Inftructionen, Verordnungen erfolgen mühten, um die Organifation 
ins Yeben treten zu laffen. Aber der Uebergang zur volljtindigen Organi— 
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fation wırrde durch eine Reihe von Mafregeln vermittelt, die deutlich be— 
fundeten, daß dem Minifterium das volle Bewußtfein des zu erreichenven 
Zieles und der ernfte Wille zu deſſen Erreichung innewohnte. So wurde 
durch Erlaß vom 6 April 1848 den Yehrförpern der Gymnaſien die unmittel- 
bare Yeitung jener Studienangelegenheiten übertragen, über die früher der 
Studiendirector oder die Yandesitelle zu entjcheiden gehabt hatte. Ferner 
wurde durch Erlaß vom 18 Auguft deffelben Jahres die fiebente oder erfte 
Lycealclaſſe und im nächitfolgenden Jahre die achte oder zweite Lycealclaſſe 
dem Gymnaſium einverleibt. Im Zufammenhange mit diefen Anordnungen 
wurde die Stundenzahl für Yatein und Griechifch, fowie für Geographie und 
Geſchichte in den oberen Claſſen vermehrt, die Naturgefchichte als Obligat- 
ftubium erklärt, und fo der definitiven Neugeftaltung der Gymnaſien die 
Bahn geebnet. 

Während diefer Lebergangszeit fanden im Minifterium, das damals 
unter der proviforifchen Yeitung des hochfinnigen Grafen Stadion jtand, 
eingehende Berathungen über die definitive Gymnaſialreform ftatt, an 
denen Hofrath Erner umd fpäter Profeffor Bonig hervorragenden An- 
theil nahmen. Diefen Männern zumeijt verdankt Dejterreich die Gejtaltung 
des mittleren gelehrten Unterrichtes, wie fie durch den mit Allerh. Genehmi— 
gung am 16 September 1849 veröffentlichten Orgauiſations-Entwurf für 
die Gymnaſien eingeleitet wurde. 

Die Grundzüge diefes Entwurfes find in furzem folgende: 

Das vollftändige Gymnaſium befteht, unter Einverleibung der che- 
maligen zwei philofopbijchen Obligateurfe, aus acht Claſſen, die in der 
Weije zwei Abteilungen bilden, daß fich die vier Claſſen des Untergym— 
naſiums in allen Yehrfüchern als die Vorfchule für die Weiterentwicelung 
berjelben Disciplinen in den vier Elaffen des Obergymmafiums baritellen. 

Zwed des Gymnaſiums ift, eine höhere allgemeine Bildung 
unter wejentliher Benutzung der claffiichen Sprachen und ihrer Yiteratur zu 
gewähren und hierdurch zugleich für das Univerfitätsjtubium vorzubereiten. 

Jener Begriff ver allgemeinen höheren Bildung, wie er fich durch 
hiſtoriſche Entwidelung gegenwärtig bei allen europäifchen Eulturvölfern 
feftgejtellt hat, bejtimmt zugleich das Verhältniß der hiftorifch-philolo- 
giſchen zu den mathbematifchenaturwiffenfchaftlichen Discipli- 
nen, jo daß nicht einfeitig eines diefer beiden Momente allein ven Schwer: 
punct des Gymnaſiums bilden kann. Diefer Schwerpunct liegt fomit weder 
in den claſſiſchen Sprachen allein, noch in diefen mit der Mutterfprache zu— 
jammengenemmen, ſondern in der wechfelfeitigen Beziehung aller Unter- 
richtögegenftände zu einander. 

Um feiner Aufgabe gerecht zu werden, kann das Gymnaſium nicht die 
didaktiſche Unmöglichkeit des Claſſenlehrſyſtemes verfuchen ; es darf fich 
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aber auch nicht durch allzu ftrenge Durchführung des Fachlehrerſyſtems 
der Gefahr ver Zerfplitterung preisgeben. Deshalb vereinigt e8 verwandte 
Fächer zu Fachgruppen in Einer Hand und fchafft durch die Claſſenvor— 
jftände einen Einheitspunct für jede Claffe. 

Wie die Schüler des Gymnafiums ihre Neife zum Uebertritt in ein 
höheres Fachjtudium durch eine eigene Maturitätsprüfung zu ermweijen 
haben, jo haben die Yehrer des Gpmnafiums ihre Befähigung zum Yehramte 
in einer eigenen Yehramtsprüfung darzuthun. Die ftrenge Aufrechthal- 
tung diefer Prüfungen ift die unerlägliche Bedingung einer allfeitig gerechten 
und wahrhaft geveihlichen Durchführung des Gymmafialplanes. Ueberblidt 
man diefe Örundzüge in ihrem Zufammenhange, fo wird man finden, daR in 
ihnen faſt alle jene Forderungen, die fchen lange vor dem Jahre 1849 an 
eine Reform der Gymnaſien geftellt wırden, ihre Berüdfichtigung, zugleich 
aber auch ihre fchärfere Formulirung finden. Man hatte ja ebenfalls Ein- 
verleibung der pbilofophifchen Curſe, Einführung der Naturwiſſenſchaften, 
Aufhebung der Claſſenlehrer und methodiſchere Bertheilung der Yehrfächer 
verlangt. Der Entwurf unterſchied ſich nur dadurch, und zwar zu feinem 
großen Bortbeile, von feinen Borgängern, daß er fich mit forgfamer Bedacht— 
nahme auf die Ergebnijje wifjenfchaftlicher Pädagogik und die anderwärts im 
Gymnaſialweſen gemachten Erfahrungen unmittelbar auf die Höhe der Zeit 
jtellte und hierbei einen leitenden Hauptgedanfen in confequenter methodifcher 
Gliederung durchführte. Diefer Vorzug giebt ihm eine Yebenskraft, die ihn 
noch manche wechjelnde Meinung des Tages, manche unklare Bewegung der 
Zeit überdauern laſſen wird. ü 

Doc ein blofer Entwurf mußte am Ende wieder ſpurlos verfcehwinden, 
wenn man nicht die Mittel fand, ihn thatfächlich und rafch durchzuführen. 
Dem Minifterium Thun gebührt das große Verdienft, dies letztere bewirkt 
zu haben. 

Wenn auch gegründete Ausficht vorhanden war, daß an einigen, 
befonders deutſchen Gymnaſien jpie nöthigen Lehrkräfte und Yehrmittel ſich 
finden würden, um den neuen Yehrplan fofort ins Yeben treten zu lafjen, fo 
mußte man ſich doch gegemwärtig holten, daß dies bei jehr vielen, namentlich 
nichtdeutfchen Gymnaſien nicht der Fall war. Die Einführung neuer Yehr- 
fächer, die Hinzufügung neuer Claſſen forderte neue, eigens hiefür befühigte 
Lehrer und großentheils auch neue Lehrbücher. Da überdies auch in den 
bisher am Gymnaſium gelehrten Fächern theils eine Veränderung der Yehr- 
methode, theils eine Erweiterung des Lehrſtoffes Plat greifen follte, jo konn— 
ten die unmittelbar vorhandenen Kräfte fir den Unterricht unmöglich aus— 
reichen. Man darf nur in Erwägung ziehen, daß ftatt der bisherigen acht 
Lehrer am Gymnaſium, von denen der Präfect überdies feinen eigentlichen 
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Unterricht zu ertheilen hatte, nunmehr wenigitens zwölf Yehrer an jeder voll- 
ftändigen Anftalt nöthig wurden, um das Bedürfniß einer ſtarken Vermeh— 
rung des Lehrperfonales zu begreifen. Die geiftlichen Corporationen aber 
waren jelbjt bei dem beften Willen und der größten Anftrengung kaum im 
Stande, den Bedarf an Yehrern für ihre eigenen Anstalten zu deden, viel 
weniger in der Yage, die weltlichen Staatslehranftalten hierin zu unterjtügen. 
Der vorhandene weltliche Gymnaſial-Lehrſtand hingegen war ohnehin nicht 
ſehr zahlreich und hatte bei der geringen Ausficht, die das Yehrfach bis dahin 
bot, auch feinen erheblichen Nachwuchs aufzuweifen. Es galt daher einen 
neuen, ausreichenden, weltlichen Lehrſtand zu fchaffen, und das Minifterium 
ergriff biezu energifch Die geeigneten Mitte. — Schon im Jahre 1849 
wurde nach dem Mufter ähnlicher Pflanzfchulen an deutſchen Univerfitäten 
ein philologifches-Seminar an der Univerfität zu Wien gegründet, das im 
darauf folgenden Jahre feine Erweiterung zu einem philologiſch-hiſtoriſchen 
Seminare fand, mit dem Zwede, jungen Männern die Gelegenheit zu 
bieten, ſich in den bezüglichen Fächern praftifch zum Yehramte auszubilden. 
In demfelben Jahre erfolgte mit kaiferlicher Genehmigung auch die Errich— 
tung des phyſikaliſchen Inftitutes zu Wien in der ausgejprochenen Abficht, 
den Yehramtscandidaten der Phyſik, Chemie und Phyſiologie Gelegenheit zu 
verichaffen, fich die zu einer erfolgreichen Yehrthätigfeit in den genannten 
Fächern nöthigen Kenntniffe und Fertigkeiten praftifch anzueignen. — Und 
fo entjtanden ähnliche Pflanzfchulen für Fünftige Yehrer, freilich nicht überall 
in gleicher Ausdehnung, an den Univerfitäten zu Prag, zu Krakau, in Lem— 
berg, in Padua und Pavia. — Zur Aneiferung und Hebung des wifjenjchaft- 
lichen Geiftes unter den Yehramtscandidaten wurden an den Seminarien 
eigene Stipendien fyitemifirt, aber auch außerdem vielen jungen Männern, 
die fich dem Yehrfache widmeten, namhafte Unterftütgungen vom Staate be— 
willigt, deren Betrag fich in manchem Jahre an der Wiener Univerfität 
allein auf 40,000 fl. belief. — So bilvete fich denn unter der Yeitung aus— 
gezeichneter Männer, wie Doppler, Ettingshanfen, Kunzek, Ener, 
Moth, Petzval, Bonis, Gryſar, Bahlen, Jäger, Aſchbach, Si— 
mony, Karajan, Pfeiffer, Curtius, Lange, Höfler, Weinhold 
und anderer mehr, bald ein anſehnlicher Nachwuchs geiſtlicher und weltlicher 
Lehrkräfte, der die Gewähr gab, daß das neue Syſtem binnen kurzer Friſt 
mit neuen Kräften durchgeführt werden könnte. Durch die Vervollſtändigung 
der meiſten Gymnaſien zu acht Claſſen, durch die Uebernahme einiger Anftals 
ten, die bisher von geiftlichen Gorporationen verfehen worden waren, von Sei— 
ten des Staates, endlich durch Gründung ganz neuer Gymnaſien wurde diefem 
Nachwuchſe auch die fichere Ausficht baldiger definitiver Anftellung eröffnet. 
Das Zufammentreffen jo günftiger Verhältniffe rief zu Anfang des vorigen 


Decenniums eine fo tiefgehende und weitgreifende Bewegung auf dem Ge- 
biete des Gymnaſialunterrichtes ins Yeben, wie fie Defterreich Bis dahin noch 
nie gefehen hatte. Namentlich war die Wiener Hochjchule der Mittelpunct, 
von dem aus biefe befruchtende Geiſtesſtrömung fich in die entlegenften Theile 
des weiten Kaiferreiches verbreitete. In Wien trafen die lernbegierigen Jüng- 
linge deutjcher, flavifcher, maghariſcher und italienischer Zunge zufammen, 
um alle aus verfelben Duelle deutſcher Wiffenfchaft zu fchöpfen, und dadurch 
erfrifcht und geftärkt, die Segnungen höherer Bildung mit in ihre Heimath 
zu tragen. 

Im diefer Bereinigung trebfamer junger Männer aus den verfchie- 
denjten Stämmen um einen gemeinfamen Heerd deutfcher Cultur und Ge- 
jittung in der Neichshauptitadt lag aber auch ein wohl zu beherzigendes 
Moment von hoher politifcher Bedeutung. 

Hatten auch gemeinfame Geſchicke und gemeinfame Intereſſen die viel: 
Iprachigen Völker des weiten Raiferreiches umter dem altehrwürdigen Scepter 
des erlauchten Haufes Habsburg feit Jahrhunderten zu einem großen Staats: 
ganzen nach Auen gejtaltet, fo war doch nach Innen die Verſchiedenheit der 
einzelnen Staatstheile, wie in der Verwaltung, fo in Sitte und Bildung bis 
in die neuejte Zeit noch immer jehr fühlbar. Als man daher mit dem Jahre 
1849 daran ging, das Neich auch nach Innen auf einheitlicher Grundlage 
nenzugejtalten, da gab e8 wohl fein tauglicheres Mittel zur Durchführung 
diefes Planes, als das: die möglichite Gemeinſamkeit nicht bloß der mate- 
rielfen fondern auch der geiftigen Intereffen unter ven Völkern Defterreichs 
anzubahnen. Hiezu war die Einrichtung des mittleren Unterrichtswefens auf 
der gemeinfamen Grundlage deutſcher Wiffenfchaft befonders geeignet: denn 
erreichte man einmal, daß die Maffe ver Gebildeten fich in demfelben Ideen— 
freife bewegte, oder doch wenigjtens fich wechjelfeitig verftand, jo war für 
die mannichfachen Glieder des weiten Reiches ein geiftiges Band der Einheit 
gefunden, das diefelben fejter und dauerhafter an einander fnüpfte, als es 
bloße Verwaltungsmaßregeln je vermochten. Von diefem Standpuncte aufs 
gefaßt, waren die Seminarien nicht bloße Pflanzſchulen eines tüchtigen Yehr- 
ſtandes, fondern wahre Pflegeftätten des großöfterreichifchen Gedanfens. 
Und in diefer Beziehung wird man dem Minifterium Thun den wohlver- 
dienten Ruhm nicht ftreitig machen können, das große Werk der unvergefli- 
chen Kaiferin Maria Therefin, die durch Gründung der öfterreichiichen 
Volksſchule allen ihren Unterthanen die Wohlthat eines gleichmäßigen Ele— 
mentarımterrichtes zu Theil werden lief, auf dem Gebiete des mittleren 
Unterrichtes wieder aufgenommen und erfolgreich fortgeführt zu haben. — 

Aber nicht ohne Widerfpruch und Kampf trat die neue Organifation 
ins Leben. Man hatte gewiß zu feinem Vorwurfe weniger Anlaß als zu 


dem, als wäre das Minifterium Thum jemals in irgend einer Weife den be- 
rechtigten Anforderungen der Kirche zu nahe getreten. 

Schon im Jahre 1850 waren durch Faiferliche Verordnung die Be- 
ziehungen ver Fatholifchen Kirche zum öffentlichen Unterrichte in einer Weite 
geregelt worden, die dem Episfopate feinen gebührenden Einfluß auf den 
Bortrag in der Religionslehre an allen Schulen vollftändig gewährleijtete, 
und das Minifterium beeilte fich hiernach, den Religionsunterricht in jedem 
Kirchenjprengel gerade jo einführen zu laffen, wie ihn jeder Bifchof für 
feinen Sprengel eingerichtet haben wollte. Und jo wurde auch im übrigen 
den Wünfchen des Episfopates jede billige Rücficht bewiejen. Dennoch 
famen die eriten und heftigiten Angriffe gegen das neue Studienſyſtem ge— 
rade von einer Seite, von der man es am wenigjten hätte erwarten follen. 

Deffentlihe Blätter und Tagesjchriften enthielten wiederholte bittere 
Anklagen gegen das neue Lehrſyſtem, deren Urfprung fich aus Ton und Inhalt 
unſchwer erkennen ließ. Dean fchleuderte gegen die Regierung feine geringeren 
Borwürfe als folgende: „Die Yehr- und Yernfreibeit, dies Schiboletb 
revolutionärer Nenerer im Fache des Unterrichtes, fei auch auf die 
Gymnaſien ausgedehnt. Die alten Pehrbücher feien abgefchafft, neue aus- 
ländiſche, welche Defterreich und die Religion höhnen, dafür eingeführt; 
Preußen, das überweife, fei überall als Mufter und Spiegel hochgehalten 
und angewendet, die Knaben müßten fich zu Tode lernen, vielerlei unverdau— 
tes Zeug werde in fie hineingeftopft, die Religion fei im Organifations- 
plane ganz übergangen, hingegen der griechiſchen Sprache, ver Lieb— 
lingsiprache der Reformatoren, der deutſchen Spracde, in der die 
Proteftanten fo exrcelliven, das Uebergewicht über die officielle 
Spracde der fatholifhen Kirche, über die lateinifche eingeräumt ; 
die realiftifhen Kenntniffe, diefe Hefe des Materialismus, nämlich 
Naturgeihichte und Naturlehre würden zum Ueberfluſſe nun auch 
vorgetragen, und damit der Unordnung die Krone aufgejett ſei, fehle auch 
die Einheit des Claſſenlehrers; ein Fachlehrer löfe den andern 
ab, und der Schüler folle num, ftatt eines Lehrers und eines Katecheten, drei 
bis vier Profefforen befriedigen. Das fei der gerade Weg zur Ueberſtudirt— 
heit, zur Zuchtlofigfeit, zum Abfall vom Glauben. Dazu noch die 
Strenge ber Profefforen, die geiftige Tortur der Maturitäts- 
prüfungen, das abfichtlihe Erfchweren der Univerfitätsjtudien, 
all dies zufammen werde in Zukunft nur der Brut der Armuth den Weg 
zu Richterjtuhl und Kanzel offen laſſen, die befigenden, bie vornehmen 
Stände würden ihre geliebten Kinder jo gefahrvollen Quälereien nicht 
preisgeben.” 
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Diefen bodenlos gehäffigen Anfchuldigungen gegenüber fah fich das 
Minifterium veranlaßt, in feinem damaligen halbamtlichen Blatte: „Der 
öſterreichiſche Correſpondent“, mit einer Widerlegung durch That: 
jachen aufzutreten. — Es wurde durch gefchichtlichen Nachweis dargethan, 
daß die neue Gymnaſialeinrichtung feineswegs eine Nachäffung irgend wel- 
ches preußifchen Mufters fei, fondern nur eine Wiederaufnahme und theil- 
weile Umgeftaltung altöfterreichifeher Yehrpläne, und hierbei namentlich auf 
den Entwurf des Studiendirectors P. Innocenz Yang vom Jahre 1805 hin— 
gewiefen, nach dem ſchon damals an den öfterreichifchen Gymnaſien Natur- 
geſchichte und Naturlehre eingeführt und Fachlehrer bejtellt worden waren. 
Es wurde ferner erwidert: wenn. die Regierung theilweife ausländische 
Yehrbücher empfohlen habe, fo fei fie hierin nur dem Beifpiele des öfterrei- 
chifchen Episfopates gefolgt, der fich auch bemüßigt gefeben habe, Martin’s 
Lehrbuch der Religion, Schumacher’s biblifche Gefchichte, Deharbe's 
Katechismus u. |. w. zu empfehlen, obgleich diefe Werke Ausländer zu Ver— 
faffern hätten. Zugleich aber fonnte mit Fug auf die reiche Auswahl vor- 
trefflicher Yehrbücher von inländischen Berfaffern bingewiefen werben, deren 
Herausgabe und Berbreitung eben nur dadurch möglich geworden war, daß 
in Folge der neuen Gymnaſialeinrichtung der bisherige Zwang im Gebrauch 
von Yehrbüchern aufgehoben und die Wahl der Lehrmittel den Yehrkörpern 
unter Oberaufficht der Regierung überlaffen worden war. — Und in ber 
That, ſeit der Aufhebung des Schulbücherzwanges entwickelte fich in Defter- 
reich nach und nach im fast allen Lehrfächern eine ebenfo reichhaltige als ge- 
diegene Schulliteratur ; man darf fich nur die Namen Baumgartner, 
Kner, Kunzef, Yichtenfels, Schmidl, Zippe, Moënik, Schabus, 
Fellöcker, Pokorny, Gernertb, Klun, Weinhold, Mozart, Reichel, 
Schinnagl, Eurtius, Schenfl und viele andere ins Gedächtniß rufen, 
um fich von der Wahrheit diefer Behauptung zu überzeugen. Auch war durch 
die Gründung einer eigenen Zeitjchrift für die öfterreichifchen Gymnaſien 
ein Organ gefchaffen worden, im welchem die wichtigften Gegenftände auf 
dem Gebiete des Gymnaſialunterrichtes von fachmännifchem Standpuncte 
aus eingehender Beſprechung, fomit auch die nen eingeführten Yehrbücher 
einer freimüthigen Kritif unterzogen werden fonnten, während vordem ſelbſt 
die fchlechteften, purchweg umbrauchbaren Yehrbücher vor jedem öffentlichen 
Zabel durch die Genfur gefchügt waren. 

Was endlich die Strenge der Profefforen und insbefondere die Matu— 
ritätsprüfungen betraf, fo fonnte die Regierung mit vollem Rechte entgegen 
halten, daß bei einem Unterrichtsſyſteme, das dem Einzelnen die unbefchränfte 
Freiheit läßt, fich für das Univerfitätsftudium unabhängig von der Schule 
nach eigenem Ermeffen vorzubereiten, und bei einem Lehrſyſteme, das nicht 


bloßes mechanifches Memoriren, fondern wirkliches Können und eine wahr- 
haft geiftige Aneignung des Unterrichtsftoffes bezwedt, eine einfache Seme— 
ſtralprüfung nicht darüber entſcheiden kann, ob ein Jüngling reif ſei in die 
Freiheit des Univerfitätsftubiums überzutreten, fondern nur die Erprobung 
ver Summe jener Bildung, die er fich durch das gefammte Gymnaſial— 
ſtudium erivorben hat. 

Aber die ſchlagendſte Wiverlegung jener immer fich wiederholenden 
Anflagen-wegen zu großer Strenge bildeten ziffernmäßig conftatirte That— 
ſachen. Es iſt nämlich ftatiftifch erwiefen, dag während im verfloffenen Jahr— 
zehnd die Bevölkerung der veutfch-flavifchen Kronländer — und nur in diefen 
kam die neue Studieneinrichtung von Anfang ber zu voller Geltung — 
um nicht‘ volle drei Procent anwuchs, die Zahl der Gymnaſialſchüler fich 
um volle achtundreifig Procent gefteigert hat. Daß aber auch die höhe- 
ren, bejigenden Stände jich dem öffentlichen Gymnafialftudium mit immer 
größerem Vertrauen zuwendeten, bewieß die ungemein ftarfe Abnahme ves 
Privatjtudiums in den oberen Glaffen, an denen in letzter Zeit, alle Gym— 
nafien zufammengerechnet, kaum etwas über hundert Privatiften gezählt 
wurden. 

Für den günftigen Erfolg der Maturitätsprüfungen fprachen aber noch 
viel eindringlichere Thatfachen. Es legten nämlich in der Zeit vor der Gym— 
nafialreform von je hundert Schülern, die in den eriten philofopbifchen 
Obligateurs eintraten, trotz der ausgedehnten Geftattung von Nachtrags- 
und Wiederholungsprüfungen im Durchfchnitte nur vierzig den zweiten 
Curs mit genügendem Erfolge zurüd, fo daß in der Kegel ſechzig Procent 
eine Zurüdweifung vom höheren Kachjtubinm erfuhren. In der Zeit nach 
der Gymnaſialreform aber legten von hundert Schülern, die in die fiebente 
Claſſe eintraten, im Durchfchnitte achtzig die achte Claſſe mit Erfolg zurüd, 
jo daß alfo in der Regel nur zwanzig Procent zurüc blieben; von je hun 
dert Schülern hingegen, vie fich alljährlich der Maturitätsprüfung unter: 
zogen, wurden mit großer Negelmäßigfeit dreiundneunzig approbirt, 
jomit nur ſie ben reprobirt. Wo zeigte fich da die größere Strenge? — 

So tbatjüchliche Wivderlegungen grundlofer Auflagen bewirkten nun 
allerdings, daR der offene Wivderftand gegen Das neue Lehrſyſtem fich zunächſt 
mäßigte, und nachdem durch Allerh. Entjchliegung vom 9 December 1854 
der Organifations-Entwurf für die Gymnaſien unter Beibehaltung ver an 
denfelben eingeführten Yehrmethode und der derzeit bejtehenven Einrichtungen 
überhaupt genehmigt worden war, wagte man es wenigitens nicht mehr, 
feinem Unmuthe über den Kortfchritt der neuen Ideen auf dem Gebiete des 
Unterrichtes allzu heftigen Ausorud zu geben. Der Kampf jelbjt aber war 
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hiermit nicht beendet, fondern follte nur auf ein den Gegnern günftigeres Felt 
verlegt werben. 

Schon durch Erlaf vom 16 Yänner 1854 wurde der gefammte 
Gymnaſialunterricht an Fatholifchen Lehranftalten, „um das vorge: 
jtedte Ziel ihrer Chriftianifirung zu erreichen”, in allen feinen 
Zweigen der Aufjicht der Bifchöfe unterworfen. 

‚In Folge der mit dem heiligen Stuhle getroffenen Vereinbarung vom 
18 Auguft 1855 wurde diefe Verordnung neuerdings bejtätigt und präcifirt. 
Der fünfte Artifel diefer Vereinbarung lautet nämlich dahin: „Der ganze 
Unterricht ver Fatholifchen Jugend wird in allen ſowohl öffentlichen als nicht 
öffentlichen Schulen der Yehre der fatholifchen Religion angemeffen fein. 
Die Bifchöfe aber werden fraft des ihnen eigenen Hirtenamtes — darüber 
wachen, daß bei feinem Yehrgegenjtande etwas vorfomme, was dem fatho- 
lichen Glauben und der fittlihen Neinheit zuwiderläuft.“ Im Zufammen- 
bange damit verordnete der fiebente Artikel: „In den für die fatholifche Jugend 
beſtimmten Gymnaſien und mittleren Schulen überhaupt werden nur Katho- 
lifen zu Profefforen oder Yehrern ernannt werden, und der ganze Unterricht 
wird nach Maßgabe des Gegenftandes dazu geeignet fein, das Geſetz des 
chrijtlichen Yebens dem Herzen einzuprägen.“ 

Hiermit war über die Verordnung vom Jahre 1850, die ven Bifchöfen 
zwar das Recht ver Regelung und Beauffichtigung des Fatholifchen Religions- 
unterrichtes, aber auch nur des Religionsunterrichtes, in ausgedehnteſtem 
Maße einräumte, in bevenflicher Weife hinausgegangen. 

Man kann es gewiß nur lobend anerfennen, wenn Staat und Kirche 
jich dazu vereinigen, dem Unterrichte und der Erziehung der Jugend durch 
die beilfamen Lehren pofitiver Religion eine dauerhafte Grundlage und 
einen feiten Halt zu geben. Aber Staat und Kirche werden diefer fchönen 
Aufgabe um fo vollfommener gerecht werden, je genauer die Grenzen ihrer 
beiverfeitigen Gewalt hierin beftimmt find. Die leßtgenannten Berordnungen 
aber gaben dem öfterreichifchen Cpisfopate einen fo überwiegenden Einfluß 
auf Richtung und Geſtaltung des mittleren Unterrichtes, daf wenn er feine 
gefeglichen Befugniffe bis zu den äußerſten Confequenzen ausdehnen wollte, 
der Staat ihn kaum hindern konnte, fich zum Herrn ſämmtlicher fatholifchen 
Mittelfchulen zu machen. Denn abgejehen von den zahlreichen Gymnaſien 
geiftlicher Gorporationen, die noch näheren Anlaß hatten, ſich der bifchöflichen 
Autorität ohne Widerfpruch zu fügen, lag es nur am Episfopate, auch bei 
den Staatsfchulen fein Necht zur Cenſur über Yehrbücher und Yehrvorträge, 
ja jelbjt über die Sitten und Meinungen der Yehrer geltend zu machen. 
Wenn e8 bei felcher Sachlage dennoch zu feinen größeren Conflicten fam, fo 
verdanfte ncaı dies dem vorherrfchenden Geiſte religiöfer Duldung, die feit 


ven Zeiten Raifer Joſeph's in Dejterreich einheimifch ift und auch unter dem 
Clerus nicht wenige erleuchtete Anhänger zählt. Zu bedauern aber blieb es 
immer, daß den berechtigten Anjprüchen der nicht katholiſchen Bevölferung 
in den wejtlichen Theilen des Reiches, wo fich kaum eine einzige nicht katho— 
liſche Mitteljchule befindet, gar feine Rechnung getragen wurde, und daß der 
Staat durch die factifche Ausſchließung aller Nichtkatholifen vom Lehramte 
fich gewiß manches bedeutenden Talentes beraubte. Es darf hierbei wohl auf 
den Vorgang anderer Staaten, in denen das Unterrichtswefen gerade in legter 
Zeit eine entjchieden Fatholifche Richtung eingefchlagen hat, zur Bergleichung 
hingewiefen werden. In Belgien und Frankreich hat der fatholifche Clerus 
Durch die gejetlich garantirte Unterrichtsfreiheit wieder maßgebenden Einfluß 
auf das Schulwefen erlangt. Aber in feinem diefer beiden Länder ijt man 
fo weit gegangen, alle Nichtfatholifen von den katholiſchen Staatsjchulen 
auszufchliefen, und die Oberaufjicht des Episfopates an diefen Schulen be- 
ſchränkt fich daſelbſt nur auf den Religionsunterricht. 

Die ftrengkatholifche Richtung, die feit dem Jahre 1855 in Bezug auf 
die Mittelfchulen eingehalten wurde, hatte für die Gymnaſien jpeciell noch 
bevdeutendere Folgen. 

Es war ganz begreiflich, dag man von diefem Zeitpuncte an der Auf- 
rechthaltung und Erweiterung geiftlicher Gymnaſien befondere Sorgfalt zu- 
wendete und jelbjt Verträge abſchloß, die ſolchen Yehranftalten entweder 
dauernde Unterjtügung oder beinahe gänzliche Erhaltung aus Staatsmitteln 
zuficherten. Solche Verträge ließen fich immerhin noch rechtfertigen, wenn 
bei ihrem Abjchluffe ausdrücklich die Bedingung gejtellt wurde, daß die geift 
liche Corporation, welche die betreffende Yehranftalt übernahm, fich nach dem 
vorgejchriebenen Yehrplane zu richten und ihre Yehrer zur gefetlichen Yehr- 
amtsprüfung zu verpflichten habe. Es trat aber bald nachher der Fall ein, 
daß einem Orden, der fich entfchieven weigerte, dem vom Kaiſer fanctionirten 
Vehrplane nachzufommen und die gefeliche Yehramtsprüfung abzulegen, den- 
noch ein paar Gymnaſien mit dem Deffentlichfeitsrechte und dem Rechte, 
Maturitätsprüfungen abzuhalten, überantwortet wınden. 

Diefe Bevorzugung des Jeſuitenordens gegenüber den anderen geift- 
lichen Gorporationen, von denen fich einige mit aufrichtiger Hingebung dem 
neuen Lehrſyſteme angefchlofjen hatten, mußte nach mehreren Seiten hin von 
übler Wirkung fein. Waren ſchon bisher die wiederholten Mahnungen 
der Regierung an die füumigen Gorporationen in Ungarn, fich innerhalb 
einer gegebenen Frift dem Organifations-Entwiunf anzubequemen und wenig- 
jtens einen Theil des Fehrperfonales zur Prüfung zu ftellen, ohne Erfolg 
gewejen; jo konnte jegt auch die Drohung mit eventueller Entziehung des 
Deffentlichkeitsrechtes keinen befonderen Einprud mehr machen. Man zog 


e8 baher vor, die Sachen einftweilen ihren Gang geben zu laſſen, und jo 
erging 3. B. an die geiftlichen Corporationen Böhmens, die fich ver Mehr: 
zahl nach nicht beeilt hatten, ihr Yehrperfonal zur vorgefchriebenen Yehr- 
amtsprüfung zu jtellen, weiterhin feine Mahnung. 

So kam e8, daß nach einem Decennium feit der Einführung des neuen 
Lehrſyſtemes in den Yändern der ungarifchen Krone faft nur an jenen Gym— 
nafien, die der Staat neu organifirt und beſetzt hatte, geprüfte Yehrer vor- 
handen waren, in ven deutjch-flavifchen Kronländern aber von den Yehrern 
an den weltlichen Gymnaſien fünfundfünfzig Procent, an den geiſt— 
lihen Gymnaſien nur fiebzehn Procent die gefegliche Prüfung abgelegt 
hatten. Hierdurch mußte in der Yeiftungsfühigfeit der einzelnen Yehranftalten 
ein Mißverhältniß entitehen, das der Durchführung ver Gymnaſialreform 
ein wefentliches Hinderniß entgegenfegte. Denn das Allerh. fahctionirte 
Prüfungsgefeg für Candivaten des Gpmnafial-Yehramtes bildete eben einen 
Hanpttheil der gefammten Reform, und jede wahrhafte Verbeſſerung des 
Gymnaſialunterrichtes hatte die ftrenge Einhaltung des Prüfungsgefeges 
zur erjten Bedingung. 

Da aber diefe Bedingung großentheils mangelte, jo war es fein 
Wunder, wenn die Stimmen über die Unhaltbarfeit des neuen Lehrſyſtemes 
jich wieder lauter vernehmen liegen und die alten Klagen über Vernachläſſi— 
gung des Yateinifchen, Ueberbürdung der Jugend, Unzweckmäßigkeit der Fach— 
fehrer in den unteren Claſſen u. ſ. w. fich wiederholten. Bedeutſam hierbei 
war nur der Umjtand, daß in diefe Klagen nunmehr auch ein Theil der 
Organe der Unterrichtsverwaltung einftimmte und zu Modificationen 
der neuen Yehreinrichtung drängte. Einen Rückhalt fand diefe Bewegung 
darin, daß in der Allerh. Entjchliefung vom Jahre 1854, wodurch der 
Organifations-Entwurf von 1849 fanctionirt wurde, zugleich die Anordnung 
enthalten war: „Es folle im Jahre 1858, wo der beftehende Gymnafialpları 
während eines achtjährigen Curſus zur volljtändigen Durchführung gekommen 
fein würde, eine Commifjion aus vertrauenswürdigen und bewährten Fach— 
männern verfchiedener Kronländer gebildet werben, zu dem Zwede, die Wir- 
fungen der jegigen Gymnaſialeinrichtung forgfältig zu prüfen und ihre An— 
träge über etwaige Berbefferungen zu erjtatten.” 

Um diefer Commiffion ein Zubjtrat für ihre zu erwartenden Bera- 
thungen zu geben, lieg das Minifterium im Jahre 1857 einen Movifica- 
tionsentwurf für den Gymnaſiallehrplan zufammenjtellen, in welchen 
insbefondere jene Bedenken, die in den feither eingelangten Amtsberichten 
am hänfigiten angedeutet worden waren, ihren Ausdrud fanden. Mit lo- 
benswerther Unparteilichkeit lieg Minifter Graf Thum diefen Entwurf ver- 
öffentlichen und forderte zu deſſen eingehender, freimüthiger Beſprechung auf. 
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Die vorgefchlagenen Modificationen gingen im wefentlichen darauf 
hinaus: „Vermehrung ver Yateinftunden am Untergymnaſium, dagegen Aus- 
Icheidung des Unterrichtes in der Geometrie, Naturgefchichte und Naturlehre, 
welche Gegenftände dafür im Obergymnaſium mit einer größeren Stunden- 
zahl bedacht werben ſollten.“ Dieſe Vorſchläge bezwedten offenbar eine 
Bermittelung zwifchen ver Einrichtung der Gymnaſien von ehemals und dem 
jeit 1849 eingeführten neuen Syſteme. Es lag in ihnen die leicht erfennbare 
Tendenz, am Untergumnafium wieder zu den Claſſenlehrern zurüdzufehren, 
die Fachlehrer bloß auf die oberen Claſſen zu beſchränken. Eine Folge hiervon 
mußte nachgerade auch die Nenderung des bisherigen Prüfungsgefetes fein, 
und wenn auch die Abficht hierzu im genannten Entwurfe nicht angedeutet 
war, fo lie fie fich doch unfchwer aus dem Inhalte deſſelben errathen. 

Gegen ein folches Wiedereinlenken in glücklich verlafjene Bahnen erhob 
jich die Stimme alfer Sachverjtändigen mit Energie. Es war fein geringes 
Zeugnig für die innere Vortrefflichkeit des Organifations-Entwurfes, daß 
die competentejten Fachmänner fir die ungefchmälerte Aufrechthaltung feiner 
leitenden Grundſätze einftanden und fo in einem bedenklichen Entjcheidungs- 
momente das große Werf, wenigjtens zum Theile, für die Zukunft vetteten. 
Zum Theile, denn die gewaltigen Greigniffe der nächſtfolgenden Jahre follten 
auch auf das öfterreichifche Unterrichtsweſen ihre nachhaltige Wirkung ausüben. 

Schon feit längerer Zeit hatte fich nämlich neben ver clericalen Oppo- 
fition gegen das neue Lehrſyſtem eine noch beftigere nationale Oppofition 
gebildet, die bejonders in den Yändern der ungarifchen Krone von Tag zu 
Tag mehr Boden gewann und rücdhaltslofer bervortrat. 

Es wurde hierbei die fir Defterreich fo ſchwierige Frage der Gleich— 
berechtigung aller Yandessprachen in ven Vordergrund geftellt. Der Organifa- 
tionsentwurf enthielt hierüber die an fich gewiß richtige Beftimmung: „Jede 
Yandesipracde kann Unterrichtsjprace fein.“ Aber die praftifche 
Durchführung diefes fo gerechten Grundſatzes mußte zahllofen Schwierig: 
feiten begegnen. War es ſchon fchwer, bei der großen Mifchung ver Volks— 
ſtämme in manchen Theilen des Reiches, in jedem einzelnen Falle genau zu 
bejtimmen, ob eine oder mehrere, und danı welche Sprachen das Medium 
des Unterrichtes zu bilden hätten, fo war e8 noch ſchwerer, manche diefer 
Sprachen überhaupt als Unterrichtsfprachen zu verwenden. Denn man fonnte 
ſich nicht verhehlen, daß einigen Yandesiprachen die nöthige Ausbildung, den 
meijten die erforderliche Yiteratur fehlte, um in ihnen ven Gymnafialunter- 
richt mit Erfolg ertheilen zu können. Ueberdies mußte der Zwed des Gym— 
nafialjtudiums, Gewährung einer höheren allgemeinen Bildung und Vor- 
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Wenn daher die Regierung in Erwägung diefer Gründe der deutjchen 
Sprache befondere Sorgfalt zuwendete, fo konnte fie deshalb Fein gegrün— 
deter Borwinf treffen, und die Verordnung, „daß an allen Gymnaſien ohne 
Ausnahme die deutſche Sprache als Obligat-Vehrgegenftand zu gelten habe, 
und wo fie nicht ausfchliegliche Unterrichtsiprache fein könne, doch wo mög- 
lich beim Unterrichte in den oberen Clajjen in Anwendung kommen ſolle“ — 
diefe Verordnung ließ fich, abgejehen von allen Rüdjichten ver Politik, durch 
didaftifche Beweggründe hinreichend rechtfertigen. Denn mit Ausnahme ver 
italienifchen Yandestheile, für welche jene Verordnung nur theilweife Gültig: 
feit hatte, ift in allen übrigen Theilen des Reiches die deutſche Sprache that- 
jächlich die Sprache aller Gebilveten; Handel und Verkehr werden durch die 
deutſche Sprache vermittelt ; die oberen Behörden verkehren unter ſich deutſch; 
an allen Univerfitäten endlich, mit Ausnahme jener in Padua, ift der Yehr- 
vortrag überwiegend deutſch — kurz, deutſche Sprache und Bildung find ein 
wejentliches Glied in der Kette, die Defterreichs Völker zu ihrem Heile an 
einander ſchließt. Es war daher Pflicht ver Regierung, der jtudirenden Ju— 
gend ausreichende Gelegenheit zu bieten, fich eine Sprache aneignen zu kön— 
nen, deren fie-zu ihren ferneren Studien und zu ihrem dereinjtigen Yebens- 
berufe unumgänglich bepurfte. 

Allerdings mag in einzelnen Fällen unverjtändiger Pedantismus in 
der Ausführung die löbliche Abficht der Regierung entſtellt und hierdurch ge— 
gründeten Widerwillen erzeugt haben; vielleicht hätte auch an manchen Orten 
Zeit und Ueberzeugung weit mehr bewirkt, als es trodene Verordnungen 
vermochten. Aber im großen Ganzen fonnte man gegen das Minifterium 
Thun den Vorwurf abfichtlicher Unterdrückung der Nationalitäten nicht 
ſchleudern, ohne die Thatjachen geradezu gröblich zu entjtellen. Denn nie 
mals war in Defterreich den Yandessprachen an ven öffentlichen Yehranftalten 
eine jo ausgedehnte, und man darf es fühn behaupten, jo erfolgreiche Beach- 
tung zu Theil geworden, als unter dem fo viel geſchmähten Minifterium Thun. 
Namentlich Ungarn, wollte e8 anders gerecht fein, mußte anerkennen, daß in 
den zehn Yahren des verhaften deutſchen Schulregimentes für feine geiftige 
Cultur, durch die ja die Entwidelung einer dauerhaften nationalen Bildung 
bedingt ift, mehr geleitet worden fei, als früher unter feinem mittelalterlichen 
Adelsregiment in Jahrhunderten. 

Doch die nationale Yeidenfchaft war für Gründe fchwer empfünglich, 
und man konnte leicht vorausfehen, was für ein Schickſal den in ihrer Ber: 
einzelung ſchwachen deutſchen Yehranftalten Ungarns beim Eintritt neuer 
politifcher Berhältnifje bevorftand. 

Das Minifterium Thun mußte dem Umfchwunge des Jahres 1860 
weichen, und mit ihm fchied eine große Hoffnung der wahren Freunde Defter: 


reichs, die Hoffnung, auf dem Gebiete des öffentlichen Unterrichts im Kaijer- 
ftaate jene Gemeinfamfeit erhalten zu jehen, die feit der großen Kaiferin 
Maria Therefia der Hauptfache nach bejtanden hatte. 

Ungarn verbannte unter arijtofratifch-clericaler Führung, wie in Ver— 
waltung und Rechtspflege, jo auch im Unterrichtswefen tumultuarifch alles 
Deutjche, und fehrte an den Gymnaſien zu einem Lehrſyſteme zurüd, das fich 
von dem der Jeſuiten nur dadurch charakteriftifch unterjchien, daß jtatt des 
Yateinifchen das Magyarifche die Oberherrfchaft antrat. Ob ver Unterricht 
dabei gewonnen habe, wird die Zukunft lehren; aber es jcheint beinahe, daß 
ſchon jegt die Reue über die unbefonnen überjtürzte Aenderung jich fühlbar 
macht, und nur nationaler Stolz e8 hindert, dag man feine Uebereilung ein- 
gejtehe und — mit guter Art zu dem verpönten deutfchen Einrichtungen 
zurückkehre. 

Auch in den ſlaviſchen Kronländern regte ſich die nationale Oppoſition, 
am heftigſten in Galizien und Böhmen. Jedoch das Februar-Patent ſetzte 
dieſen Agitationen glücklicherweiſe eine Schranke, und ſo blieben bis jetzt die 
neuen Lehreinrichtungen an den Mittelſchulen aufrecht. 

Aber die Zukunft des geſammten öſterreichiſchen Unterrichtsweſens 
iſt ſeit der Aufhebung des Unterrichtsminiſteriums in Schwebe. 

Noch iſt an die Stelle dieſer ehemaligen oberſten Behörde kein entſpre— 
chendes Organ zur Geſammtleitung der Unterrichtsangelegenheiten getreten. 
Es iſt aber eine Frage von hoher politiſcher Bedeutung für Oeſterreich, ob 
der große Gedanke, die mannichfachen, durch Sprache, Religion und Sitte 
getrennten Völkerſchaften der Habsburg'ſchen Erblande durch ein gemein— 
ſames Band gleichmäßiger höherer Bildung zu verknüpfen, in der oberſten 
Unterrichtsleitung keinen Ausdruck und keine Vertretung mehr finden, ſon— 
dern an deſſen Stelle definitiv der Dualismus oder noch Schlimmeres treten 
ſoll. Hierüber muß die nächſte Zeit entſcheiden, denn die fortdauernde Unge— 
wißheit über eine ſolche Lebensfrage des öſterreichiſchen Unterrichtsweſens 
müßte am Ende zerſetzend wirken. 

Das Gedeihen der Gymnaſien insbeſondere aber fordert die baldige 
Löſung folgender Fragen. 

Es iſt Bedürfniß, daß der Einfluß, den Staat und Kirche auf den mitt— 
leren Unterricht auszuüben berufen ſind, endgültig in einer Weiſe abgegrenzt 
werde, die den einzelnen Confeſſionen ihr Recht, der Schule ſelbſt aber jene 
freie Bewegung wahre, deren ſie zu ihrer Entwickelung im Einklange mit den 
Fortſchritten der Wiſſenſchaft bedarf. 

Es iſt nothwendig, daß das Verhältniß der geiſtlichen Gymnaſien zu 
dem beſtehenden Geſetze über die Lehramtsprüfung klar feſtgeſtellt werde. Die 
Regierung iſt es ihrer Würde ſchuldig, entweder dem Geſetze ausnahmsloſe 
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Achtung zu verichaffen, oder — follte fie aus wichtigen Rückſichten dies zu 
thun nicht in der Yage fein, das Geſetz zu ändern. Ein fortvauerndes Schwan- 
fen zwijchen Gefeg und Ausnahme wäre vom Unheil. 

Es ijt endlich unerläßlich, daß die Regierung, will fie anders ven welt: 
fichen Gymnaſial-Lehrſtand erhalten, und nicht in ein gefährliches Gelehrten: 
Proletariat verwandelt wijfen, für eine möglichjt unabhängige jociale, daher 
ausreichende öfonomifche Stellung der Yehrer ſorge. Ein tüchtiger, berufs- 
freudiger Lehrſtand ift die erjte und letzte Bedingung für das Gedeihen jeder 
Schuleinrichtung, um fo mehr für eine folche, die an die Yehrfräfte fo hohe 
Anforderungen jtellt, wie der gegenwärtige Gymnaſial-Lehrplan. Bei ven küm— 
merlichen Ausfichten aber, die ven Candidaten des Yehramtes in Oeſterreich 
bis jegt geboten werden, ift am einen ergiebigen Nachwuchs talentwoller 
Männer aus den befjeren Ständen für das Yehrfach nicht zu denken, alfo 
auch nicht zu hoffen, daß die weltlichen Gymnaſien auf die Dauer ven geift- 
lichen Gymnaſien werden ſtandhalten fünnen. 

Der vereinten Wirkfamfeit der Regierung und der Reichsvertretung, 
die gewiß von dem aufrichtigjten Wohlwolfen für die geiftigen Interejjen 
Dejterreichs befeelt find, wird eine glückliche Yöfung diefer Fragen zuwerficht- 
lich gelingen. 


Franz Hochegger. 


Ungarns Gerictsverfaflung. 


Bom Hofjecretär Dr. v. Hegedüs in Wien. 


Unter den mannichfaltigen Erfcheinungen des Gulturlebens ver Völker 
nimmt die Geftaltung und Entwidelung des öffentlichen und Privatrechtes, 
wie fich dafjelbe in dem Nechtsbewußtjein des Volkes, in Geſetz und Her- 
fommen, Recht und Gericht offenbart, jtets eine hervorragende Stelle ein. 
Und es ijt um fo mehr geeignet die Aufmerkſamkeit zu erweden, wenn es fich 
um das Rechtsleben eines Volkes handelt, deſſen Gefeggebung und Gerichts: 
verfaffung nicht mach der allgemeinen Schablone doctrinärer Codification 
geftaltet, jondern im Yaufe wechſelvoller Jahrhunderte aus dem eigenthüm- 
lichen Geifte des Volkes entjtanden ift und fich den Anforderungen des jewei- 
ligen Bedürfniſſes anfchmiegend, mit dem Volksleben jelbit organisch weiter 
entwidelte. 

Das in neuer und neueſter Zeit viel geſchmähte, einer herben und nicht 
immer unbefangenen Kritik unterzogene Rechts- und Gerichtswefen Ungarns 
hat troß feiner unverfennbaren Schattenfeiten den nicht leicht zu unter: 
ſchätzenden Borzug, daß daſſelbe im Bewußtſein des Volkes, und zwar in der 
weitejten Bedeutung des Wortes, wurzelt und als ein integrivender Beftand- 
theil des althergebrachten, im Sturm der Zeiten zwar erjchütterten, aber 
nicht gebrochenen Berfaffungsbaues angefehen wird. 

Durch altes Herfommen gebeiligte Gewohnheiten, die auf Yandtagen 
im freien Berein von König und Volk zu Stande gekommenen Geſetze und 
die Erfenntniffe der aus den erjten Würdenträgern des Reiches zuſammen— 
geſetzten föniglichen Gerichte bildeten die Hauptquellen des in Ungarn bie 
in die Neuzeit geltenden Rechtes; auf welches das vor den geiftlichen Ge- 
richten geltende canonifche Recht praftifch nur einen befchränften, — das 
römifche Recht hingegen, — obwohl deſſen Satungen ſchon im Mittelalter 
wohl bekannt waren, — nur einen boctrinellen Einfluß ausübte. 


Das Unfichere eines auf nicht immer unangefochtenen Gewohnheiten 
und ſchwankenden PBräjudicien bafirten Nechtszuftandes wurde bereits in 
früheren Zeiten tief gefühlt. — König Mathias J., aus dem glorreichen 
Stamme der Hunyader, gebührt das Verdienſt, diefen Mangel der ungari- 
jchen Gefeßgebung mit ſcharfem Blick erkannt und deſſen Abfchaffung durch 
Codification der Geſetze angejtrebt zu haben. Dem durch häufige Kriege und 
mannichfache Staatsverhandlungen in Anfpruch genommenen großen Herricher 
gelang e8 jedoch nicht, mit feinem Plane vollfommen durchzubringen; und ob: 
wohl das VI. Decret König Mathias’ v. 3. 1486 eine Recenfion und zum 
Theil Berbefjerung aller bis dahin beſtandenen Rechtsgeſetze enthält und als 
der erfte Codificirungsverſuch in Ungarn zu betrachten ift, fo war es dennoch der 
Regierung feines in jeder Beziehung unwürdigen Nachfolgers Wladislaw IL 
vorbehalten, durch die Thätigfeit eines der größten Juriſten, Redner und 
Stantsmänner des Yandes, des Protonotärs und ſpäteren BPerfonales 
Stefan von Werböcz eine umfaffende Codificirung des ungarifchen Yand- 
rechtes in dem fogenannten Tripartitum Juris Consuetudinarii Regni 
Hungariae zu Stande zu bringen. Dajfelbe wurde auf dem nach der Be- 
jiegung des furchtbaren Bauernfrieges im Jahre 1514 abgehaltenen Yand- 
tage von den Ständen des Reiches genehmigt, vom König mit einem am 
Feſte der heiligen Elifabeth deſſelben Jahres erlaffenen Diplome beftätigt 
und im Jahre 1517 zu Wien in Drud gelegt. 

Ungeachtet mannichfacher Mängel hat das epochemachende Werk fich 
immer mehr verbreitet, und nachdem e8 in der Urjchrift vielfache Ausgaben 
erlebt, commentirt, ertrabirt und verfifieirt, in die ungarifche und bereits im 
16. Jahrhundert in die deutſche Sprache überfegt wurde, iſt daſſelbe zu einem 
Anfehen gelangt, wie e8 wenigen Werfen ähnlicher Art zu Theil wurde. 

Auf diefe Anfänge einer geordneten Rechtsgefeßgebung folgte, unter 
dem jchweren Drude der Türfennoth, der erbitterten kirchlichen und politi- 
ſchen Kämpfe, — eine Periode trauriger Erfchlaffung. 

Die Einführung der Marimilianifchen Bergordnung vom Jahre 1565 
berührte nur einen befchränften Theil des Nechtslebens, die unter Carl VI. 
im Jahre 1723 erfolgte Reorganifirung der landesfürftlichen Gerichte, der 
Septemviral-, der königlichen und der Diftrietual-Tafeln, fo wichtig diefelbe 
auch war, änderte nur wenig an dem damaligen Zuftande des materiellen 
Rechtes. — Der Epoche der großen Raiferin Maria Thereſia war e8 auch 
vorbehalten, durch Einführung des Urbariums, wodurch die Yaften der Un— 
terthanen und Grundholven nach feiten Normen geregelt wurden, den Anſtoß 
zur Codificirung des vaterländifchen Rechtes zu geben. 

Nachdem die wohlgemeinten, in Ungarn aber theils verfrühten, theils der 
Form wegen, als im Ordonnanzwege erlaffenen Reformen Raifer Joſephs LI. 


der Strömung der nationalen Reaction größtentheils weichen mußten, hatte 
der Yandtag des Jahres 1790/1 bereits die Codificirung einzelner Parthien 
des Yandrechtes bejchloffen und zu diefem Zwecke Yandtags-Deputationen 
(Ausſchüſſe) entjendet. Doch die Stürme, welche die große franzöfiiche Revo— 
lution heraufbefchwor, vereitelten die Verwirklichung diefer jo wichtigen Re— 
formen, und erjt als nahezu ein halbes Jahrhundert verfloffen war, auf ven 
venfwürdigen, für die innere Wohlfahrt des Yandes jo wichtigen Reichs - 
tagen der Jahre 1836 und 1840 wurde die Codificirung einzelner Barthien 
des vaterländifchen Rechtes wieder aufgenommen. Durch die Gefeg-Artifel 
IV—X des Jahres 1836 wurde die Stellung der Unterthanen und Grund- 
holden ven damaligen Umftänden angemefjen in freifinniger Weife geregelt, 
und hierdurch der Grund zur endlichen Befreiung der bäuerlichen Güter von 
den Feudallaſten gelegt. Durch den XIV. Gefeg-Artifel deſſelben Jahres 
bezüglich der Theilung unter Blutsverwandten im Falle der Erbfolge 
wurden klare und praftifche Beftimmungen erlaffen und durch die Geſetz— 
Artifel XVII und XX, betreffend die Einführung von Marft-Gerichten 
und des fummarifchen Verfahrens für Rechtsfachen von geringerem Belaufe 
(bis zu 60 fl. C. M.) der erjte Schritt zu einer den Zeitverhältniffen ange- 
meſſenen Grebitgefeßgebung gemacht. 

Das im Jahre 1836 begonnene Werf der Copification wurde im 
Yandtage 1840 weiter fortgefegt ; durch den IX. Geſetz-Artikel deſſelben 
Jahres wurde ein betaillirtes Feldpolizei-Geſetz erlaffen, durch den X. Gefet- 
Artikel das Wafferrecht regulirt und im XI. Gefeß-Artifel das durch den XX. 
Gejeg-Artifel v. 3. 1836 normirte fummarifche Verfahren auf Forderungen 
im Betrage von 200 fl. ausgedehnt. Bon größerer Wichtigkeit für die Ent- 
faltung der Ereditverhältniffe des Yandes waren die Gefeg-Artifel XV und 
XVI, XVII, XVIII, XIX, XX veffelben Jahres, womit ein detaillirt 
ausgearbeitetes und den damaligen Verhältniſſen des Yandes entjprechendes 
Wechſel- und Handelsgefetbuch, ferner der Gefet-Artifel XXI, betreffend 
die Intabulirung der Forderungen auf liegende Güter, und der Gefeg-Artifel 
XXI, womit eine verbejferte Concursordnung eingeführt wurde. 

Minder erfolgreich waren die Bejtrebungen ver ungarifchen Yegisla- 
tion auf dem Felde der Codificirung des Straf- und Bergrechtes. Denn 
obwohl für beides ein von den Ständen genehmigter Entwurf auf dem Yand- 
tag des Jahres 1843/4 zu Stande fam, der Entwurf des Strafgefeßbuches 
alfen Anforderungen der Strafrechtswiffenfchaft entfprach und ſelbſt die An- 
erfennung des Auslandes fich erwarb, fo konnten diefelben theils aus politi- 
chen, theils aus fiscalifchen Rückſichten die Sanction der Krone nicht erlan- 
gen und mußten als ſchätzbares Material in die archivalifche Gruft ver land— 
täglichen Acten wandern. 
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Nachdem die Gefete des Jahres 1847/8 die Urbarialität der bäuerli- 
hen, die Avitieität der adeligen Güter abgefchafft, und die Gleichheit aller 
Staatsbürger vor dem Geſetze — mit unerheblichen Ausnahmen — ausgeſpro— 
chen hatten, wurde zugleich durch den XV. Gefeg-Artifel diefes Jahres dem 
damaligen ungarifchen Miniſterium die Ausarbeitung eines den veränderten 
Zeit: und Befigverhältnijjen entfprechenden bürgerlichen Geſetzbuches auf: 
getragen; die Wirren des befagten Jahres liegen jedoch diefe Aufgabe nicht 
zur Yöfung gelangen, und als nach harten Kämpfen die Ruhe wieder herge- 
jtellt war, wurde in Verfolgung des einheitlichen Staatsgedankens zu Anfang 
der fünfziger Jahre das gefammte öfterreichifche materielle bürgerliche und 
Strafrecht fammt den hiezu erforderlichen formellen Gejegen, gleichwie die 
allgemeine deutſche Wechſelordnung auch auf die fogenannten ehemaligen 
Länder der ungarifchen Krone ausgedehnt. 

Ohne die Vorzüge einzelner Barthien der in Ungarn eingeführten öfter: 
reichiſchen Gefeßgebung, insbefondere der Wechfel- und Grundbuchsordnung, 
des allgemeinen bürgerlichen und des Berggefetes, im entfernteften unterfchä- 
gen zu wollen, läßt fich dennoch nicht verkennen, daß ein nicht unbedeutender 
Theil der neu eingeführten Gefege nicht ganz frei von ſolchen Schattenfeiten 
erjchien, welche eine natürliche Folge jener Zeitjtrömung war, der dieſel— 
ben ihr Entjtehen verdankten. Dies, wie auch der Umſtand, daß diefelben in 
einer fremden Sprache verfaßt, und nicht im berfömmlichen Wege der Ge- 
jeßgebung eingeführt wurden, in Verbindung mit der durch fie begründeten 
dem ungarischen Wefen wiverftrebenden Bielfchreiberei, dürften die Haupt- 
urfachen gewefen fein, weshalb die öfterreichifche Geſetzgebung ungeachtet 
eines nahezu zehnjährigen Beftehens fich nicht recht einbürgern Eonnte. 

Der durch das Allferh. Diplom vom 20 October 1860 berbeige- 
führte Umſchwung der politifchen Verhältniffe der Monarghie und insbefon: 
dere die im Verwaltungsorganismus Ungarns eingetretenen principiellen 
Beränderungen mußten daher nothwendigerweife die Umgeftaltung des ge- 
ſammten, zu jener Zeit bejtandenen, mit der wiederbergejtellten altungari- 
ſchen Verfaſſung ſchwer vereinbarlichen Juſtizweſens nach fich ziehen. 

Bereits durch das an den damaligen königlichen Hoffanzler Freiherrn 
v. Bay umterm 20 October defjelben Jahres gerichtete Alferh. Hand— 
ſchreiben wurde die Verlegung der gefammten Gerichtsverwaltung innerhalb 
ber Grenzen des Landes im Princip ausgefprochen und dem Judex Curiae 
aufgetragen, mehrere geeignete Berfönlichkeiten als Mitglieder der Fönigli- 
hen Curie vorzufchlagen, als deren nächjte Aufgabe bezeichnet wurde, unter 
dem Vorſitz des Judex Curiae und unter Zuziehung anderer competenter 
Perfönlichkeiten, vor allem die Frage der Organifirung der ungarifchen 
Juftizpflege zu berathen und ihre Anträge im Wege der Töniglichen Hof- 
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fanzlei zu unterbreiten; wobei e8 als jelbjtverftändlich erklärt wırrde, „daß 
im Intereſſe der Sicherheit des Befiges und der Stätigfeit der Privatrechts- 
verhältniffe alle Bejtimmungen und Cinrichtungen des bürgerlichen und 
Strafrechtes in jo lange in voller Wirkſamkeit zu beftehen haben, als nicht 
in Betreff derfelben, im Wege der Gefegßgebung die allfälligen Veränderun- 
gen vereinbart werden.“ 

Die Schwierigkeiten, welche ſich unvermutheterweife bei der Befegung 
der Stelle des Judex Uuriae einjtellten, verzögerten die Eröffnung der unter 
dem Namen der Juder- Curial- Conferenzen befannten Berathun- 
gen, jo daß diejelben erjt am 23 Januar 1861 beginnen konnten, und ihre 
Arbeiten erjt am 4 März vejjelben Jahres zum Abſchluß gediehen. — Das 
unter dem Titel der Juder-Eurial-Conferenz-Befchlüffe zu Stande 
gebrachte Operat erjtredte fi) über das ganze weite Gebiet der Juſtiz— 
Adminiftration, des gefammten materiellen und formellen bürgerlichen und 
Strafrechtes, des Wechfel- und Bergrechtes, der Geſetze für den öffentlichen 
Verkehr und der Agrargefege (Grundentlaftung, Urbarial:, Proportional-, 
Segregations- und Feldpolizeifachen). Obwohl für die theilweife Beibehal- 
tung der öfterreichiichen Geſetze, insbefondere des allgemeinen bürgerlichen 
Geſetzbuches und der allgemeinen deutſchen Wechſelordnung nicht unbedeu- 
tende Opportunitätsgründe vorlagen, jo wurde dennoch unter dem Einfluß 
der nach einem zehnjährigen unfreiwilligen Schweigen mit der ganzen Ge- 
walt einer entfejjelten Naturkraft bervorgebrochenen öffentlichen Dleinung 
die Wiederherjtellung des gefammten ungarifchen Civil- und 
Strafrechtes, mit den durch die veränderten Zeitverhältnifje unabweislich 
gebotenen, in dem gedachten CO perate enthaltenen Modificationen, im Princip 
ausgeſprochen; zugleich aber die Beibehaltung des allgemeinen öfterreichi- 
ſchen Bergrechtes vom 23 Mai 1854, der Grundbuchsordnung vom 15 De- 
cember 1855 und der damit im Zufammenhange jtehenden Parthien des 
allg. öjterr. bürgerl. Gejegbuches, jowie der über die Regelung der Grundent— 
lajtung und der Urbarial = Angelegenheiten erlaffenen Allerh. Verordnun— 
gen bejchlojfen. Nachdem das dem eben verfammelten Yandtage vorge: 
legte Operat in den am 22 Juni und 1 Yuli 1861 abgehaltenen Sigungen 
ſowohl vom Repräfentantenhaus wie auch von Seite der Magnatentafel en 
bloc angenommen wurde und mit der Alferh. Entſchließung vom 20 Juli 
pejjelben Jahres die königl. Genehmigung erhielt, erfolgte deſſen Kund- 
machung in der am 23 Yuli 1861 abgehaltenen Plenarjigung der königl. 
Curie, in welcher diefelbe zugleich ven Beſchluß faßte, bis zu dem Zeitpuncte 
als im verfaffungsmäßigen Weg der Gefeßgebung nicht etwas anderes ver- 
fügt werde, fich fofert in allen vorfommenden Rechtsfachen ftets an die Be— 
jtimmungen diefer Juder-Eurial-Eonferenz-Befchlüffe zu halten. 


Die nur für die Bedürfniffe einer kurzen Uebergangsperiode bered)- 
neten Yuder-Eurial-Conferenz-Bejchlüfjfe konnten ihrer Natur nach fein in 
ſich abgefchloffenes, nach fejten allgemeinen Grundfägen geglievertes ſyſte— 
matiſches Garize bilden. Stellten fich auch nach deren Einführung im praf- 
tiichen Yeben jofort manche Mängel und Lücken heraus, fo bilden viefelben 
mindeſtens eine Brüde zur Herjtellung einer umfaffenden Codification des 
vaterländischen Rechtes, indem durch die Wiedereinführung des altungarifchen 
Landrechtes, welches die gedachten Judex-Curial-Conferenz-Beſchlüſſe ver: 
mittelten, die Einficht in die Unhaltbarfeit veffelben in feiner gegenwärtigen 
Geſtalt gefördert und zugleich die unabweisliche Nothwendigfeit purchgreifen- 
der Reformen praftifch dargelegt wurde. — Es dürfte fomit gegründete 
Hoffnung vorhanden fein, daß die zur Berathung der neuen Geſetzentwürfe 
gebildeten Fachcommiſſionen, nachdem der Standpunct der Nechtscontinuität 
durch die erfolgte Wiedereinführung der alten vaterländifchen Geſetze hinläng— 
lich gewahrt erfcheint, fich bereit finden werden, durch möglichjte Anlehnung 
an bereits bewährte Gejegeswerfe, ja durch Recipirung einzelner, wenn auch 
nicht dem heimifchen Boden entjprofjener Geſetze, ſo weit e8 ohne Gefähr- 
dung der nationalen Autonomie thunlich ift, dem Zuge der Zeit nach mög- 
lichfter Einheit in der Gefeggebung zu folgen und hierdurch dem friedlichen 
Verkehr ver Völfer, dem Handel und Wandel die Bahnen zu ebnen. 


Was die derzeit in Ungarn beftehende Gerichtsverfaſſung, — wie 
fie durch die Beitimmungen der Iuder-Curial-Gonferenz-Bejchlüffe wieder 
bergeftellt wurde, — anbelangt, fo ijt diefelbe mit dem Wejen der bis zum 
Jahre 1848 beſtandenen ftändifchen Verfaffung auf das innigjte verwachjen ; 
und obwohl an die Stelle ver legteren durch die Umgejtaltungen jenes Jahres 
eine Repräjentativ-Verfafjung trat und die Gleichheit aller Staatsbürger 
vor dem Geſetze ausgefprochen wurde, jo hat dieſelbe dennoch in den äußern 
Formen, insbefondere bei den Gerichten höherer Inſtanz, der königlichen 
und Septemviral-Tafel, ihr früheres Gepräge theilweife beibehalten. 

Die oberfte Yeitung der Juftizangelegenheiten, die Er- 
nennung und theilweife Bejtätigung der Vorjtände und Beifiger der könig— 
lichen Gerichtshöfe, die Erlaffung von Inftructionen für die innere Amts- 
wirffamfeit der Gerichte, die Ueberwachung des regelmäßigen Ganges ber 
Gerichtspflege in Civil- und Straffachen, die Betätigung von Todesurtheilen 
oder die Nachficht und Ummwandlung der Todes- in eine entfprechende Frei— 
heitsftrafe, die Regelung und Ueberwachung des Gefängnißwefens u. ſ. w. 
gehört zu den Majeftätsrechten ver Krone. 

Da das durch den III. Gefeg-Artifel des Jahres 1847/8 errichtete 
Juſtizminiſterium nicht befteht, fo werden deffen Agenven, wie vor dem 
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Jahre 1348, durch die fün. ung. Hoffanzlei in Wien, als höchite Yandesitelle, 
verjehen. Dies war nicht nur bereits in der früheren Organifation diefer 
leitenden Behörde begründet, jondern e8 wurde dies auch insbefondere durch 
die Allerh. Handjchreiben vom 20 October 1860, womit das für den ganzen 
Umfang des Reiches bejtandene Yujtizminifterium aufgehoben und die Ver- 
tretung der ungarijchen Yuftizangelegenbeiten im Minifterrathe auf Grund- 
lage der Anträge des Judex Curiae dem kön. ung. Hofkanzler aufgetragen 
wurde, — gleichfalls ausgefprocen. 

Die zufolge den Judex-Curial-Conferenz-Beſchlüſſen wiederhergeftellten 
ungarijchen Gerichte find theils ordentliche, theils Special-Gerichte; beide 
Jind entweder landesfürftliche oder mınmicipale, ihrer Zufammenfegung nach 
Collegial- oder Einzeln-Gerichte, endlich mit Rückſicht auf den Inftanzenzug 
Gerichte eriter Inſtanz, Appellations- und jolche Gerichte, welche in gewiſſen 
Sachen in erjter, in andern in höherer Inſtanz entjcheiden. 

I. An der Spige der gefammten Gerichtöverwaltung unter dem Vor— 
jige des oberjtenYand- Richters (ung.Orszägbirö, Judex Curiae) ſteht 
der fönigliche Juſtizhof (Curia regia), bejtehend aus der Septem- 
viral-Zafel(Tabulaseptemviralis), verföniglihen Gerichts- Tafel 
(tabula regia judiciaria) und dem im Jahre 1840 errichteten königlichen 
Wechjel-Appellations-Gerict (kir. vältö feltörvenyszek) als zwei- 
ter Inſtanz in Handel: und Wechjelfachen. 

a) Die Scptemviral- Tafel, wie fie durch die Gefeg-Artifel XXIV 
v.3. 1715 und XXIV 2.3.1723 normirt wurde, bildet den oberften Gerichts— 
bof und entjcheidet in dritter, ausnahmemweife in vierter Inftanz alle von der 
königlichen Tafel oder dem Wechjel-Appellations-Gerichte im Berufungswege 
an diefelbe gelangenden bürgerlichen Straf: und Wechjelfachen. Diefelbe übt 
auch das Recht der Delegation aus in allen Fällen, welche früher in den 
Wirkungsfreis der kön. ung. Hoffanzlei gehörten. Sie verdankt ihren Namen 
dem Umſtand, daß fie urfprünglich aus den fieben erjten Wiürdenträgern des 
Yandes gebildet wurde. Nach vem Geſetze hat diefelbe aus fünf Prälaten, 
unter welchen der Erzbifchof von Gran als Primas des Neiches, neun 
Magnaten, darunter ver Palatin (ung. Nädor), der Oberftlandrichter (Ju- 
dex Curiae) und der Oberſtſchatzmeiſter (Tavernicus, ung. Tarnok), und 
neun Mitgliedern aus dem niederen Adel zu beftehen, nebſt vier Referenten 
in Wechjel- und Handelsangelegenheiten. Derzeit befteht diefelbe unter dem 
Borfit des Judex Curiae aus dreißig ordentlichen Beifigern, welche ven Titel 
Septempir führen, und vier Beifigern der Wechjelabtheilung, welche ſämmt— 
lich auf Yebenslang durch den König ernannt werden und jährlich 4000 fl. an 
Gehalt beziehen. Zur Führung der Rathsprotocolle und Berfaffung ver Er- 
peditionen dienen vier Rathsprotocolliften; die Manipulations- und Schreib- 
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geichäfte werden von einem Expeditor und einem Einreihungsprotocolliften 
nebſt der erforderlichen Anzahl von Kanzliften und Dienern beforgt. 

Die Septemviral-Tafel entjcheidet unter dem Borfig des Judex Curiae 
oder eines andern Reichsbarones, in Senaten von eilf Mitgliedern. Die 
Mitglieder derjelben, mit Ausnahme der Wechfelreferenten, find mit feinem 
Referate betraut, und werden die an die Septemviral- Tafel appellirten 
Rechtsſachen, joweit fie nicht Wechſel- und Handelsfachen berühren, von den 
Beifigern der königlichen Gerichtstafel zum Vortrag gebracht, welchen jedoch 
hierbei weder eine entjcheidenvde noch berathende Stimme zujteht. Wider die 
Entjcheivungen dieſes Gerichtshofes findet fein weiteres wie immer geartetes 
Rechtsmittel, und nur in Straffachen der Gnadenweg durch die fön. ung. 
Hofkanzlei ftatt. — Die Septemviral-Tafel hat zugleich das Recht über muth- 
willige Procefführende Muthwillensftrafen (poena temere litigantium) 
zu verhängen. 

b) Die fönigliche Gerichtstafel, oder wie fie gewöhnlich genannt 
wird, die fönigliche Tafel hat nach Gefeg-Artifel KXIV v. 3.1723 unter dem 
Vorfig des Perfonals (Personalis praesentiae regiae in judiciis locum- 
tenens, ungarifch Szemelynök ), als Stellvertreters des Königs, aus zwei 
Prälaten, meijtens Titular-Bifchöfen, zwei Magnaten, den jogenannten 
Barones Tabulae, aus dem Bice-Balatin, VicesJudex Uuriae, vier Proto- 
notären, — welche zugleich bis zum Jahre 1848, wo die Fünigliche Tafel 
einen integrirenden Bejtandtheil der Ständetafel bildete, das Amt von 
Schriftführern am Yandtag befleiveten, — dem Kronanwalt (Causarum Re- 
galium Director) und achtzehn Beifigern, darunter zwei vom Primas er: 
nannten und dem Referenten in Bergfachen zur beftehen. Gegenwärtig, mit 
Rückſicht auf die vermehrten Agenven, bejteht diefelbe unter dem Vorſitz des 
Perjonals, mit Einjchluß der fogenannten Columnen, aus 52 Räthen, die, mit 
Ausnahme der zwei erzbifchöflichen Beiſitzer, ſämmtlich vom König, meift aus 
verdienten Municipalbeamten (Vice - Gefpänen der Comitate, Richter der 
f. Freiftädte), auf Yebenslang ernannt werden, und ein Gehalt von 2000 
bis 2500 fl. beziehen, wobei in neuerer Zeit eine graduelle VBorrüdung in 
die höhere Gehaltsjtufe ftattfinvet. Die Nichter der föniglichen und der 
Septempiral-Tafel, wie aller übrigen landesfürjtlichen Gerichte find nur durch 
richterlichen Spruch amovibel. — Als Hülfsperfonal im Conceptsfache fun- 
giren 10 Rathsfecretäre, 25 Concipijten und 36 Rechts-Prafticanten, wäh: 
rend die Kanzlei und Manipulationsgefchäfte unter einem Oberdirector, 
zwei Directoren, fechs Adjuncten, von 32 Kanzliften nebjt dem fonjt erfor: 
derlichen Hülfsperfonal beforgt werden. 

Die königliche Tafel entfcheidet in Senaten von neun Mitgliedern 
und zwar gewiffe Angelegenheiten in erfter, andere in höherer Injtanz. Die 


Ausfertigung der Erfenntniffe erfolgt unter dem königlichen fogenannten 
richterlichen Siegel (Sigillum judiciale) durch die an der Seite des 
Perſonals bejtehende Kleinere Fönigliche Kanzlei (Cancellaria regia 
minor). 

Was nun die Competenz der königlichen Tafel anbelangt, fo gehören 
zu derjelben 

1. im erfter Injtanz und zwar in Straffachen,, die Fälle der Maje— 
jtätsbeleidigung und des öffentlichen Treubruches (Casus notae infideli- 
tatis) als politifche Verbrechen; die Fälle ter öffentlichen Sewaltthätigfeit 
(actus majoris potentiae), Meineid in Sachen wider den Füniglichen 
Fiscus, Nachmachung von Creditpapieren u. f. w., wobei der Kronanwalt 
als öffentlicher Ankläger fungirt ; in Civilfachen aber alle Procefje ex radi- 
calitate juris, wo e8 jich um die Beurtheilung von königlichen Privilegien, 
um deren Auslegung handelt; ferner die Proceſſe betreffend die Entkräftung 
(Invalidirung) von Contracten, Pfand- und fonjtigen Urkunden, von Teſta— 
menten wegen Gebrechen in den innern Erforderniffen u. ſ. w. (die ſoge— 
nannten Apiticitätsproceile) ; 

2. in höherer (zweiter und nach Umftänden dritter) Inſtanz entſcheidet 
dieſelbe alle ordentlichen mündlich oder ſchriftlich verhandelten Rechtsfachen, 
welche von den Diftrietual-Tafeln, den Comitats-Gerichtsftühlen und Ztadt- 
oder Diftricts-Gerichten im Berufungswege an fie gelangen. 

An der füniglichen Tafel bejtand früher das Inftitut der Juraten, 
oder wie fie namentlich biegen „inclytae tabulae regiae judiciariae jurati 
notarii.“ Diefelben waren abjolvirte Juriſten, die nach einer einjührigen 
Rechtspraris als beeidete Notare der königlichen Tafel aggregirt und als 
glaubwürdige Berfonen zu VBorladungen, Zeugenvernehmungen, bei Statu: 
tionen u. j. w. verwendet wurden. Sie bezogen als ſolche fein Gehalt, wehl 
aber fir ihre Amtshandlung Taren und Sporteln. Nach ein bis zweijüh- 
riger Verwendung konnten fie fich der Advocaten- Prüfung, der fogenannten 
Genfur vor einem Ausschuß der königlichen Tafel unterziehen, und falls jie 
das Examen gut bejtanden, wurde ihnen das Advocaten- Diplom ausge- 
fertigt. Bis nun iſt aber die Reactivirung des Inftituts der Iuraten noch 
nicht erfolgt. 

c) Das Wechjel-Appellations-Gericht mit dem Amtsfig zu Peſt 
ijt Die zweite Inſtanz in allen Wechfel-, Handels: und fast allen Concurs-An- 
legenheiten. Es wurde in Folge des Gefeg-Artifels XV vo. 3. 1840 errichtet 
und bildet einen integrivenden Beſtandtheil der königlichen Curie. Derzeit be- 
jtebt dafjelbe aus einem Präfidenten und zehn Räthen, welche mit ven Beifitern 
per königlichen Tafel gleichen Rang und gleiche Genüſſe theilen, jedoch einen 
abgejonderten Goncretal-Status bilden. Zur Führung der Naths-Protocolle 


und Berfafjung der Expeditionen find zwei Raths-Protocolliften und vier 
Goncipiften beftellt. Die Peforgung der Kanzlei-Gefchäfte liegt einem Pro- 
tocolliften und einem Erpeditor mit dem nöthigen Hülfsperfonal ob. 

Das Wechjel- Appellations-Gericht entfcheidet in Senaten von fünf 
Richtern, mit Inbegriff des Vorfigenden. Die Richter müſſen außer der 
allgemeinen vichterlichen Qualification aus dem allgemeinen vaterländifchen 
Rechte, wie auch aus dem Wechjelrechte geprüft fein. Diefelben werden vom 
Könige auf Yebenszeit ernannt, können nur durch richterliches Erkenntniß 
ihrer Stellen verluftig werden, und find im Gegenfat zu den übrigen Gerich- 
ten, deren Berhandlungen im der Regel öffentlich find, zur Wahrung des 
jtrengjten Amtsgeheimniſſes verbunden. 

II. Die Amtswirkfamfeit ver Gerichtshöfe erjter Juſtanz dehnt 
fich theils auf einen ganzen Diftrict des Yandes aus, theils ift dieſelbe auf 
einzelne Comitate und Städte oder Gemeinden befchränft. Außerdem fungi— 
ren noch Einzelrichter in erſter Inſtanz. 

a) Den größten Amtsfprengel haben die fogenannten Dijtrictual- 
Tafeln. Ungarn ift befannterweife in vier große Diftricte, nämlich in die 
Diftricte diesfeits und jenfeits der Donau, diesfeits und jenjeits der Theiß 
eingetheilt, welcher jeder eine gewiffe Anzahl Comitate umfaßt. 

Durch den Gefeß-Artifel XXX v. 3. 1723 wurden an die Stelle der 
fogenannten Protonotariatsjtühle die Diftrictual- Tafeln als ftändige 
Gerichte, mit dem Amtsfige in Tyrnau für den Diftriet diesfeits ver Donau, 
in Güns für den Diftrict jenfeits der Donau, in Eperies für den Diftrict 
diesfeits der Theif, in Debreczin für den Diftrict jenjeits der Theiß errich- 
tet. Das Perfonal der Dijtricetual-Tafeln beteht unter dem Vorſitz eines 
Präfidenten aus 5 bis 6 Rüthen, nebjt dem erforderlichen Hülfsperfonal. Die 
Diftrietual-Tafeln find reine Civil-Gerichte und entfcheiden in Dreirichter: 
Collegien. 

Zu der gegenwärtig beſchränkteren Competenz der Diſtrictual-Tafeln 
gehören Theilungs- und Erbichafts » Procejfe, wenn die Güter in mehreren 
Comitaten gelegen find; Rechtsftreite, welche die Erfüllung von Verträgen 
bezweden, bei denen fein anderes Gericht bedungen wurde; Schuldklagen, 
deren Gegenftand 1000 fl. überfchreitet; Pfandauslöfungsprocefie, wenn 
die Pfandgüter in mehreren Comitaten gelegen find; Waifen- und fonftige 
Rechnungsproceſſe. 

Die frühere Competenz der Diſtrictual-Tafeln bezüglich der aus dem 
Donationalſyſtem herrührenden Proceſſe, welche früher einen beträchtlichen 
Theil ihrer Agenden bildeten, hat nunmehr aufgehört; hingegen wurden die— 
ſelben in neueſter Zeit mit der Aufſicht und Evidenzhaltung der Fideicom— 
miſſe betraut. 


b) In den Gomitaten wird die Rechtspflege durch die Comitats- 
Gerichtsſtühle, die Bice-Gefpäne, ferner in den einzelnen Bezirken 
durch die Stuhlrichter, im den Gemeinden, welche feinen georbneten 
Magiſtrat bejigen, durch Orts-Gerichte ausgeübt. 

1. Die Comitat8-Gerichtsftühle (Saedes judiciariae). In 
jedem Comitate bejteht ein Gerichtsftuhl, welcher jedoch, falls es die beveu- 
tende Ausdehnung der Gefpanfchaft erfordert, in mehreren Senaten an ver- 
jchiedenen Orten fein Amt ausübt. 

Die Comitats-Gerichtsftühle oder Sedrien find in gewiffen Sachen 
Appellations-, in andern Gerichte erjter Inftanz. Diefelben urtheilen unter 
dem Borfig eines Vice-Gefpans oder eines befonderen Präfes in Fünf- 
richter-Collegien. Die Richter (die fogenannten Täblabiro’s) find theils 
jtändige und bejolvete, theils unbejolvete; lettere werben nur als Votanten 
zugezogen, in welchem Falle fie Diurnen beziehen. Dieſe Gerichtstafel-Bei- 
jiger werben in manchen Comitaten durch die Ausichüffe gewählt, meiſtens 
jedoch vom Ober-Geſpan oder deſſen Stellvertreter (dem Adminiftrator) auf 
Lebenszeit ernannt; die ftändigen Gerichtstafel-Beifiger, die feſte Gehälter 
beziehen, werden theils aus den unbejolveten Beifitern, theils aus älteren 
Comitats-Beamten auf drei Jahre gewählt. Die Gehälter derjelben find 
jedoch nach den Claſſen ver Comitate verſchieden. 

In erſter Inftanz gehören vor die Comitats-Gerichte die nicht ſumma— 
riſchen Schuloflagen, Klagen auf Schadenerſatz, wegen Gewaltthätigfeiten, 
wegen Ausfolgung von Rechtsurfunden, Erb- und Theilungsproceffe, Erpro- 
priationsfachen, Adelsjachen, Ehefachen ver Protejtanten, Concursfachen, die 
Leitung der Waifen- und Grundbuch: Angelegenheiten u. j. w.; ferner von 
jtrafgerichtlichen Angelegenheiten, die Unterfuchung und Aburtheilung aller 
jtrafbaren Handlungen, welche weder vermöge befonderer gejeglichen Bejtim- 
mungen vor die königliche Tafel, noch als Lebertretungen in den Wirkungs- 
freis der Stuhlrichter fallen. 

Als Appellations-Gerichte entfcheiden die Comitats-Gerichtsftühle alle 
von den Stuhl- und Orts-Gerichten verhandelten Nechtsfachen. 

2. Nebft dem Comitats- Gerichtsftuhl befteht für das ganze Comitat 
noch das Gericht des Bice-Gefpans. Derjelbe urtheilt, unter Zuziehung 
des fogenannten testimonium legale (eines Stuhlrichters ſammt Geſchwo— 
renen) als erjte Inftanz in allen Proportional- und Urbarial-Proceffen, in 
Grenzregulirungs= und fummarifchen Repofitional- (Befigftörungs-) Ange: 
legenbeiten; in legteren jedoch concurrirt mit ihm der betreffende Bezirks— 
Stuhlrichter. Die Appellation geht vom Vice: Gefpan an die Comitats-Ge— 
richte und von dort an die fönigliche Tafel. 
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3. Die Stuhl-Gerichte. Jedes Comitat wird in abminiftrativer 
und jurisdictioneller Beziehung in mehrere Bezirke getheilt, deren jedem 
ein Ober- oder Bice-Stuhlrichter (Judex nobilium, ungarifch Szolgabirö6) 
als oberjter adminijtrativer und Gerichtsbeamter vorjteht. Derfelbe, wie 
auch defjen Amtsgehülfe, ver Gefhworne-Beifiter (Juratus assessor 
genannt, ungarifch esküdt) wird von der Comitats-Gemeinde auf drei Jahre 
gewählt, nach deren Ablauf eine Wiederwahl zuläffig ift. Urfprünglich frei 
gewählter Richter der Adeligen, erjtredt jich jeine Amtswirkſamkeit auf die 
gefammte Einwohnerjchaft des Bezirks; feine Competenz in ftreitigen Civil: 
ſachen ift jedoch auf die Entfcheidung der in feinem Bezirk anhängigen ſum— 
marifchen mündlichen Rechtsitreite und Beſitzſtörungsklagen bejchränft. 
Bedeutender ift der Wirfungsfreis dejjelben in nicht ftreitigen, insbefondere 
Verlaſſenſchafts- und Waifen-Angelegenheiten, in Feldpolizeifachen und ſon— 
jtigen Uebertretungen. 

4. Außer den bereits aufgezählten Gerichtsbehörden bejtehen in jenen 
Gemeinden, wo fich fein geordneter Magiftrat befindet, Orts-Gerichte. 

Diejelben werden durch den Gemeindevorjtand und zwei Gefchiworene 
gebilvet, die in Bagatellfachen (über Klagen bis zu 12 fl.) in ſummariſch— 
mündlichem Verfahren entſcheiden. Die Berufung geht vom Orts- an das 
Gomitats-Gericht. 

c) Stadt-Gerichte. In den königl. Freiftädten, wie auch in jenen 
größeren Gemeinden, welche, ohne die Rechte königl. Freiftädte zu genießen, 
einen geordneten Magijtrat haben, wird die Gerichtspflege kraft königl. Pri- 
vilegien durch den von der Bürgerjchaft und dem fogenannten äußern Rath 
(Bürgerausſchuß) gewählten Stadtrichter und das unter deſſen Vorſitz 
fungirende Stadt » Gericht, in allen nicht den Special-Gerichten, der fünigl. 
oder den Dijtrietual- Tafeln zur Entſcheidung zugewiefenen, ſowohl Givil- 
als ftrafgerichtlichen Angelegenheiten ausgeübt. Die Jurisdiction des Stadt- 
richters (ungarifh Värosbirö) und des Stadt-Gerichtes in Civilſachen 
erſtreckt jich auf alle, innerhalb ver Stadtmark anfäffigen Perfonen und 
befindlichen Sachen, mit Ausnahme der Comitats - Gebäude, worüber dem 
Magiftrat keinerlei Jurisdiction zuſteht. 

In fummarifch-mindlichen Streitfachen bis zum Belauf von 200 fl. 
EM. mit Ausſchluß der Nebengebühren, entjcheidet der Stadtrichter 
mit Beiziehung von zwei Rathsherren (Senatoren, ungariſch Tandcsos). 

In allen anderen Civilfachen entjcheidet der Magiftrat als Stadt- 
Gericht. In feinen Wirkungsfreis gehören auch die Verlaſſenſchafts-, 
Waifen- und Curanden-Angelegenheiten und die Führung der in den Städten 
bereits feit alten Zeiten beftehenden Grundbücher. 


In größeren Städten ift die Trennung der Gerichtspflege von der po— 
litiſchen Amtsführung vollſtändig durchgeführt; wo dann für die Gerichts- 
pflege beſondere Magiftratsräthe bejtellt find, die in gefonderten Civil-, Cri— 
minal-, Grundbuchs » Senaten entjcheiden. Im ganz Heinen Freiſtädten ift 
jedoch diefe Trennung aus financiellen Rückſichten nicht purchführbar. 

Zur Schluffaffung ift die Anwefenheit von drei rechtsgelehrten und 
jtändigen Beifigern erforderlih. Die Berufung gegen die Erfenntniffe des 
Stadtrichters, wie auch gegen jene des Stadt» Gerichtes geht an die fönigl. 
und Septemviral-Tafel. 

In Stroffachen, und zwar über die fogenannten Uebertretungen ent= 
jcheidet mit polizeilicher Gewalt der jeweilige Stadthauptmann; in allen 
übrigen Eriminalfachen, infofern fie nicht durch fpecielle Geſetze der königl. Ta— 
fel zugewiejen find, entjcheivet das Stadt-Gericht; wobei der Stadt-Amwalt 
(Fiscus magistratualis, ungarifch tiszti ügyesz) als öffentlicher Ankläger 
fungirt. Das Strafverfahren ijt dem Civilproceſſe analog, und findet eine 
Ichriftliche Vertheidigung des Angeklagten durch feinen Advocaten, oder nach 
Umftänden durch einen zweiten Stabt-Fiscalen als Armenvertreter jtatt. Da 
den k. Freiſtädten durch fönigl. Privilegien das fogenannte Jus gladii ver- 
lieben wurde, jo werden von den Stadt-Gerichten Todes-Urtheile nicht nur 
gefällt, jondern nach erfolgter Fönigl. Beftätigung auch vollzogen. 

d) in den Diftricten der Jazygier und Cumanier, der Hajduken 
und der XVI Zipfer Städte iſt die Gerichtspflege theils den Comitaten, 
theils den k. Freiftädten analog organifirt. — In den Städten der Jazygier 
und Cumanier, welche von den Nachlommen der unter König Bela IV. noch 
im 13. Jahrhundert angefiedelten Cumanen bewohnt werden, wie auch in 
den Hajdufen-Städten, welche von den für ihre Ktriegsdienfte durch Stefan 
Bocskay, Fürften von Siebenbürgen, in den Adelsftand erhobenen ungarischen 
Soldtruppen (Hajdufen) gegründet wurden, — werden alle Rechtsangelegen- 
beiten vor den einzelnen Stadt-Gerichten entjchieden. Die Appellation geht 
an das Diftriets-Gericht und an die königl. Tafel. 

In den XVI Zipfer Städten entfcheidet in allen Perſonal- und Real« 
lagen das jeweilige Stadt-Gericht, von welchem die Berufung an den Pro- 
vinzial-Gerichtsjtuhl, welcher unter dem Borfig des Provinzial-Örafen abge- 
halten wird, und von dort an die fönigl. Tafel ftattfindet. 

III. Neben ven eben angeführten allgemeinen, fogenannten ordentlichen 
Gerichten, bejtehen ale Special-Gerichte: die geiftlichen Gerichte, die 
f. Berg- und Wechfel-Gerichte und die f. f. Militär-Gerichte. 

a) Die geiftlichen Gerichte (ung. Szent szek.) bejtehen an ven 
Eigen der Bifchöfe und Erzbifchöfe. Diefelben werden unter dem Vorſitz des 
jeweiligen Bifchofs oder dejjen Vicars aus den Capitularen und andern durch 

Oeſterr. Nevüe. 1. Bb, 
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Rechtskenntniß ausgezeichneten Geiftlichen gebilvet. Sie entfcheiden außer den 
eigentlich Firchlichen Angelegenheiten noch in ven Ehefachen ver Katholiken, 
ferner in Sachen des Meineids, bezüglich der Thatfrage, endlich in Rechts— 
fachen, welche die Ungültigfeits-Erflärung legtwilliger Anordnungen wegen 
äußerer Formgebrechen bezweden. Die geiftlichen Gerichte erfennen in Fünf: 
richter-Collegien. Das Verfahren ift fchriftlich, umd ift in Teftaments-Ange- 
legenheiten das ungarifche Privat-, in allen übrigen Angelegenheiten das 
Kirchen-Recht maßgebend. Die Berufung gebt von den bifchöflichen an bie 
erzbifchöflichen, von diefen an das Primatial- Gericht. Gegen Erfenntniffe 
des leßteren findet die Berufung an den Papft ftatt; welcher jedoch zur Un- 
terfuchung und Entjcheidung der Sache einen ungarifchen Biſchof delegirt. 
Zu bemerfen bleibt noch, daß verinöge alter Privilegien die Berufung wider 
Erfenntniffe des Erzbifchofs von Kalocsa nicht an den Primas, fondern direct 
nah Rom geht. 

b) Berg- Gerichte. Nachdem durch das Berggejet vom 23 Mai 1854 
die Privilegial- Stellung des Bergbaues aufgehört hat, wurde die Berg: 
Gerichtsbarkeit einzelnen f. f. Comitats- und Yandes-Gerichten zugewiefen, 
welche viefelbe in befonderen fogenannten Berg-Senaten ausübten. Nachdem 
durch die Buder-Gurial-Gonferenz-Bejchlüffe die I. f. Comitats- und Yandes- 
Gerichte aufgehoben wurden, traten an die Stelle ver Berg-Senate die mit 
den Berghauptmannfchaften vereinigten prov. Fönigl. Diftrictual-Berg- 
Gerichte zu Ofen, Neu-Sohl, Nagy-Banya, Iglö und Oravitza. — Ein 
jedes derjelben hat aus einem k. Berghauptmann als Präfidenten, einem der 
vaterländifchen Rechte und des Bergweſens fundigen Referenten und meh— 
reren bergfachkundigen Beifigern, nebjt dem erforderlichen Hülfs-Perjonal zu 
beitehen. Die Berg-Gerichte erfennen in Dreirichter-Collegien, und geht die 
Berufung an die k. Tafel, wo, wie bereits erwähnt, ein bejonderer Referent 
für Bergfachen beſtellt it. 

ce) Wecfel-Gerichte. Durch den Gefeg-Artifel XV vo. 3. 1840 
wurde die Errichtung eigener Gerichtshöfe für Wechjel- und Handelsjachen 
beſchloſſen. Derzeit bejtehen ſechs Wechjel- Gerichte erfter Inftanz mit den 
Amtsfigen zu Peſt, Prefburg, Dedenburg, Arad, Debreczin und 
Eperies, deren jedem eine gewiſſe Zahl von Comitaten, mit den in denfel- 
ben liegenden k. Freiftädten als Amtsfprengel zugewiefen ift. Die Wechfel- 
Gerichte betehen aus einem vom Könige ernannten Präfidenten, aus zwei 
geprüften und befolveten Rüthen und mehreren aus dem Hanbelsjtande ent- 
nommenen unbejolveten Beifigern, nebſt den erforderlichen Hülfsbeamten, als 
Raths⸗ und Einreihungs- Protocolliften, Erpeditoren und Kanzleibeamten. 
Sämmtliche höhere Beamte erhalten ihre Beitallung im Namen Sr. Ma— 
jeftät des Könige im Wege der Fönigl. ung. Hoffanzlei; das Kanzlei-Perfonal 


wird hingegen von dem Gerichte jelbt ernannt. Die Ernennung erfolgt auf 
Lebenszeit, und Fönnen die Richter nur durch richterliches Erfenntniß ihrer 
Stellen enthoben werden. Die Verhandlungen find nicht öffentlich, das Ver— 
fahren, wie e8 durch den II. Theil des Gejeß-Artifels XV 0.9. 1840 geregelt 
wurde, ift dem in ben deutſchen Erbländern bejtehenden Procekverfahren 
analog. Die Berufung geht an das „f. Wechjel-Appellations-Gericht“ in Pet 
und von dort an den Wechjel-Senat der Septemviral-Tafel. Die Erfennt: 
niffe und Verordnungen der Wechjel-Gerichte werden an den Orten, wo die— 
jelben ihren Sit haben, durch deren eigene Organe, an andern Orten aber 
im Requifitionswege durch die ordentlichen Gerichte in Vollzug geſetzt. 

d) Die kak. Militär-Gerichte, deren Jurisdiction fich nach den Be- 
jtimmungen der Judex-Curial-Conferenz-Beſchlüſſe lediglich auf die im 
wirklichen Kriegspdienft befindlichen Perfonen, mit Ausſchluß der Neal-Ge- 
richtsbarfeit, erſtreckt. 


Anlangend den Aufwand für die Juftizpflege, fo läßt fich der- 
jelbe nur für die landesfürftlichen Gerichte erheben, indem der Aufwand für 
die Mumicipal-Gerichte mit jenem für die politifche und Gemeinde-Berwal- 
tung der einzelnen Meunicipien auf das engſte verfnüpft und eine nicht unbe- 
deutende Zahl von Adminijtrativ-Beamten mit richterlichen Functionen be— 
traut iſt. 

Nach dem Staats-Voranfchlag für das Berwaltingsjahr 1863 beläuft 
fich der gefanmmte Koftenaufwand für die landesfürftlichen Gerichte 
in Ungarn, mit Ausfchluß der £. k. Militär-Gerichte, auf die für ein König— 
reich von nahezu 4000 Meilen Ausdehnung gewiß ſehr mäßige Summe 
von 783,360 fl., wovon auf die Septemviral- Tafel 192,160 fl., auf die 
königliche Tafel 229,667 fl., auf das königl. Wechfel - Appellations = Gericht 
53,220 fl., auf das Cauſarum-Regalium-Directorat 13,162 fl., auf die 
Diftrictual » Tafeln 96,934 fl., auf die Wechjel - Gerichte erfter Inftanz 
156,777 fl., endlich auf die prov. fünigl. Diftrictual-Berg-Gerichte 41,440 fl. 
djterr. Währ. entfällt. 

Was die formelle Dualification für den Nichterftand betrifft, To 
wird gejeglih, mit Ausnahme der Präfidenten und Richter der Wechjel- 
Gerichte, die fich nach abfolwirten juridifchen Studien und einer mindeſtens 
zweijährigen Praris, einer fowohl fchriftlichen als mündlichen Prüfung aus 
den Greditgejegen zu unterziehen haben, — eine befondere Qualification 
(Befähigung zum NRichteramt) nicht erfordert. Bei der befannten Vorliebe 
der ungarifchen Jugend fir juridifche Studien find jedoch dem Herkommen 
gemäß alle richterlichen Poften mit abfolwirten Yuriften, meiſt cenfurirten 
Advocaten befegt; auch wurde durch die Judex-Curial-Conferenz-Beſchlüſſe 
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bejtimmt, daß bei den Gomitats-Gerichten vier, bei den Stadt-Gerichten drei 
rechtskundige Beifiger zur Schlußfaffung erforderlich jeien. — (1 Th. 27 $.) 
— Eigenthümlich dürfte die durch ein fpäteres Gefet nicht abregirte Be- 
jtimmung fein, wonach dem Richter nach Geſetz-Artikel IV vw. 3. 1498 zwar 
geftattet ift, Gefchenfe von den Parteien entgegenzunehmen, derſelbe jedoch, 
fall er ich durch ein Geſchenk zu einer Gejegesverlegung oder einer Unge— 
rechtigfeit verleiten liege, mit dem Tode und Verluft feines Vermögens be- 
jtraft werden joll. 


Einen integrivenden Beftandtheil der ungarifchen Gerichtsverfaffung 
bilden die Fiscale, Advocaten, Notare und die Capitel als loca credibilia. 

Wie der König als Träger der heiligen Krone, jo bat auch jedes 
Municipium als Träger eines Theiles der Staatsgewalt feine Anwälte 
oder Fiscale. 

Der Kron- Anwalt — Causarum Regalium Director, ver zu— 
gleich Mitglied der königl. Tafel ift, hat über die ungefchmälerte Wahrung 
der Prärogative und fonjtigen Nechte der Krone als Symbol des Könige 
veihs Ungarn zu wachen. Er ift zugleich öffentlicher Kläger in allen jenen 
Straf und fonjtigen Rechtsfachen, welche mit einer in den füniglichen Schaß 
fliegenden VBermögensjtrafe bedroht werden, wie Majejtätsverbrechen, nota 
infidelitatis, Wucher u. ſ. w. Derfelbe ift jevoch ſchuldig, gleich anderen 
Privaten vor den ordentlichen Gerichten Recht zu fordern und zu nehmen; 
nur kann er nie zur Strafe des VBermögensverfalls oder emendae capitis, 
noch in den Erſatz der Proceßkoſten verurtheilt werden. ‚Der Kron- Anwalt, 
meiftens ein ausgezeichneter Juriſt, iſt ftets eine ſehr anfehnliche, nicht jelten 
gefürchtete Perfönlichkeit, 

Analog ift die Stellung der Magiftratual- Fiscale der Comitate, der 
der königlichen, freien und fonft privilegirten Städte. Dieſelben haben vie 
Berbrechen von Amtswegen zu verfolgen, gegen die Schuldigen den Criminal— 
proceß anzuftrengen, die Rechte ihres Municipiums zu wahren und die Ar- 
men und Waifen zu vertheidigen. Die Comitats-Fiscale insbejonvere haben 
während der häufig jtürmifchen Situngen darüber zu wachen, daß weder 
gegen den König, das Yand, das Comitat, noch gegen einzelne Mitglieder 
dejjelben fich jemand eine Beleitigung in Wort oder That zu Schulden kom— 
men laſſe und daß gegen die Schuldtragenden ſofort eingejchritten werde, 
endlich daß Niemand fich unbefugterweije adelige Vorrechte anmaße. 

Zur Vertretung der Parteien in Rechtsangelegenbeiten in und außer 
Streitjachen find die Advocaten (ung. ügyvedek) berufen. Die Advoca— 
tur ift in Ungarn vollfommen frei gegeben, und bie einzelnen Advocaten find 
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weber an einen gewilfen Ort, als Amtsjig, gebunden, noch ijt ihre Zahl 
beſchränkt; beides richtet fich lediglich nach den Bedürfniſſen des rechtfuchen- 
den Bublicums. 

Zur Erlangung der Advocatur-Befugniß wird gegenwärtig im Sinne 
der Juder-Curial-Gonferenz:Bejchlüffe erfordert: 1. Abfolvirung der juridi- 
ſchen Studien mit befonderer Rüdjicht auf das vaterländifche Recht; 2. Ab- 
legung ver theoretiichen Staatsprüfungen oder Erlangung des rechts- und 
jtaatswifjenfchaftlichen Doctorates ; 3. eine zweijährige Nechtepraris bei 
einem Advocaten oder Gerichte ; 4. die Ablegung der Advocaten- Prüfung. 
Dieſe ijt ſowohl mündlich als jchriftlich, und wird an den fogenannten Ter- 
minen vor der fönigl. Tafel abgelegt. Bejteht ver Candidat die Prüfung mit 
Erfolg, jo wird er vor dem Plenum der fönigl. Tafel beeidet und ihm ſodann 
im Namen des Königs und unter dem fönigl. Gerichtsfiegel von der Fleine- 
ren fönigl. Kanzlei das mit der Unterfchrift des Perfonals verſehene Advo- 
caten-Diplom ausgefertigt. — Wer jedoch auch bei ven Wechjel-Serichten 
Parteien zu vertreten wünfcht, muß fich vor dem königl. Wechfel-Appellations- 
Gerichte einer zweiten mündlichen und jchriftlichen Prüfung aus den Grevit- 
gejegen unterziehen, worüber demſelben ſodann ein zweites Diplom ausge- 
fertigt wird. Die Rechte und Pflichten der Advocaten werden theils durch 
die Yandesgefege, theil® durch die Advocaten-Orpnung vom Jahre 1804 
geregelt. 

Die durch das nunmehr aufgehobene Aviticitäts-Princip herbeigeführte 
Unficherbeit des adeligen Befiges, die befannte Proceffucht eines großen 
Theiles der Bevölkerung, wie auch die verbältnigmäßige Yeichtigfeit, womit 
das Recht zur Ausübung der Advocatur erlangt werden fonnte, dürften die 
große Zahl der Advocaten in Ungarn erklärlich machen. Allerdings iſt es 
ein großer Irrthum, aus der Zahl derjenigen, die die Advocaten-Cenſur 
beftehen, einen Schluß auf die Zahl der wirflich und felbjtändig prafticiren- 
den Advocaten zu ziehen. Ein großer Theil der adeligen Jugend legt die 
Advocaten- Prüfung ab, um fich eine Qualification zu erwerben ; ein großer 
Theil der neubejtallten Advocaten tritt in den Municipal- oder Staatsvienft, 
wobei das Advocaten-Diplom gewilfermaßen die in anderen Staaten übli- 
chen praftijchen Stantsprüfungs- Zeugniffe u. ſ. w. vertritt; endlich ift es 
Eitte, daß die jüngeren Advocaten, ob fie zwar fofort felbjtändig zu abvo- 
eiren befugt find, dennoch in der Negel mehrere Jahre an der Seite eines 
älteren Rechtsanwaltes als Gebülfen (Adjuncten) fich theils weiter auszu— 
bilden, theils Bekanntſchaften zu erwerben fuchen. Immerhin bleibt jedoch 
eine größere Advocatenzahl übrig, als dies im Intereffe der rechtſuchenden 
Barteien, wie auch des Advocatenftandes ſelbſt liegt. Und jo ausgezeichnete 
Juriſten, Nichter, Redner und Staatsmänner Ungarns aus der Advocatur 


hervorgegangen find, läßt es fich dennoch nicht verfennen, daß diefer für 
das Rechtsleben fo wichtige Stand in Ungarn manche Mitglieder zählt, vie 
fich mehr durch Rabulifterei als Durch gediegene Geſetzeskenntniß und ſerupu— 
löſe Rechtlichkeit auszeichnen ; — weshalb von den hervorragenderen und 
einfichtigeren Advocaten ſchon längft die Nothwendigkeit gewiſſer Reformen 
erfannt wurde. Ohne das Princip der freien Advocatur zu verlegen, dürfte 
fih eine ftrengere Qualification, etwa Erlangung des Doctorgrabes, eine 
längere Praris und eine ftrengere Ausübung der Disciplinargewalt durch 
Advocaten-Ausſchüſſe für die Hebung des Standesbewußtſeins zweckmäßig 
erweijen. 

Das Inftitut der öffentlichen Notare, wie e8 im Jahre 1858 in Un— 
garn eingeführt wurde, fo wohlthätig es fich in andern Ländern zeigte, hat 
fih in Ungarn, mit Ausnahme der größeren handeltreibenden Städte, und 
insbefondere auf dem flachen Yande nicht bewährt. 

Derzeit werben die fogenannten Notariats-Acte und Beurfundungen 
theil8 durch die Notare, Schriftführer ver Behörden und Gerichte, theils 
durch die Stuhlrichter und deren Gefchworne, als testimonium legale 
ausgefertigt. 

Zur Aufnahme von Wechjelproteften find die Wechfel- Notare 
(Valtöjegyzök) berufen, die aus der Reihe der bei einem Wechfel-Gerichte 
durch drei Jahre prafticirenden Advocaten auf Lebenszeit ernannt wer: 
den. Das Wechjel: Notariat wird übrigens gleichzeitig mit der Advocatur 
ausgeübt. 

Eine große und wichtige Rolle fpielten im altungarifchen Rechtsweſen 
die fogenannten glaubwürdigen Orte (loca credibilia), worunter insbefon- 
dere die Domcapitel und gewiffe größere Convente verjtanden wırden. Die- 
felben haben eigene Archive und führen ein „glaubwürdiges Siegel." Sie 
verwahren die ihnen übergebenen oder vor ihnen errichteten Urkunden, Te- 
jtamente, Vergleiche, Protefte u. j. w., und fertigen darüber beglaubigte 
Abjchriften, fogenannte Transfumpten aus. Sie bejtehen zwar noch gegen 
wärtig; doch haben fie feit Aufhebung des Aviticitätsſyſtemes viel von ihrer 
früheren Bedeutung verloren. 

Dr. Hegebüs. 


Studien über den Bergbau in Oeſterreich. 


Vom Ober-Bergrath und Profeffor Frbr. v. Hingenau in Wien. 


I. 


Bei Studien ſtaats- und vollswirthſchaftlicher Art, wie fie bier in 
Betreff des Bergbaues verfucht werden follen, ift e8 kaum zu umgeben, der 
wirthichaftlichen Bedeutung des Bergbaues überhaupt und feiner Beziehun- 
gen zum Staat umd zum Volk wenigjtens einleitend zu gedenken. 

Daß unfere heutige Civilifation ohne Producte des Bergbaues ganz 
undenkbar wäre, bedarf wohl feiner weitläufigen Erörterung. Dazu genügt 
ein Blick auf unferen Aderbau; denn ftatt des krummen Aſtes, mit dem der 
mythiſche Triptolemos und vor ihm wohl fchon die erjten Menfchen ven Boden 
aufrifien, dem fie ihre Saat anvertrauen wollten, führt die heutige Agricul- 
tur Pflugſchar und Egge, Spaten und Haue, Senſe und Sichel und ein 
Arjenal complicirterer Waffen des Friedens in den fegensreichen Feldzug, 
welcher hunderte von Quadratmeilen der menſchlichen Benutung erobert. 
Diefe Waffen des Friedens aber liefert ihm der Bergbau und das demiel- 
ben eng verbundene Hüttengewerbe. 

Der Bergbau giebt dem Menfchen die Mittel zur Unterwerfung des 
Thierreichs, wie er ihm die Mittel geboten hat zur Aneignung des Bodens 
und feiner Kraft. Das Gebäude der einfachten und urſprünglichſten menjch- 
lichen Beichäftigung beruht jeit Dahrtaufenden auf eifernen Grundlagen 
im buchftäblichen Sinne. Der Yandbau fann, feit er aus den elementaren 
Stufen feiner Kinpheit getreten ift, des Bergbaues und feiner Erzeugniffe 
nimmer entbehren. Ebenſo wenig fann es das einfachite Gewerbe. Die 
Nadel und Scheere des Schneiders, die Ahle des Schufters, das Beil des 
Schlächters und ver Keſſel des Brauers find Gejchenfe des Bergbaues, der 
freilich auch dem Schmiede Ambos und Hammer zur Verarbeitung der eige- 
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nen Producte der Bergwerfsthätigfeit liefert umd diefen den eigenen Auf: 
ſchwung verdanft, welchen er nicht gefunden haben würde, müßte er noch wie 
in grauer Vorzeit die zu Tage anjtehenden erſten Erze mit fteinernen Keulen 
und Meißeln gewinnen. 

Wie fchwerfällig würde aber der Verkehr und Producten-Austaufch 
zwifchen Aderbau und Gewerbe und zwifchen ben vwerfchievenen Zweigen 
beider von jtatten gehen, käme diefem Austaufch nicht die Vermittelung 
eines in feiner Maſſe gleichartigen, theilbaren, vem Werthe nach allgemein 
anerfannten Taufchmittels zu Hilfe, welches in diefer Vollkommenheit nur 
das edle Metall zu bieten vermag, das felbft wieder nur eine Frucht des 
Bergbaues ilt. 

Tief in die Urzeiten des Menfchengefchlechtes verlieren fich die Spu- 
ren jenes Einfluffes ver Metalle aller Art auf Yandescultur, Gewerbe und 
Handel, jelbft in feinen unvollfommenen Anfängen und Entwidelungsjtadien. 
Wäre irgend etwas geeignet, die Phantafien eines gold» und eifenfreien Na— 
turzuftandes zu widerlegen, jo würde e8 der Werth fein, welcher heutzutage 
noch von den einfachjten Naturvölfern den unbedeutendſten metallenen Werf- 
zeugen beigelegt wird. Beifpiele davon, oft in grelljten Farben, enthalten äl— 
tere und neuere Entvefungsreifen nach den Wohnfigen entfernter Naturvölfer ! 

Wenn aber ſchon die einfachjten Zuftände des Aderbaues, des Ge— 
werbes und des Handels die Unentbehrlichfeit der Bergwerfsproducte für 
Jedermann einleuchtend predigen, jo ijt der vorgefchrittene Zuſtand der heus 
tigen lanpwirtbichaftlichen, gewerblichen und Handels-Unternehmungen in 
noch ungleich höherem Grade den Unterirdifchen dienftbar, den Metallen, 
den foffilen Kohlen, dem Salze, dem Schwefel, Maun, Graphit und Ande— 
rem, was der Bergbau aus dem Schooß der Erbe gräbt, und feine Schweiter 
die Hüttenkunde dem menfchlichen Bedarfe zurecht legt. Von der Yocomotive, 
die uns ſelbſt und unfere Waaren auf eifernen Schienen über hunderte von 
Meilen führt, bis zum endloſen Drahte, ven die geheimnißvolle Berührung 
von Kupfer und Zink zum Träger und beflügelten Boten unferer Gedanken 
und Worte macht, von der Schraube des Archimedes, welche in glücklicher 
Che mit der Erfindung Fulton’s die Entfernung zweier Welten verkürzt, 
indem fie die Seefahrten von Monaten auf Tage rebucirt; von den rauchen 
den Schloten hunderttbürmiger Fabrifjtädte bis zu dem wunderbaren Mi- 
frofosmus einer Nadelfabrif, welcher Adam Smith fein ewig denfwiürdiges 
Beifpiel von den Wirkungen der Arbeitstheilung entlehnte, beruben all vie 
Wunder unferer gewaltigen Induftrie, unferes weltumfpannenden Handels 
auf den gefteigerten Productionen des Bergbaues, welcher zu alle dem jein 
Eifen und feine Kohlen, fein Kupfer und Zinf, fein Blei und jelbjt den Blei- 
jtift liefert, womit die induftriellen Unternehmer unferer Zeit die Voranftals 


ten und Erfolge der Production berechnen, welche vom Geifte erdacht, mit 
ihren und ihrer Arbeiter Händen und mit Hülfe des in edlen Metallen reprä- 
fentirten Capitals gejchaffen wird. 

Soll vielleicht noch derjenigen Dienfte gedacht werden, welche metallene 
Werkzeuge und Gerätbichaften den Interefjen der Kunft und der Wiſſen— 
ſchaft geleiftet, welche fie in der Heilfunde, dem erfahrnen Arzte fort und fort 
gewähren, welche fie in dem gewöhnlichiten Haushalte des Gebilveten in Ge— 
jtalt von Taufenden dem Urmenjchen unbegreiflich ſcheinenden Kleingeräthen 
zum täglichen Bedürfniſſe gemacht haben ?! 

Und da Haben wir noch immer des grauenvollen und doch uralten 
menschlichen Grundübels gar nicht gedacht — des Krieges, der nicht nur Die 
Werkzeuge der Zerftörung und des Unrechts, fondern auch die Mittel der 
ſchützenden Erhaltung und der Rechtsvertheidigung jeit den urälteſten Zeiten 
aus dem Arjenale des Bergbaues geholt hat, welcher das bronzene Kurzſchwert 
des halbnackten Trojaners ebenfo gut geliefert, wie die gezogene Kanone, 
welche heute von den Wällen von Mantua den Gelüften nach der eifernen 
Krone ein „Guai a chi la tocca!“ entgegenruft. Der Bergbau hat die 
Schiffsſchnäbel in der Bucht von Salamis hervorgebracht, gerade fo, wie die 
gepanzerte Spite des Merimac in den Gewäjlern von Nordamerika. — 
Schug- und Trutwaffen gab und giebt eben auch der Bergbau dem 
jtreitfüchtigen Menfchengefchlechte. 

Doch das alles weiß Jedermann! Ya wohl! Aber es giebt dennoch 
Viele, welche die Nüslichkeit und Nothwenpdigfeit der Bergbauproducte zwar 
anerkennen, und deren Herbeifchaffung für die Bedürfniſſe des Friedens und 
des Krieges von wo immer ber befürworten, aber weit weniger Gewicht 
darauf legen, fie felbjt ver eigenen Erde im eigenen Yande abzugewinnen. 

Nicht für die Menfchheit allein, auch für jedes concrete Volk insbefon- 
dere ift die mannichfaltige Productivität des Bergbaues von Wichtigkeit ; nicht 
bloß ein fosmopolitifch - öfonomifches, fondern ein buchjtäblih national- 
öfonomifches Gewicht muß auf den Bergbau gelegt werden. 

Es iſt allerdings ein Unterfchied, ob man dabei Feine oder große Völ— 
fergemeinschaften im Auge hat. Daß kleine, auf das Gebiet einer Ortjchaft 
oder einer Stadt beſchränkte Gemeinweſen ohne Zerritorialausdehnung, ohne 
Deannichfaltigfeit der Erd- und Gebirgszuſammenſetzung an feinen ſelbſtän— 
digen Bergbau denken fünnen, verjteht ſich ebenfo von felbjt, als daß fie ihren 
Bedarf von Metall und andern Bergbauproducten von auswärts beziehen, 
und gegen Producte anderweitigen Fleißes, zu dem fie Yage und Natur befä— 
bigen, eintaufchen müſſen. 

Wir jehen heute noch ſelbſt das reiche Holland, deſſen einförmige, dem 
Meere abgerungene Yanderftredung keinen Bergbau zuläßt, in anderer Weife 
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die Mittel erwerben, um nicht nur die zu feinem Bedarfe nothwendigen 
Bergwerfsproducte zu erlangen, ſondern auch jene Abhängigkeit von fich 
abzuhalten, in welche das bergbanlofe Yand gegen diejenigen Länder gerathen 
müßte, von denen es feinen Bedarf an Fofjilien bezieht, und die es eben 
darum in einer andern Weife mehr oder minder tributär machen mußte. 

Denken wir uns den Fall einer Abjperrung eines folchen Yandes von 
der Zufuhr bergmännifcher Producte, ohne daß es in der Yage wäre, ben 
Abjperrenden zur Aufgebung feiner Abjichten zu nöthigen, jo würde nicht nur 
die Unwehrhaftigfeit des Yandes daſſelbe jeder Gewaltthat preisgeben, ſon— 
dern auch die agricole und gewerbliche Entwidelung müßte in jenem Maße ges 
hemmt und geſchmälert werden, als die Metallvorräthe des Yandes verbraucht 
werden, ohne ihren Erfat von außen zu erhalten. Wenn wir in den Zeitungen 
leſen, daß einem von inneren Unruhen zerriffenen und nach Außen bevrob- 
lich gewordenen Yande der Bezug von Waffen und Munition turch Ein- 
und Ausfuhrverbote feiner Nachbarländer abgefchnitten oder doch erſchwert 
werben foll, jo kann e8 eben nur ein folches Yand fein, welches entweder 
feine eigenen Minerallagerftätten befigt, oder die Erforfchung und Benugung 
derjelben vernachläffigt hat. Nur einem folchen Yande gegenüber können berlei 
Mafregeln von einiger Wirkung fein; für ein Yand, welches Bergwerfe be- 
jitst und betreibt, wird eine folche Mafregel Feine andere Wirkung haben, 
als die, daß die Benugung der vorhandenen Bergwerksfchäge gefteigert, 
die Auffuchung neuer gefördert wird! 

Diefe Thatfache beweist beffer als eine ausführliche Erörterung, wel: 
chen Werth eigener Bergbaubetrieb für ein Yand haben müfje, wenn 
es räumlich danach befchaffen ift, ausgedehntere Minerallagerſtätten über: 
haupt zu befigen. 

Sp wie das Meufere des Bodens unzweifelhaft bejtimmend einwirkt 
auf die Wahl der productiven Thätigfeit des Urproducenten und Gewerbe: 
mannes, fo bejtimmt die innere oft tief verborgene Zufammenfegung ber 
Erdrinde aus verfchiedenen Anhäufungen gewiffer nutbarer Mineralien die 
Eignung eines Yandes zum Bergbaubetrieb und zur Mineral- 
induſtrie. 

Die mineraliſchen Mannichfaltigkeiten in der Zuſammenſetzung von 
Grund und Boden ſind ein Gegebenes, ſie ſind ein von der Natur in den 
Boden gelegtes werthvolles Gut, welches der Nation, die den Boden bewohnt 
und bebaut, anvertraut iſt, gleichwie ein dem Volke verliehenes Talent, auf daß 
es damit wuchere und ſeiner Zeit Rechenſchaft ablege, nicht aber damit es 
begraben bleibe, wo es begraben liegt, weil man in thörichter Selbſtgenüg— 
ſamkeit oder in hoffärtiger Ueberweisheit die Aufſuchung unterlaſſen hat und 
ſich damit tröſtet, daß ja von anderwärts, durch Andere müheloſer ein— 
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getaufcht werden könne, was ſelbſt zu gewinnen nichts weiter bebürfte, als 
Muth, Kraft und Intelligenz. — 

Was insbejondere den öfterreihifhen Bergbau anbelangt, jo 
fönnte die Frage aufgeworfen werden: ob mit Erfolg ein jelbjtindiger dem 
Bedarfe feiner Völfer entfprechender Bergwerfsbetrieb in Dejterreich mög- 
lich und volfswirthichaftlich für diefelben erſprießlich jei? Dies hängt zunächit 
davon ab, ob fich die Yänder der öfterreichifchen Monarchie als jolche erweifen 
laffen, denen die Natur einen zu erfolgreichem Bergbaubetrieb erforderlichen 
Reichthum nutzbarer Dlineralien verliehen bat. 

Die Antwort darauf füllt nicht nur einfach bejahend aus, fondern man 
muß fogar die öfterreichiiche Monarchie für ein in diefer Beziehung hoch be- 
günftigtes Yand erklären. Kein einziges der Yänder, aus denen diefes merf- 
würdige Reich zufammengefegt ijt, entbehrt gänzlich das Vorkommen nug- 
barer Minerallagerftätten für den Bergbau, wenn auch einzelne der Länder 
darin vor anderen fich durch überwiegenden Reichthum auszeichnen. 

Das Entfcheivende biefür ift die Zufammenfegung feines vorwiegend 
gebirgigen Bodens, und ſelbſt die ausgedehnten Ebenen der öftlichen Länder 
werden durch den Mlineralreichthum der fie umgebenden Gebirge gewiffer- 
maßen für die Armuth entfchädigt, welche in mineralifcher Beziehung den— 
jelben bisher noch vorgeworfen werden könnte. — 

Seiner Gebirgsbejchaffenheit nach zerfällt die öfterreichifche Monarchie 
in drei Hauptgruppen, deren jede ein orographiiches Syſtem für fich re- 
präfentirt. Diefe Gruppirung ift eine für Dejterreich fo charakteriftifche, daß fte 
ſich beinahe gleichartig auch in Bezug auf feine hiftorifchen, politifchen, wirth— 
Schaftlichen und Culturverhältniſſe erjtredt, denen die nach diefen drei Grup— 
pen vertheilten Minerallagerftätten in auffallender Weife entfprechen. 

Es find drei Hauptgebirgsfpiteme, welche den Boden des Kaiferthums 
conftituiren, ja welche fich ganz eigentlich auf feinem Boden zu ihrer vollen 
Eigenthimlichkeit entwideln. 

Das Syſtem der Alpen erfüllt und charakterifirt die Stammländer 
der öjterreichifchen Monarchie, welche zwifchen der Donau und dem adria- 
tiichen Meere fich ausdehnen. 

Das Karpatben-Spftem fchließt fich unweit der im Schwerpuncte 
der Monarchie liegenden Hauptftadt öftlich an, und umzieht in weitem Bogen 
die ungarifchen Yänder, in Siebenbürgen einer räumlichen Erweiterung theil- 
baft werdend, während der nördliche und nordöftliche Abhang diefes Gebirges 
fich in Die galizifche Ebene verliert. 

Den Norden der öfterreichifchen Monarchie, vom linfen Ufer der obe- 
ren Donau angefangen, erfüllen die mannichfaltigen Berge und Hochplateau’s 
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des herchnifch-fudetifchen Gebirgs-Syſtemes, welches mit Bezug 
auf feine öfterreichifche Yandesangebörigfeit auch das böhmiſch-mähriſche 
Gebirge (im weiteren Sinne) genannt wird. 

Jedes dieſer Gebirgs-Spiteme führt einen mannichfaltigen Reichthum 
nugbarer Minerallagerftätten, deren Kenntnig und Ausbeutung jich zum 
Theil bis ins graue Alterthum verliert. Das Eifen des alten Noricum, die 
dacifch-fiebenbürgifchen Golobergbaue waren dem Römervolfe bereits befannt, 
und der Erzreichthbum Böhmens, welcher ihm nachträglich ven Beinamen des 
mittelalterlichen Peru verfchafft hat, wurde ſchon in der fagendunflen Zeit 
Libuſſa's und ihrer Nachfolger ausgebeutet. Es würde zu weit führen, auch 
die nicht bergmännifchen Analogien diefer Dreitheilung nach ihren politifchen, 
wirtbichaftlichen und biftorifchen Beziehungen weiter auszuführen, wir kön— 
nen uns Damit begnügen, den Sat auszufprechen, daß diefe drei Dauptgruppen 
eine geognoftifch und bergmännifch ausgeprägte Individualität befigen, deren 
Eigenthümlichkeiten fich in einer mehrhundertjährigen Gefchichte ver Berg- 
werfsverfaffung und Bergrechtsentwidelung manifeftirte, und welche jelbjt 
die Gleichartigfeit der heutigen Gefege und Einrichtungen des Bergwefens 
in allen drei Gruppen nicht gänzlich verwifchen fonnte. 

Betrachten wir die Gruppen zumächft nach dem gegenwärtigen Stande 
ber Kenntniß, welche man von ihrer bergmännifchen Bedeutung bat. 

Die Statiftif giebt darüber in jprechenden Ziffern Auffchluß; mögen 
wir die Ausdehnung der durch den Bergbau in Angriff genommenen Räume, 
mögen wir den Werth der auf diefen Räumen gewonnenen Bergwerfspro- 
ducte, mögen wir die Menge der dabei befchäftigten Arbeiter betrachten. 

Im Jahre 1861 umfahte der dem Bergbau gewidmete Raum: 


in den Alpenländern ...... 80,563,0800° 
in den Narpathenländern .. . 103,990,3987° 
in den herc. ſudet. Ländern. . . 156,568,6730° 


Dem entjprechend it die Arbeitermenge, welche auf diefen Räumen 
mit der Gewinnung von Bergwerfsproducten befchäftigt ift. 
Es entfallen danach auf die: 


BIDERIOR DET 2... er 25,821, 
Narpathbenländer ........ 46,098, 
berc. fudet. Länder ....... 42,725 Mann, welche aus: 


Ichliegend beim Bergbau und dem damit verbundenen unmittelbaren Hütten- 
betriebe bejchäftigt waren, wobei jedoch die in den hüttenmänniſchen Raffinir— 
werfen, auf welchen die gewonnenen Metalle weiter verarbeitet werden, nicht 
gerechnet find. 

Diefe Armee von 114,744 Bergleuten bat an Bergwerksproducten 
im Sabre 1861 einen Werth von 44,952,345 fl. hervorgebracht, wobei die 
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Werthbeftimmung nach dem Preife am Orte der Grube ſelbſt und zwar im 
niedrigiten Ausmaße berechnet erjcheint, weil diefe Berechnung fich auf die 
Faffionen der Bergwerfbetreibenven jtügt, welche zum Zwecke ver bisher 
bejtandenen Bruttobejtenerung abgegeben wurden, 

Dbiger Werth vertheilt fich nach Yändergruppen folgender Art: 


Alpenländer.......... 13,948,484 fl. 
Karpatbenländer......... 14,552,548 „ 
berc. ſudet. Zänder....... 16,451,313 „ 


Dean fieht aus dieſen beredten Ziffern, daß die drei Hauptgruppen 
des bergbautreibenden Dejterreich ſich gewiſſermaßen gleichberechtigt zu 
einander verhalten. Das Webergewicht, welches in Bezug auf den Werth 
und die räumliche Ausdehnung den here. judet. Ländern zufällt, ift haupt- 
jächlih in der rafchen Entwidelung der Steinfohlenproduction begründet, 
welche in diefen Ländern und zwar gerade in neuejter Zeit befondere Fort— 
jchritte gemacht bat. Sogar im Jahre 1860 ſtanden fich die Productions: 
werthe noch beinahe ganz gleich ; indem die Alpenländer in runder Ziffer 
14,071,000 fl., die Narpathenländer 14,500,000 fl., die erjgebir- 
giſch-ſudetiſchen Länder 14,007,000 fl. in Bergwerfsproducten ber: 
vorbrachten, 

Nicht fo ganz gleichartig, wie in Betreff des Raumes, der Arbeiterzahl 
und des Werthes verhalten fich Diefe drei Gruppen in Bezug auf die Be- 
ichaffenheit ver Mineralien, mit deren Gewinnung fich ihre Bewohner be- 
jchäftigen. Dies hängt von der Gebirgsbejchaffenheit diefer Gruppen und 
von der Art der Yagerjtätten ab, welche ſich in denjelben vorfinden; und 
man fann in diefer Beziehung im allgemeinen ausfprechen, daß Metall 
gewinnung im allgemeinen die Karpathengruppe, Eifenwejen nebjt Mineral— 
fohlen die Alpengruppe, Silber, Eiſen und insbefondere Mineralfohle die 
berc. ſudet. Gruppe charakterifire, obwohl jede diefer Gruppen in etwas 
höherem oder geringerem Maße auch an der Production participirt, welche für 
eine der anderen Gruppen als vorwiegend oder herrſchend erjcheint. Wir 
werben fpäter eine überfichtliche Darjtellung auch nach ven Mineralſtoffen in 
dieje Arbeit verweben, müſſen aber zuvor die Gebirgsbefchaffenheit an und 
für fich in diefen Gruppen etwas näher beleuchten, um die Natur ihrer Yager- 
jtätten und die daraus abgeleitete befondere Eignung Dejterreichs für den 
Bergbau flar zu zeichnen. 

Schon der Umftand, daß die vererwähnten Mengen von Bergbaus 
werthen in diefen drei Hauptgruppeu des öfterreichifchen Yänder-Compleres 
wirflich erzeugt wurten, und daß diefe Erzeugung, wie wir fpäter zeigen 
werden, eine jtetig fortjchreitende ift, liefert ven unwiderleglichen Beweis 
von der thatjächlichen Möglichkeit und von der namhaften Bedeutung des 


Bergbaubetriebes in Defterreih. Ein Gewerbe, welches am Urfprungss 
orte der Erzeugung einen Gefammtwerth von 40 — 50 Millionen Gulden 
repräfentirt und nahezu 120,000 Menſchen productiv befchäftigt, kann 
fein fünftliches Treibhausgewächs fein, fondern muß gefunde Wurzeln im 
Boden und in der Bevölferung des Reiches befigen. Wenn aber Yand und 
Yeute feit Jahrhunderten die Befähigung zum Bergbau ununterbrochen 
und fortichreitend bewieſen haben, jo verdient ein folcher Zweig der Volfs- 
befchäftigung nicht nur die Beachtung derer, welche fich durch ihn ernähren, 
fondern auch aller jener, welche die wirthichaftlichen und focialen Verhält— 
nijje des Volkes zu beachten berufen find, und insbefondere ver Männer der 
Wiffenfchaft und der Staatsmänner. Da nun aber ſowohl die Wiffenfchaft 
als die Einflußnahme auf die öffentlichen Angelegenheiten heutzutage fein 
Monopol Einzelner mehr, fondern ein Gemeingut Aller und die Bürger: 
pflicht eines Jeden geworden, fo ijt auch die Kenntniß von der Natur und 
Beichaffenheit des vaterländifchen Bergbaues, der eine fo wichtige Rolle in 
der wirtbichaftlichen Entwidelung aller Theile des Reiches fpielt, nicht mehr 
bloß für den Bergbautreibenden und Bergbeamten nüglich und nothwendig, 
ſondern fie erwächst zu einem umentbehrlichen Bejtandtheil volfs- und ſtaats— 
wiljenfchaftlicher Bildung, und follte wie diefe allen jenen zugänglich wer- 
den, welche berufen und gewillt find, ihren Rath und ihre That in die Wag- 
ſchale öffentlicher Angelegenheiten zu werfen. — 

Nach der vorerwähnten Ueberficht der Hauptgebirgsgruppen unferes 
Vaterlandes und den ziffermäßigen Daten über deren Bergbauproduction 
in den legten Jahren kann wohl fein Zweifel beftehen, daß die Länder des 
öfterreichifchen Kaiferthbums von ber Natur jo weit begünftigt find, daß ein 
erfolgreiher Bergbau in denſelben möglid, und daß diefer 
Theil der Bolfsbetriebfamteit ein naturwüchfiger ift. Es könnte 
jedoch die Frage aufgeworfen werben, ob nicht, gerade weil unſer Bergbau 
zum Theil fo weit in das graue Alterthum zurüdreicht, eine Abnahme deſſelben 
zu beforgen wäre, da denn doch eine Erfchöpflichfeit von befchränften Mineral» 
lagerjtätten überhaupt nicht geleugnet werden fönne, und thatfächlich an vielen 
Puncten ein im Mittelalter lebhaft betriebener Bergbau jegt ganz oder zum 
größten Theile aufgehört habe. 

Letzteres ift richtig ; die Goldwäfchen und Goldgruben Böhmens haben 
in Erfchöpfung geendet; das reihe Bergwerk von Kuttenberg ift heute zu 
einer unbedeutenden Grube herabgefommen; Soachimsthal, im 16. Jahrhun— 
bert blühend, ift in Abnahme; Schemnig und Kremnitz haben fchon vor etwa 
hundert Jahren culminirt; Zeiring und Schladming in Steiermark, fowie 
Trient, im 11. und 12. Jahrhundert mächtige Bergſtädte, die Salzburger 
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Hochthäler, wo noch heute die ftattlichen Patrizierhäufer von dem einftigen 
Wohljtande gewaltiger Bergherren zeugen, trauern um den eingegangenen 
Bergbau; Schwaz und Rattenberg find nur noch Schatten von dem, was 
fie waren, als im 14. Jahrhundert die Signori der erlauchten Republit 
Venedig fih die Rattenberger Bergerdnung zum Paradigma für eine vene- 
tianische Berggefeßgebung holten, welche wohl wenig Objecte der Anwendung, 
aber dafür eine längere Dauer gefunden, als die Republif ſelbſt. — Endlich 
Iglau, die Wiege des alten gemeinen Bergrechtes, — hat kaum noch die 
Erinnerung behalten, daß es einst eine berühmte Bergſtadt geweſen! Dieje 
und andere Beijpiele fcheinen jenen Zweifel zu betätigen, und wer von all 
diefen begrabenen oder altgewordenen Schönheiten des Bergbaues liest, 
könnte leicht die Luſt verlieren, heute noch um die filberne oder goldene Braut 
zu werben, welche ſchon unfere Vorväter entzückte. 

Allein Die Sache hat auch eine andere Seite, welche gleichfalls betrachtet 
werden will. 

Jetzt noch, wie in grauer Urzeit, liefern die Erzberge in Steierinarf 
und Kärnthen das heute noch unerfchöpflich ſcheinende Material zum norifchen 
Eiſen und Stahl, mit welchem unfere Alpenländer den alten Ruhm behaupten; 
noch immer ift Böhmen filberreich, wenn auch jett Pribram an die Stelle 
des mehr durch Zeitverhältniffe als wegen Erjchöpfung herabgefommenen 
Kuttenberg getreten ift; in Joachimsthal hat zwar der Grtrag an edlem 
Metall Scheinbar abgenommen, aber es ift der Sig einer neuen chemischen Be- 
triebfamfeit geworden, durch welche nicht bloß Silber auf naffem Wege erobert, 
fondern auch früher unbekannte oder vernachläffigte Mineralvorkommniſſe 
zu nahmbaften Werthobjecten fabritsmäßig umgejtaltet werden. Neue Fort- 
jchritte erhalten den alten Schemniger Bergbau heute noch und haben ihn 
durch die Vermählung mit einer noch jungen Cifenindujtrie verjüngt; neue 
Eijenwerfe in Böhmen und Ungarn rivalifiren mit den „Eifenwurzen“ der 
norischen Alpenländer; neue Kupfererzuorfommen haben in Krain, Sieben- 
bürgen und Böhmen begonnen die Aufmerkſamkeit ver Bergbauluftigen auf 
fich zu ziehen, und ein noch vor einem Jahrhundert bei uns wenig beachtetes 
Mineral — die Steinkohle, hat feit einem Menſchenalter buchjtäblich 
eine neue Bewegung in den Bergbau und Erſatz für den angeblichen 
Berluft gebracht, den man ın der Abnahme des Evelmetallbergbaues zu 
beflagen pflegt. — Sonderbar! Auch der Bergbau hat fich demofratifirt 
und induftrialifirt! Das edle Metall tritt ſelbſt beim Verkehr in den Hinter: 
grumd und weicht ſogar dem vergänglichen, an fich werthlofen Bapier — eine 
Signatur des papierenen Zeitalters! — und an der Hand des Utilitarismus 
tritt das unfcheinbare Eifen, die [hmusige Kohle Dampf: und Welt -bewe- 
gend in den Vordergrund! 
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Aeußerſt lehrreich ift eine Vergleichung der Bewegung der öfterreichi- 
jchen Bergbauproduction im Yaufe des hinter ung liegenden Menfchenalters, 
Als Anhaltspuncte mögen die Jahre 1830 und 1860 dienen, und einige 
wenige Pofitionen*) aus den amtlichen Beröffentlichungen werden genügen, 
um die Richtigkeit des Gefagten zu beweifen. 

Die Evelmetall-Erzeugung jtellt fich 
für das Jahr 1830 auf 4516 Mark Gold und 34,639 Mark Silber; 

.. 1860 , 5683 » „ BLM „ — 

In den dazwiſchen liegenden Jahren erſcheinen allerdings höhere Po— 
ſten bei ver Goldproduction, 3.8. 1833—1837 durchſchnittlich 5600 Mark, 
1843—1847 fogar 7198 Marf, und felbjt 1854 noch 6381 Marf, jo daß 
alferdings von einem Steigen ber Golverzeugung trog der Differenz der 
Endjahre des Zeitraumes 1330—1860 Feine Rede fein fann. 

Anders aber verhält es fi mit der Silber-Gewinnung. Das 
Steigen derjelben ift ein mehr ftetiges und giebt in Durchichnitts-Epochen zu 
fünf Jahren feit 1833 die runden Ziffern: **) 94,000, 98,000, 108,000, 
120,000, 125,000, 118,000, 121,000, 134,000 Mark; im Ganzen liegt 
der Culminationspunet auch nicht im Jahre 1860. Die Steigung ift ziem- 
lich gering in Ungarn umd feinen Nebenländern, welche fich zwiichen ven 
Ziffern 60,000 und 75,000 bewegen; wogegen Böhmen von 19,000 Mark 
(1830) auf circa 40,000 Mark (1860) geftiegen ift. (Hauptfächlich durch 
die Hebung des Bergbaues in Pribram.) Die übrigen Yänder nehmen 
nur in Kleinen Mengen an der Evelmetall-Production Theil. 

Die Kupfer» Production der ganzen Monarchie betrug 


im Jahre 1830 . ; j s . 39,365 Wiener Centner, 
in Sabre 1860  . ‚ ‚ s . 47,022 „ R 
davon entfallen im Jahre 1830 : 
auf die Karpathenländer . ; i . 31,094 Gentner, 
„» » Alpenländer . ; — 8201 — 


Die ſudetiſch-herchniſchen Länder hatten gar feine Kupfer-Production. 
Im Fahre 1860 gaben: 


*) Zur Abrundung werden alle Theilbeträge, 3. B. die Lothe bei der Marf, 
die Pfunde beim Centner weggelaſſen. 

**) Diefe Durhichnittsziffern find der treffliden Weberficht ber öſterreichiſchen 
Bergwerls- Production in den Jabren 1823—1854 entnommen, welche Bergbauptmann 
fr. Briefe 1855 bei Manz in Wien publicirte. Die Daten von 1830 ftammen aus 
den litbographirten — damals gar nicht publicirten — amtlich ftatiftiichen Tafeln. 
Bei den runden Zahlen find die Beträge unter 500 ber niebrigern, bie iiber 500 
der höhern Einheit der Taufende zugeſchlagen. 


die Karpathenländer : ; . 34,008 Gentner upfer, 

„ Alpenländer R ; . 12,680  „ 
und es hatte fich in der ſudetiſch⸗ herchniſchen Gruppe (in Böhmen) eine 
Kupfer-Production von 334 Centner herangebilvet. 

Die Blei- Production wird in den ftatiftifchen Tabellen in meb- 
reren verſchiedenen Posten als: metallifches Blei, Glätte und Bleierze auf- 
geführt, in deren technifche Begründung bier nicht eingegangen werden kann. 
Es iſt aber hinreichend, die Production des metallifhen Bleies für fich 
allein in Betracht zu ziehen. Nach Friefe betrug die Durchfchnitts-Produc- 
tion (der Jahre 1828— 1832 ftatt des Jahres 1830 genommen *) in der 
Monardie . i ; s ; . 84,397 Gentner Blei, 
im Jahre 1860 Dagegen. . ; . 126.019 „ — 

An letzter Summe participiren die Alpenländer (insbefondere 
Kärnthen) mit mehr als 60%, , die Karpathenländer mit circa 33%, 
die berchnifch-fudetifchen mit 6°%/,. Dagegen find die beiden fetten Gruppen 
jtärfer in der Menge der in natura verfäuflichen Bleierze und der Glätte 
welche legtere mit der Silbergewinnung aus Bleierzen in urfachlichem Zu— 
ſammenhange jteht und daher vie filberproducirenden Yänder mehr trifft als 
die Alpen, welche meijt filberfreies Blei führen. 

Das Eifen, deſſen volfswirthichaftliche Bedentung gerade in der 
neueften Zeit immer glänzender zur Geltung fommt, hat demgemäß auch in 
Defterreich im Yaufe des von uns gewählten Zeitraumes Fortfchritte gemacht, 
welche, wenn man bie furze Periode bevenklicher Störungen durch die ano- 
malen Einfuhr-Begünftigungen der Jahre 1856 — 1859 ausnimmt , den 
Charakter jtetiger Zumahme zeigen. Die im Jahre 1830 auf 1,435,218 
Gentner geichägte Roheijen- Production, bei welcher allerdings die 
Angaben aus den ungarifchen Yändern, in welchen damals verläfliche Erhe— 
bungen nicht durchaus ftattfinden fonnten, um einiges hinter der Wahrheit 
zurüdgeblieben fein mögen, — hat fich in 30 Jahren vervierfacht, indem 
fie im Jahre 1860 auf 4,934,122 Gentner berechnet wurde ! Diefe verthei- 
(en ſich unter die drei ae derart, daß (in runden Zahlen) 

die Alpenlänber mit . A . ..  2,400,000 Gentner, 
die Karpathenländer mit ; : i .  1,600,000 , 
und die herchnifch-fudetifchen mit . i . 1,600,000 , 
betbeiligt erfcheinen, 
Die Gußeifen- Production, bei welcher jedoch in den älteren Tabellen, 
nicht unterfchieden ift, ob es durch Umfchmelzen des Roheifens in Kupol— 


*) Für 1830 gewähren bie nad anderen Abtheilungen getbeilten Anſätze ber 
Bleiprobucte in ben ftatiftiichen Tabellen feinen paflenden Anhaltspunet. 
Defterr. Revile. 1. Br. 9 
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öfen, over unmittelbar erblafenes Gußeiſen betrifft, bat im entjprechenven 
Berhältniffe von 158,209 Etr. im Jahre 1830 fich auf 647,216 Etr. 
gehoben. 

Allein dem zunehmenden Eifenverbrauche fann auch diefe Summe 
nicht genügen und eine weitere Hebung der Cifenproduction ift eine fort- 
dauernde Aufgabe unjerer montaniftifchen Bolkswirtbichaftspflege. 

In weit höherem Maße hat aber die Gewinnung foffiler Brenn: 
ftoffe zugenommen, an welchen ein vor 30 Jahren kaum geahnter Reich- 
thum aufgejchlojfen worden iſt, ſeitdem der Bedarf Ausficht auf Abſatz und 
die Pflege wijjenfchaftlicher Gebirgs- und Bodenkunde die Fingerzeige zur 
Aufjuchung geboten haben. 

Ohne vorläufig zwifchen Schwarz und Braunfohlen einen Unterfchied 
zu machen, welcher auch nur in ihrem geologischen Bildungsalter und in 
ihrer Brennfraft bejteht — mag angeführt werden, daß die öfterreichifche 
Gefammtproduction an fofjiler Kohle im Jahre 1830 nur 3,815,139 Etr. 
betrug und fich bereits im Jahre 1860 auf 62,569,879 Etr. gehoben hat; ja 
das Steigen dauert in fo rafchen Berhältniffen fort, daß die Ziffer des Jahres 
1861 jchon 72,600,000 Etr. überfchritt und für das Jahr 1863 die runde 
Zahl von 80,000,000 vielleicht ſchon etwas hinter der Wirklichkeit zurück— 
bleibt! 

Bertheilt nach Yändergruppen jtellen fich die Mengen und der einge: 
tretene Aufſchwung folgender Art var: 

1830: 1860: 
Alpenländer . . 741,000 Etr. 11,900,000 Gtr. 
Karpathenländer . 481,000 „ 10,300,000 „ 
Herc. jud. Länder 2,620,000 „ 40,300,000 

Das Hauptgewicht der Menge dieſer Bergproduction füllt daher in 
pie böhmifch-mährifch-fchlefifche Yändergruppe und ebendahin fällt auch das 
Moment der Qualität, indem fajt %, der böhmifch-mährifchen Erzeugung 
der Schwarzfohle angehört und wenig über auf die Braunfohle 
fommt, wogegen in den Alpenländern die Braunfohlen (allerdings theil- 
weife jo dicht, daß fie ven Schwarzfohlen nahe fommen) %/, „und die Schwarz: 
fohlen faum Y,, der Summe bilden, in Ungarn dagegen die Braunfohlen- 
Erzeugung zur Schwarzfohlen-Erzeugung fich wie 5:4 verhält. — Die Stei- 
gung in den Yahren 1861 und 1862 ging am vafcheften in den böhmifch- 
mähriſch⸗ ſchleſiſchen Revieren vor fih, dann erft folgen die Alpenländer, zulett 
die Karpatoenländer, wo theils noch vorhandener Waldreichthum, geringere 
induftrielle Entwidelung und gefegliche Berhältniffe ven Aufſchwung des 
Kohlenbergbaues zwar nicht aufhalten, aber doch langfamer eintreten machen. 


Die Gefchichte und Statiſtik des Kohlenbergbaues in Defterreich würde 
eine eigene Abhandlung erfordern; wir gehen daher, nachdem wir in ven 
Evelmetallen, im Kupfer, Blei, Eiſen und den Kohlen die wichtigiten *) und 
durch das ganze Gebiet ver Monarchie verbreitetiten Objecte des Bergbaues 
betrachtet haben, auf die übrigen Bergbaumaterialien über, deren einige nur 
beſonderen Yocalitäten eigen find. Am beften zeigt deren Productenverhältnif 
eine Heine Tabelle für die ganze Monarchie. 


1830 oo | 1860 K Geographiſche Verbreitung. 


























ö een 2433| 4194| 'Hauptfächlic in Krain (Jdria). 
inn, metalliih .........- 1115) 11 2 
Zi merje en. Bez m ot Ausihlieflih im böhm. Erzgebirge. 
— Sera, 3351 * Oberungarn, Böhmen, Niederöſterr. 
— D— —— — —— 352 23240 
33 (Galmei).........) 8041| 117003 | Bei Krakau, aud in Krain. 
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Braunſtein............... | 338) 9623 Vorzüglih Böhmen. 
Chromerz ............... — | 16941| Steiermark und Banat. 
ee — 1 Böhmen (Werth eines Ctrs. 324 fl.) 
Wolframerz .............. — 100 — 
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Urangelb ................ — 27 = (Wertb 900 fl. pr. Ctr.) 
Nidel und Kobaltipeile . 9 986; 91|] Ungarn (D objchau), Böhmen (Erz: 
Nidel und Kobalterze..... 5100| _gebirge) Steiermart (Schladming). | 
Kerle PR | — 1103|} Tirol, Dalmatien, Croatien u, Ga— 
Asphaltſtein .. ............ Dr 5984 | Tizien, Ungarn (wenig). | 


Die vorstehenden Ziffergruppen fowohl der Hauptbergbauproducte als 
der ſummariſch zufammengeftellten Producte geringeren Belanges bieten ein 
reiches Material zu weitergehenden Studien und zeigen insbefondere die 
Mannichfaltigkeit des mineralifchen Reichthums, welcher in Defterreichs Ber: 
gen niedergelegt ift. Die Zunahme der Productionsmenge, die Auffchliegung 
früher unbefannter oder umbenugter Mineralvortommniffe (3. B. Nidel, 
Uran, Wolfram, Chrom) zeugen von den Fortfchritten, welche ver Berg: 


*) Der Wertb dieſer Producte, nach dem Grubenpreife geichätst, belief ſich im 

Jahre 1861 auf 40,900,000, während die gefammte librige Bergbau » Production nur 

circa 4,000,000 fl. Wertb repräfentirt. Bon erfterer Summe entfallen 5,100,000 fl. 

auf Edelmetalle, 3,200,000 fl. auf Kupfer, 1,©00,000 fl. auf Blei, 19,400,000 fi. auf 
Rob- und Gufeifen und 11,209,000 fl. auf Stein» und Braunfoblen. 
9* 


132 


bau der öfterreichifchen Monarchie gleichmäßig mit venen der übrigen Induſtrie— 
zweige gemacht hat. Denn der Auffhwung des Kohlenbergbaues, des Eifen- 
wejens, der Farb-Mineralien (Chrom, Uran u. ſ. w.), der Zinfproduction, 
der Kupfergewinnung jteht in innigent Zufammenhange mit der gefteigerten 
induftriellen Thätigfeit, dem gehobenen Mafchinenwefen, der Pflege der 
Naturwiffenfchaften und ihrer zunehmenden Anwendung auf die Technik und 
mit der Ausdehnung der durch die modernen Commumicationen geförderten 
Beziehungen der Staaten und Völker unter einander *). 

Die Entwidelung des öfterreichifchen Bergbaues aus der Mannichfal- 
tigfeit einheimifcher Minerallagerftätten und an der Hanb des allgemeinen 
Fortjchrittes kann daher mit Recht eine naturwüchfige genannt werben, 
und der Anfpruch auf Pflege des Bergbaues in Dejterreich hat 
ebenfowohl eine hiftorifhe Grundlage, als eine rationelle Be- 
rechtigung! 

*) Streng genommen gebörte hierher auch noch die Salzgewinnung, welche 
in Oeſterreich vorwiegend dem Bergbau zufällt, und in den Alpen- und Karpathen— 
ländern, auf welche zwei Gebirgsgruppen fie beſchränkt ift, zufammen im Jahre 1861 
3,500,000 Etr. Steinfalj, 2,400,000 Etr. Sudſalz und 1,300,000 CEtr. Seejalz be» 
tragen bat, und einen Gefammtmwertb won 43,790,000 fl. repräfentirt. Wegen ber 
eigenthümlichen Monopolsftellung der Saljgewinnung ift aber eine Einbeziebung in 
ben übrigen Bergbau nicht ganz leicht: daher eine befondere Behandlung bes Sa- 


linenweiens vorzuziehen. 
Dtto Frhr. v. Hingenan. 


Oeſterreichs Domänenwefen. 


Bom General» Domänen » Inipector Weſſelv in Wien, 


Man nennt Dejterreich mit vollitem Rechte einen Aderbauftaat, denn 
die Bodencultur bildet jett und für lange Zeit ven bei weitem wichtigften 
Zweig feiner Volkswirthſchaft. 

In unferer Bodencultur ragen die Domänen hoch hervor. Man ver- 
jteht darunter nicht wie anderwärts bloß die Yändereien des Staates, fon- 
dern vielmehr die großen Yandgüter überhaupt. Diefe bilden weit überwiegend 
das Patrimonium unjeres hoben Adels und begründeten in den meiſten Yün- 
dern des Kaiferjtaates bis vor kurzem deſſen Herrichaft oder Dominium 
über die bäuerliche Bevölkerung, welcher man auch die Benennungen diefer 
Befige entnahm, die man bis 1848 gewöhnlich „Herrſchaften“, nunmehr aber 
„Domänen“ heißt. Um die Erinnerung an die einstige Hörigfeit zu vermeiden, 
gebraucht man für „Domänen“ auch gerne ven Ausdruck „Großgrundbeſitz.“ 

Die öfterreichifchen Domänen unterfcheiden ſich jehr wejentlich von ven 
großen Privat-Gütern Englands und Italiens, und zwar nicht nur darum, 
weil mit ihrem Befite in mehreren Yändern noch immer verfchiedene, von 
der früheren Hoheit des Dynaſten herrührende Negalrechte*) verbunden find, 
fondern noch mehr dadurch, daß fie nicht wie dort in einer Summe von ein- 
zelnen Bauern- oder Bachthöfen, fondern vielmehr in maffenhaften Boden— 
flächen erjcheinen, welche ven Aderbau in großen Dimenfionen zulaffen und 
faft überall vorwaltend aus großen Forſten bejtehen. 

Der größte Domänenbefiger ift bier allerdings der Staat, denn er 
nennt 1,050,000 Joch Feld und 4,000,000 Zoch Wald fein Eigen. Aber 


*) In Ungarn, Siebenbürgen, Croatien und Slavonien das Schank⸗, das 
Brau-, das Mühl-, das Jagd-, das Fiſch- und das Marktrecht; in Mähren, Böhmen, 
Schleſien und Galizien das Propinationsrecht. 
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auch die Ariftofratie befigt immenfe Güter, und zufammen vielfach mehr, 
als der Staat. Bom Reichthume der öfterreichifchen Gütercavaliere kann 
man fich einen Begriff machen, wenn ich erwähne, daß z. B. Fürft Eſterhazy 
35 Domänen mit 250,000 Joch Feld und 600,000 Joch Wald befitt, welche 
ihm eine Rente von 2 Millionen Gulden abwerfen; daß die Güter Fürft 
Johann Yiechtenftein’S aus 80,000 Joch Feld und 200,000 Joch Wald be- 
ftehen und 1%, Million Reinertrag geben. 

In der großen Forftwirtbichaft und im ausgedehnten, zuſammenhän— 
genden Feldbeſitze liegt alfo das Wefen der öfterreichifcehen Domänen. 

Bis zum Jahre 1848 war dies aber nicht jo. Denn damals bejtand 
noch in faft allen Yändern Dejterreihs das Dominium des Grundadels. 
Die Gutsherrlichfeit berechtigte und verpflichtete ven Grundherrn, als folcher 
oder Namens des Kaifers und Königs im Gebiete feiner Domäne Recht zu 
fprechen und die politifche Verwaltung zu führen. Sie gewährte ihm über: 
dies eine große Zahl von Rechten über den bäuerlichen Befig und über die 
Perſon feiner Untertbanen, worunter die weit hervorragendften der Zehent 
von den bäuerlichen Felpfrüchten und die Frohnarbeit (Robot) der Guts- 
angehörigen waren. 

Dies drüdte der damaligen Domänenwirtbichaft einen ganz eigenen 
Stempel auf. 

Die große Menge Arbeitskraft, welche die Robot zur Verfügung 
jtellte, ließ fich wielenorts kaum anders verwerthen, als zum Eigenbau des 
gutsherrlichen Feldſtandes, oder fie erleichterte diefen wenigjtens und lud zu 
ihm ein. Auch der Zehent trug zum Feldbau in eigener Regie bei, dem um 
den Zehent einzubeimfen, in verfüufliche Waare umzuwandeln und vortheil- 
haft an Mann zu bringen, bedurfte e8 einer Menge von Perjonal und An— 
jtalten, welche gleichzeitig für den eigenen Feldbau verwendet werden konnten. 

So war das gutsherrliche Verhältniß dem Eigenfelobaue der Domänen 
jehr günftig, und er wurde dieferwegen auch in großer Ausdehnung betrieben. 

Die Gerichtsbarkeit und die politifche Verwaltung waren Angelegen- 
beiten von großer Bedeutung, und erforderten eine anfehnliche, adminiſtrativ 
ausgebildete Beamtenfchaft, welcher man eine bedeutende Stellung und ein 
fehr gutes Einfommen anweifen mußte. 

Der Herrfchaftsbefiger bedurfte alfo bis 1848 auf feinen Gütern 
preierlei Gattungen von Angeftellten. Zuvörderſt Adminiftrationsbeamte für 
die Gerichtspflege und die politifche Verwaltung, kurz, für die Beforgung 
dejfen, was man nach unferer heutigen Terminologie den übertragenen ſtaat— 
lihen Wirfungstreis nennen würde; dann Forjtleute für die Technik des 
Waldbetriebes; endlich Yandwirthe für die Belorgung des Feldbaues und 
der damit verwandten Gefchäfte. 
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In jener Zeit war es bereits möglich, fich für die Adminiſtration ziem- 
lich gut auszubilden. Die juridifchen Facultäten unferer uralten Hochſchulen, 
eine reiche Yiteratur über das öfterreichifche Necht und die verfchievenen 
Zweige der politifhen Verwaltung, jowie die vervollfommte Praxis jahr: 
bundertalter Adminiftration boten die Mittel dazu. 

Für die Technik des Forftwefens, wie der Yandwirtbichaft hingegen 
waren die Bildungsmittel noch nen und dieferwegen ſehr unvollfommen. 

Aderbau- und Forſtſchulen waren erjt jeit wenigen Jahrzehnden ent— 
Itanden. Ihrer waren felbft noch im Jahre 1848 fo wenige, daß nur der 
geringite Theil der für den Feld- und Forſtdienſt nöthigen Angeftellten auf 
ihnen gebildet werben fonnte. Ueberdies war der Unterricht, welchen diefe 
Inſtitute gaben, wenig vollfommen, bejchränfte fich auf die bloße Technik im 
engjten Sinne des Wortes und ließ die adminiftrativen Richtungen des gro- 
Ben Güterwefens ganz aufer Acht. 

Hochüberwiegend konnten jich alfo die Techniker der Forſt- und Yand- 
wirtbichaft ihre fachliche Ausbildung nur im Wege der Einpirie erwerben, 
und jtanden im adminiftrativen Wiſſen und Können jelten auf hoher Stufe. 

Unter folchen Umjtänden war es ganz natürlich, daß von den ob— 
erwähnten drei Gattungen Angejtellter die Apminiftrationsbeamten im all- 
gemeinen ſtets die Gebildeteren waren. 

Die Specialität ihrer Bildung eignete fie dann auch zur Verwaltung 
der übrigen grumdherrlichen Rechte des Herrichaftsbefiters und zur Ver— 
tretung der Domänen nach Außen. Was Wunder alfo, daß die Güterbefiger, 
da fie doch kaum umbin fonnten, alle Berwaltungszweige einer Domäne 
und die einzelnen Domänen jelbjt wieder zu einem Ganzen zufammenzufaffen, 
den Adminiftrationsbeamten die höheren Stellungen und insbejondere jtets 
jene des Herrichaftsverwalters und des Güterdirectors gewährten; daß bie 
Techniker des Feld- und Waldbaues nur in den unteren Stellen des localen 
Betriebes blieben; daß die adminiſtrativ gebildeten Beamten ſich durch 
ihre Dienftpraris zwar einige empirifche Kenntniffe von der Bodencultur, 
dagegen die Forſt- und Landwirthe nur fehr wenige von der Adminiſtration 
erwarben, letteres, weil fie eben von der Adminiſtration ausgejchlojfen waren. 

Das denfwürdige Jahr 1848 fand alfo das große Güterweſen Oeſter— 
reichs in folgender Verfaſſung. 

Die Forfte wurden vermöge ihrer Natur fajt durchaus in der Eigen— 
regie bewirtbfchaftet, und ihr Betrieb befand fich in den Händen von meift 
handwerlsmäßig berangebildeten Technifern, welche jedoch den Vorzug ge- 
nofjen, von Jugend an und für die ganze Yebenszeit ihrem Fache anzugehören 
und bieferwegen zu einem hoben Grad von empirischer Ausbildung zu ges 
langen. 


Das Feld befand fich wenigftens guten Theils im Eigenbau des Grund— 
herren. Diefer letere wurde zwar auch nur von Empirifern betrieben, aber 
dies waren nicht immer Yeute, welche ihr ganzes Yeben diefem Berufe wid— 
meten, jondern nur vorübergehend beim Yandwirthichaftsbetriebe zubrachten, 
um dann in beſſere anminiftrative Stellungen einzurüden. 

Alle höheren Stellen, namentlich jene des Herrfchaftsverwalters, der 
Inſpectoren, Directionsräthe und Güterdirectoren waren in der Regel mit 
Männern bejett, welche nur in adminiftrativer Beziehung gehörig, dagegen 
in der Technik der Bodencultur und des großen Güterwejens nur mangelhaft 
und oberflächlich gebildet waren. 

In letzterer Beziehung bejtand nur rückfichtlich des Forſtweſens häufig 
eine halbe Ausnahme. Selbes war nämlich viel zu fpeciell technifch und be- 
reits zu weit vorgefchritten, als daß die bloßen Apminiftratoren e8 gewagt 
hätten, e8 ohne weiteres zu lenken. Es ftanden ihnen ſomit Forſtleute, und 
zwar dem Herrfchaftsverwalter der fogenannte Oberförfter oder Walobereiter, 
dem Wirthichaftsrathe ver Forjtmeifter oder Forjtinfpector und dem Güter- 
director der Forftrath zur Seite, um ihre mangelnde technifche Einficht zu 
erjegen. Dieſe Erfagmänner blieben aber immer nur technifche Natbgeber 
ohne eigentliche Bollzugsmacht, jo dak die ganze Verfügungsgewalt doch nur 
in der Hand der bloßen Apminijtrativleute vereint blieb. 

Wollen wir nun den Einfluß befeuchten, welchen diefer Stand der 
Dinge auf die Güte der Wirthfchaft und den Ertrag ausübte, welchen die 
Domänen ſowohl ihren Befigern, als der Volkswirthſchaft abwarfen. 

Weil die Forfte den Vorzug genoffen, von Leuten bewirthichaftet zu 
werben, welche ſich dieſes Gewerbe zum Yebensberufe gewählt hatten, jo 
machte deren Betrieb anfehnliche Fortichritte und erftieg eine achtungswertbe 
Höhe. — Weil jedoch die Hauptverfügungsmacht doch nicht in den Händen 
der Sachverſtändigen lag, weil dann zweitens das forjtlihe Handwerk von 
der Wiſſenſchaft noch nicht gehörig geläutert und vervollkommt war, jo er- 
langte die Waldwirthſchaft doch nicht jenen Grad von Vollendung, welcher 
dem natürlichen Werthe der Forftproducte und dem allgemeinen Culturjtande 
angemefjen gewejen wäre. — Demungeachtet verbreiteten aber die Forjte 
viel Segen in der VBolfswirtbichaft, und hauptjächlich waren fie es, welche 
den Reinertrag der großen Güter zu Stande brachten. Nur war das in den 
Güterrechnungen faft nie erfichtlich, denn, fei es aus Ungejchid, ſei es weil 
man damit die Unfruchtbarkeit ver gutsherrlichen Felpwirtbichaft maskiren 
wollte, kurz die Forſte wurden nie für fich, jondern immer nur zufammen 
mit den übrigen Betriebszweigen verrechnet, und jo erjchien dasjenige ale 
Gutsertrag überhaupt, was weit überwiegend bloß Forftrente war. 
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Der lanbwirtbfchaftliche Eigenbetrieb der Domänen war in weit weniger 
guter, ja öfter in recht ſchlimmer Yage. Denn, wie fchon oben gejagt, war 
er vorzugsweije Yeuten anheimgegeben, welche nicht genug Yandwirthe waren, 
um durchaus glüdliche Refultate zu erzielen. Die Unergiebigfeit des feld- 
wirtbichaftlichen Selbftbetriebes blieb jedoch meijtens verlarvt; fei es, weil 
für ihn Eoftenloje und nicht gehörig veranfchlagte Robot verwendet wurde, 
fei e8, weil der Feldertrag nicht befonders, fondern nur der allgemeine Guts- 
ertrag ausgeworfen wurde, zu welchem die Forſte und die herrichaftlichen 
Rechte die Hauptquoten und jo reiche Beiträge lieferten, daß die Einbuße 
oder der ungenügende Ertrag des Feldes leicht verdeckt werden fonnte. 

Hiermit will ich Feineswegs gejagt haben, daß die herrichaftliche Feld— 
wirthſchaft nicht zuweilen jehr gut gewejen fei, und noch weniger, daß fie 
nicht der Volkswirthſchaft oft trefflich genütt habe. Im Gegentheil muß ich 
in letterer Beziehung ausprüdlich hervorheben, daß die bedeutenden Fort— 
Schritte, welche unjere bäuerliche Yandwirtbichaft in letterer Zeit und nament- 
li in den Weftländern des Kaiferjtaates gemacht hat, hauptfächlich den 
Berfuchen und guten Beifpielen zu verdanken find, welche die Güterbefiger 
dem Bauer auf ihren eigenen Feldern oft mit den größten Opfern hinftellten. 
Aber im allgemeinen war e8 fo, wie ich oben bemerkte, und insbefondere 
kann nicht beftritten werden, daß die reine Feldrente der Domänen im gro- 
fen Durchfchnitt eine fehr ungenügende war *). 

Im allgemeinen traf alfo das Jahr 1848 die Domänen: Wirthichaft 
in einer ungenügenden VBerfafjung. Weniger zwar die Waldwirthichaft; die 
Feldwirthſchaft jedoch entjchieden und fo jehr, daß nur die Forfte und die 
berrjchaftlichen Rechte (Zehent, Robot zc.) im Stande waren, den Domänen 
gleichwohl einen noch annehmbaren Ertrag zu fichern. 

Diefe ungenügenden Erträge waren nicht nur für die Grundherren von 
Nachtheil, ſondern fie waren dies ingleichen auch für die Volkswirtbichaft 
denn es ift ja befannt, daß Betriebe, welche fich ihren Herren nicht genügend 
rentiren, in der Kegel auch für die Nationalwirtbichaft nicht gehörig nütz— 
lich find. 

Worin lag nun der Urgrund diefer fchlechten Domänenrenten? 

Er kam erjtlich von der mangelhaften Fachbildung der Domänenbeam- 
ten, welche hauptjächlich wieder in der völligen Unzulänglichfeit ver vater- 
ländifchen forſt- und lanpwirtbichaftlihen Schulen, wie der bezüglichen Wif- 
ſenſchaft fußte. 


*) Es würde mir gar nicht ſchwer fallen, eine gute Zahl von Beiſpielen anzu— 
führen, wo dieſe Rente bei richtiger Rechnung Null war oder gar nur ein Ertrags— 
ausfall beftand, was doch unftreitig als eine wabre Anomalie bezeichnet werben muß. 


\ 
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Und zweitens lag er in der großen Anomalie, daß faft ſämmtliche höhe— 
ren Stellen der Domänen-Verwaltungen Männern anvertraut waren, welche 
zwar meiftens gute allgemeine Bildung beſaßen und gar oft viel perjünliche 
Vorzüge damit vereinigten, denen jedoch das Haupterfordernif für ausge- 
zeichnete Yeiltungen in diefem Sache, nämlich die gründlichen Studien und 
Kenntniſſe eben diefes Faches, abgingen. 

Sp brad) die Revolution von 1848 herein. Sie ftürzte gar manche 
mittelalterliche Cinrichtung, darunter vor allem die bäuerliche Gutsunter— 
thänigfeit. Die herrfchaftlichen Nechte wurden bis auf einige unbedeutende 
Reſte in der Hauptjache (durch die fogenannte Grundentlajtung) gegen Ent- 
ſchädigung, im übrigen ohne weiteres aufgehoben. 

Der Dynaſt hatte von nun an nicht mehr Recht zu fprechen, noch vie 
Polizei zu üben, noch den Bauer zu vertreten; er verlor den Zehent, die 
Robot und faſt alle andern berrichaftlichen Rechte; kurz er trat fo ziemlich 
in die Neihe der übrigen Grundbefiger zurüd und hatte vor dem Bauer 
fofort nur mehr die Größe und den Reichthum des Befites, die höhere In— 
telligenz und das adelige Bewußtfein, wie die adelige Geltung voraus. 

Auf diefe Weife wurden die großen Güter ganz auf ihre eigenen Füße 
geitellt. Der Gütercavalier hatte fofort feine andere Aufgabe mehr, als 
jeinen Forſt und fein Feld zu bewirtbichaften; aus diefem allein konnte von 
num an der Ertrag feiner Domäne fliegen; jede Nebererwerbsquelle, ſowie 
alle der Land- und Korftwirthichaft fremden Aufgaben und Ausgaben fielen 
mit Cinemmale weg. 

Diefer gänzliche Umfchwung der Verhältniſſe hatte auch eine gewaltige 
Wirkung auf unfer Domänenwefen; er erfchütterte es in feinen Grundveſten 
und rief Umgejtaltungen darin hervor, welche noch feineswegs zum Abjchluffe 
gelangt find, und die deſſen Phyfiognomie völlig verändern werden. Fünf Er— 
fcheinungen find es, welche fich in diefer Beziehung in ven Vordergrund 
drängen. 

Der Wegfall aller herrichaftlichen Rechte überzeugte zuvörderſt die 
Süterbefiger, daß die Nente ihrer Domänen fofort nur mehr vom Ertrage 
ihrer Forſte und Felder abhänge, daß alfo dem Betriebe der Forſtwirthſchaft 
wie der Feldbenugung alle Sorgfalt zu widmen ſei, jomit alles gethan wer— 
den müjje, um diefen Betrieb zu heben. 

Der Wegfall der Patrimonialgerichtsbarfeit und des ganzen Domi- 
niums, das Aufhören von Zehent und Robot, welch' letsteres den Feldbetrieb 
in neue Bahnen drängt, veränderten zweitens die Objecte der Domänen: 
verwaltung jo gründlich, daß die Nothwendigfeit hervortrat, den Domänen- 
dient gänzlich umzugeftalten. 


Drittens muß nach dem Wegfalle der Robot das gutäherrliche Feld 
mit eigener Kraft und auf eigene Kojten bebaut, oder der Eigenbau ganz 
aufgegeben werden. Dies zwingt entweder zu vollfommen rationellem Selbit- 
betriebe, oder zu vortbeilhafter Ueberlaffung des Feldes an Andere. 

Die politifchen und focialen Erjehütterungen der neueften Zeit machten 
unferm Adel vwiertens begreiflich, da er nur in feinen Gütern und in ver 
Hingabe an die Thätigkeit des Volkes feinen rechten Halt finden fönne. 
Dazu fam der Zug der Geifter nach Erwerb, und fo fchlug unfere Güter— 
Arijtofratie einen Weg ein, welchen fie — einzelne ehrenvolle Ausnahmen 
abgerechnet — zu ihrem eigenen und des Vaterlandes Schaden feit langer 
Zeit verlaffen hatte, d. i. fie fing wieder an, fich felber mit ihren Gütern 
zu befaſſen. 

Mit dem Abgange aller für den öffentlichen Wirfungsfreis angeftellten 
Patrimonialbeamten und mit dem eifrigen Streben der Grundherren nach 
Verbeſſerung ihres Güterftandes und ihrer Wirthichaft, fiel fünftens das 
enorme Uebergewicht hinweg, welches die bloß adminiftrativ gebildeten Be- 
amten bisher behaupteten, und es traten ftatt deſſen die Technifer aus dem 
Hintergrunde hervor, um jofort auch die vorderen Reihen des Schauplates 
einzunehmen. 

Wollen wir nun diefe in ihren Hauptzügen angedeuteten Erfcheinungen 
und ihre Conſequenzen etwas näher beleuchten, und die Zielpuncte auffuchen, 
zu welchen fie über furz oder lang führen müſſen. 

Ich glaube, daß derlei Unterfuchungen ſehr müßlich feien, denn nur 
der vollfommen klare Blid in das was ift und werden fann und werden foll, 
bewahrt vor beflagenswertben Fehlgriffen und giebt uns die Fähigkeit, aus 
der Revolution, in welcher unfer Domänenweſen begriffen ift, ungefchädigt 
und mit verjüngter Kraft hervorzugehen. 


Der Forjtbetrieb ijt durch den Umfchwung der Dinge verhältnißmäßig 
am wenigiten berührt worden. 

Schon früher, wenigftens in der praftifchen Ausübung ſachverſtän— 
digen Händen anvertraut, fonnte er mit der Zeit einigermaßen Schritt 
halten. Er hat alfo feinen plöglichen großen Sprung zu machen, ſondern 
nur etwas rüftiger als bisher fortzufchreiten. 

Der Wald kann, namentlich im Gebirge (wegen der Bringunge- 
anjtalten) mit VBortheil nur im Großen betrieben werden. Er eignet jich 
dieſerwegen vorzugsweife für den großen Güterbefig. — Die Ausnugung der 
Forjte verlangt einen verhältnigmäßig nur fehr geringen Arbeitsaufwand, 
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und Waldjtand und Walprente laſſen fich erfahrungsmäßig nur dadurch auf 
die rechte Höhe bringen und erhalten, wenn die Aufarbeitung der Haupt- 
probucte in der eigenen Regie des Herrn ftatthat. 

Aus dem folgt, daß die Forjte auch fortan das Hauptobject der Do- 
mänen bleiben, und daß ihre Ausmutung auch fürderhin in der Regie des 
Herrn ftatthaben wird. — Ja weil ein Theil der großen Forte Defterreichs 
noch auf einer geringeren Gulturjtufe ftebt, und unter anderem auch das die 
höhere Gulturftufe mitunterfcheidet, daß auf diefer der Walpbefiter die Er- 
zeugung der Hauptforjtwaaren an fich nimmt, fo können wir mit Beſtimmt— 
heit jagen, daß in den großen Forften der Celbftbetrieb der Waarenerzeugung 
immer größere Ausdehnung gewinnen wird. 

Dagegen läßt fich vorausfehen, daß fich Die Forftherren immer mehr der 
forjtlihen Nebengewerbe, d. i. ver weiteren Verarbeitung der Robhproducte, 
z. B. der Schnittwaaren-, Zeugholz-Erzeugung, Pechjiederei zc., ja fogar der 
Holzverfohlung entäußern werden, fofern lettere nicht im Walde felbjt be- 
trieben werden muß. Denn weil diefe Nebengewerbe einen großen Arbeits- 
aufwand und eine bereits verwidelte Gejchäftsführung fordern, jo werden 
jie mit Vortheil jelbftändigen Unternehmern überantwortet, jobald fich folche 
nur auch vorfinden. 

Die Ueberzeugung von der Wichtigkeit eines entfprechenden Walpftan- 
des für die Yandeswohlfahrt, und die Thatfache, daß der Zuftand gar mancher 
Wälder diefer Wichtigkeit durchaus nicht entjpricht, haben die Regierung 
vermocht, die privative Waldwirtbichaft in Bevormundung zu nehmen. 
Letzterhand follte dies durch das Forftgefeg von 1852 gefchehen, welches für 
die Forte pofitive Wirthichaftsvorfchriften aufftellt und den privativen Wald- 
betrieb unter die Aufjicht der jtaatlichen Erecutivgewalt jtellt. — Diefe 
Bevormundung ift nicht ohne Zuftimmung des Publicums auf die Bahn ge- 
bracht worden, im Gegentheile hat die Regierung damit nur einem mehr: 
jeitigen Verlangen deſſelben nachgegeben. 

Die Anfichten über diefen Gegenjtand fangen fich jedoch bereits zu 
flären an. Man hat die Urfachen des fchlechten Zuftandes vieler Wälder 
unterfucht, und gefunden, daß fie ganz wo anders liegen, als in der Wirth- 
fchaftsfreiheit. — Hier find e8 die Forfte der Yandgemeinden, welche dar- 
niederliegen, weil fie nicht als Gemeindevermögen verwaltet, fondern als 
Gemein degut der allgemeinen Ausbeutung preisgegeben find; wo anders bie 
Einforftungs- und die den fremden Montanwerfen refervirten Forſte, weil 
bier die Cigenthümer bloß die Pflicht der Erhaltung, den Nuten hin— 
gegen bie Fremden haben; noch wo anders wieder die auf langjährige Ab- 
jtattung verpachteten, fowie die den Salinen und Montanwerfen einverleibten 
Wälder, weil fie nicht jelbjtändig als Ertragsobjecte bewirtbichaftet werten; 
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furz man hat gefunden, daß nicht die Freiheit, jondern vielmehr gerade die 
Unfreiheit gewiſſer Kategorien des Forſteigenthumes es ift, welche diefes in 
beflagenswerthe Zujtände gebracht hat. Dagegen beherzigt man, daß die 
Domänenforfte der bocheultivirten Flachländer im Nordweiten des Kaifer- 
jtaates, welche fich bisher thatfächlich einer nahezu vollen Freiheit ver Wirth- 
jchaft erfreuten, fich in ausgezeichnetem, alle billigen Wünfche befriedigenden 
Zuftande befinden. 

Und fo ift die öffentliche Stimmung, unterftügt vom wohlberechtigten 
Protejte der großen Güterbefiger, im Begriffe, fich zum Befferen, d. i. zur 
Abſchaffung aller Bevormundung der privativen Waldwirtbichaft zu wenden. 

Es ift gar nicht zu bezweifeln, daß die geläuterte öffentliche Meinung 
nunmehr bald zum Durchbruche fommen und der privativen Forftwirtbichaft 
jede hemmende gefetliche Feflel abgenommen werden wird. Ebenfo ift klar, 
daß die bereits in vollem Gange befindliche Ablöfung der Korftfervituten 
dieje beflagenswerthe und culturfeindlichite aller Eigenthumsverftümmelungen 
immer rafcher befeitigen, Furz, daß das Forfteigenthum immer jchneller jener 
Freiheit zueilen wird, welche auch hier eine ver Grundbedingungen gedeihlicher 
Entwidelung it. 

Die nicht fachverjtändigen Adminiftrativbeamten, welche vor kurzem 
fajt ausnahmslos alle höheren Stellungen des Domänenwefens einnahmen, 
brachten zur Rechtfertigung ihrer eigenen Eriftenz den widerfinnigen Glau— 
bensartifel in Umlauf: „Man brauche fein Forſt- oder Yandwirth zu fein, 
um Wald» oder Feldwirthichaft gut verwalten oder dirigiren zu fönnen.“ Das 
Widerſinnige dieſes Satzes, der beiläufig ebenfo klingt, als wie jener: „man 
brauche fein Bäder zu fein, um gutes Brod zu baden, oder es bedarf feines 
Soldaten, um eine Armee zu commandiren, oder feines Mufifers, um ein 
DOrcheiter zu dirigiren,“ — das Paradoxe diefes Satzes ift bereits einem 
großen Theile der Gütercavaliere Har geworden, und es wird faum lange 
bauern, jo wird er allenthalben der bejjeren Ueberzeugung weichen. 

In der That hängt die Vervollfommmung des Domänenwefens und 
die Steigerung des Ertrages der großen Güter vor allem davon ab, daß man 
die tüchtigen Fachmänner, deren Unentbehrlichkeit bisher nur für den aus- 
übenden Dienft zugegeben wurde, auch zu den höchjten Stellen beruft. 
Denn die gründliche Sachlenntnig muß zuvörderſt und unbedingt an ber 
Spige ftehen, foll fie mit vollem Erfolge wirken fönnen. Damit dies aber 
auch gefchehen könne, müſſen Wiffenfchaft und Jugendbildung diefes Be— 
rufes weſentlich vervollftändigt und in eine etwas andere Richtung gelenkt 
werden. Beide dürfen nicht auf die bloße Technik des Wald- und Land— 
baues befchränft bleiben, ſondern müſſen mit gleicher Sorgfalt auch die ad» 
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miniftrativen Disciplinen umfajjen; von welch’ wichtigem Gegenſtande ich 
noch weiter unten fprechen werde. 


Das Aufhören der Robot hat für den Feldbau des domanialen Grund- 
befites ganz andere Bedingungen hergeftellt. Der Gutsberr mußte fofort 
jeine Ländereien mit eigener vollbezahlter Arbeitskraft betreiben. Die Bei- 
ichaffung diefer Arbeitskraft machte faft immer große Schwierigkeiten, und 
die volle Bezahlung ftellte die bisher verlarnte Nentirlichkeit oder Unventir- 
lichkeit des Betriebes bald in's klare. Beides drängte einerfeits ſehr gebie- 
terifch zu wahrhaft rationellem Betriebe, andererfeits zum Gebrauche von 
Mafchinen und dritterfeits zur Bevorzugung der wirklichen Yandwirthe gegen 
die bloß ftümpernden Afteragronomen. — Denn der mit dem Feldbau ver: 
bundene Arbeitsaufwand iſt gegenüber dem Neinertrage jo groß, daß die 
Stümperei fich bier jogleich durch das Sinken des letteren fund giebt und 
gar leicht zur kläglichſten aller wirthichaftlichen Errungenschaften, nämlich 
zur Verwandlung der Grundrente in eine Paſſivität führen kann. 

Der große Regiefelobau brachte unter fo ſtrammen Verhältniffen auch 
eine äußerſt wichtige Thatfache zum allgemeinen Bewußtſein, welche bisher 
zwar bem denfenden Domänenwirth, nicht aber dem großen Publicum befannt 
war, nämlich, da fich eine große Verwaltung mit ihrem unvermeidlichen 
complicirten Organismus von drei Inftanzen*), eine Verwaltung, welche 
nothwendigerweife die Berfügungsmacht unter mehrere Organe vertheilen 
muß, nur wenig für einen Betrieb eigne, welcher mit großem Arbeitsauf- 
wand und gar fo vielem, rein an Ort, Zeit und Umftände gebundenem Detail 
verfnüpft ift. Der domaniale Feldbau mußte da insbefondere gegen jenen 
des felbitarbeitenden Heineren Yandwirthes zurüdijtehen, bei welchem die Ver— 
fügungsmacht in einer einzigen Hand beifammen ift, bei dem das eigene- 
materielle Intereffe viel mächtiger fpornt, wie das bloße Pflichtgefühl des 
Angejftellten, bei welchem endlich auch die Adminiſtrationsauslagen der großen 
Verwaltung ganz wegfallen. 

Die Würdigung diefes Verhältniffes hatte zur nächiten Folge, daß 
man den Organismus der Domänenverwaltungen zu vereinfachen trachtete, 
und den Yocalverwaltern einen freieren Wirkungsfreis einräumte; daß man 


*) Damit auch auferöfterreichiiche Feier fich einen Begriff von ber Größe vieler 
unferer Gilterverwaltungen machen können, fübre ich an, daß 3. B. die Fürſt Johann 
Fiechtenftein’sche aus einer Güterdirection mit 6 Abtbeilungen, einem Rechnungsbofe, 
8 Inipectoren, 26 Forftämtern und 29 Gutsverwaltungen und einem Berjonalftande 
von 490 Beamten und 745 niederen Angeftellten, ausschließlich der Arbeiter beftebt. 
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dann das perfönlich materielle Intereffe der Beamten durch die Gewährung 
von Ertragsantheilen mit den Erfolgen ihrer Wirtbichaft enger verfnüpfte. 

Wenn auch diefe Mafregeln ihre gute Wirkung nicht verfeblen, fo 
zeigt fich doch immer deutlicher, daß die Yandwirtbichaft vermöge ihrer un- 
abänverlichen Natur im Betriebe einer großen Verwaltung im allgemeinen 
lange nicht die danfbaren Refultate des Heinen, vom jelbftarbeitenden Herrn 
beforgten Maierhofes geben könne. — Dies führt von felbft auf die Ver- 
pachtung, für welche auch die fremde, und namentlich England und Italien 
die einladenditen Beifpiele aufitellt. 

Wirklich ift man jett ſchon ziemlich allgemein überzeugt, daß die Güter: 
beſitzer am bejten für ihre Gutsrenten, wie für die Förderung des landwirth— 
Ichaftlichen Betriebes und damit für die Hebung des Nationalwohlſtandes 
forgen, wenn fie ihren Feldbeſitz in der Hauptſache nicht ſelbſt bebauen, ſon— 
dern vielmehr zweckmäßig verpachten. 

Verpachtung ift alfo mit Recht das neuefte Loſungswort unferes Do- 
mänenwejens. Verpachten, und zwar zweckmäßig verpachten. 

Indem Zweckmäßizg liegt aber vor der Hand die Schwierigkeit. Denn 
in diefer Beziehung mangeln bei uns Erfahrung, Geſchick und Capital, vor 
allem aber die Pächter. 

Es wäre nutzlos, in diefer Beziehung andere Yänder, in welchen das 
Pachtweſen fich durch Jahrhunderte zu einer gewilfen Vollkommenheit heraus 
gebildet hat, einfach copiren zu wollen, denn Zuftände laffen fich nicht copiren, 
und eigene Berufsclaffen des Volkes laſſen fich nicht über Nacht jchaffen. 
Uebervies haben auch Yand und Yeute bei uns ihre Cigenthümlichfeiten um 
fördern und erzeugen daher auch andere Pachtverhältniffe. 

Das wejentlichite Erfordernif für zweckmäßige Verpachtung, nämlich 
ein wohlgeeigneter Pächterjtand, fehlt, wie gefagt, in Defterreich, mit Aus- 
nahme Benetiens, jo zu jagen gänzlich. 

Diefe Berufsclaffe konnte bisher nicht zu Stande fommen, weil eben 
noch nie verpachtet worden ijt. Ein entiprechender Pächterjtand kann aber 
auch nur im Laufe der Zeit herangebilvet werden, denn es bedarf Jahrzehende, 
bis fich eine genügende Zahl Yeute einem neuen Berufe zuwendet, für diefen 
die nöthigen Bildungs- und Verkehrsmittel gefchaffen, das neue Verhältniß 
geordnet und die Yente fich in jelbes jo bineingelebt haben, daß fie ganz und 
gar für die neue Sphäre taugen. 

Man meint mit Recht, daß die jetzigen Domänenbeamten das erfte 
Gontingent für einen gebildeten Pächterftand liefern könnten. Hiezu fehlt 
ihnen aber faft innmer das nöthige Capital, und gewönnen fie e8 aud), fo 
wäre dann doch nur für einen erjten Anfang geforgt. 
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Das zweite Erforderniß fir allgemeine Verbreitung ver Güterverpach- 
tung find fejte, von der Erfahrung geläuterte und beftätigte Ueberzeugungen 
über die zwedmäßigiten Pachtſyſteme. 

Die zufagenpften VBerpachtungsweifen find in unferem Baterlande der: 
malen noch eine ungelöste Frage. Auch diefes gewichtige Problem wird fich 
nur fchrittweife löſen laffen, denn erjt die Erfahrung fann die hierüber auf: 
tauchenden Ideen erproben und treffende Fingerzeige an die Hand geben ; 
und wie das gut oder fchlecht Beſtehende ftets auch feinen Einfluß auf das: 
jenige nimmt, was zunächſt als pafjend betrachtet werden muß, fo werden 
auch die zuvörderſt in wirkliches Yeben tretenden Berpachtungsweifen dem 
Gange diefer Angelegenheit mehr oder weniger Richtung geben. 

Bisher find unfere geringen Erfahrungen im Güterverpachte mehr 
negativer als pofitiver Natur, 

Wir wiffen nämlich, daß die furzjährige Parcellenverpachtung an 
kleinere Yeute dem Grundherrn zwar eine gute Rente giebt, öfter jedoch zur 
Ausfaugung der Gründe führt, und den Wohlftand diefer Leute wie bie 
Bolfswirthichaft wenig hebt. — Wir wifjen ferner, daß mit der Verpachtung 
großer Streden oder gar ganzer Domänen, d. i. mit dem fogenannten General- 
verpachte, der rechte Zweck nicht erreicht, fondern meift nur bloßen Specu— 
lanten das Mittel geboten wird, fich einerfeits auf Kojten des Güterbefigers, 
andererſeits zum Nachtheile der eigentlichen Bebaner zu bereichern. 

So viel fehen wir denn auch Har ein, daß jene VBerpachtungsweife in 
jeder Beziehung die beiten Refultate geben wird, bei welcher der große Felb- 
befig auf lange Zeit in Gejtalt einzelner Wirthichaften abgelaffen wird, 
welche gerade groß genug find, damit fie einen intelligenten Yandwirth voll 
beichäftigen. 

Auf vielen Gütern, namentlih in den Nordweftländern Defterreichs 
ift zwar das gutsherrliche Feldland fchon jo abgetheilt; es beftehen die foge: 
nannten Maierhöfe — anderwärts und namentlich in den vielverfprechenden 
Dftländern ift dies jedoch nur ausnahmsweife der Fall. 

Die Abtheilung, Errichtung und Einrichtung der Pachthöfe ift alfo 
vielenorts eine weitere Grundbedingung zufagenden Verpachtes. Da jie eine 
Capitalsanlage mit ſich bringt, jo kann fie doch wohl nur auf Kojten bes 
Grundherrn gefchehen. Diefer bedarf hiezu billigen Capitales. Diefes war 
ihm jedoch bisher unzugängig, daher denn in allen Ländern ein Drängen ver 
großen Grundbefiger nach Bodencreditanftalten, welche auch in jeder andern 
Beziehung für den Auffhwung unferes Domänenwefens nothwendig find, 
indem faft jede Verbejferung der Bodencultur eine Capitalsverwenbung be> 
dingt, und die in diefem Bereiche noch fo zweckmäßig angelegten Gelver doch 
nie jo viel Zins abwerfen können, als man zahlen müßte, fofern nicht durch 
geeignete Hypothekenbanken billigeres Capital herbeigefchafft würde. 


145 


Mit dem wenigen, was ich bier fagte, habe ich genügend gezeigt, 
daß die Verpachtung der domanialen Feldgüter nur ſehr allmälich jtatt- 
haben fünne. 

In der Zwifchenzeit wird es fich darum handeln, diefe Güter noch in 
ver bisherigen Weife zu benugen. Wir werden alfo noch für längere Zeit 
auch gründlicher Agronomen für den Domänendienſt bevürfen, deren Heran- 
bildung von den landwirtbfchaftlichen Schulen gefordert werden muß. 

Als Schlußwort für die Beſprechung der domanialen Feldbenugung 
will ich nur noch erwähnen, daß die nämlichen Urfachen, welche ven Regie: 
felobau des großen Grundherrn minder vortbeilhaft erjcheinen lafjen, noch 
gebieterifcher fordern, den Betrieb der landwirtbichaftlichen Nebengewerbe, 
deren Einrichtung gar oft vom Grundherrn zur Hebung feines Gutsertrages 
unternommen werden muß, fremder Unternehmung auf eigene Rechnung zu 
überlaffen; oder aber, jofern dies aus Mangel an geeigneten Pächtern over Un— 
ternehmern nicht gejchehen kann, die bezüglichen Betriebe unter tüchtige, von 
der Verwaltung der eigentlichen Bodenculturzweige thunlichit unabhängige 
Beamte zu ftellen, und deren Eifer durch Gewährung anfehnlicher Rein: 
ertragsprocente ficherzuftellen. 


Während früher die großen GüterBefiger fich zu ihrem eigenen Schu- 
den nur ſehr ausnahmsöweife mit der Yeitung ihres Güterweſens befaßten, 
haben fie jegt bereits angefangen, vemfelben in großer Zahl ihr Augenmerf 
zuzumenden, und es ijt vorauszufehen,, daß fie in der Beichäftigung mit 
ven Domänen fehr bald ihre würdigfte Stellung erfennen werven. 

Jeder Vaterlandsfreund kann fich deſſen nur hoch freuen, denn dieſer 
Umſchwung wird uns zu jener kräftigen und echten Pärie führen, welche wir 
an den Briten bewundern, und für welche Dejterreich ebenfo glückliche 
Elemente in fich trägt, wie England. 

Soll aber das Wirken des Gutsheren ein erfpriefliches werden, io 
muß er biezu audy mit den nöthigen Kenntniſſen ausgejtattet fein. Es läßt 
fi zwar ganz gut denken, daß ein guter Gavalier fich aus Yiebhaberei auch 
ebenfo mit dem Detail der Güterverwaltung befaffe, wie ein anderer dies 
mit irgend einem Zweige der Kunft oder der Wiffenfchaft thut. Im all: 
gemeinen aber kann man ben Gutsbefigern doch nur zumuthen, daß fie 
die Fäden der Verwaltung in der Hand halten, kurz ſich mit deren oberjter 
Zeitung befaffen. 

Die Kenntnijfe, deren fie hierzu bedürfen, beſtehen vor allem in dem: 
jenigen, was man die Wirthichaftspofitif des Güterweſens heißen kann. 
Außerdem müfjen fie in der Einrichtung des Güterdienftes, in ven Haupt- 

Oeſterr. Revile. 1. Br. 10 
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grundfägen des domanialen Nechnungswejens, wie in den wichtigiten auf 
das Güterweſen Bezug nehmenden Gejegen bewanvert fein. 

Es muß alfo die ganze Jugendbildung des Sütercavaliers auf feine 
künftige Stellung als großer Grundherr berechnet fein. In diefer Beziehung 
läßt aber die bisherige Erziehung der jungen Evelleute immerhin zu wiünjchen 
übrig. Man bildet fie in allen möglichen Wiffenfchaften, Künften und Uebun— 
gen aus; aber an die Wiſſenſchaft der oberften Süterleitung denkt man nicht. 

Freilich ſtehen auch die Mittel hiezu nicht fofort zu Gebote. Es giebt 
weder Yehrbücher für die bezüglichen Disciplinen, noch Schulen, an welchen 
fie den Katheder beftiegen hätten. Hätte aber unfere Güterariftofratie jolch’ 
Bedürfniß früher gefühlt, jo würde ihr Neichthum fie in die Yage verfett 
haben, dieſe Mittel ſchon längſt zu Schaffen. Denn zum Glück beftehen 
einerfeits die Sachen, um welche es fich handelt, und andererfeits die Män- 
ner, welche die Fähigkeit befigen, aus den lebendigen Thatfachen des Vater- 
landes und mit Zubülfenahme desjenigen, was die Wiffenfchaft denn doch 
ſchon in diefem Bereiche ſtückweiſe erforfcht hat, all! die benannten Disci- 
plinen zu jchaffen. 

Aber was nicht ift, das kann ins Yeben gerufen werden. Und fo gut die 
großen Grundbeſitzer land- und forftwirthichaftliche Schulen und Bereine zu 
Stande gebracht haben, ebenjo gut wird es ihnen gelingen, die großen 
Lücken in der Wifjenfchaft und in der Yehre der Bodencultur gehörig aus- 
zufülfen; fie brauchen dies nur ernft zu wollen und ihren Sädel hiezu auf- 
zujchnüren. 

In fo lange aber die Güterbefiger fich für die oberjte Yeitung ihrer 
Berwaltung nicht gehörig ausgebildet haben, ift ihr Eingreifen in biefelbe 
jehr gefährlich; namentlich jett, wo es fich darum handelt, die Güterver- 
waltung nach Maßgabe der gänzlich geänderten Verhältniſſe ver Neuzeit voll- 
ſtändig umzugeftalten. Denn nirgends trägt die Stümperei jo fchlimme 
Früchte, als wenn fie an die Spite der Angelegenheiten tritt, und zudem 
noch mit der unwiderſtehlichen Macht des Herrn bekleidet ift. 

In diefer Beziehung bat die neueſte Zeit ſchon gar manches gezeigt, 
was wir als gänzlich verfehlt tief beklagen müfjen. Hoffen wir, daß ber 
große Schaden diefer Fehler ſowohl diejenigen, die fie begingen, als die 
anderen, die fie begehen Könnten, eines befjeren belehren und ihnen ins— 
befonvdere beweifen möge, daß ausgezeichnete Sachfenntniß eine Grund— 
bedingung für gute Yeitung des Domänenwefens fei, und daß der Güter- 
dient nichts weniger als nach bloßer Yaune, ſondern nur nach unabänderli- 
chen Gefegen eingerichtet werden könne, welche mus der Natur der Sache, 
fowie des Yandes und feiner Leute fließen. 
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Nicht nur die Domänenbeamten, jondern auch die Süterbefiger fühlen 
in neuefter Zeit lebhafter denn je die Nothwendigkeit eines tüchtig ſachgebil— 
deten Berjonales, und begreifen, daß fie in Bezug auf land» und forjtwirth: 
Ichaftlichen Unterricht nicht alles von der Regierung zu erwarten, ſondern 
auch ſelbſtthätig aufzutreten haben. 

Daher ſehen wir denn ſeit kurzem neben den Staatsanſtalten man— 
cherlei Schulen dieſer Art auftauchen. — Die Regierung hat die landwirth— 
ſchaftliche Unterrichtsanſtalt zu Ungariſch-Altenburg errichtet und die Forſt— 
inſtitute zu Mariabrunn und Schemnitz, hauptſächlich für die Heranbildung 
des eigenen Bedarfes an Forſtwirthen, reorganiſirt. — Eigene Vereine grün— 
deten in Böhmen und Mähren ebenfalls derlei Forſtſchulen.“) — Die vater— 
ländifchen Yandescultur-Bereine riefen manch andere Unterrichtsanftalten ins 
Yeben, z. B. die Weinbaufchule in Klofterneuburg und verfchiedene niedere 
Inſtitute für die Heranbildung zu untergeordneten Stellen. 

Diefe lobenswerthen Bejtrebungen zur Hebung der land- und forft- 
wirtbichaftlihen Bildung werden in diefem Augenblide noch mächtig durch 
die Yandtage verftärkt, welche fich diefer wichtigen Angelegenheit annehmen 
und bereits angefangen haben , verlei Schulen als Yandesanftalten zu über- 
nehmen. **) 

Deſto wichtiger iſt e8, über den zweckmäßigen Umfang und die Ein- 
richtung folcher Inftitute ins reine zu kommen. Im diefer Beziehung thun 
gründliche Erörterungen noch ſehr noth, denn die bisherigen Schöpfungen 
beweifen, daß man noch nicht in jeder Beziehung die rechten ”ege wandelt. 

Offenbar theilt fi) das Perjonal, welches auf unferen Domänen ver: 
wendet wird, nach Bildungsgrad und Wirfungskreis in drei Kategorien. 

Erjtlich bloße Auffeher für die Ausführung der Arbeiten in Feld und 
Wald. — Diefe bepürfen eines auf den localen Betrieb des Yandes, in wel— 
chem fie zu wirken haben, berechneten Unterrichtes, welcher mehr ein empirisch 
durch die Verrichtung der zu lehrenden Arbeiten, als durch Vorträge und 
die Zurüdführung der Yehre auf die legten Grundfäge der mathematischen 
und Naturwiffenfchaften zu geben ift. Diefe Kategorie Yeute wird rückſicht— 
lich der Yandwirtbfchaft durch den Schaffner, hinfichtlich der Forſtwirth— 
Schaft durch den Forftgehülfen repräfentirt. Ich will fie bier unter dem alfge- 
meinen Titel „Betriebsgehülfen“ zufammenfafjen. 

Gebildete Forſt- und Yandwirthe für die Führung der Wirtbichaft in 
den einzelnen Revieren, in welche man große Güter für den Zwed des Be— 


*) Zu Böhmiſch-Weißwaſſer und Mähriſch-Auſſee. 
**) 3, B. der niederöſterreichiſche Landtag die Weinbauſchule zu Kloſterneuburg 
und die niedere Ackerbauſchule zu Groſſau. 
10* 
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triebes zu theilen pflegt. Sie jollen in der Technik ver Wirthſchaft wohl be- 
wandert fein, und müjjen diefe, um den heutigen Forderungen zu entfpre- 
chen, wiffenfchaftlich erfaßt haben. Cine höhere adminiftrative Ausbildung 
ijt für fie nicht erforderlich. | 

Dieſe Kategorie Angejtellter wird bei der Yandwirtbichaft durch den 
jogenannten Wirthichafter, beim Walde durch den Förfter repräfentirt, und 
ich will fie für den vorliegenden Zwed „Betriebsführer” betiteln, 

Adminiftrativ gebildete Yand- und Forftwirthe für die höheren Stellen 
der Güterverwaltung, vom Gutsverwalter und Waldamtsvorftande einſchlie— 
ih an aufwärts. Diefe Herren müſſen nicht nur die Technik des Betriebes 
fennen, fondern auch noch in allen adminiftrativen Richtungen des Domänen- 
weſens gefchult fein. Ich will diefe Kategorie von Beamten bier kurzweg 
„Adminiftratoren” heißen. 

Dean kann den Bildungskreis diefer drei Kategorien von Angejtellten 
vielleicht mit folgenden Worten harakterifiren: Abrichtung zur localen Tech- 
nif, wifjenfchaftliches Studium der Technik, ver Verwaltung. 

Jede der genannten drei Kategorien von Domänen = Angeftellten ſoll 
mm die für ihren Wirfungsfreis nöthige Bildung von vornherein in aus— 
giebigften Maße beiten. Dies kann aber ohne Unterfchien nur dadurch 
erreicht werben, daß man fie ſchon vor dem Eintritt in wirkliche Dienſte auf 
eigenen Schulen fir ihren Beruf heranbilvet. Da nun der Wiſſenskreis 
diefer Kategorien ungemein verfchieden ift, und im allgemeinen nicht 
gewünfcht werben kann, daß die Schüler zu einer höheren Bildung gezwun— 
gen werben, als fie für ihre künftige Stellung eben bevürfen, indem fonit 
die Lehre zu koſtſpielig ausfiele und Yeute liefern wiirde, welche böhere An- 
fprüche an ihre Herren ftellen, als diefe befriedigen können, jo bleibt nichts 
übrig, als für die Ausbildung des Domänenperjonales breierlei Schulen zu 
errichten, und zwar forft- und landwirthſchaftliche Gehülfen-, d. i. niedere 
Schulen für die Abrichtung zur localen Technif, dann Forft- und Yanbwirth- 
ſchaftsſchulen für die wifjenfchaftlihe Fachausbildung, und zwar: Einen 
Eurs für die Technik des Gewerbes und einen zweiten für die admini— 
ftrativen Disciplinen deſſelben. 

Den technifchen Curs könnte man als Mittelfchule bezeichnen, und 
er wäre für alfe beftimmt, welche überhaupt Domänenbeamte werden wollen. 
Nothwendigerweife müßte diefer Curs mit Mufterwirtbfchaften in Verbin— 
dung ftehen, und kann ganz entfprechend nur auf dem Lande eingerichtet 
werben. 

Der adminiftrative Curs wäre für Iene beftimmt, welche fich von 
vorne herein für die höheren Stellen des Domänenwefens ausbilden wollen. 
Er bedingt felbftverftändlich den vorausgegangenen erfolgreichen Beſuch des 
technischen Curſes. 
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Dieſer Adminiftrativcurs fann mit dem technifchen vereinigt werben, 
welche beide zuſammen dann eine land- oder forjtwirtbichaftliche Akademie 
oder Hochſchule abgeben würden. Man fönnte ihn aber auch auf den Univer- 
fitäten oder Polytechnifen einrichten. 

Wollen wir nun nach diefer kurzen Auseinanderjegung deſſen, was 
jein joll, unfern Blit auf dasjenige wenden, was in Oeſterreich in diefer 
Beziehung war, und bis zur Stunde bejteht. 

Zu allererit hat man die Nothwendigfeit gefühlt, die wijjenfchaftliche 
Ausbildung zur Technik durch fürmliche Schulen zu fördern, daher denn all’ 
unfere älteren Yehrinftitute Mittelſchulen waren. Bald aber zeigte fich, daß 
die bloße Technik für die höhere Stellung nicht ausreiche, und da fügte man 
zu den technifchen Yehren einige adminiftrative hinzu, ohne aber das admini- 
jtrative Wefen in Geftalt von befonderen Disciplinen vorzutragen und für 
dieſe einen eigenen Curs zu errichten. Auf diefe Weife mußten die admini— 
jtrativen Borträge jtets nur Flägliche Anfänge bleiben und reichen bei weiten 
nicht zu, um die Jugend für höhere Stellungen genügend vorzubilvden ; wes- 
wegen denn die Ausbildung zu legteren bis zur Stunde dem bloßen Privat: 
fleige und der Praris des Dienftes überlaffen bleibt. Auf diefem Puncte 
jtehen wir nun bei all’ unferen gegenwärtigen höheren Forſt- und Yand- 
wirthichaftsfchulen. Sie lehren hauptfächlich nur die Technik des Betriebes 
und vom abminiftrativen Wiffen bei weiten zu wenig, als daß man die Bil 
dung, welche fie der Jugend geben, als eine vollftändige bezeichnen und ihnen 
den Titel Akademie oder Hochjchule zugeftehen könnte. 

Die Errichtung adminiftrativer Curſe, fei es an den bejtehenden Forſt— 
und Yandwirthichaftsfchulen, fei e8 auf den Univerfitäten und Polytechnifen, 
ijt alfo dasjenige, was wir zumächjt anftreben und erwarten müjjen. 

Diefe VBervollftändigung unferer Bildungsanftalten iſt von höchſter 
Bedeutung und Dringlichkeit, und in der That der Kernpunct dejfen, was 
für Förderung der land- und forjtwirthichaftlichen Ausbildung heute zu thun 
ift. Denn ebenfo wenig als wir ohne Wiffenfchaft und Schule zu einer aus- 
gezeichneten Technif vorgefchritten wären, ebenfo wenig werden wir ohne 
wijjenfchaftliche Behandlung und Einfchulung zu einer ausgezeichneten Admi— 
nijtration ver Domänen gelangen. 

Und wir müfjen dieſe Apminiftrativeurje heutzutage für doppelt wich- 
tig erflären, weil wir eben wollen, daß von nun an zum Bejten der Güter: 
befiger wie des Nationalmohlitandes nicht mehr Juriſten oder andere Yeute 
fremder Berufe, fondern vielmehr Forſt- und Yandwirthe an die Spige un: 
ferer Güterverwaltungen gejtellt werben. 

Worin beftehen nun die vielbefprochenen adminiftrativen Disciplinen ? 
wird vielleicht mancher fragen. 


Die Antwort ift furz. Sie bejtehen in folgendem: 

Privative Wirthifchaftspolitif des Güterweſens. Sie 
(ehrt die Zwede, die Bortheile und Nachtheile des Güterbefiges und erläutert 
die Grundfäge, welche im Schalten und Walten mit den Gütern beobachtet 
werben follen. 

Staatlide Wirthſchaftspolitik des Güterwejens. Sie 
beipricht die Bedeutung der Domänen für den Staat, des letteren Einfluß: 
nahme auf diefelben und endlich die befonderen Gefichtspuncte, nach welchen 
eben ver Staat feine eigenen Güter behandeln joll. 

Die privative, wie die ftaatliche Wirthichaftspolitif wurde bisher, wohl 
jehr unvolfftändig, als Bejtandtheil ver Nationalökonomie behandelt. 

Domänen: Rehnungsmwefen. Wifjenfchaftlich ausgebildet und 
Gegenſtand öffentlicher Vorträge find das Finanz und das Mercantil-Rech- 
nungswefen, Die dritte Gattung Verrechnungsweife, nämlich das Gewerbs- 
Rechnungsweien, von welchem das domaniale wieder eine bejondere und 
ziwar die wichtigjte Art ift, befteht mehr oder weniger gut oder fchlecht nur 
in der Praris. Es ift in feiner rechten Gejtalt äußerſt wefentlich verfchieden 
von den erjtgenannten Berrechnungsweifen, und muß daher beſonders gelehrt 
werden. 

Forſt- und landwirthſchaftliche Geſetzkunde Oeſterreichs. 
Sie ſtellt dasjenige von allen beſtehenden Geſetzen zuſammen und erklärt es, 
was für den Forſt- und Landwirth von Bedeutung iſt. 

Domänen-Dienſteinrichtung. Sie begründet die für den Do— 
mänendienſt nöthigen Organe und ihre Wirkungskreiſe, die erforderlichen 
Dienſtformen und die Beſtellung der Beköſtigung des Perſonals. 

Statiſtik und Geſchichte der Bodencultur, namentlich des 
Vaterlandes. 

Domänenkanzleiweſen. 

So viel über die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Yand- und Forſt— 
wirthe. 

Was nun die Candidaten für die niederen Dienfte, die fogenannten 
Betriebsgehülfen betrifft, jo hat man fie bisher für die Landwirthſchaft dem 
Arbeiterftande entnommen, und für ven Wald durch die ſogenannte Forft- 
(ehre (früher Jägereilehre genannt) herangezogen. 

Nunmehr aber will man mit Recht auch hier eine beffere Einfchulung 
einführen. Manche jtimmen zwar auch in diefem Bereiche für größere An- 
ftalten mit Collegialunterricht ; die Fachintelligenz neigt fich jedoch mit gutem 
Verſtändniſſe weit mehr den Heinen Meifterfchulen zu, welche bei einzelnen 
biezu wohl befähigten Betriebsführern einzurichten wären. 
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Haben wir in der beſprochenen Weiſe unfere Unterrichtsanitalten ver: 
vollkommnet, fo ift nicht nur für das Domänenperjonal, ſondern auch für 
die Ausbildung künftiger Pächter geforgt, denn diefe legteren werden mit 
vollen Bortheil, je nach ihrer jofortigen Beſtimmung eine landwirtbichaft- 
liche niedere oder eine dergleichen Meittelfchule befuchen. 


Das bisher Gefagte gilt ganz und gar für die Güter unferes Adels. — 
Nunmehr liegt mir noch ob, die abweichenden Verhältniffe zu fchildern, 
welche rücjichtlich der Staatspomänen bejtehen. 

Die Staatsgüter theilen fich in vier Kategorien: 

Erſtlich: Ehemalige wirkliche Herrichaften, d. i. Güter, mit 
deren Befit alle grundherrlichen Rechte über die Gutsunterthanen verfmüpft 
waren. — Dieje Güter unterfcheiden fi) von den Privat-Domänen haupt- 
ſächlich nur dadurch, daß deren VBerwaltungsleitung von den k. f. Finanz— 
behörden ausgeht, alfo mit dem Organismus und dem Syſteme des Staate- 
Finanzweſens verfnüpft ift. 

Zweitens: Montan- und Salinengüter. Sie bejtehen faft aus- 
nahmslos aus Gebirgsforjten größten Maßſtabes, welche den faiferlichen 
Berg, Hütten- und Ealzwerfen gewidmet und von diefen mehr oder weni- 
ger ausjchlieglich ausgebeutet werden. Dieje Kategorie Staatsdomänen, oder 
bejjer gejagt Staatsforjte, find von jeher ganz eigenthümlich behandelt und 
bejonders verwaltet worden, was ihnen auch einen bejonderen Stempel auf- 
gerrüdt hat. 

Ihre Widmung für das Montanum war bis in die neuefte Zeit eine 
ausjchliegliche, derart, dag man auch Wälder, welche bei freier Abgabe der 
Producte in den großen Berfehr eine zehnfach größere Nente abgeworfen 
hätten, als mit ihrer Benutung beim Montanbetriebe durch dieſen letteren 
erzielt wurde, gleichwohl rüdjichtslos für eben das Montanweſen ausbeutete. 
Solch’ ausjchliegliche Widmung hatte zur Folge, daß diefe Forfte nicht als 
jelbjtändige Ertragsobjecte, jondern als bloßes Betriebsmittel des Monta— 
nums behandelt, jomit auch ausjchlieflich von den Montanbehörden ver- 
waltet wurden. Forſtwirthe bejtanden bier nur für die unterjten Stellen des 
Iocalen Betriebes, und im übrigen höchitens als machtlofe Rathgeber an ver 
Seite der verwaltenden und dirigirenden Montanbeamten, welche lettere 
allein die entjcheidende Berfügungsgewalt hanphabten. 

Nächite Folge diefes Berhältniffes war eine jehr unöfonomijche Be- 
nugung des größeren Theiles diefer Güter, vermöge welcher fie weder den 
Staatsfinanzen, noch der Bolfswirtbichaft jenen unberechenbaren Nugen 
abwarfen, deſſen fie fähig gewefen wären. Nicht minder aber jchädigte dieſe 
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Anomalie auch ihren Culturjtand, der dadurch jo zurücblieb, daß er ſchon 
vielfach zu öffentlichen Rügen Anlaß gab. 

Das nah dem Revolutionsjahre 1848 für einige Jahre errichtete 
Minifterium für Yandescultur und Bergwefen unternahm zwar die Bejei- 
tigung diefes Mifverhältnijfes; aber einerfeits fonnten die Folgen jabr- 
hundertalter Zuſtände nicht innerhalb eines Jahrzehends verwifcht werden, 
und anderfeits ift das Güterwefen des Staates überhaupt noch nicht zu ener- 
gifcher Reformation auf vollfommen wirthichaftspolitifcher Bafis gelangt; 
furz gar manches vom früheren Verhältniß befteht noch immmer, und ins- 
bejondere auch dasjenige, daß dieſe Domänen mehr dem Montanum als fich 
felber und den Staatsfinanzen angehören, und daß fie von befonderen Be- 
börden verwaltet werben, welche ihrem Wefen und ihrer Befetung nach nur 
Montanbehörvden find. 

Die dritte Kategorie von Staatspomänen beſteht faft durchaus in den 
nicht dem Berg- und Salzweſen gewidmeten Staatsforften jener (ſüdweſt— 
lichen) Yänver, im welchen fein Herrichaftsverband beſtand. Hier haben wir 
es mit reinen Forſtämtern zu thun, welche jedoch den allgemeinen Finanz— 
behörden unterjtehen und von diejen ebenfo geleitet werden, wie die Domänen 
der erjtgenannten Kategorie. 

Die vierte Kategorie beiteht in Staatsfondsgütern. Diefe unter: 
fcheiven fich von den eigentlichen Staatsdomänen nur dadurch, daf fie nicht 
dem allgemeinen Sädel, vielmehr befonderen Fonden gehören. In ihrer 
Beichaffenheit und Berwaltung fallen fie gänzlich mit den Gütern ver erjten 
und dritten Kategorie zufammen. 

Als Befonderheit des Staatsgüterwefens muß ich die dringende Notb- 
wendigfeit einer ganz neuen Organifirung der Verwaltungsleitung bervor- 
heben; eine Nothwendigfeit, welche bereits von der Neichsvertretung richtig 
erfannt und der Negierung unter eingehender Motivirung warn empfohlen 
worden ift. Sehr treffend hat der Reichsrath in feiner jüngjt abgelaufenen 
Seffion hervorgehoben, daß für die Staatsgüterverwaltung nur dann Heil 
zu erwarten fei, wenn die ganze Yeitung derſelben fachverftändigen Händen an- 
vertraut, von den allgemeinen Finanzbehörden losgelöst und hiefür zu oberft 
eine eigene General-Forft- und Domänendirection mit thunlichit ſelbſtändi— 
gem Wirkungskreife errichtet wird. 

Da die Berwaltungsleitung bei der ungeheuren Größe unferer Staats: 
güter und bei dem Umſtande, daß diefe über alle Länder des Reiches vertbeilt 
find, fich in feinem Falle in der bloßen Generaldirection vereinigen läßt, fo 
muß diefelbe zwifchen diefer und beſonderen Yocaldirectionen getbeilt wer- 
den. — Es handelt ſich alfo auch darum, dieſe legteren pafjend berzuftellen, 
d. i. die Güter zweckmäßig für jede einzelne zu gruppiren, ihren Wirkungs- 
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freis gehörig abzugrenzen, und fie ebenfo aus wirklichen Sachverjtindigen 
zu bilden, wie die Generalpirection. 

Da dann die Staatsvomänen nie aufhören, Objecte der Reichs- 
Finanzen zu fein, jo handelt es ſich endlich auch noch um den Verband zwi- 
chen der Generaldirection und dem Finanzminifterium. Offenbar foll diefer 
nur darin bejteben, daß die Generaldirection, ähnlich einer jetigen Section, 
unmittelbar mit dem Miniſter verfehrt, welchem nur die wichtigiten admini— 
ftrativen Acte zur Schluffaffung vorbehalten bleiben. 

Bekanntlich ift ein guter Theil unferer Staatsdomänen an die National- 
banf verpfündet, damit diefe fich jowohl aus dem Ertrag wie aus ihrem Ber 
kaufe binfichtlich der vorlegten Staatsſchuld dede. 

In diefer Beziehung hat die Neichsvwertretung ſehr zweckmäßig fich 
dahin ausgejprochen, daß die wohl verfaufbaren Güter fofort auch verkauft, 
die übrigen jedoch in die Verwaltung des Staates zurückgenommen werden 
mögen, indem bie jegige Banf-VBerwaltung ſchon darum feine guten Reful- 
tate erzielen fönne, weil bei Gütern, die auf dem Puncte ver Veräußerung 
jtehen, an rationellen Betrieb nicht zu denfen ift. 


Zum Schluffe muß ich um feiner namhaften Bedeutung willen auch 
dem großen Grundbefige der Gemeinden ein befonderes Wort widmen. 

Gr bejteht ziemlich ausnahmslos in Forſten. 

In Venetien und Tirol und bei den Municipalſtädten ver übrigen 
Länder war der Gemeinde - Walpbefig von jeher anfehnlich. In den Alpen- 
provinzen, in Ungarn und Siebenbürgen wird er es durch die im Zuge be- 
findfiche Ablöfung der Einforjtungen werden. 

Wir begegnen allenthalben der auffallenden Erſcheinung, daß fich die 
Forjte ver Municipalftädte in gutem, dagegen jene der Yandgemeinden mei- 
ftens in herabgebrachtem, zuweilen fogar in einem Zuftande wirklicher Ber: 
wüjtung befinden. Die zahlreichen Klagen über fchlechte Behandlung ver 
SGemeindewaldungen, welche aus vielen Yindern des Reiches ohne Unterlaf 
erſchallen, bezieben fich nur auf die Forfte letterer Kategorie. 

Unterfuchen wir das Verhältniß näher, fo finden wir, daf die Forſte 
der Mumicipaljtäpte als Gemeindevermögen, auf Grund eines wohlüber- 
legten Betriebsplanes und von Forftleuten verwaltet, Dagegen jene der Yand- 
gemeinven gewöhnlich als bloßes Gemeindegut, ohne feiten Wirthichaftsplan 
und ohne Intervention von Sachverjtändigen benutt werden. 

Im diefen Umftänden liegt auch fo ziemlich der Grund der jo verfchie- 
denen Beichaffenheit ver Commumnalforfte. 
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Man begehrt von allen Seiten eine Aufficht ver Staatsgewalt auf die 
Gemeindewälder. Das Verlangen ift im allgemeinen wohl begründet. Damit 
aber des Guten nicht zu viel gethan und die berechtigte Autonomie der Ge— 
meinden nicht unmöthigerweife verlegt werde, follte man fich in der Haupt- 
jache darauf befchränfen, durch die Geſetzgebung auszufprechen: 

1. Gemeindewälver dürfen nicht als Gemeindegut benutt, fondern 
müſſen als Gemeindevermögen verwaltet werden. 

2. Sie find auf Grund eines von Sachverftändigen verfaßten Wirth- 
Ichaftsplanes gleich nachhaltig zu holen und gehörig zu verjüngen. 

Ob die Erfüllung diefer Cardinalpuncte einer guten Gemeindewald- 
wirthichaft durch weitere Mafregeln fichergeftellt werden müſſe, hängt von 
den Eigenthiimlichfeiten des Yandes ab, und das Urtheil hierüber, wie die 
nöthigen Maßnahmen, wären jedenfalls Sache der bezüglichen Yandes- 
vertretungen. 


Joſeph Weſſely. 


Bur Baumwollkrife. 


Ein Beitrag aus Norbböhmen von Dr. Pee;. 


„It is to the spinning-jenny and the 
steam engine that we must look as the true 
moving powers of our fleets and armies.* 

(Porter, Progress of the Nation 1. I.) 


Wi, befanden uns gerade zu Manchefter, als in den Baumwollſpin— 
nereien und Webereien im Sommer vorigen Jahres die erjten Arbeiter- 
Entlafjungen in großem Maßſtab eingetreten waren. Viele von den unge— 
beuren Fabrifen ftanden verlaffen, und von den Echleten, die zu hunderten 
am Horizont erfcheinen, rauchten nur noch einzelne. Durch die Straßen der 
mächtigen Stadt, welche, ſobald man ſich von den Hauptlinien entfernt, ſchon 
im gewöhnlichen Zuftand ein nicht gerade anmutbiges Ausſehen hat, wogten 
ungezäblte, dichte Menfchenfchaaren, Männer, Frauen und Mädchen, faft 
alle in ihrer grauleinenen Arbeitstracht, die ohne Zweifel zweckmäßig ift, aber 
diesmal das Dede und Maſſenhafte des Anblids jehr erhöhte. Es berrichte 
verhältnigmäßig Stille. Kein lautes Getümmel, fein Rufen, kaum eine leb- 
bafte Unterhaltung. Ernjt und ruhig zogen fie dahin, im Zaum gebalten 
nicht durch die dreihundert Mann, die in der gewaltigen Stadt von 500,000 
Menichen als Befagung liegen, ſondern gehorſam dem Gefete und über- 
zeugt, daß fie ihre Mitbürger nicht verlaffen, daß aber Ausbrüche, wie fie 
ſonſt in Zeiten folcher Krifen regelmäßig erfolgten, ihr Unglüd nur vermeb- 
ren würden. Indeß wohltbuend und unbedenklich war der Anblid wahrlich 
nicht. Mitleid und Beſorgniß bemächtigte ſich des ruhigen Beobachters. 
Auf den Gefichtern der Arbeiter malte fich die Schwere der Yage; die beweg- 
lichen Züge — in den englifchen Spinmereien find befanntlich faft nur Gelten, 
nämlich Irländer und Wallifer thätig — waren gejpannt, und in den dun— 
feln Augen zuckte es zuweilen fo eigenthümlich, daß man im Stillen wünjchte, 
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die Geduld diefer fräftigen Leute doch nicht auf allzu harte Proben geſtellt 
zu ſehen. — 

Wie ganz anders ift dagegen das Bild und die Yage der in Defterreich 
und fpeciell in Nordböhmen von der jegigen Krife betroffenen Gegenden! 
Die zahllofen weitverftrenten Hütten unferes Gebirges, wo der Gewerbfleif 
fein Heimweſen aufgefchlagen, liegen ftill in der winterlichen Yandfchaft. Weit 
entfernt, fich zufammenzufchaaren, haben fich die Bewohner noch mebr zurück— 
gezogen, noch mehr vereinzelt, als fie font zu thun pflegten. Von Außen be- 
merkt der Wanderer faum ein Zeichen einer ſchlimmen Yage; höchjtens ver- 
mißt er, wenn ihm die Gegend von früher bekannt ift, das fonjt überall und 
allezeit aus den Häufern tönende Schlagen und Knarren der Webjtühle. 
Aber wer in das Innere der Wohnungen eintritt, der gewahrt dann freilich, 
und jegt nur allzu klar, daß auch bis in diefe entfernten Thäler und bis zu 
diefen jtillen Höhen die Brandung der Kriſe umbeilverbreitend emporge- 
trungen iſt . . .. 

In dem Gegenſatz der beiden Bilder, von denen wir nur einige allge— 
meine Umrijje bier andeuten durften, ſpiegelt fich der außerordentlich ver- 
ſchiedene Charakter der englifchen und nordböhmiſchen Induftrie. Dort ſehen 
wir die Anhäufung großer Arbeitermafjen in einzelnen, mit Mafchinen umd 
Gapitalien aller Art reich ausgerüjteten Fabrifen, die Concentration dieſer 
letteren in gewiffen Städten und die damit zufammenhängenve folofjale Kraft 
und Entwidelung diefer Induftrie; das frühere Wohlergehen der Arbeiter, 
— ein guter Spinner verdiente vor der Krife 10 bis 12 fl. Silber in der 
Woche, — bleibt uns nicht verborgen, wir gewahren bie Größe ver Gefah— 
ren für diefe auf täglichen Verdienſt angewiefene Maffe im Falle etwaiger 
Stodungen, aber vor unſerm geiftigen Auge jteigen auch wieder die durch 
die Induftrie in Stadt und Yand bei Bürgern und Grumbbefigern feit lan— 
gem gefchaffenen und angefammelten enormen Gapitalien auf, als Hülfs— 
mittel zur jiegreichen Bekämpfung jener Gefahren. Hier in Böhmen dagegen, 
wo neben einzelnen großen Etabliffements doch im verbreitetiten Erwerbs: 
zweig, in der Weberei nämlich, die Hausinduftrie und Handarbeit noch vor- 
herrſcht, füllt gleichfam die ganze arbeitende Bevölkerung über eine weite Ge: 
gend auseinander. Ihr Verdienft ift jelbjt in guten Zeiten im Durchfchnitt 
ein jo bejcheivener, daß unfer ausgezeichneter Arbeiterftamm bis jett feine 
Stärke mehr im Dulven als im fpannkräftigen VBollbringen bewähren fonnte. 
Die gewohnte Paſſivität, verbunden mit einem ruhigen überlegten Sinn, 
macht in Zeiten der Kriſe leidenfchaftliche Ausbrüche minder wahrjcheinlich; 
außerdem genießen dieſe Leute, eben weil fie fo zerjtreut wohnen, den großen 
Vortheil, dar fie für geringes Entgelt Eigenthümer oder Pächter eines flei- 
nen Stüdchen Feldes find, worauf fie ihre Hauptnahrung, die Kartoffel, ſelbſt 
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ziehen, und fie führen, was die Hauptfache ift, ein ziemlich geſchloſſenes Fa— 
milienleben, wodurch gar viele Uebelſtände fchon von vornherein das heil- 
famfte Gegengewicht finden und erträglicher werden. Aus allem dem gebt 
bervor, daß alfo hier geographifch, wie materiell und moraliſch die Noth 
gleichfan in Heine Partikeln zertheilt und dem Auge verbülft, ihre momen— 
tane Gefahr wohl auch gebrochen wird. Aber auch vie Kraft unferer Indu— 
ftrie ift hierdurch dauernd zerftüdelt ; Das ganze Syſtem unferer Arbeit iſt 
ein unendlich Schwächeres und es fehlen uns darum faft gänzlich jene unge: 
beuren Gapitalien, welche England in ven doch immer die Kegel bildenden 
bejjern Zeiten anſammelt und durch deren Vorfchieben in Tagen der Notb 
fich der Inſelſtaat mit jpielender Yeichtigfeit über große Kriſen binwegbilft. 
Tiefe Verſchiedenheiten im innern Grundbau der englifchen und der öſter— 
reichiſchen Baumwoll-Induſtrie treten — wie bei einem balb zuſammen— 
gebrochenen Haus — in Zeiten der Kriſe Har hervor. 

Für unfere Betrachtung ijt aber weiter vor allem feitzujtellen, daß 
die öfterreichifche Haudelskriſe einen weit complicirtern Charakter bat, weil 
fie fich durchaus nicht auf die Baumwollmanufactur beſchränkt. Die Tben- 
rung der Baumwolle bildet bei uns nur ein einzelnes, wenn auch freilich 
wichtiges und am frühiten bervorgetretenes Moment; in Wirklichkeit ift cs 
aber das Zufammentreffen einer ganzen Reihe ungünftiger Umſtände, welchem 
iwir die bedauernswerthe Stodung aller Gefchäfte zuzufchreiben haben. *) 


*) Der erfte Anftoh ging allerdings von Nordamerifa aus, und auch injofern 
bat der dortige Krieg auf unſere Induftrie nachtbeilig eingewirkt, als die Einfuhr dabın 
durch den neuen von den Nordftaaten dictirten Tarif, welcher in Verbindung mit dem 
boben Agio einen wahrbaft probibitiven Gbarafter trägt, faft ganz aufgebört bat. 
NReichenberger Tuche z. B., von welchen fih ein ganz bübicher Meiner Erport von 
immerbin einigen bunberttauiend Gulden jährlich nach den Vereinigten Staaten ent- 
widelt batte, ftellen fich jegt auf dem amerikaniſchen Markte faft doppelt jo bodh als 
vor dem Kriege, und auf große Militärlieferungen, wie fie von England effectnirt 
werben, ift unſere Induftrie noch nicht eingerichtet. Uebrigens bat in den amerikani— 
ſchen Nordoftftaaten die einbeimiihe Tuhmanufactur in der lebten Zeit einen ftarfen 
Aufihwung genommen, wie man unter anberem aus ber jprungmeile zunebmenden 
Einfubr von rober Schafwolle — im Jahre 1862 betrug fie um 5 Mill. Pfd. mebr 
als im Jahre 1861 — mit Gewißbeit annebmen kann. Doch möchten wir die Halt- 
barfeit des jet in den Neuenglandftaaten aufgefübrten Induftriegebäudes bezweifeln, 
und glauben, daß unfere Tuchfabrifen mit ibren feinen Artikeln nach Beendigung des 
Krieges ihren entwidelungsfäbigen Abſatz dahin mwiedergewinnen werben, obgleich das 
engliihe Capital ſich mit auferordentliher Gewalt feit 1', Jahren in die Schafwoll- 
Inbuftrie geworfen bat und uns allentbalben eine ſehr ernfte Concurrenz vorbereitet. 
Englands Wolleinfubr bat im Jahre 1862 um 25 Millionen Pfd. zugenommen ! 

Aber nicht nur, daß uns der amerifanifche Krieg die Baumwolle vorentbält und 
von ben bortigen Märkten uns ausjchlieft, ift berfelbe auch injofern von ungünftigen 
Folgen für unjeren Handel, als er die mafjenhafte Ausfuhr von Getreide nach Europa 
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In England dagegen bejteht bloß Baummollkrife, alle andern In- 
duftriezweige und überhaupt alle wirtbichaftlichen Verhältniſſe erfreuen fich 
einer volffommenen Gefunpheit. Eben darum tritt dort die Baumwoll-Cala- 
mität am fehärfiten und gleichfam am reinften auf, und bevor wir ums den 
öfterreichifchen Zuftänden zuwenden, möge es uns geftattet fein, auf die 
jegige Yage der englifchen Baumwoll-Induſtrie einen raichen Blick zu werfen. 





befördert und dadurch die ungarifchen Erporte zurüdträngt. Zur Dedung ibrer euro— 
päiſchen und afiatiichen Bezüge und jogar der zahlreich remittirten Staats- und Eiſen— 
babnpapiere nächft californifchem Gold faft allein auf Die Ausfuhr der Robprobucte 
ibrer nördlichen Staaten angewiejen und begünftigt dur ein als Ausfuhrprämie wir- 
fendes Agio von 57%/,, wäbrend gleichzeitig Die öfterreichiiche Baluta jeit einigen Mo— 
naten um 15", an Wertb geftiegen, ift Die Nordbälfte der Union auf den engliichen 
Märkten als überlegener Mitwerber der getreideausfübrenden Länder Europa's aufge- 
treten. Da nun obnedem namentlich in Frankreich die Ernte won 1362 beffer aus- 
gefallen als im Borjabr, fo lohnt ſich der Erport des ungariichen Getreides nicht 
mebr. Seit ber zweiten Hälfte des vorigen Jahres bat daber die Ausfuhr deſſelben 
nicht unbedeutend abgenommen und durch die feblenden Verkäufe ift natürlich auch Die 
Kaufkraft Ungarns für Induftrieproducte jebr geſchwächt. 

Auch die zablreihen Bewohner des Kailerftants, weldhe in der Baumwoll-In- 
duftrie Verbienft fanden — man jchätte ibre Menge auf mebr wie 1 Mill. Köpfe — 
müſſen natürlich ibren Confum von Manufacturwaaren einjchränten. 

Dazu fommt der Rüdgang des Agio's. So febr ein jeder wünfchen muß, daß 
es niemals ein Agio gegeben, und jo erfreulich in jeder anderen Beziehung eine Con— 
folidirung unferer Baluta ift, jo unzweifelbaft bleibt es doc, daß die rüdläufige Con- 
junctur ber Inbuftrie ſchwere Wunden ſchlägt. Die Wertbe zerrinnen in ber Hand; bie 
Wellen des Credits, welche bei der übermäfigen Notenausgabe in Das Reſervoir ber 
öfterreihifchen Vollswirthſchaft eingetreten, alle Wertbe zu einer künftlichen Höbe bin- 
aufipülten, laufen nun ab und laſſen die einzelnen Elemente ber Production durch— 
einander geichoben und aus dem Gleichgewicht geriffen zurüd. Die in Form von 
Banknoten gemachten Schulden müſſen ridbezablt werden. Der Induftrielle empfindet 
dieſe Uebelftände am meiften. Die Tbeurung der Robftoffe und Yebensmittel weicht 
nur langlam, dagegen ven Preis jeines Kabrifates, wenn er baffelbe erportiren will, 
muß er alsbald berabjegen; fpäter, wenn das fremde Product an die Grenzen klopft, 
muß er auch auf dem inneren Markte berabgeben. Außerdem ift eine Fortdauer ber 
unbeilvollen Schwanfungen noch nicht ausgeichloffen, wenn es auch ganz unwahr— 
icheinlich ift, baf fie je wieber die frübere Ausdehnung erreichen, 

Mit den Schwankfungen der Baluta in engem moraliſchen und materiellen Zu- 
fammenbang fteben die Erſchütterungen unferer Productions: und Creditverbältniffe 
durch die etwas rajch eingetretene Gewerbefreiheit und das Ausgleichsverfahren. Der 
langſame, fichere Uebergang, ben wir in bem Zollverein wahrnebmen, war leider dem 
vielbeichwerten Defterreich nicht vergönnt, und nach Wegfall der früberen beichränfenden 
Geſetze bat Die Sitte nicht fchnell genug die nothwendigen Erjagmittel hervorgebracht. 

Wenn wir noch die Unficherbeit der ungarischen Rechtsverbältniffe erwäbnen, je 
haben wir wohl die hauptfächlicheren Urfachen verzeichnet, aus denen, neben dem Baum— 
wollmangel, die jetige Handelskriſe hervorgewachſen ift. 


Die englifhe Baumwoll-Manufactur mit dem Hauptfig in den Graf- 
ſchaften Yancafhire und Chefhire ift bekanntlich in den legten Jahrzehnden zu 
einer wahrhaft auferorventlichen Größe emporgewachjen. Nach Parlaments- 
Papieren vom 11 Februar 1862 (Bericht von Mr. Baines) waren in 
Großbritannien nicht weniger als 30,387,507 Spindeln und 400,000 Kraft: 
ftühle, welche zufammen 451,569 Arbeiter befchäftigten, in der Baumwoll— 
Industrie vorhanden. *) Das unmittelbar darin thätige Capital läßt ſich 
berechnen wie folgt: 


30 Mill. Spindeln zu 18 Shilling . . V. Sterl. 27,000,000 
400,000 Kraftitühle zu 24 Y. Sterl. . >". 9,600,000 
ungefährer Werth des Materials, der heutigen 

Vorräthe und des Betriebs-Lapitale . . u m. 24,000,000 





Y, Sterl. 60,600,000 

Diefe Zahlen wachjen jedoch ins außerordentliche, jobald man fich 
nicht lediglich auf die Baumwoll-Induſtrie jelber beſchränkt, fondern alle 
damit zufammenhängenden Gefchäftszweige ins Auge faßt. Thut man dies 
und zieht man die von der Baumwoll-Inpuftrie genährten Mafchinenbauer, 
Maurer, Schiffer, Canal» und Eifenbahn:Befiger, Kaufleute u. a. in Be- 
tracht, jo findet man, daß 4 Millionen Menfchen (14 Procent der englifchen 
Bevölkerung) von jener Manufactur abhängen, und das darin mittelbar an- 
gelegte Capital hat man auf 390 Dill. L. Sterl. angefchlagen. Bloß an 
Ausfuhrwerthen übergab dieſer Induftriezweig dem englifchen Handel im 
Sabre 1860 fir 10 Mill. L. Sterl. Garne und 40 Mill. Gewebe. Diefe 
Zahlen werden genügen, um die enorme Auspehnung der englifchen Baum— 
woll-Induftrie darzulegen. 

Bevor der amerikanische Bürgerkrieg ausbrach (Anfang 1861) be- 
fand fich diefe Induftrie in einem ganz gefunden Zuftande. Zwar hat man 
behauptet, daß auch ohne die amerikanische Kataſtrophe in Folge von Ueber- 
production eine Krife hätte eintreten müfjen, allein bei genauerer Betrach- 
tung wird man dieſer Meinung nur mit aller Vorficht beiftimmen können. 
Je nach dem Sinne, den man damit verbindet, ift nämlich „Ueberproduction“ 
ebenfo unmöglich wie unvermeidlich ; erjteres weil von nüglichen Artikeln 
gar nicht genug verfertigt werden kann, und leteres weil der Producent nie 
im Stande ift, genau zu berechnen, wie viel der Markt jofort aufzunehmen 


*) Der Reichenberger Handelskammerbezirk zählt etwa 360,000 Spindeln, ganz 
Defterreih über 2 Millionen, d. i. etwas mehr als England im Jabre 1787. Der 
Antbeil der europäifchen Hauptländer an ber Verarbeitung der Baummolle beziffert 
fih annäbernd folgendermaßen: England 70%,, Frankreich 13, Defterreih 5, Zoll 
verein 4. 
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vermöge. Ein guter Gefchäftsgang, hervorgegangen aus lebhafter Nachfrage 
und reichlicherem Ernteausfall des Robftoffes, bringt die Baumwoll⸗Fabri⸗ 
fanten dazu, ihre Etabliffements zu vergrößern und ihre Erzeugung auszu- 
dehnen. Uebertreiben fie dies, fo fchmälert fich ihr Gewinn und ihre Con- 
currenz brüdt die Preife herab, dadurch erweitert fich aber wieder ver Markt, 
neue Käufer treten auf, die Yager werben geräumt und diefelbe Quantität, 
die augenblidlich al8 „Ueberproduction” erjchien, wird zu einem feftitehenden 
Theile der Jahresproduction und bereichert unfer volkswirthſchaftliches Yeben. 
Wie groß aber der Rif fein mußte, welcher durch den amerifanifchen 
Krieg und die dadurch veranlafte Sperrung der Baummwollzufuhr in die 
blühenden Zuftände der englifchen Baummwoll-Induftrie gemacht wurde, das 
geht fchon daraus hervor, daß vorher etwa vier Fünftel alles in England 
verarbeiteten NRohmateriald aus den Vereinigten Staaten bezogen wurde, 
Ueber dies Verhältniß geben folgende Zahlen genauere Auskunft. England 
empfing im Jahre 1860 Baumwolle 
aus den Vereinigten Staaten engl. Centner ) . .  9,963,309 


a. Brafilien . F 154,347 
® Egypten 2 F . 392,447 
Oſtindien — 1,822,689 
andern Ländern — 2 : . 86,304 


Total Centner 12,419,096 
Die Quantität amerifanifcher Baummolle, die alſo im Jahre 1860 
noch fait 10 Mill. Gentner betrug, ſank im Jabre 1861 auf 7,316,969 herab 
und wird im Jahre 1862 auf nur 120,000 Gentner angegeben, wobei man 
noch bevenfen muß, daß das amerikanische Product — nächſt dem egyptiſchen 
— eine weit bejjere Qualität hat als z. B. das oftindifche und daß die Spin- 
nereien ganz auf jenes eingerichtet waren. 
Das Jahr 1862 zeigt folgendes Bild ver Baummwollzufuhren auf ven 
englifchen Markt: 
aus den Vereinigten Staaten engl. Centner . ; . 120,752 


A Brafilien . — 208,384 
— Egypten J — . 526,897 
” Dftindien * Tage: . .  3,505,844 
” andern Yänbern — — 316,456 





Total Centner 4,678,333 


*) Der Gentner = 100 Pfd., 1 Ballen — 400 Pfd. englifh; doch entbält 
1 Ballen nur etwa 265 engliiche Pfd. gereinigte, fofort zum Berjpinnen geeignete 
Baumwolle. 1 engl. Etr. — 80 Pfd. Wiener Gewidt. 
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Unter diefen Umſtänden ging natürlich der Preis der Baumwolle er: 
ichredend in die Höhe. Das Pfund amerikanische (Upland Fair), das fonft 
im Durchſchnitt 6— 7 Pences (heute 30— 35 fr. ö. W.) gegolten, erreichte 
am 5 September und 10 October 1862 den Preis von 31 P., und gute 
oftindifche (Surate fair) ftellte fih am 5 September deſſelben Jahres auf 
18, P.! Vest (13 Februar 1863) ift der Preis für Upland fair 24 und 
Surate 17 Pence. 

Eine folhe Steigerung des Preifes des Nohmaterials auf das vier- 
und fünffache mußte natürlich eine gewaltige Verminderung des Conſums 
und demgemäß auch der Production zur Kolge haben. 

Der durchichnittliche Verbrauch an roher Baumwolle betrug in Eng— 
land per Woche 


im Jahre 1860 . ; i : : . 50,590 Ballen 
1861 . 43340 %„ 
ii. u: AROR i A . ; B . 2083 %„ 


Die Ausfuhr aus England besifferte fich in Millionen 

i. 3. 1860 i. J. 1861 i. I. 1862 

von unbedrucktem Calico Mill. Yards 1,790 1,720 1,030 

„ beorudten — ei — 960 820 700 

„ Garnen . . Mill. Pfund 197 178 97 
In diefen Zahlen fpiegelt fich die auferordentliche Abnahme ver Baum— 
woll-Inpuftrie. Was aber den großen Ausfall im Conſum vorzugsweife ver- 
jchuldet hat, das ift durchaus nicht bloß der Mangel der amerifanifchen Zu: 
fuhr. Diejer hätte wohl eine Preisfteigerung der Baummwollwaren und damit 
allerdings auch eine mäßige Abnahme des Verbrauchs hervorgerufen, allein 
um jene erjchredende Stodung, die Sprünge, furz die eigentlich kritiſchen 
Erjcheinungen im Baummwollgefchäft der verfloffenen anderthalb Jahre zu 
veranlaffen, dazu bedurfte e8 noch eines ganz eigenthümlichen Elementes. 
Das war nämlich die völlige Unge wißheit darüber, ob die hoben 
Preiſe des Robftoffes dauernd fein, oder ob fie etwa mit ra— 
cher Beendigung des Krieges eben fo jchnell wieder finfen 
würden, als fie vorher hinaufgegangen. Dadurch wurde die Spe- 
enlation ebenfo wild wie gefahrvoll; darum hielt der Conſum fich fo fpröde 
zurück; deshalb entjtand jenes zucdende Mißverhältniß der Preife, fo daß vie 
Garne oft weit billiger verfauft werden mußten, als die Rohwolle urfprüng- 
lich gefoftet hatte. So lange freilich ging alles gut, fo lange die Fabrifanten 
billig gefaufte Wolle verarbeiteten und die fertige Waare zu hohen Preifen 
verkauften. Als aber die Conjunctur eine rücläufige ward, da trat jene Er- 
jtarrung in die Baummwoll- Induftrie, woran wir heute franfen, und welche 

Oeſterr. Revüe. 1, Br. 11 
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wir leider noch lange nicht überwunden haben, da der Weg von 24 Pences 
(wie die Baumwolle jett jteht) zu 8 oder 10 P. (dem muthmaflichen Durch: 
fchnittspreis Fünftiger Jahre) immer noch weiter ift, als von 31 (dem höch- 
ſten Stand) zu 24 P. 

Es ijt befannt, wie unbeilvoll diefe Verhältnifje auf die Yage der Ar- 
beiter in ven englifchen Baumwolldiſtricten eingewirft haben; es ift aber nicht 
minder zur allgemeinen Kunde gefommen, wie die an Selbftthätigfeit und 
Solidarität gewohnten und mit einem Wohlftand, den die Erbe niemals ge- 
jehen, reich ausgeftatteten Engländer eine Summe von 2 Mill. %. Sterl. aus 
Beiträgen der Großgrumdbefiger und Bürger zufammenfchoffen, um ihre 
brodlos gewordenen Arbeiter in der ſchlimmen Zeit der Krife zu unterftügen. 
Doc ein näheres Eingehen auf die Form dieſer Hülfeleiftung würde ung von 
unferem Gegenftande zu weit abführen. Es ſei nur noch bemerkt, daß das 
Maß der Unterftügung per Kopf, Groß und Klein, aufetwa 3'/, Bences, d. i. 
ungefähr 17 Nfr. Silber täglich feitgefett ward. Für den ersrmen Reich- 
thum Großbritanniens zeugt e8, daß die indirecten Abgaben (Zölle und 
Acciſe) in dem fchlimmen Vierteljahr von October bis Ende December 1862 
fogar eine Zunahme gegen den gleichen Zeitraum des Vorjahres aufweifen, 
nämlich %. Sterl. 10,320,000 gegen 10,043,000. — 

Nach diefem rafchen Bli auf die englifchen Berhältniffe fommen wir 
num zur Betrachtung einiger jener Momente, welche im Gefolge ver Baum— 
wollkriſe in Dejterreich und fpeciell in Norpböhmen hervorgetreten find. 

Was num zunächit Die Baumwollſpinnerei angeht, jo befand fich dieſe 
vor der Krife in einem gedeihlichen Aufſchwung. Die Etabliffements ftanden 
vollfommen auf ver Höhe ihrer Zeit, und die Spinvelzahl war in fteter Ver— 
mehrung begriffen. Diefelbe betrug im Reichenberger Handelskammerbezirk, 
einem Gebiet von 218 Duadratmeilen und 1,600,000 Seelen 


im Jahre 1846 .. ......... 161,642 Spindeln 
BE . : - SRFERE Ren 182,622 „ 
=: ⏑⏑ 265509  „ 
u 1900 5.4432..:554; 333,026  „ 


und würbe bis Ende 1863 ficher auf.... 380,000 „geſtiegen fein. 

Eine Folge unferer Zollgefeßgebung ift es, daß diefe Spinnereien faſt 
nur gröbere Garnnummern erzeugen. Seit der Zollherabjegung von 1853 
wurden mehrere Feinjpinnereien caffirt und auf gröbere Nummern einge- 
richtet — ein, wie wir fpäter ſehen werden, ſehr nachtheiliger Umftand. Vor: 
zugsweife wurde natürlich auch hier amerikanische Baumwolle verarbeitet, 
auch eghptifche, jedoch nur in geringer Menge ; oftindifche wurde der amerifa- 
nifchen als Mifchung zugefegt und zwar in immer größern Antheilen mit 
dem Seltenerwerden des amerifanifchen Rohſtoffes. Jetzt ijt man fogar 
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dahin gelangt, — und man muß darin einen erfreulichen Fortfchritt um- 
jerer Spinnerei begrüßen, — daß fat allein oftindifche Baumwolle genügt. 
Nach vielen Verſuchen hat man die früher für unmöglich gehaltene Kunft 
erlernt, aus reiner, gutjtapeliger Surate Garne bis Nr. 50, und zwar in 
recht leidlichen Gefpinnften zu erzielen. In Fällen, wo folivere Qualität bei 
Garnen vorgefchrieben ift, wendet man nur beftimmte percentuelle Bei- 
miſchung egyptiſcher Baumwolle an, und da im Bezirke die Production der 
gröberen Nummern durchaus überwiegt, jo ift der Verbrauch amerifanifcher 
Baumwolle bei uns augenblidlich auf ein geringftes zurückgeführt. 

In welchem Maße der Confum und die Verarbeitung der Baumwolle 
in unferer Gegend abgenommen, ijt nicht leicht anzugeben. Zur Orientirung, 
im allgemeinen dient folgende Ueberficht über den Verbrauch dieſes Roh— 
Ttoffes in ganz Europa in den Jahren 1861 und 1862: 


1861 1862 
Total wöchentlich Total wöchentlich 
Großbritannien .. 2,391,000 Ball. 45,900 3. 1,190,000 B. 22,900 8. 
Frankreich ...... 578,000 „11,000 „ 271,000 „ 5,200 „ 


Defterreich, Zollver: 
ein, Schweiz und 
jonftiges Feftland.. 944,000 „ 18,100 „ 432,000 „ 8,300 „ 

Darnach hat ungeachtet der verfchievenen Verhältnifje (leichterer oder 
jchwererer Bezug des Robftoffs, Feinheitsnummern, Zolffyfteme u. f. w.), 
worunter die Baumwoll- Induftrie arbeitet, eine bemerfenswerth gleiche 
Abnahme in den verfchiedenen Yändern ftattgefunden. Im allgemeinen 
verarbeitete das Jahr 1862 nur etwa "0 von dem Betrage von 
1861. Diefen Mafftab auch für unfere Gegend angenommen, würde fich, 
da im Jahre 1861 der Confum etwa 200,000 Gtr. betragen haben foll, 
für 1862 eine Quote von etwa 90,000 Etr. herausftellen. In ganz Defter- 
reich ergiebt fich nach den amtlichen Ausweifen im Jahre 1862 eine Einfuhr 
rober Baumwolle von 386,361 Etr.*) gegen 881,109 im BVBorjahre. Bon 
jenen wurden den böhmischen Zollämtern 210,759 Etr. zugeführt. 

Wenn alfo im Kammerbezirfe im Jahre 1861,340,000 Spindeln 
vielleicht 200,000 Etr. brauchten und die im Jahre 1862 vorhandenen 
360,000 Spindeln nur 90— 100,000 Gtr. zu verarbeiten hatten, jo kann 
man auf das Maß der Arbeitsverfürzung und Stodung einen annähernden 
Schluß machen. Ganz ftillgejtellt find augenblicklich nur wenige, meift klei— 
nere Spinnereien; diefe eingerechnet wird man fagen Fünnen, daß durch— 
Schnittlich noch 7 Stunden am Tag gearbeitet wird, wobei jene Etabliffements, 


*) Diefe ſämmtlichen Ziffern erfcheinen alle etwas nieder. 
11* 
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welche nicht für ihre eigenen Webereien, jondern zum Berfaufe fpinnen, 
befonders wenn fie auf Bobinen-Garne eingerichtet find, fich noch am erträg- 
lichjten befinden. 

Als den Zeitpunct des Beginnes der eigentlichen Kriſe kann man den 
Mitfommer verflojfenen Jahres bezeichnen, als in Folge des Ausbleibens 
der amerifanifchen Zufuhr die Vorräthe in Yiverpool fich erſchreckend min- 
derten und die Preife eine fchwindelnde Höhe erflommen. Da die öfterrei- 
hifchen Spinner wegen ihrer Entfernung von den Hauptmärften für Baum: 
wolle genöthigt find, fich größere Vorräthe auf Yager zu halten, fo konnten 
jie allerdings noch einige Zeit mit einem zu mäßigen Preiſen angefauften 
Rohſtoff arbeiten. Dies hatte aber den Nachtheil, daß fertige Waare nicht 
entjprechend in die Höhe ging und die Spinner mit rechtzeitiger Ergänzung 
ihrer Borräthe zögerten. Sie arbeiteten zunächſt ihre Yager auf. Als jie ſpäter 
dennoch zugreifen mußten, und den Markt mit einer aus theuerm Robitoff 
gefertigten ausreichenden Waarenmenge verforgten, fanden fie, daß die Con— 
ſumtion, in der Hoffnung auf einen Rückſchlag, ihmen jelbjt mäßige For: 
derungen für ihr Fabrikat nicht bewilligte. Inwiefern die Conſumenten fich 
von der Erwartung auf eine Wendung im amerifanifchen Bürgerkrieg beein- 
flufjen liegen, und wie weit fie deshalb hinter den Forderungen der Pro- 
ducenten zurüdblieben, erhellt aus nachfolgender Zufammenitellung ; es foftete 


1862 Surate, Mittelforte Amerik. Mitteljorte Kette Nr. 20 Kette Nr. 36 
pr, 100 Pd. Wiener pr. 100 Pid, Wiener pr. 1 Pd. engl. pr. Pid. engl. 


Gewicht Gewicht Gewicht Gewicht. 
Januar fl. 69 fl. 110 84 fr. 108 fr. 
Februar „ 68 „ 108 83 „ 106 
März „ 66 107 82 „ 105 „ 
April u. „ 106 31 „ 104 „ 
Mai „66 „104 78. 104 „ 
Juni 18 ale 84 „ 111. :, 
Juli ae | \ „ 130 110: 128 „ 
Auguſt „ 108 „ 165 125: 155 „ 
September ,„ 118 „ 198 130 „ 185 „ 
October „112 „ 1% 128 „ 180 „ 
November „ 107 „ 160 120 „ 160 „ 
December - 410 „ 185 115 „ 150 „ 
1863 Ian. „114 ‚145 115 140 „ 

zur Bergleichung führen wir noch folgende Durchfohnittspreife an: 

1857 Ian, fl. 34 fl. 46 55 fr. 66 Fe. 
1858 „ „ 34 „ 49 53 „ 65 „ 
1859 „ „38 „47 DB „ 66 „ 


1860 „ 839 „ MO 62 „ AU 


Dan jieht hieraus auf den erjten Blid, daß der Rohſtoff im Vergleich 
zu den Jahren 1857 — 60 um das dreifache theurer geworden ift, während 
die Garnpreife nicht ganz auf das doppelte geftiegen find. 

Es ergiebt fich ferner aus obiger Tabelle, daß in Wirklichkeit der Rob- 
jtoff zumeilen mehr fojtete, als die fertige Waare. Zu der Zeit, wo wir dies 
fchreiben (Mitte Februar 1863) koſtet 3. B. der Wiener Ctr. 114 fl. Bei 
Verſpinnung eines Wiener Centners ergeben fih SO Pfd. Garn und 20 Pfo. 
Abfälle. Aus 1 Wiener Etr. Robwolle gewinnt man demnach 1 engl. Gtr. 
Garn (= 80 Po. Wiener Gew.). Schlägt man nun hierzu die Kojten der 

zerſpinnung, die bei groben Nummern 8bis 10 fl. per Ctr. betragen, fo ſollte 
das fertige Garn 114 +8 —= 122 fr. per Pfund fojten. Der Marktpreis ift 
aber nur 105 bis 110 fr. Geſetzt nun auch, daß dieſe Differenz durch Die 
Berwerthung der Abfälle gemindert wird, jo beweifen doch dieſe Zahlen 
genügend, im welche Verlegenbeiten fich der nordböhmiſche Spinner jegt zu- 
weilen verießt fiebt. 

Sowohl Rücdfichten der Menschlichkeit wie der Geſchäftsklugheit 
(Berzinfung des ſonſt tedtliegenden firen Capital und Zuſammenhal— 
tung des geübten Arbeiterftods) laſſen den Spinner nicht leicht jeine 
Fabrik ſchließen. Aber aus obigen Ziffern wird es Har, daß eine Kortführung 
der Production entweder unmöglich war oder doch nur unter Opfern ftatt- 
finden fonnte. Man muß es unfern Spinnern nachrühmen, daR fie bis 
an die äußerſte Grenze gingen, und auch dann, als fie bedeutende Kürzun— 
gen der Arbeit over volljtindige Schließung ihrer Etabliſſements eintreten 
laſſen mußten, forgten fie doch nach Möglichkeit für ihre Arbeiter, indem fie die— 
jelben irgend auf andere Weife verwendeten oder ihnen, auch wenn fie gar feine 
Arbeitsleiftungen in Anfpruch nahmen, einen Theil ihres früheren Lohnes 
auszablten. Hier zeigten fich alfo die guten Folgen des eigentlichen Fa— 
brifipftems: das große Capital warf fich der Kriſe entgegen und bewährte 
jich als auffangendes und mäßigendes Schumittel gegen die ärgſten Gala- 
mitäten. 

Dies günstige Moment fehlt bei einem beträchtlichen Theile ver We- 
berei. Während die Baumwollſpinnerei längſt den Mafchinen übertragen 
ift und die Spinner eigentliche Rabrifarbeiter, gruppirt um einen capital 
bejigenden Unternehmer, geworden find, hat fich in der Weberei, neben der 
neuerdings kräftiger emporkommenden Mafchinenarbeit noch eine ſehr bedeu— 
tende Zahl von Handwebern erhalten, welche die ſcheinbare Selbjtändigfeit, 
die fie befigen, in Zeiten der Krife ſchwer büßen müſſen. Ganze Ortichaften 
find ausschlienlich mit Baumwollwebern gefüllt, und bier bat die Nothlage 
auch jet wieder gleichlam ihren Keſſel gefunden. 


Ueber den Antheil, den die Mafchine und die Hand an ber Baum- 
wollweberei bisher genommen eriftiren folgende Angaben. Im Reichen- 
berger Bezirke befanden fich 


Handwebftühle Regulatoren (dandy looms*) Kraftſtühle 
Ende 1851 ungefähr 60,000 100 150 
„ 1856 u 56,874 1238 570 
„ 1860 ” 55,656 8400 4700. 


Die Zahl der Handſtühle iſt übrigens eine ſchwankende, da fie je nach der 
Jahreszeit und der relativen Yage der Weberei und der andern Inbuftries 
zweige bald verlaffen bald wieder vorgenommen werden. Aber auch hievon 
abgejehen fcheint uns diefe Zahl eine unfichere, da zu Anfang des Jahres 
1863 das Büreau der Reichenberger Handelsfammer ermittelt hat, daß „von 
den 86,000 Baummollwebftühlen” des Bezirkes derzeit 36,000 feierten. 

Ueber das Concurrenzverhältniß zwifchen Mafchine und Hand fei ein 
Beifpiel anzuführen gejtattet. Ein Mafchinenmweber leitet gleichzeitig zwei 
Kraftjtühle und liefert bei einer Arbeitszeit von 12 Stunden 25 — 30 Ellen 
glatter, fchwerer Cottone ab. Ein beſonders fleigiger Handweber, der mit 
einem Regulatorftuhl arbeitet, kann bei einer Arbeitszeit von 14 — 16 
Stunden nur 18 — 22 Ellen anfertigen. Aber nicht nur die geringere 
Duantität der Yeiftung wirft den Handweber zurüd, ſondern auch die fchlech- 
tere Qualität und bie tief eingewurzelte Gewohnheit des „Metzens“, d. i. 
der Entfremdung von Rohmaterial durch die Handweber. 

Eine natürliche Folge hievon ift, daß fich diefe Handweber ſelbſt in 
fogenannten „guten” Zeiten nur ſehr theilweife in zufriedenftellender Yage 
befinden. Obgleich in gewifjen Gattungen der Weberei, 3. B. in Rırmburger 
Waaren (leichte Frauenkleiver) ein gefchidter Hanbweber vor der Krife bis 
zu 8 fl. und mehr verdiente, fo kann man doch im allgemeinen ven Wochen- 
lohn der Handweber nicht höher ale 3 — 4 fl. anfchlagen. Unfähig, auf die 
Dauer mit der Mafchine zu concurriren, gleichen diefe guten Yeute ſchwim— 
menden Körpern, die faft viefelbe fpecififche Schwere haben, wie das Waſſer 
und fich darum nur mit größter Anftrengung oben erhalten: ein leifer Drud 
und fie finfen unter. Diefer Drud erfolgte nun in vollem Maße durch die 
Baumwollkriſe. Wie die Spinner, nur vielleicht in noch höherem Grade, 
hatten die Weber mit Theuerung des Materials, Abnahme des Confums 
und befonders dem Mißverhältniß zwifchen Garnen und ver fertigen Web: 
waare zu Kämpfen. Aus 1 Pfund Garn Ar. 10 kann man 5 Ellen’ fertige 
Waaren (5 Schneller per Elle; %, Wr. Elfe = “ böhm. Elle Breite) an- 


*) Eine verbefjerte Art von Hanbftüblen, 
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fertigen. Rechnet man auf die Elfe an Rohſtoff 18 fr. und an fonftigen 
Speſen 6 kr., fo müßte darnach die Elfe wenigjtens mit 24 fr. verkauft wer- 
den. In der fchlimmen Zeit zu Ende des Jahres 1862 waren dafür zuweilen 
nur 17 fr. erhältlich ! 

Wenn jett (Mitte Februar) ein Fabrifant, welcher noch Garne auf 
Lager hat, diefelben verkaufen würde, fo erhielte er etiwa 110 fr. pr. Pfund; 
wenn er fie aber verweben läßt, jo befommt er für diefe Waare nur 90 fr. 
Er verliert alfo nicht nur den ganzen Weblohn, fondern er büßt noch that- 
fählih an Rohſtoff ein! In Reichenberg ereignete fich zu Anfang des Ja— 
nuars der bezeichnende Fall, daß einem geachteten Induftriellen, der im 
vorhergehenden Jahre 500 Stüd Hofenftoffe zu 32 fr. nach Italien verkauft 
hatte, 300 Stüd davon zu 28 fr. zum Rückkauf angeboten wurden. Und 
vor einem Jahre hatte das Garn 76 Fr. gefoftet, während es jet billigftens 
zu I kr. zu haben ift! Solche Verhältniffe können nun freilich nicht von 
Dauer fein, aber man erfieht daraus, welche feltfamen Gomplicationen die 
Krife mit fich brachte. 

Unfere bejteingerichteten Webereien werden heute faum billiger arbeiten 
können als wie hier verzeichnet: 


10 Pfund Garn zu 40. .... fl. 14 
100. ‘5, 160 ae une 16 
Directe Auslagen ......... | 
SUCHER, anne 1 
Abſchreibung, Zinſen u.f.w. ...„ 1 

fl. 34 


Diefe fl. 34 per 120 Elfen find ſchwerſte 68%), gängige fogenannte Y%, Cottone 
wozu die Elle fich dem Weber auf 28%, Fr. ohne jedweden Gewinn calculirt. 

Folgende Aufftellung vergleichender Durchfchnittspreife von Baumes 
wolle, Sarnen und Gottonen vom Jahre 1857 bis Ende 1862 fcheint ung 
von großer Wichtigkeit zur Beurtheilung der gegenwärtigen age unferer 
Baumwoll-Inpuftrie, wozu wir noch beifügen müfjen, daß eine folche Zu— 
jfammenftellung vom Monat Januar 1863 bis heute ein noch viel grelleres 
Bild liefern würde, weil darin die Direchfchnittspreife der Baumwolle mit 
ungefähr fl. 110 für oftindifche (Surate) und fl. 150 für amerifanifche (Or- 
leans) berechnet werden müßten. Es fojtete: 




















Rode Baumwole| Garne | Sertiges 
za 7 E 
s5s 33333357353 
Im (je Sal 58 | 38 jan 
Sahre |e3* | 2m | %eE| EL TS 
a5 | FE | ES | ESSEN”. 
gdE | SE | 78 | 7E | -88 
| J — — 
fl. fl. Nentr. | Neue, || Neufr. 
1857 | 34 | #6 | 55 | 66 I 16% 
1858 34 49 53 65 15%, 
1859 | 38 | 47 | 52 | 66 | 16% 
1860 | 39 so | & | 7 ‚ 16% 
1861 50 | 70 || 72 | 86 | 18%, 
1862 | 89 | 137 110 | 133 | 23%, 
| 








Wie man hieraus fieht, ift Rohwolle faft um das Dreifache theurer 
geworden, während Garne mur doppelt fo viel und fertige Waare gar nur 
um Y, mehr foftete als früher! Je höher hinauf, um fo gefährlicher wird 
das Gefchäft. Die Drudereien find vielleicht noch am alferfchlimmften 
daran. 

Wie jchon früher bemerkt, wurden die Handweber von diefer Gala- 
mität am bärteften betroffen, weil ihr Zufammenhang mit dem capital- 
befigenden Unternehmer örtlich wie gefchäftlich ein ziemlich Lofer ift. Wäh— 
rend die Beſitzer einer mechanischen Weberei, wenn auch mit großen Anftren- 
gungen, ihre Arbeiter ernäbrten und zufanmenbielten, fonnten die Factoren, 
welche Kette und Garn an die Handweber in das Haus geben und erſt die 
fertige Waare wieder empfangen, eine folche Berantwortlichkeit nur in be- 
ſchränktem Maße anerkennen *). Einige thaten es; Andern, die ihre Stühle 
über ganze Ortjchaften, oft viele Stunden von ihrem Wohnſitze entfernt, 
ausgebreitet hatten, war e8 thatfächlich unmöglich. An folchen Orten nun 
mußte die Kriſe am fchwerften werden, und fo find namentlich einerfeits Die 
Bezirke Schludenau, Rumburg, Warnsporf und andererfeits Königinhof, 
Starfenbach und Umgegend in große, weitverbreitete Nothlage hineingerathen. 
Eine Menge Stühle find bier ftillgeftellt, und man muß e8 den braven Yeu- 
ten zum Ehre nachfagen, daß fie das ungewohnte Feiern, das Nichtarbeiten, 
fait ebenfo ſchwer empfinden, als die Entbehrung des Vervienftes. Die zwei 


*) Als ein nicht ungefübrlices Element erwieſen fich namentlich im NRiefen- 
gebirge ſolche „Induftrielle,“ welche den Betrieb einer Baumwollweberei nicht ala fefte 
Yebensaufgabe, fondern vom Standpuncte börfenmäßiger Speculation anzufeben feinen. 
Dieſe Iodten in günftigen Zeiten durch bobe Löhne eine Menge Eriftenzen an, um 
fie beim erften Heranziehen der Krife am frübeften billflos fallen zu laſſen. 


Gulden, von welchen eine Weberfamilie zur Noth ihr kümmerliches Dafein 
friftet, fehlen in gar vielen Fällen; hier mußte alfo die öffentliche Wohl— 
thätigfeit eintreten. 

Ein ungünftiger Umſtand war es auch, daß unfere Semeindezuftände 
erft im Uebergange begriffen find; es fehlt alfo jene jchöne Armenpflege, jenes 
fejte Geflecht folidarifchen Gemeinfinnes, welches in England in Gemeinde, 
Kirchipiel und Graffchaft fich helfend und erhaltend zwiſchen dem Bedürf— 
tigen und jedem Wohlhabenden, Fabrifanten wie Großgrundbeſitzer hinfpinnt. 
Viel geſchah hingegen bei uns durch den guten und edeln Willen Cinzelner, 
und das Uebrige thaten bisher die Bielheit unferer Erwerbsverhältnifje, der 
gute Ausfall der legten Ernte, der milde Winter und die bewundernswertbe 
Genügſamkeit unferer braven Gebirgsbewohner. Alle Anerkennung verdient 
auch die Umficht und Sorgfalt der Behörden. Kommt übrigens das Arübjabr 
beran, fo wird gewiß ſofort zum Bau jener Stein- und Eiſenſtraßen gefchrit 
ten, welche nicht nur den Erwerblofen Unterhalt bringen, jondern auch eine 
Nothwendigkeit für Nordböhmen find, wobei wir namentlich auf die Bahn 
linien von Schwadowitz nach Schlefien und von Tetſchen nach Zittau bin- 
weijen wollen. 

Dieſe Eifenbahnen, welche einerfeits die ſchleſiſche und andererfeits die 
Zepliger Kohle ven induftriereichen Gegenden Nordböhmens zuführen follen, 
baben insbejondere die große Bedeutung, daß dadurch der Uebergang Der 
Handweberei zur Mafchinenarbeit erleichtert und befchleunigt wird. In glatter 
Waare ift der Wettjtreit der Hand- mit der Dampfkraft ein trauriger und 
auf Die Dauer ein unhaltbarer; in gemufterten und bunten Artifeln wird da— 
gegen die Hand noch lange ihr Necht behaupten. Bei dem Uebergang zu leß- 
terer könnten vielleicht einfache Mufterwerkftätten und in abgelegenen Land— 
ſchaften auch Wanderlehrer viel Gutes ftiften. 

Im benachbarten Preußiſch-Schleſien, namentlich in den Streifen Rei 
chenbach und Waldenburg, haben fich viele Baumwollweber wieder der Yei- 
nenweberei zugewendet. Auch diejfeits, in Numburg nämlich, wurde damit 
ein Anfang gemacht, der noch vielverjprechender fein würde, wenn nicht auch 
die Yeinenweberei ſelbſt augenblicklich darniederläge. An dem Webjtuble brau 
chen bekanntlich in diefem Falle Feine Nenderungen vorgenommen zu werden, 
und wenn der Handweber dabei geſchickt genug ift, fich auf Kunſtweberei zu 
werfen, fo fann das allgemeinere Wieveraufleben eines Induftriezweiges, 
welcher, auf heimischen Rohſtoff gewendet, einft hauptſächlich ven Wohlftand 
des böhmischen Gebirges begründete, nur lebhaft begrüßt und unterſtützt 
werden, und zwar um jo mehr, da ihm bereits eine kräftig aufblühende Ma— 
chinenfpinnerei zur Seite ſteht. Nur wird die Bleicherei mit größter Sorg— 
falt und VBorficht gepflegt werden müſſen. 
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Ein eigentliches Erfagmittel für die Baumwolle hat fich noch nicht 
finden lafjen. Die großen Erwartungen, die man in biefer Beziehung auf 
Dſchute fette, gingen nur fehr theilweife in Erfüllung. Doch ift auch im 
wejtlichen Böhmen, wie wir hörten, eine derartige Spinnerei eingerichtet 
worden. In England hat die Einfuhr von Dſchute in den erften eilf Monaten 
1862 nicht ſtark zugenommen, nämlich 859,044 CEtr. gegen 798,149 Etr. in 
der gleichen Zeit des Vorjahrs 1861. Das fpricht gerade nicht für eine be- 
deutende Zukunft dieſes Artikels. 

Inwieferne jedoch Schafwolle und Leinen zu manchen Zweden in Ber- 
wendung kommen wo bisher Baumwolle gebräuchlich war, das wird wefentlich 
von dem Fünftigen Preife der Baumwolle abhängen. Diejer, fowie Sitte, 
Mode, Erfahrung, werden das gegenfeitige Verhältniß diefer Artikel erſt 
wieder neu feftjtellen müſſen. Ein Vergleich der Preife von Baumwolle und 
der wichtigften Wollforten des Londoner Marktes zu Ende der letten drei 
Jahre ergiebt pr. Pfp. 

Ende 1860 1861 1862 


Baummolle, mittel Orleans ........ 725 Pence 12 9.24 P. 
Schafwolle, oſtind., gewöhnliche gelbe 7%, „ B .2 20: 5 
a Buenos Ayres ........ 10% u ——— ' u 
> Te. PRO 18 „ 18,230 5 
- engl. Fließ- und Kammw. 21 u: BO — 
2 auftraliiche Fließe..... - 24 „ 22 23 u 


Wir wiffen wohl, wie vielan Baumwolfftoffen die Welt aufnehmen kann, 
wenn der Rohſtoff zu Yiverpool 1 Sirpence und fertiges Gewebe 3 Pences per 
Yard koſtet, aber wie jtarf der Verbrauch fein wird, wenn Baumwolle nur 
zu 18 Pences und Gottone zu einem entfprechenden Preife zu haben find, 
darüber kann man nur VBermuthungen hegen. So viel fteht feit, daß die 
engliſche Induftrie mit jener Energie, welche nur einem fo capitalgefüllten 
Yande möglich ift, gleichfam ihre Operationsbafis gewechjelt und fich auf die 
Production anderer Bekleidungsitoffe geworfen hat. Die Einfuhr von Flachs 
in Großbritannien jtieg in den eilf Monaten Januar bis Ende November 1862 
auf 1,629,706 Gtr. gegen 1,192,143 Etr. im Vorjahr, Hanf ebenfo von 
699,634 auf 825,183 Etr., Wolle von 127,221, 363 Pfo auf 145,538,769 
Pfd. und in entfprechender Weife nahm auch die Ausfuhr der Garne und 
fertigen Waaren zu. In Dejterreich läßt fich von einer folhen Wendung noch 
wenig fpüren, woran theils die unendlich geringere Menge und Flüffigfeit des 
Capitals, theils auch die bei uns allgemeine Handelskriſe die Schuld 
trägt. Zur Orientirung feien einige Verhältnißzahlen angeführt, die fich auf 
die erjten eilf Monate der betreffenden Jahre beziehen. 
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England erportirte i.9.1861 i. 3. 1862 
Leinen-Garn . . . . Pi. 25,000,000  30,000,000 
Leinen-Waare . . . . Dards 108,000,000 139,000,000 


Leinen-Zwirn . . . . Pf. 2,195,000 3,500,000 
Wol-Ware . . . . Stüd 538,000 1,233,000 
Slannel . . 2...  Yarbs 4,076,000 6,120,000 
Teppiche . » .» . 3,646,000 4,998,000 
Shawls und Wolldeden . Stüd 656,000 933,000 


Defterreich dagegen erportirte in den erjten eilf Monaten 
i. J. 1861 i. J. 1862 
Leinen-Garn CEtr. 29,297 49,159 
Yeinen-Waare „  .80,176 83,631 
Woll-Waare „ 56,846 56,989 

Es iſt alfo nur bei der Yeinenfpinnerei, einem feit längerer Zeit in ge- 
deihlichem Auffchwung begriffenen Induſtriezweig eine merfliche Vermeh— 
rung eingetreten, und wir fürchten, daß die nächjt bevorftehenden Ausweiſe, 
befonvers feit 1863 noch weit ungünftiger lauten werben. 

Was den Artikel Baumwolle betrifft, fo betrug die Einfuhr in 

Oeſterreich i. J. 1861 i. J. 1862 
Rohe Baumwolle Etr. 840,369 373,991 
Baummwollgarn „ 184,772 115,852 - 

Wenn diefe Ziffern ganz verläflich find, fo ergiebt fich daraus der un- 
günftige Umſtand, daß die Einfuhr fremden Garnes lange nicht in demjelben 
Maße abgenommen bat, als die Einfuhr der rohen Wolle, daß alfo ver Aus: 
fall am Garnverbrauch hauptfächlich auf die einheimifchen Spinnereien fällt. 
Es jcheint diefe unerfreuliche Thatjache nicht nur mit den befannten Vor— 
theilen der englifchen Inpuftrie, fondern auch infoferne mit unferer Zoll 
geſetzgebung zufammenzubängen, als diefe befanntlich grobe und feine Garn— 
nummern ganz gleich beſchützt; deshalb verlegten fich die äfterreichifchen 
Spinnereien vorzugsweife auf gröbere Nummern und diefe mußten bei der 
jegigen Krife, die eine Krife des Rohſtoffes und nicht des Arbeitslohnes iſt, 
natürlich am meijten leiden. Bei den feinen Nummern (3. B. Wr. 200) 
fällt Y,, des Werthes auf das Material, bei den groben aber %, und mehr. 
Daher fommt es, daß die englifchen Spinnereien, infoferne fie verhältniß— 
mäßig mehr Feinjpindeln enthalten, beſſer fortarbeiten können als die unfrigen. 

Keine günftigere Refultate ergeben fich bei den fertigen Geweben. Es 
betrug nämlich in eilf Monaten 

1.3.1861 i. J. 1862 
die Einfuhr von Baummwollwaaren 5895 Cr. 4225 Ctr. 
die Ausfuhr a 30213 „ 20,291 „ 
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Auch diefe Zahlen beweifen deutlich, daß die einheimifche Induſtrie 
mehr durch die Baumwollkriſe leidet, als die fremde. 

Vielleicht ift es nicht unftatthaft, wenn wir nun noch über die nächjte 
Zukunft ver Baummwollinduftrie einige befcheivene Bermuthungen hier aus- 
ſprechen. Wie ſchon früher bemerkt, liegt die eigentliche Schwierigfeit in der 
Unberechenbarfeit der amerifanifchen Verhältniſſe. Dede Gewißheit, auch die 
fchlimmfte, wäre der gegenwärtigen Unficherbeit vorzuziehen. Wenn heute die 
Vereinigten Staaten im Meer verfänfen, oder wenn, was für unferen Ge- 
ſichtspunet fast daffelbe wäre, ein allgemeiner Sclavenaufjtand die Grund- 
fejten des Baumwollbaues erfchütterte, jo würten wir doch, woran wir uns 
zu halten hätten, e8 würden die gegemwärtigen Hungerpreife der Baumwolle 
bleiben und ſelbſt vielleicht noch fteigen, aber diefe hohen Preife würden dem 
Baumwollbau in allen dazu geeigneten Orten der Erde einen gewaltigen 
und dauernden Sporn verleihen, das Capital würde ſich mit Beruhigung 
in diefe Bahn werfen, und die Induſtrie würde binnen einiger Zeit fo viel 
Baumwolle erhalten, als zur Herjtellung der vom Weltmarkt geforderten 
und zu verhältnißmäßig hohen Preifen aufzunehmenden Baumwollfabricate 
erforderlich iſt. So einfach liegt aber die Sache nicht. Zwijchen den Bartei- 
meinungen der Republicaner und Demokraten, zwijchen ven Intereſſen der 
Neu:Englanditaaten (New-York u. a.) und der fogenannten Mittelftaaten 
(Birginien, Kentucky, Teneſſee u. a.) hin- und bergetrieben, konnten ſich 
die Unioniften bisher weder zu einer entſchiedenen Emancipationspolitif, noch 
zur Nachgiebigfeit gegen die Forderungen des Südens entjchließen. Daber 
der fchleppende Charakter des Krieges, daber auch die Baumwollkriſe. Der 
Krieg kann noch Jahre lang dauern, aber es kann auch Friede werden, viel- 
leicht in diefem Sommer ſchon, und dieſe lette Ausficht genügt, um die Pro- 
ducenten der Baumwolle in allen andern Weltgegenden fchlichtern zu machen 
und Gonfumenten von Baunmvollfabricaten zur größten Zurückhaltung zu 
bejtimmen, 

Und wenn nun diefe Ungewißbeit fortvauert, vielleicht noch Jahre lang 
fortdauert, — was wird dann das Schickſal der Baumwoll-Induſtrie fein? 
Was wird aus den Milliarden darin verwendeten Capitals und den Millio- 
nen dabei befchäftigter Menfchen werben? 

Diefe Frage ift allerdings eine furchtbar ernfte. Wenigftens werden 
wir jedoch einige beruhigende Momente hervorheben, die jene Beſorgniſſe, 
wenn auch nicht befeitigen, jo doch mildern fünnen. 

Die heilende und ausgleichende Kraft der Zeit ift e8, der wir vertrauen. 
Nehmen wir jelbjt den fchlimmften Fall an, daß nämlich ver Krieg noch Jahre 
lang ohne Entſcheidung anhält, fo werden fich Doch auch wieder einige gün- 
ftige, mildernde Momente geltend machen. Die Preife des Robftoffes und 


173 


des Fabricates müſſen nämlich mit der Zeit einen mehr proportionalen 
und ftetigeren Charakter annehmen, weil die Gefahr eines plöglichen Her— 
einbruches der amerifanifchen Baumwollballen immer mehr fchwinvet. 

Die in den Süpftaaten von früher ber gleichſam aufgeftaute Baumwoll- 
menge fchlägt man auf höchitens 4 Mill. Ballen an. Die Ernte von 1863 
fällt aus. Gefett, der Friede wird noch in dieſem Jahre geſchloſſen, jo wird 
doch vor 1865 faum neue amerifanifche Baumwolle zu uns herüberfommen. 
Jene 4 Millionen, von denen ein beträchtlicher Theil gewiß von Amerika 
jelbjt zum Verbrauch zurückbehalten wird, vertheilen fich alfo auf Dedung des 
Bedarfes von mindeftens zwei Jahren, und dadurch wird ihre gefährliche 
Stoßkraft gebrochen. Je länger der Krieg Dauert, um fo leichter wird dieſer 
Biſſen, wenn er endlich anfommt, von der ausgehungerten Baumwoll- Indujtrie 
Europa's, die an einen Jahresverbrauch von mehr als 4Y, Millionen Ballen 
gewöhnt ift, verbaut werden, und um jo weniger ift alſo ein fo plößlicher 
Rüdgang der Preife des Rohſtoffes wie der fertigen Waare zu gewärtigen. 

Steht dies einmal feit, fo wird fich das europäiſche Capital mit weit 
größerer Beruhigung dem Anbau der Baumwolle in anderen Yändern, in 
Egypten, Algier, Brafilien, Auftralien, China und Indien überlaffen,*) und 
wir werden auf eine jtetige, wenn auch natürlich eingefchränfte Zufuhr von 
dem fraglichen Artikel rechnen dürfen. 

Außerdem bevenfe man doch, daß die amerifanifche Production der 
Baumwolle am Ende des Krieges zwar nicht befeitigt, aber jevenfalls fchwer 
erjchüttert fein wird. Die Cultur der Felder wird gemindert, Mafchinen 
werden zerftört und Capitalien vernichtet, die Sclavenarbeit wird jchwieriger, 
der leitende Unternehmergeift feltener geworden fein. Die Production wird 
alfo mit einem Worte vertheuert fein. Auch müßten wir die Amerikaner 
Ichlecht fennen, wenn fie nicht — gleichviel, ob der Süden oder der Norden 
ſiegt — den Verſuch machen follten, einen nicht geringen Theil ihrer Kriegs— 
foften und Schulden dem europäifchen Baummwollbevarf aufzuladen. Sie 
werden ohne Zweifel die Baumwolle fo hoch bejteuern, wie es nur irgend 
möglich it. Und auch dies wird fünftig einer großen Billigfeit des Artikels 
im Wege ſtehen. 

Aus allem dem dürfte fich ergeben, daß wir für eine Reihe von Jahren 
hinaus auf den Gedanken verzichten müffen, die Baumwolle wieder bei einem 


*) Welche Anftrengungen jett ſchon die Engländer in Indien machen, gebt 
daraus bervor, daß dort allein für Eifenbabnbauten in kurzem TO Mill. L. Sterl. 
britifhes Capital angelegt fein werben. Die Frage, ob es für die Welt beilfam jei, 
daß England dann das Monopol der Baumwolle befiten werde, ift doch wohl noch 
verfrübt; mehr wie 1 Mill. Ballen bat Oftindien noch nie ausgeführt, obichen bie 
Production des Landes auf mehrere Mill, Ballen angeichlagen wird, 
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Preife von 7 Pences ankommen zu ſehen. Selbft bei baldiger Beendigung des 
Krieges wird einem plößlichen Fallen ein Steigen folgen. Wir müfjen ung 
dauernd auf einen Preis gefaßt machen, welcher zwifchen dem früheren Nor- 
malpunct und der Siedhite des legten Jahres in der Mitte liegt, und es iſt 
vom höchſten Werthe für unfere Induftrie, daß fich die Heberzeugung hievon 
in weiteren reifen befejtige. Ye unwahrfcheinlicher es wird, daß in einer 
nahen Zufunft die Preife wieder auf das frühere niedere Niveau finken, um 
fo mehr wird die Franfhafte Spannung aus dem Gefchäfte weichen, und um 
jo eher werden die Gonfumenten geneigt fein, fich, wenn auch zu höhern 
Preifen, wieder annähernd in früherem Maße mit Baummwollwaaren zu 
verforgen. Der kaum erft beendete Brünner Markt zeigt die erften fchüch- 
ternen Schritte auf diefer Bahn. Man wird fich, wie bei Brod und Fleiſch, 
auch bei Baumwolle an höhere Durchfchnittspreife gewöhnen müffen. Cine 
lohnende Aufgabe der Publiciftif wird es fein, den Durchbruch diefer An— 
ficht, von welchem eine gefündere Geftaltung des ganzen Baummwollgefchäftes 
abhängt, befördern zu helfen. 

Eine andere Heilmethode wird nicht zu finden fein. Für die Zwifchen- 
zeit müffen Straßenbauten und directe Unterjtügungen aushelfen. 


Dr. Peez. 


Bemerkungen über den gegenwärtigen Zuſtand der 
terhnifchen Infitute. 


Bon Dr. A. Winckler, Profeffor am ft. ft. Joanneum zu Grat. 


Die in der Organifation unferer technifchen Inititute liegenden Män— 
gel find in die Augen fallend, und es ift fchon oft auf die Nothwendigkeit, 
denſelben abzubelfen, hingewiefen worden, — auf die Nothwendigfeit, eine 
DOrganifation einzuführen, wie fie die Bedürfniffe der Zeit und die rafch 
vorgejchrittenen technifchen Wiſſenſchaften, fowie Die Intereſſen ver ſtudiren— 
den Jugend fordern, und wie jie nicht nur in Frankreich feit mehr als einem 
halben Jahrhundert, in mehreren deutſchen Staaten jeit Decennien, fondern 
in Belgien, in der Schweiz, kurz, faft in allen Staaten des Continents in 
fehr nahe übereinftimmender Form eingeführt worden iſt. 

Um die Dringlichkeit der Reform näher darzuthun, genügt es, an fol: 
gende allbefannte Mipftände zu erinnern. 

Obgleich der Unterricht in Folge der bejtehenden Organifation größten- 
theils nur theoretifch und vorbereiten ijt, fo nimmt er doch Jahre für fich 
in Anfpruch, überladet die Schüler in unzweckmäßigſter Weife mit theo- 
retijchen Studien, ohne fie darum für den Gebrauch ver Theorie tüchtig zu 
machen, weil die wichtigjten und fchwierigiten Disciplinen, wie Mathematif, 
Mechanik u. ſ. w. mit gehäufter Stundenzahl auf je ein einziges Jahr con- 
centrirt werden. Der ſchlimmſte Tadel aber trifft nicht fowohl die Unvoll— 
fommenbeit ver theoretifchen Bildung, als vielmehr die völlig unzureichende 
Ausbildung in den allerwichtigjten praftifchen Fächern, wie Architektur, 
Wafjer- und Straßenbau, Mafchinenbau u. ſ. w. Jeder diefer Gegenſtände 
wird nämlich in je einem Schuljahr abfolvirt, die beiden erjteren fogar von 
einem einzigen Profejfor gelehrt, daher wie dies bei dem großen Umfange 
diefer praftifch jo wichtigen Fächer nicht anders möglich iſt, auf triviale 
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Elemente befchränft, und den Schülern häufig nur oberflächlich oder vecept: 
mäßig vorgetragen. Statt jelbjtändige Entwürfe machen zu lernen, müſſen 
jich die Schüler größtentheils mit Copiren von Vorlegeblättern befchäftigen, 
was jchon allein zu wiſſen genügt, um einzufehen, daß auf folche geiſt— 
tödtende Weife tüchtige Technifer nicht herangebilvet werden können. Ja man 
hat es mit der praftifchen Seite der technifchen Studien jo dilettirend und 
jorglos genommen, daß man bi8 in die nenefte Zeit jelbjt am Wiener poly- 
technifchen Inftitute nicht einmal Borträge über Mafchinenbau, gejchweige 
denn einen Unterricht im Mafchinenconftruiren ertheilen ließ. 

Noch greller als in Hinficht auf die einzelnen Unterrichtsgegenftände 
zeigen fich die Mifftände bezüglich des Studienplanes, nämlich dev Grup- 
pirung der Vehrgegenftände, wie fie zur Heranbildung von Ingenieuren, 
Architekten, Mafchiniften, chemifchen Technifern erforderlich find. Der gegen- 
wärtig bejtehende, mehr als vierzig Jahr alte Studienplan der öfterreichifchen 
Injtitute weiß eigentlich nichts von jenen Fächern, denn für ihm ift e8 ganz 
gleichgültig, ob ein Studirender Architekt, Ingenieur u. ſ. f. werden will. 
Hier wird alles planlos durch einander ftudirt, als ob es gar nicht darauf 
ankäme, welches Nach der Studirende ſpäter ergreift. Inder Regel muß näm— 
(ich jeder angehende Techniker alle theoretischen Gegenstände durchlaufen und 
dann, wie oben ſchon bemerkt wurde, ein wenig von der Architektur, ein 
wenig dom Ingenieurfach und äußerſt wenig vom Mafchinenfach mitnehmen, 
um nach vierjährigem Stubium mit einer technifchen Bildung und einigen 
Zeugniſſen abzufchliegen, von welchen in voller Wahrheit ver Spruch gilt: 
ex omnibus aliquid, in toto nihil! — Und dies find die Erfolge von 
Anftalten, welche dem Staate fo große Summen foften (das Wiener Poly- 
technicum alljährlich nahezu 140,000 fl.). 

Es wäre nicht zu verantworten, über biefen Gegenstand leicht hinweg— 
zugehen. Aus allen technifchen Büreaus, von allen Schulbänfen ver tech- 
nischen Inftitute und Akademien, von allen Sachverftändigen, von allen 
technifchen Yehrern ergeht ver Auf, endlich den großen Mängeln, wie fie die 
Vergangenheit auf uns gebracht hat, durch gründliche Reform, den realen 
Bedürfniſſen der Gegenwart und dem Standpumcte der technifchen Wiffen- 
ichaften entjprechend, abzuhelfen. 

Wie aber nun die Inftitute zu organifiren feien, läßt fich mit einem 
Rückblick auf die Einrichtungen des Auslandes, aus unferen eigenen Erfah- 
rungen, aus den durch die bejtehende Studienorganifation erzielten Refultaten 
und aus der gewöhnlichen Yaufbahn der an unferen Inftituten gebilveten 
Techniker deutlich genug erkennen. 

Indem die Schüler ohne Nückficht auf ihren fünftigen Beruf insge- 
jammt diefelben Studien treiben müffen und fich diefelbe univerſelle Bildung 
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erwerben, bleibt die auf die Ausbildung der Specialität gerichtete Tendenz 
der technischen Wifjenfchaften, das ftets mehr zur Geltung fommende Princip 
der Theilung der Arbeit, überhaupt aber der eigentliche Zwed der technifchen 
Lehranſtalten unbeachtet, welcher diefe mehr als alle andern auf den Stand: 
punkt der praftifchen Nützlichkeit, auf die genaue Berücfichtigung der Zeit- 
verhältniffe und der intenfiven, umfangreichen Entwidelung der Induſtrie 
hinweist. Unfere Yehranftalten nehmen auf alle diefe Verhältniffe kaum 
Rückſicht; fie geben eben bloß eine allgemeine Borbildung und behandeln 
nur einige praftifche Yehrgegenjtände in befchränfter Auspehnung, für jeden 
ſpeciellen Beruf durchaus ungenügend. 

Was man gegenwärtig unter technifchem Wiſſen verſteht, ift fo viel- 
umfajjend, daß der Yernende höchitens einen Theil defjelben in feiner ganzen 
Ausdehnung bewältigen kann. [Darauf alfo muß fich das Studium concen- 
triven; e8 muß gerabe einen folchen fpeciellen Theil ganz gründlich und 
erichöpfend behandeln, wie e8 die ins einzelne gehenden Beichäftigungen im 
Beruf des Technifers verlangen. 

Dadurch, daß an umfern Inftituten all dies unberüdfichtigt bleibt, ift 
es eine feineswegs überrafchende Erfcheinung, daß die bisher erreichte Aus— 
bildung der Technifer in der Regel nur für untergeordnete Dienjtjtellen 
genügend befunden wurde; daß, wo e8 jich um eine technifche Specialität 
handelte, Fremde angeftellt find, welchen ihrer fpeciellen Durchbildung 
wegen der Borzug vor dem im Inlande gebildeten Techniker eingeräumt 
wurde. Es ift eine Folge hiervon, daß fo viele abjolwirte Techniker brodlos 
jind und, was leider feine bloße Nedensart ift, ein „technifches Proletariat“ 
bilden, daß nicht felten Technifer, welche ihr Studium im Inlande beendet 
haben, erjt noch ausländische Anftalten, wie Carlsruhe, Zürich ꝛc. befuchen, 
um ihre Ausbildung nach der fpeciellen Richtung zu vollenden, welche für 
den erwählten Beruf erforderlich ift, und für das weitere Fortkommen auch 
in Oefterreich verlangt wirt. 

Das planlofe Studium an den öfterreichifchen Yehranjtalten zerfplittert 
die Kräfte und entmuthigt den Studirenden, welcher fich niemals Har darüber 
wird, ob die ihm zugemutheten Anftrengungen in der That für feine künftige 
Stellung im Leben dienlich fein werden. Indem er feine Veranlaffung bat, 
ichen beim Beginn des Studiums über fein fünftiges Berufsfach eine Wahl 
zu treffen und fein Studium danach einzurichten, wie dies bei den Univer- 
fitätsjtudirenden der Fall ift, fo ift er auch nach volfenveter Studienzeit oft 
jo wenig über feine praftifche VBerwenpbarkeit im Haren, daß er, wahrlich 
nicht zur Ehre unferer Inftitute, fich um Anftellungen, 3. B. bei der Tabaf- 
einlöfung, beim Zolldienſt zc. bewirbt, wozu weder das technifche Studium, 

Oeſterr. Revüe. 1. Dp. 1? 
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weder höhere Mathematik, noch Mechanif, noch Feldmeßkunſt, noch überhaupt 
eine höhere Bildung nöthig ift. Es ift darum gewiß, daß der Mangel einer, 
ihres Zieles ſich bewußten Organifation auf den Fleiß und die Stimmung 
der Schüler, welche mit ihrer Zufunft fo wenig im reinen find, als ber 
Studienplan mit feinen legten Zweden, nachtbeilig zurückwirkt. 

Die Ingenieure, Architekten und Meafchiniften, welche an gut organi- 
firten Anftalten anderer Yänder gebildet worden find, werden gefucht und 
überall auch in fremde Dienfte gerne aufgenommen. Unfere „abfolvirten 
Techniker“ aber juchen oft Jahre lang vergebens ſelbſt in den untergeordnet: 
jten Poften eine Verwendung, während die oberjten und beften Stellen nicht 
felten mit Ausländern befeßt find. 

Es genügt hier ein Beifpiel für viele. Bei den Eifenbahngefellfchaften, 
welche gegenwärtig einen der größten Induſtriezweige repräfentiren und 
Techniker von den verjchiedenjten Berufsarten, nämlich: Ingenieure, Archi- 
teften, Mafchiniften, Montanijtifer zc. in Anfpruch nehmen, fuchen hunderte 
von Technifern Anftellungen und müſſen es ſchon als glüdlichen Fall be- 
trachten, wenn ihre Namen nur vorgemerkt werden. Finden fie endlich eine 
Anftellung, jo ift diefe gar oft von der Art, daß die damit verbundene Be- 
ſchäftigung eines Technifers wenig würdig ijt: Telegraphiren, Auffchreiben 
und Abwägen der Colli und ver Kohle, ja Billeteurspienfte, wobei allmälich 
auch die legte Spur von technischen Kenntniffen verfchwindet. Dagegen find 
gerade in diefer technischen Branche ſehr viele höhere Stellen mit Ausländern 
beſetzt, und darin liegt der traurige Beweis, daß jene Gefellfchaften, welche 
doch hauptfächlich nur von ihren materiellen Intereffen geleitet werden, dem 
im fpeciell praftifcher Richtung befjer vorgebildeten Fremden vor den In— 
ländern den Vorzug geben zu müſſen glauben. 

Die ftudirende Jugend fühlt das Troftloje ihrer jegigen und fünftigen 
Yage und fucht in leicht erflärlicher Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden 
bald im diefer, bald im jener Aenderung defjelben, bald in einem größeren 
Mafe von Yehr- und Yernfreiheit, bald in der Gleichjtellung mit ven Uni- 
verjitäten u. ſ. w. Abhülfe. Sie betrachtet nur zu häufig einen großen Theil 
der an unfern Yehranftalten zugebrachten Zeit als verloren; vermeint oft, 
ihre Yehrer feien für die Miferfolge verantwortlich zu machen, oder es ſei 
die Handhabung der Disciplin abjchredend und wirke nachtheilig; fie läßt 
außer Acht, daß fast an allen ausländischen Inftituten Unfleig und Vergehen 
fchärfer als bei uns bejtraft werden, und daß nicht in alfen diefen Umftänden, 
fondern darin die Quelle der gefchilverten Uebelſtände zu fuchen it, daß der 
beſtehende Organifationsplan unferer vaterländifchen technifchen Yehran- 
jtalten veraltet, daß er eigentlich eine Planlofigkeit iſt, daß er die technijchen 
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Berufsfächer nicht unterfcheivet, und deshalb ſich um die Studienzwede der 
einzelnen Studirenden nicht fümmert, daß er aus einer Zeit herrührt, in 
welcher es noch keine Eifenbahnen, feine Mafchinen- und chemifchen Fabriken 
gab, und in welcher der Staat bloß für das nöthige Perfonal zur Beſetzung 
der Stellen bei den Baupdirectionen zu forgen hatte, welche jett in der Auf- 
bebung begriffen find. 

Kann man die großen Gebrechen ver beftehenden Einrichtung unferer 
Injtitute nicht in Abrede ftellen, jo darf auch nicht länger damit gezögert 
werden, das fajt auf dem ganzen Continent angenommene Spitem der 
Special- oder Fachſchulen einzuführen, ohne länger nach originellen 
Sculplänen zu trachten, oder danach zu fragen, ob jenes Syſtem eine alte 
oder neue, eine einheimifche oder fremdländifche Erfindung fei, oder ob man 
es, ohne auf die ſchwerwiegenden Erfahrungen anderer Yänder Rückſicht zu 
nehmen, nicht etwa wieder auf ein Proviforium oder einen gewagten Verfuch 
ankommen laſſen follte, was ohne Zweifel den gegemwärtigen Zuftand ver 
Inſtitute noch tiefer zum Sinken brächte. 

Iſt e8 einmal unbeftritten, daß in gegenmwärtiger Zeit tüchtige Inge— 
nieure, Architekten, Mafchiniften und technifche Chemiker nothwendig, ja un- 
entbehrlich und vielfach gefucht find, und daß fie in der Regel ſehr gut hono— 
rirt werden, jo follte man fich endlich immerhin auch dazu entſchließen, 
an den technifchen Anftituten fpecielle Abtheilungen, fogenannte Fachſchulen 
zu inftruiren, in denen junge Männer, welche fich eben für das Ingenieurfach, 
die Architektur, den Mafchinenbau oder die chemische Technik beftimmen 
wollen, dieſe Fächer volljtändig, in praftifcher Beziehung fo umfaffend in das 
Specielle eingehend, als dies das fpecielle Fach erfordert und e8 an der 
Schule überhaupt möglich ift, erlernen fünnen. 

Bon diefem Gefichtspuncte ging man, wie bereits bemerft wurde, in 
Frankreich ſchon längjt und fpäter auch in Deutjchland, Belgien und ver 
Schweiz aus, und gründete auf das Princip der Special oder Fachſchulen 
die Organifation der jegt beſtehenden mufterhaften polytechnifchen Inſtitute 
zu Paris, Yüttich, Carlsruhe, Zürich, Dresven ꝛc. und in allerneuejter Zeit 
auch in Stuttgart. 

Sp wie die Univerfitäten in ihrer walten Einrichtung für die vier 
Hauptrichtungen der akademischen Studien: Theologie, Jurisprudenz, Me 
diein und Philofophie in vier Facultäten eingetheilt find, und fich eine Univer— 
fität ohne die Einrichtung der Facultäten nicht denken läßt, fo kann in gegen- 
wärtiger Zeit auch eine technifche Yehranftalt, an welcher am Ende doch 
immer die fowohl wilfenfchaftlich als im praktiſchen Yeben jich mehr und 


mehr von einander fondernden Berufsfücher des Ingenieurs, Architekten, 
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Mafchiniften und chemischen Technifers erlernt werden jollen, ohne entipre- 
chende Fachſchulen ihren Zwed nicht mehr erfüllen. 

Außer diefen vier Fachjchulen findet fih an mehreren ausländifchen 
Inftituten noch eine fünfte für Forſt- und Yandwirthichaft, in fo ferne 
hiefür nicht bereits andere Anftalten vorhanden find. 

Die Bermehrung der Unterrichtsgegenftände und Lehrkräfte, welche 
die Errichtung diefer Fachjchulen an unfern technifchen Initituten, insbejon- 
dere am Polytechnicum in Wien erfordern würde, betreffen hauptfächlich nur 
die oberften Zweige der eigentlichen praftiichen Fachgegenſtände. 

Die Koften für diefe umfaffen die Gehälter für einen weiteren Bros 
feffor der Architektur, zwei Profefforen für das Ingenieurfach und einen 
Profejfor des Mafchinenbaues. 

Da am Wiener Polytechnicum die Lehrkanzel für Mafchinenbau bereits 
ſyſtemiſirt ift, fo würde hiernach der Mehraufwand fich bloß auf drei meu 
anzuftellende Profeſſoren eritreden. Zugleich aber wäre es als unab- 
weislich zur bezeichnen, daß ein Yehrer für allgemeine und öfterreichifche Ge- 
chichte, ein anderer für deutſche Sprache umd Piteratur, ein dritter für Figu— 
ren- und Yandjchaftszeichnen, und ein vierter für Ornamentenzeichnen ange- 
jtellt würde. 

Das Modelliren in Hol, Gyps und Metall ijt anerkannt ein jehr 
wichtiges Unterrichtsmittel, welches an unferen technifchen Yebhranftalten 
leider noch nicht Berückſichtigung gefunden hat. 

Allerdings bejteht am Wiener Polptechnicum eine mechanische Werf- 
jtätte, welche von dem berühmten Reichenbach gegründet, in der Verfertigung 
aſtronomiſcher und geopätifcher Inftrumente fich einen weit verbreiteten, wohl 
verdienten Ruf erworben hat. Aber diefe Werkſtätte hat bis jett, weil fie 
jich vermöge ihrer Organifation auf die gefchäftsmäßige Production verlegen 
muß, für den Schulunterricht unmittelbar durchaus nichts geleiftet; fie hat 
jich unabhängig vom polptechnifchen Injtitute entwicelt und dadurch von der 
Anſtalt ifolirt, jo daß es diefer bezüglich ihrer eigenen und wahren Zwede, 
welche den Unterricht betreffen, ziemlich gleichgültig fein kann, ob jene 
Werkſtätte mit ihr äußerlich verbunden ift oder nicht. 

Nach dem Stanppuncte, welchen diefe Werfjtätte eingenommen bat, 
ift es jett auch gar nicht mehr möglich, daß fie als ein für den Unterricht 
bejtimmtes Glied des Schulorganismus eintrete, denn fie würde jo unfehl- 
bar aufhören, das zu fein, was fie in fünftlerifcher Hinficht gegenwärtig iſt. 
Für den Unterricht im Movelliren, welcher vorzüglich für die Maſchinenbau— 
und Ingenieurſchule nothwendig ift, bedarf e8 außerdem einer ganz anderen 
Einrichtung, eines anderen Unterrichtsmaterials und ganz anderer Kräfte, 
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als jolche gegenwärtig zur Berfertigung aftronomifcher, geodätifcher u. dal. 
Inftrumente vorhanden find. 

Zu all’ diefen aber fommt noch, daR die gedachte Werkjtätte, um allen 
an fie gelangenden Beitellungen zu genügen, einen viel zu geringen Betriebs- 
fonds hat, und dag fie als Anhängſel des polptechnifchen Inftituts, welches 
ſich auf jenen Betrieb einzulaffen nicht berufen ift, und alfo auch den Betriebs: 
fonds nicht wohl erhöhen kann, nicht nur feinen Gewinn abwirft, fondern ein 
jährliches Deficit nachweist, und dadurch eine neue Beftätigung der allge- 
meinen Erfahrung liefert, daß auf Koften des Staats betriebene indu- 
jtrielle Unternehmungen gewöhnlich demſelben Einbußen verurfachen. 

Der Schluß, welcher hieraus folgt, ift nothiwendig, daß dieſe Werk— 
ftätte, welche ven Zweden des Polytechnicums ganz fremd, von demfelben zu 
trennen und, wie ſolches auch in anderen Staaten der Fall ift, früher over 
jpäter dem Privatbetrieb zu überlaffen jei. An Stelle jener Werkſtätte wäre 
dann eine andere für das Modelliren in Metall, wie fie zur Benugung von 
Seite der Studirenden des Mafchinenbaues zc. geeignet ift, herzuftellen. 

Da jede unnöthige Ueberladung mit bloß theoretifchen fowie überhaupt 
mit Gegenjtinden, welche nicht in näherer Beziehung zum Berufsfache jtehen, 
ausgejchloffen und die für den Techniker erforderliche oder wünfchenswerthe 
allgemeine Bildung entweder im Gymnaſium oder in der Realfchule er- 
werben werden foll, jo beträgt die Verlängerung der bisherigen Studienzeit, 
jelbft wenn die vier Hauptfücher in der dem Standpuncte der technifchen 
Wijfenfchaften und ven Anforderungen der Praxis entiprechenden Vollſtän— 
digkeit gelehrt werben, nur für das Ingenieur- und Baufach ein einziges 
Jahr, während für das Maſchinen- und hemifche Fach die bisherige Studien- 
zeit durchaus feiner Verlängerung bedarf. 

Die allen Berufsfächern gemeinfamen Unterrichtögegenftände können 
nämlich den abjoloirten Schülern der Oberrealfchule und des Obergumna- 
ſiums in einem einjährigen Curfus gelehrt werden, welchem ein anderer 
Curſus für nicht abjolvirte und alle folche Schüler vorangebt, welche die zum 
Eintritt erforderlichen Kenntniffe noch nicht in hinreichendem Maße befigen. 
Diefe beiden allgemeinen Curſe bilden zuſammen eine Abtheilung der Anjtalt, 
welche der &cole polytechnique in Paris analog ift. Ihnen folgen die 
Ingenieurfchule und die Baufchule mit je vier Jahrgängen, die Mafchinen- 
baufchule und die hemifch-technifche Schule mit je drei Jahrgängen. 

Ferner läßt fich jehr leicht und den praftifchen Bepürfniffen voll- 
fommen entjprechend an jene allgemeine Abtheilung ein einjähriger Curse 
für Geometer und Wiefenbaumeifter fowie für Bauunternehmer anjchließen. 

Die vier Fachfchulen follen die betreffenden Fächer auf wiſſenſchaftli— 
cher Grundlage nach allen Richtungen zur Darjtellung bringen und die für 
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den Uebertritt in das praftifche Berufsleben nöthige Vorbereitung vollſtän— 
dig geben. Insbeſondere foll die Baufchule die Schüler in peciellstechnifcher 
Richtung fo weit fördern, daß fie nach Beendigung der vier Jahrgänge die 
Baupraris antreten, oder aber, um fich als Architekten vollſtändig auszubil- 
den, entweder die Akademie der Künfte in Wien befuchen oder mit Nuten 
Reifen unternehmen können. 

Hat ein Schüler in feinem 18. oder 19. Yebensjahr, nachdem er die 
Oberrealfchule oder das Obergymnaſium und auch noch eine allgemeine 
Claſſe des polytechnifchen Inſtituts durchlaufen hat, eines der genannten 
Berufsfächer erwählt, und geht ihm die Anjtalt vermöge ihrer Organifation 
nad Fachſchulen mit einem Studienplane an die Hand, nach welchem er das 
erwählte Fach mit dem geringften Aufwand von Zeit und Geld und mit dem 
Bewußtſein des fihern Erfolges fich zu eigen machen kann, jo läßt ſich dafür 
bürgen, daß er mit viel mehr Eifer und Vorliebe als bisher feinem Studium 
obliegen, gegen feinen, an irgend einer fremden Anjtalt gebildeten Techniker 
zurücitehen, fondern diefem ebenbürtig und für alle technifchen Posten als 
genügend gebildet erachtet werden wird. 

Weicht auch die innere Einrichtung der vorgefchlagenen Organifation 
von ber beſtehenden ſehr bedeutend ab, jo fteht doch der durch fie bedingte 
Mehraufwand, wie bereits angeführt wurde, zu den bisherigen Kojten 
nur in jehr geringem Verhältniß. 

Dean hat eine bedeutende Reform im Univerfititswefen eintreten laf- 
jen, und dabei einen jehr beträchtlichen Mehraufwand nicht gefcheut; man 
hat die Gymnaſien fajt von Grund aus reformirt und große Summen dafür 
bewilligt; man hat bajjelbe bei den forſt- und lanbwirtbichaftlichen und 
Berg- Akademien gethan und fchlieglich Realichulen in großer Zahl durchaus 
neu gegründet (wenn auch nicht auf zwedmäßige Art organifirt); aber für 
die technischen Yehranftalten hat man weder bezüglich ihrer inneren Organi— 
fation, wodurch fie den praftifchen Bedürfniſſen entiprechen und auf den 
Standpunct der muftergültigen Inftitute des Auslandes erhoben würden, 
noch bezüglich ihrer äußeren Ausstattung, der Befoldung ihrer Yehrer u. dgl. 
irgend Nennenswerthes gethan. 

Dies Alles wäre anders, wenn e8 das Schiefal nicht gewollt hätte, 
daß Doctoren aller Facultäten das leider fehr häufig unberufene Wort in 
Sachen des technischen Unterrichts ausschließlich zu führen hätten, und daß 
gebildete Techniker nicht den geringiten Einfluß auf die Einrichtung der tech» 
nischen Inftitute üben fonnten. Wenn Geiftliche, Mediciner, Yuriften, His 
jtorifer, technifch-dilettirende Philofophen oder bloß naturwiffenfchaftlich Ge— 
bildete die Yeitung der technischen Inſtitute in Händen haben, fo ijt dies nicht 
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nur eine europäifche Seltfamfeit, jondern wahrlich um nichts beſſer, als 
wenn ein Ingenieur — Decan einer theologifchen Facultät wäre, oder ein 
Architekt die Yeitung einer Rechtsafademie in Händen hätte. — 

Manche wichtige Puncte der Organifation können bier nicht ausführ- 
licher befprochen werden und müſſen fpeciellen Grörterungen überlaſſen blei— 
ben. Doch fcheint am Plage zu fein, noch den folgenden tief eingreifenden 
Punct zu berühren. 

An den Univerfitäten ift man bei Berufungen fremder Brofefjoren 
ſowie bei Anftellung mancher Inländer gewiß mit Recht davon abgegangen, 
daß jedem Profeffor nur dasjenige Gehalt bewilligt werde, welches für Die 
betreffende Kanzel ſyſtemiſirt war. Bei unfern technischen Yehranftalten aber 
blieben alle Gehälter auf das nermalmäßige Minimum reducirt, und man 
unterjchied weder die Perfönlichkeit des anzuftellenden Profeffors, noch fei- 
nen wilfenjchaftlichen Werth, noch das Fach, welches er zu lehren hat. Dan 
begegnet nun ſehr häufig der Anficht, daß gerade in der gleichmäßigen Be— 
handlung aller Yehrer einer und verjelben Anftalt das Princip der Gerechtig- 
feit obwalte, daß dadurch dem Neide der Profejforen gegen einander ein Riegel 
vorgefchoben fei, und daß darin ein großer Vorzug unferer techniichen 
Intitute gegen die Univerfitäten und namentlich gegen die größern poly- 
technifchen Injtitute des Auslandes liege, wo man fich nicht ſcheut, einem 
tüchtigeren Yehrer ein das Normalmäßige überfchreitendes, viel größeres 
Gehalt anzubieten, als manchem minder tüchtigen und wifjenfchaftlich unbe- 
deutenderen Yebrer. 

Hierin liegt aber eine grobe Täufchung. Es ift einmal Thatfache, daß 
man in allen cultivirten Ländern tüchtige Yehrer auch aus der Fremde ge- 
winnt, und daß daraus eine Concurrenz entfteht, welche fich ebenfo wenig 
verhindern läßt, als die Concurrenz in anderen Fällen, welche die mate- 
rielfen Mittel viel tiefer angreifen, als die Beſoldung einiger öffentlicher 
Yehrer. Wer nun für die Gewinnung tüchtiger, wifjenfchaftlich höher jtehen- 
der Yehrer an feiner Anftalt nichts thun will, wird gewiß in der Kegel auch 
feine folchen erhalten. Aber abgejeben hiervon, wirft die normalmäßige Be— 
ſchränkung des Gehaltes der technifchen Yehrer und die einzige Gewißheit, 
daß fie es bei allem Fleiß und aller Anftrengung nicht zur Berbefferung ihre 
Erijtenz bringen können, auf ihre wilfenfchaftliche Strebfamfeit und auf ihren 
Eifer im Unterrichte wahrlich niederdrückend. 

Man muß auch hier ver Tüchtigfeit einen Preis ausjegen, man muß 
einen edleren Ehrgeiz der Ausficht auf Befriedigung nicht berauben, über- 
haupt dem Lehrer an technifchen Injtituten diefelben Ausfichten für die Zu- 
funft offen laſſen, als jenen an Univerfitäten, den Juriften, Medicinernu. . f. 
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Dean glaube nicht, daß in den Decennalzulagen, welche mit der Zeit von 
jelbft, ohne Zuthun der Pehrer, fommen, ein Anreiz zu befondern Yeiftungen 
liege. 

Der Flor unferer technifchen Inftitute wird, wie dies überall der Fall 
ift, davon abhängen, daß e8 nicht länger Profefforen gebe, deren Wiſſen fich 
nur innerhalb ver Grenzen eines Compendiums bewegt, fondern welche, auf 
der Höhe ihrer Wifjenfchaft ftehend , als Lehrer ausgezeichnet, vor allem 
ihrem Berufe leben und venjelben nicht bloß als „nützliche Nebenbejchäfti- 
gung“ betrachten. 


Dr. 4. Winckler. 


Die Elbe und die Moldau als Schifffahrtsſtraßen. 


Vom Bauratd Wawra in Wien. 


Erfreut ſich Oeſterreich auch, im Vergleiche zu ſeiner territorialen 
Größe und mächtigen Productionskraft, nicht eines entſprechenden unmittel— 
baren Antheiles an den weltenverbindenden Meeren, ſo iſt es doch nach allen 
vier Hauptrichtungen der Windroſe mit dieſem großen Verkehrsmedium, 
Dank feinen ſchiffbaren Flüſſen, in naturgemäßem Contact. Bon dieſen Flüſſen 
iſt zwar nicht der mächtigſte, vielleicht auch nicht in Bezug auf abſolute Größe 
des Verkehres, wohl aber hinſichtlich deſſen internationaler und überſeeiſcher 
Bedeutung der wichtigſte: die Elbe. Sie unterhält, durch Vermittelung ma— 
terieller Intereſſen, eine innigere Verkettung zwiſchen Oeſterreich und jenen 
Staaten, bei welchen im Hinblick auf die ſonſtigen gegenſeitigen Beziehun— 
gen eine Unterſtützung der ſpontanen Anneigung eben beſonders wünſchens— 
werth erſcheint; ſie bildet die von der Natur dargebotene, daher älteſte 
Handelscommunication mit Hamburg, von wo ein großer Theil des Kaiſer— 
ſtaates bis zur neueſten Zeit die Colonialwaaren faſt ausſchließlich bezog. 

Wird die Elbe, zumal der öſterreichiſche Antheil, zum Vorwurfe einer 
wenn auch flüchtigen Betrachtung genommen, ſo kann man ſich nicht ent— 
ſchlagen, hierbei auch der Moldau zu gedenken, welche in demſelben Mutter— 
lande entſpringend, zum Waſſerreichthum der Elbe mindeſtens wie dieſe bei— 
trägt, und wenn auch bei ihrer Verbindung beſcheiden auf ihren Namen 
reſignirend, wohl mehr Auſpruch hätte, denſelben weiter zu behaupten, als 
ihre begünſtigte Zwillingsſchweſter. In der That iſt oberhalb Melnik nicht 
nur der Lauf der Moldau länger als jener der Elbe, ſondern während dieſe 
von dem gedachten Zuſammenflußpuncte nach aufwärts alsbald jede Schiff— 
barkeit verliert, bleibt die Moldau noch in einer Ausdehnung von 42,4 Meilen 
mehr oder weniger lebhaft mit Schiffen und Flößen befahren. 

Böhmen, das fchöne Yand, welches dieſe beiden Flüffe zunächft fein 
eigen nennen fann, ijt auch in dem Falle, dieſe Gefchenfe ver Natur mit Glück 
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und mit Verſtändniß vortheilhaft zu nügen, Reich an den verſchiedenſten 
Erzengniffen des Bodens, productiv in jo vielen Zweigen der Induſtrie, hat 
der rührige und unternehmende Sinn der Bewohner feinen Vortheil außer 
Acht gelaffen, welchen die jchiffbaren Flüffe der landwirtbichaftlichen Specu- 
lation, dem Betriebe gewerblicher Etabliffements und dem VBertriebe ihrer 
Producte, überhaupt dem Verkehr im Großen und Kleinen gewähren können. 
Längs der Elbe in Böhmen gewahrt das Auge beiverfeit8 wohl beitelite 
Fluren, üppig insbefondere an edlem Obfte und mitunter auch an gejchätten 
Weinforten, ſodann mannichfaltige und fehr bedeutende Handels- und Ge- 
werbsanlagen, nämlich Speditionsmagazine und Stapelpläge der fonftigen 
Hanvelsartifel, als: Bauholz, Steinfohle, Graphit, Eifen, Glas, Getreide, 
Hopfen u. ſ. w. und großartige Fabrifen von Chemikalien, Zündwaaren, 
Surrogat-Caffe, Chocolade, Nübenzuder, Papiermache, Terraglien, Webe- 
und Wirfwaaren, ferner Drudereien, Spinnereien, Dampfmühlen u. dgl. 
Während dieſe Natur» und Induftrie- Artikel großentheils elbabwärts ins 
Ausland gehen, kommen dagegen von dort flußaufwärts dermal insbefondere 
Salz, Schwefel, Flußſpath, Baumwolle, verjchiedene andere Rohproducte 
für die inländifche Induſtrie und ſonſtige Waaren. Früher hatte die Elbe- 
ichifffahrt viel mannichfaltigere Fracht, feit dem Beſtande der Eifenbahnen 
haben aber dieje die werthvolleren Gegenſtände größtentheils an fich gezogen, 
nicht allein, weil die Schifffahrt e8 mit den Eifenbahnen im allgemeinen nicht 
in der Pünktlichkeit und Schnelligkeit des Transportes aufnehmen kann, ſon— 
dern weil erjterer die Concurrenz noch durch befondere, ſowohl natürliche als 
willfürliche Verhältniffe erfchwert wird. 


LE 


Nachdem, wie fchon gejagt, die Elbe vor ihrer Vereinigung mit der 
Moldau in feiner erwähnenswerthen Ausdehnung fchiffbar ijt, ſomit als 
Verkehrsſtraße eigentlich nur die Fortfegung der letteren bildet, jo wird 
eine den Stromlauf verfolgende Bejchreibung diefer Flüffe mit der Moldau 
beginnen müjfen. 

Die Moldau, deren Quellen im Böhmerwalde 3622 W.- Fuß über 
der Meeresfläche entjpringen, wäre eigentlich fchon eine Strede oberhalb 
Hohenfurth fchiffbar; doch könnte die Fahrt nicht weiter abwärts fortgejegt 
werden, weil gleich oberhalb Hohenfurth die jogenannte Teufelsmaner, näm— 
lich eine aus Felsblöcken beftehende Barricade im Wege fteht, welche in 
Folge eines Bergfturzes entitanden, Thal und Flußbett jo verlegt, daß das 
Waffer in wilden Cataracten darüber abfällt, und nicht nur die Schifffahrt 
und Flößung, fondern felbjt eine Triftung des Holzes unmöglich wird. Bon 
Hohenfurth jedoch beginnt die ununterbrochene Floß- und Schifffahrt, ob- 
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gleich letztere bis Budweis noch wenig und nur mit Kleinen Schiffen betrieben, 
weil die größeren Moldaufchiffe erit in Budweis, — wo durch den Hinzutritt 
der Maltjch ver Wafjergehalt des Fluffes zunimmt, — gebaut werden, welche 
Schiffe häufig nur eine Fahrt abwärts an die Elbe machen, und von dir nicht 
wieder zurüdgeführt, ſondern fofort für die weitere Elbefchifffahrt einge- 
richtet und verwendet werden. 

Die Senkung des Moldauthales oder das abfolute Gefälle des Fluſſes 
in der 10 Meilen langen Strede von Hohenfurth bis Budweis beträgt 
560,6 Fuß in der weiteren 25,4 Meilen langen Strede bis unterhalb ver 
Prager Brüde 639,6 Fuß und von da bis zur Ausmündung in die Elbe bei 
Melnik auf 7 Meilen Yänge 89,3 Fuß, alfo in der ganzen Ausdehnung von 
42,4 Meilen zwijchen Hohenfurth und Melnit 1289,5 W.-Fuf. Die ver- 
ſchiedenen und im allgemeinen ftromabwärts fich vermindernden Gefälle ver 
Heineren Flußabtheilungen find aus nachſtehender Tabelle erfichtlich, in deren 
vierter Columne das durchjchnittliche oder relative Flußgefälle in Zollen 
auf je 100 Klafter Flußlänge, wie dies in Dejterreich üblich ift, dann in der 
fünften Golumne in Decimaltheilen auf die Einheit der Flußlänge ausge- 
drückt wurde. 


Ueberſicht der abſoluten und relativen Gefälle der Moldau. 





Gegenſeitige Abſolutes Relatives | Relatives 











Entfernun⸗  efäll Gefall auf | Hefall in 
Flußſtell en. ‚gen bief. Orte w84 ie ee — 
in Klaftern. Puncten. Flußlänge. Flußlänge. 
Hohenfurth .................... | | | 
' 40.000 560,6Fuß 16 ‚82 Zoll 0,002334 
Bereinigung der Moldau u. Maltſch 
in Budweis................. | 
| 20.200 | 109,9 „ | 6,52 „ | 0,00091 
Ausmündung des Luichnibfluffes .. | 
17.300 128,3 „ 8,90 „ | 0,00123 
Pr „ Wattawa „ ..| 
! 23.500 | 150,0 „| 7,66 „ | 0,00106 
ER nenne | 
' 8.000 70,7 „ 110,61 „ | 0,00147 
107 EEE 
18.200 | 140,4 „ 9,25 „ | 0,00128 
Ausmündung des Sazawafluffes .. 
6.800 19,6 „ | 3,45 „ | 0,00048 | 
Kenig | | 
| 7.500 | 20,77 „| 331 „ | 0,00046 | 
Prag (imter dem Helmerwehre) .. | 
28.000 80,3 „ | 3,83 „ | 0,00053 | 
BEERIE en a rear | | 


Aufammen... Miss msn | 169.500 ‚1289, 5Fuß, | 
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Nach dieſer Ueberficht befteht das größte relative Gefäll von 10,61 Zoll 
(auf 100 Klafter) in der Strede zwifchen Kowarna und Wobos und das ge- 
ringfte Gefäll von 3,31 Zoll zwifchen Königfaal und Prag. 

Hierbei ift jedoch zu bemerken, daß innerhalb dieſer Flußabtheilun— 
gen bas relative Gefäll des Wafferfpiegels noch erhebliche Verfchiedenhei - 
ten darbietet, und zwar nicht allein aus Urfache der natürlichen Beſchaffen— 
heit des Flufbettes, welches häufig von Felfen durchzogen, oder durch fonftige 
örtliche Berhältniffe veranlaft, an mehreren Buncten Stromfchnellen, Triebe 
genannt, von 20—24 Zoll Gefäll auf 100 Klafter bildet, jondern weil das 
natürliche Flußgefäll auch durch zahlreiche Wehren unterbrochen wird. Sol- 
her Wehren zum Betriebe von Mühlwerfen befteben an ver Moldau im 
Ganzen 55, und zwar zwifchen Hohenfurth und Budweis 19, von da bis 
Prag 26, in Prag felbft 4 und unterhalb Prag 6. Alle diefe Wehren find 
theils mit jchliegbaren, theils mit offenen Durchläffen für die Schiff: und 
Floßfahrt verfehen, und wenn fie auch immerhin für den Verkehr läftig und 
zeitraubend bleiben, jo können fie doch nicht als abjolut nachtheilig, ſondern 
in jenen Flußjtreden, wo das natürliche Gefäll fo bedeutend ift, für die Er- 
zeugung der nöthigen Fahrwaſſertiefen bei Heinen Flußſtänden vielmehr nüt- 
lich, ja mitunter jogar als unentbehrlich erklärt werden. 

Das Moldauthal ijt oberhalb Budweis im allgemeinen enge, erwei— 
tert fich aber in der Nähe dieſer Stadt und bildet eine ziemlich ausgedehnte 
Gulturfläche. Doch kaum 1, Meilen weiter flußabwärts bei Frauenberg 
verengt fich das Thal abermals und bleibt in einer Ausdehnung von 22'/, 
Meilen, nämlich bis Königfaal, jo befchränft, vaf an wenigen Stellen neben 
dem Fluſſe noch Raum für menjchliche Anfievelungen übrig bleibt. Oft und 
in langen Streden rüden die bewaldeten Berglehnen over jchroffe Felswände 
beiderjeits ganz nahe an einander, bloß dem Fluſſe eine ſchmale Zeile laſſend, 
und häufig ragen noch einzelne Felsriffe vom Ufer in ven Fluß hinein oder 
erheben fich inmitten dejjelben. In diefen wildromantifchen Gegenden beträgt 
die Breite des Fluſſes vielerorten nur 20 Klafter und felbft weniger. Im 
übrigen ftellt jich die natürliche Flußbreite, einzelne örtliche Erweiterungen 
abgerechnet, oberhalb Budweis zu 20—30 Klafter, unterhalb Budweis bis 
Königfaal zu 30—50 Klafter heraus. Bei legterem Städtchen, welches etwas 
mehr als eine Meile oberhalb Prag liegt, erweitert fi das Moldauthal 
abermals und mit demfelben auch ver Fluß bedeutend, jo daß diefer, ſich ſelbſt 
überlafjen, eine Breite von durchjchnittlich mehr als 100 Klafter einnehmen 
würde. Bon Pray abwärts bis Melnik ift die Moldau 60— 70 Klafter breit. 

Oberhalb Budweis ijt die Moldau noch arm an Waffer und gejtattet 
daher eine Befahrung mit Schiffen und Flößen nur zu günftigen Zeiten des 
Jahres. Bon Budweis ab, fogleich verftärkt durch die Maltſch und weiterhin 
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durch verſchiedene andere Zuflüffe, insbefondere durch die floßbare Yufchnig 
und Wattawa, dann durch die Beraun, macht fie nur jelten eine Unter: 
brechung der Schiff- umd Floffahrt nothwendig. 

Die Flußtiefe kann bei Heinftem Wafferftande oberhalb Prag zu 18—22 
Zoll, unterhalb Prag zu 24 Zoll angenommen werden; die Hochwäller er- 
heben fich über diejen niedrigften Stand in Budweis auf 6 Fuß, ſchwellen 
aber in den unteren Streden, mit dem Hinzutritt der eben erwähnten Zu— 
flüffe und mit der Verminderung des Gefülles, natürlicherweife immer höher 
an, jo daß fie in Prag 18 Schuh und unterhalb diefer Hauptitadt auch 
22 Schuh Höhe erreichen. 

Die Elbe entipringt in größerer Höhe als die Moldau, ihre Quellen 
liegen nämlich im Niefengebirge 4330 Fuß hoch über der Meeresfläche, von 
wo jelbe jich zu Bächen vereinigend, gäh der Tiefe zueilen, und zwar ber 
jogenannte Elbjeifen unter Bildung eines 200 Fuß hohen Falles in den, 
wegen feiner vomantifchen Schönheit befannten Elbgrund. Bei Königgräg, 
wo fie den Adlerfluß aufnimmt, wird fie floßbar, und erjt bei Obriftwy, etwa 
eine halbe Meile oberhalb Melnik, jchiffbar. Obwohl die Elbe in der bei- 
läufig 25 Meilen langen Strede von Königgräg bis Melnif ein viel gerin- 
geres, daher günftigeres Gefäll als die Moldau von Budweis bis Prag hat, 
indem jie im Ganzen 208 Fuß oder auf 100 Klafter durchfchnittlich 2°/, Zoll 
fällt, und obwohl fie in einem offenen Thale an vielen und größeren Wohn- 
orten vorbeizieht, fo bleibt fie doch vor ihrer Vereinigung mit der Moldau 
als Waſſerſtraße beveutungslos und nicht mit Unrecht die „feine Elbe“ 
geheißen. Bon Melnik an, wo ihr nach dem Zufammenfluffe mit ver Moldau 
der Name „große Elbe” beigelegt wird, bis zur ſächſiſchen Grenze am rech- 
ten Ufer bei Herrnskretſchen, beträgt die Flußlänge 14'/, Meilen. Am linken 
Ufer liegt die fächfifche Grenze um 450 Klafter mehr jtromaufwärts bei 
Niedergrund. 

Die große Elbe hat in diefer ganzen Ausdehnung ein abfolutes Gefäll 
von 121'/, Fuß, welches fich auf die einzelnen Streden folgendermaßen 
vertheilt. 


Ueberſicht der abfoluten und relativen Gefälle des Elbeftromes. 





Gegenfeitige | Abſolutes Relatives Relatives 
Entfernung Gefäll auf m 

biefer Ortein 100 Klafter er 
Klaftern. Juncten. Flußlaänge. Flußlänge. 





Flußſtellen. | milden je 




















Einmündung der Moldau ........ | | 
| | 450 | 0,5Fuf) 1,33 Zoll | 0,000185 
Pegel-Standpunet bei Melnif..... 
! 14.050 | 23,25 „ | 2,00 „ | 0,000276 
dto. „Raudnitz ... 
ı 9.200 16,25 „ | 2,12 „ | 0,000294 
dto. „Leitmeritz ... 
14 300 | 32,5 „ | 2,73 „ | 0,000378 
dto. „ Auflig...... | 
| 13.000 | 35,0 „| 3,23 „ | 0,000448 
dto. „Tetſchen .... 
4.800 | 10,5 „ | 2,62 „ | 0,000364 | 
bto. „ Niebergrund | 
2.200 |. 3,5 „ | 1,91 „ | 0,000265 | 
Sächſiſche Grenze bei Herrnskretſchen | 
Zufammen.... || 58.000 | 121,5 Fuß 








Das Stromgefäll iſt alſo hier im Durchſchnitt nicht geringer als an 
der kleinen Elbe, und es kommt ähnlich wie an der Moldau vor, daß an ge— 
wiſſen Puncten durch beſondere Umſtände, vornehmlich durch Felsbänke, 
welche das Flußbett durchziehen, oder große Geſchiebablagerungen, welche 
von den Nebenflüſſen herbeigeführt werden, örtliche Steigerungen des Ge— 
fälles entſtehen und Stromſchnellen erzeugt werden. 

Das Elbethal iſt von Melnik bis an die ſächſiſche Grenze im allge— 
meinen geräumig, doch treten an manchen Stellen die Gebirgsäſte und Fels— 
parthien unmittelbar an den Fluß heran. Die Flußufer ſind meiſt hoch, und 
wenn ſie auch ſtellenweiſe von den Hochwäſſern überronnen werden, ſo kön— 
nen dieſe ſich doch nicht weit verbreiten. Der Strom wird ſonach in einigen 
Puncten auf eine unwandelbare Breite von 40 — 60 Klaftern beſchränkt, 
während feine natürliche Breite in der Regel 8SO— 90 Klafter beträgt und 
an manchen Stellen ſich übermäßig zu verflachen ſucht. 

An größeren Zuflüſſen erhält die Elbe zwiſchen Melnik und der ſäch— 
ſiſchen Grenze: die Eger gegenüber von Leitmeritz und die Biela bei Auſſig. 
Die Stromtiefe beträgt in der untern Strecke auch bei kleinſtem Waſſer— 
ſtande nicht weniger als 3 Fuß. Die Hochwäſſer erheben ſich hierüber nach 
Maßgabe der örtlichen Stromverhältniſſe und Zuflüſſe auf 23 — 28 Schub. 

Die Verhältnifje des weiteren Verlaufes der Elbe von der öfterrei- 
chijch-füchfifchen Grenze bis zur Nordfee können hier nur ganz kurz ange— 
deutet werden, und hierzu diene vor allem folgende 





Ueberfiht der Antheile aller Elbeuferftaaten an dem Strome, 








Rechtes Ufer. ( — a Lines Ufer. 
e ni 
Oefterreih. . . . 14,73 Meilen 
Oecfterreih.... 14,85 Meilen e 
(Böhmen) | at sa 
Sadien...... 15,8 Meilen ) Dres 2 ven ? Sadjien.....- 16,2 Meilen 
Preußen ..... 15,3 Meilen Preußen ..... 15,5 Meilen 


(Regierungebez. Merfeburg) (Regierungsbez. Merieburg) 


— ————— Anhalt, — — 
Anhalt u... .... 9,2 Meiler 


“nun nunann 


Preußen ..... 29,0 Meilen 
Magde T burg (Regierungsbz. Magdeburg) 


Preußen ..... 29,2 Meilen 
(Regierungsbez. Magdeburg 
u. Botsdam m. d.Antbeile a) 


Medinbun. 1,8 Meilen | —— FRE —* 
(mit der Ende bb €... 
Hannover ...... 5,8 Meilen 
— Hannover .... 18,1 Meilen 
Medienburg.... 1,5 Meilen | (obne d.medienb.Enclave b) 
Dänemark ..... 3,0 Meilen 
(Lauenburg) 


Hamburg-Fübel 3,2 Meilen | 


Sam > burg 


Holftein ...... 16,5 Meilen 16,5 Meilen Hannover 


Gurbaven. 
Mordiee. 
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Aus diefer Ueberficht geht zumächit hervor, wie Die Ufer des im Gan- 
zen von Melnik bis zur Norbfee bei 116 deutfche Meilen *) langen Stromes, 
in ſehr verfchiedenen Ausmaßen und wechjelnder Aufeinanderfolge ſich unter 
die Staaten vertheilen, und wie in manchen Streden die beiden gegemüber: 
liegenden Ufer zu verfchievenen Staaten gebören. 

Der an den öfterreichifchen fich anfchliegenve ſächſiſche Elbeantheil ift 
in der oberjten Strede von hohen Gebirgen (den Ausläufen des Erz- und 
des Riefengebirges) eng eingefchloffen, welche nach und nach einem freieren 
Thale und endlich einer fürmlichen Ebene Raum geben. Bis etwas unter: 
halb Dresden ijt die Elbe noch von Ufern begrenzt, welche theilweife die 
Hochwäſſer überragen, von da ab find aber in langen Streden entweder nur 
auf einem oder auch auf beiden Ufern Dämme nothwendig, um tie Lände— 
reien vor Ueberſchwemmung zu fchügen. Die Elbe füllt auf ſächſiſchem Ge- 
biete im Ganzen 101,7 Fuß, und zwar von der böhmifchen Grenze bis 
Pirna 25,4 Fuß, von da bis Dresden 16,9 Fuß, von da bis Meißen 24,5 
Fuß, und in der legten Strede bis zur preufßifchen Grenze 34,9 Fuß, und 
nachdem diefe Zwifchenftreden beziehungsweije 4,45 ; 2,94; 3,52 und 5,21 
Meilen lang find, jo beträgt das relative Gefäll des Stromes in den er- 
wähnten Abtheilungen der Reihe nach 0,238; 0,239; 0,289 und 0,279 per 
Mille. Erhebliche Zuflüffe hat die Elbe in Sachjen nicht, ihre natürliche 
Flußbreite wird im offenen Thale mit circa 80 Klafter angenommen; die 
Durchflußweiten der Brüden zu Dresden und Meißen betragen 125 und 
87 Klafter. Die Hochwäſſer, welche in der Gebirgsenge bis nahe 40 Fur 
anfteigen, erreichen an den beiden genannten Brüden eine Höhe von 25 
bis 27 Fuf. 

Die füchfifche Elbe ift in den allgemeinen Stromverhältnijjen der au- 
ſtoßenden Strede in Böhmen fehr ähnlich. Das Gefäll ijt erheblich, daher 
die Stromgefchwindigfeit lebhaft und das Gefchiebe groß, in Böhmen noch 
mit vielen ſchweren Steinen untermengt, in Sachjen grober Schotter. Die 
Ufer find in der Regel hoch. Da alle viefe Eigenfchaften des Stromes ſich 
im weiteren Laufe deſſelben wejentlich ändern, fo pflegt man den bisher be- 
ſchriebenen Theil zur Unterfcheidung die Ober-Elbe zu nennen. 

Bon der jüchfifch-preufifchen Grenze bis zur Cinmündung des Ilme— 
naufluffes oder bis zur Zollenfpiefer Fähre, circa 3 Meilen oberhalb Ham— 
burg, bis wohin ſich die gewöhnlichen Einwirkungen der Ebbe und Fluth 
ertreden, wird die Mittel-Elbe gerechnet. Das relative Gefäll nimmt an 


*) Diefe und die in der Meberficht angegebenen Meilen find deutſche oder geo- 
grapbifche, wovon 15 auf einen Grad gehen. Alle jonftigen Angaben, bei welden 
nicht ausdrücklich etwas anderes bemerkt ift, find in öfterreichiichen Maßen zu verfteben. 
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derjelben fuccejfive bis auf etwa 0,17 per Mille ab, die Strömung des 
Waſſers wird geringer und führt bloß Sand und ſchwebende Theile mit fich, 
die Ufer find mit wenigen Ausnahmen niedriger als die Anfchwellungen des 
Fluſſes, welche 16 — 19 Fuß Über die kleinſten Wafjerftände anfteigen, wes- 
halb faſt durchweg eine Einfchränfung der Hochwäſſer durch Dämme noth- 
wendig ift. An der Mittelelbe zeigt fich eine Tendenz zu Verflachungen und 
Injelbildungen, und in der That ift ihr Flußbett an manchen Stellen über- 
mäßig breit. Die Normalbreite wird anfänglich noch mit circa 80 Klaftern, 
jpäterhin, nach Aufnahme der verjchiedenen Nebengewäffer, mit 100 und 140 
Klaftern, und im hannöverfchen Gebiete mit nahe 180 Klaftern angenom- 
men. Zu den beveutenderen Nebengewäflern gehören, ftromabwärts auf ein- 
ander folgend, im preußifchen Regierungsbezirte Meerfeburg die fchwarze 
Elfter oberhalb Wittenberg, in Anhalt-Deffau die Mulde, im preußifchen 
Regierungsbezirfe Magdeburg die Saale oberhalb Barby, die Ohra bei 
Rogätz, und im Regierungsbezirfe Potsdam die Havel bei Havelberg, in 
Medlenburg vie Sude oberhalb Boigenburg und in Yauenburg die Stednig. 

Die 18 Meilen lange Stromabtheilung von der obengedachten Zollen- 
ipiefer Fähre bis zur Nordfee heißt die Unter-Elbe. An derjelben wird das 
Gefäll des Fluffes durch vie Ebbe und Fluth von Seite des Meeres domi- 
nirt. In der oberen Strede bis gegen Blankeneſe find die Tivenbewegungen 
durch den Wafferftand der Mlittelelbe wefentlich bedingt, weiter abwärts 
bört aber nach und nach der Einfluß des von oben zuftrömenden Waffers 
auf die Differenzen zwifchen Ebbe und Fluthhöhe gänzlich auf. Der Unter: 
ichied zwifchen ordinär Hochwaſſer und orbinär Niedrigwaſſer beträgt bei 
Hamburg 6,7 Schuh und bei Curhaven 9,7 Schub; dagegen erreichte die 
böchite befannte Sturmfluth vom 3. auf den 4. Februar 1825 bei Hamburg 
20,4 Fuß und bei Cuxhaven 22 Fuß über Null. 

Die Unterelbe ift mehrfach in Arme gejpalten, und die wichtigfte die— 
jer Spaltungen bejteht unmittelbar bei Hamburg, indem fich circa 1% 
Meilen oberhalb diefer Stadt der Strom zuerft in zwei Arme, die Norder- 
Elbe und die Süder-Elbe genannt, theilt, an welch’ erjterem Hamburg und 
und an legterem Harburg liegt, weshalb diefe Theilung mit eiferfüchtigem 
Auge überwacht, aber jeverfeits zu eigenem Vortheile zu verbeſſern gefucht 
wird. Von diefen Armen verzweigt fich insbefondere die Süderelbe noch in 
mehrere kleinere, und der ganze Strom vereinigt fich erft wieder 1"/, Meilen 
unterhalb Hamburg bei Blanfenefe. Zuflüffe diefer Stromftrede find die 
Eſte, Lühe, Schwinge (bei Stade), Oſte und Medem am linken Ufer, dann 
die Pinnau, Krügau und Stör (unterhalb Glückſtadt am rechten Ufer). Die 
Strombreite beträgt anfänglich 200 Klafter, weiter abwärts aber bei Frei— 

Oeſterr. Revüe. 1. Br. 13 
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burg 1360 Klafter und bei Brunsbüttel 1940 Klafter, alfo nahezu eine 
halbe Meile. 

So impofant fich auch der Elbejtrom unterhalb Hamburg dem Auge 
darftellt, und jo anfehnlich feine Tiefen großentheils find, fo ift doch fein 
Fahrwaſſer nicht jederzeit und durchgehends für große Seefchiffe genügend, 
welche daher nicht immer mit der Fluth bis Hamburg mit voller Ladung 
gelangen können, jondern oft in einiger Entfernung anfern und ableichten 
müjjen. 


11. 


Der Schiffsverkehr in Hamburg erreicht im Durchſchnitt jährlich 
zu- und abgehend zufammen über 8000 Schiffe mit 800,000 Yaften (zu 
4000 hamb. Pfd.) befrachtet. 

Nicht nur an der Unterelbe, ſondern auch an der ganzen Mittelelbe 
begünftigt die Yage des Stromes die Anwendung von Segeln, welche an 
einem oder zwei Maften von oft mehr als 100 Fuß Höhe angebracht werben, 
und nicht felten gewahrt man ganze flotten mit gefchwellten Segeln ſich 
gar ftattlich neben und hinter einander ftromanfwärts bewegend. Die ein- 
gefchloffene Page umd ftarfe Strömung der Oberelbe läßt einen vortheilhaften 
Gebrauch der Segel weniger zu. Schlepppampfichifffahrt wird befonvers 
febhaft zwifchen Hamburg und Magdeburg betrieben, und oberhalb dieſer 
Stadt verkehren zum Theil wieder eigene Dampfichiffsunternehmungen, doch 
geben öfterreichifche Nemorgqueure auch direct bis Hamburg. Dampficiffs- 
curje für den Perfonenverfehr beſtehen nur an der Unterelbe, dann von 
Dresden abwärts bis Meiffen und Torgau, und aufwärts bis Yeitmerig 
und Raubnig. 

Was nun den Wafferverfehr fpeciell in Böhmen betrifft, jo werde 
borerft wieder jener an der Moldau beleuchtet. Seit Jahrhunderten ift am 
diefem Fluffe von Budweis abwärts der Transport des über Yinz dahin kom— 
menden Salzes, fo wie die VBerfchiffung und Flößung des Holzes aus den 
verſchiedenen ımerfchöpflichen Waldungen Böhmens im lebhaften Betriebe. 

Nebſt diefen Hauptartifeln umfaßt die Moldau-Schiff- und Floßfahrt 
noch manch’ anderen in erheblichem Maße. Im Jahre 1859 waren bei dem 
Molvau-Zollamte „Töpferwache“ in Prag 1048 Schiffe, welche zufammen 
mit 518,800 Etr. hauptfächlich Ziegel, Kalk, Töpferwaaren und Yebens 
mittel beladen, flußabwärts kamen und leer zurüdgingen, zur Amtshand 
fung gelangt. Bei dem Moldau-Zoll- und Berzehrungsiteneramte „Wegton“ 
in Prag pafjirten in demfelben Jahre 681 Schiffe mit 256,144 Etr. Waaren, 
meilt Salz, Getreide, Eijen und Baummwollgarn, dann 1954 Schiffe mit 


607,914 Etr. Holz und 903 Flöße mit 1,721,142 Ctr. Holz abwärts, und 
214 Schiffe mit 13,590 Etr. Yadung aufwärts. 

Der BVerfehr an der Moldau bei Prag belief fich daher in jenem 
Jahre im Ganzen auf 3,117,600 Etr. Unterhalb Prag fommt an ver Moldau 
insbefondere noch die bedeutende und fortwährend zunehmende VBerfchiffung 
der von Kladno und Bufchtiehrad mittelft ver Eifenbahn nach Kralup beför- 
derten Steinkohle hinzu. 

An der Elbe gefellt fich zu dem Verkehr, welcher von der Moldau auf 
diefen Fluß übergeht, in Folge der oben erwähnten ſchwunghaften Handels— 
und Gewerbthätigfeit im Elbethale, noch die örtliche fehr bedeutende Güter- 
bewegung, insbefondere an den Puncten Auffig, Bodenbah und Tetjchen, 
und zwar an erjterem Orte insbefondere eine mafjenhafte Berfrachtung von 
Steinkohle, welche an der Tepliger Bahn dahin gelangt. Yaut zollamtlichen 
Ausweifen paffirten auf ver Elbe die öfterreichifch-fächfifche Grenze 
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Diefe Ziffern bieten zunächft die Wahrnehmung, daß Defterreich an 
der Elbe direct am meijten mit Sachjen und Preußen verkehrt, und zwar 
bildet Magdeburg eine Grenze, über welche die Thalfahrt aus verfchiedenen 
Gründen feltener hinausfommt, und die Bergfahrt neuerdings beginnt. Der 
größte Theil der Ausfuhr bejtand in Steinfohlen, Nutzhölzern und Getreide, 
ferner in Graphit, gejchliffenem und ordinärem Glas, Obit, Zündhölzchen, 
Delfuchen, Kleefaat und groben Eifenwaaren ; die Einfuhr in Roh-, Bruch— 
und Stabeifen, Soda, Südſee-Salpeter, Salz, Schwefel, Farbhölzern, 
Gementen, Harzen, Neis und diverfen Colonialmaaren. 

Um einigermaßen anfchaulich zu machen, wie der Verkehr an der Elbe 
in Dejterreich zu jenem in anderen Staaten fich verhält, und welchen Antheil 
an der Schifffahrt in fetteren die öfterreichifche Flagge nimmt, mögen bier 
folgende Daten Plat finden. 
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An der fächfifchen Elbe zu Riefa verkehrten im Jahre 1858 mit einer 
Sefammtbefrachtung von 3,985,522 Zollcentnern 
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| 3u Berg | Zu Thal. 
— — — N 
Aus den Staaten — Segel⸗ — Segel⸗ ſammen. 
Schlepper. | Schiffe. | Schlepper. Schiffe. | 
Oeſterreich ............ 65 38 | 77 51 501 
Sachſen .............. 16 as | ı7 730 1111 
Preußen.............. 13 350 26 748 1137 
RR EEE 25 83 51 40 199 
Mecklenburg .......... — — — — I — 
Lauenburg ............ — — — — | — 
Aihatt — 92 _ 116 | 208 
Hamburg ............. | — 2 — 1 | 3 
Zufammen...| 119 | 1188 | ı7ı | 1686 | 3159 
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An der preußifchen Elbe zu Wittenberge verkehrten im Jahre 1858 
mit einer Gefammtbefrachtung von 11,266,415 Zollcentnern 





Zu Berg. | Zu Thal. | | 


Aus den Staaten ‘ Bufammen. 





Anzahl der Schiffe. 





Oerrxrxreeeeeeeeee RATE 103 68 | 171 
8. VPE ENNEETEL EHER 96 3 | 181 
En EN ES RR 2,771 1,1893 | 3,964 
Anhalt .oneeossenononnsnnnuuuenunene 142 76 218 
Hnee 358 129 | 47 | 
Mecklenburg 511 78 589 
Danemark........................ 255 75 | 330 
9 - | 9 
Hamhurgzgzgz.. I 77 7 24 
| Bufammen........ | 4,322 | 1,721 | 6,043 
| I 
III. 


Haben auch in neuerer Zeit befondere Berhältniffe, wie die allgemeine 
Entfaltung der Inbuftrie und des Handels, dann der folofjale Verbrauch 
von Eteinfohle den Elbeverfehr quantitativ wefentlich gejteigert, fo war der— 
jelbe doch von Alters her erheblich genug, daß ihn Negenten und Stände 
ihrer Aufmerkjamkeit werth fanden. Vorweg äußerte fich dies wohl nur im 
Sinne von Schillers „Iheilung der Erde,” indem die vielen Städte, Stände 
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und Fürjten, welche längs der Elbe irgend welche Titel hatten, oder fich an- 
maßten, nicht nur Zölle und Abgaben aller Art forderten, fondern auch der 
von anderen Gebieten fommenden Schifffahrt die wunderlichiten Bedingun— 
gen auferlegten, während einheimifche Handelscorporationen und Schiffer: 
Gilden fich zu ihrem alleinigen Vortheile verfchiedene erclufive Privilegien 
erwirkten over herausnahmen. Schon Carl dem Bierten rühmt man ein 
Einjchreiten gegen diefen Unfug nach; gewiß ift aber, daß nach vorhergegan- 
genen commiffarischen Verſammlungen zu Jüterbogk (1548), zu Frankfurt 
(1556) und zu Magdeburg (1571) insbefondere Rudolph IL. ſich in Folge 
der Bitten der böhmifchen Stände der Sache alles Ernftes, und zwar nicht 
qua pars, jondern Authoritate Imperiali annahm, und eine nochmalige 
Verhandlung zu Magdeburg im Jahre 1590 anordnete, indem damals 53 
verjchiedene Zölle an 48 Zollftätten zwifchen Prag und Hamburg eingebo- 
ben und überdies in mehreren Städten Stapel- u. dgl. Rechte ausgeübt 
wurden, deren Yegalität erft nachzuweifen war. Durch den heftig entbrann- 
ten Türfenkrieg, ſonſtige Wirren und den bald darauf erfolgten Tod dieſes 
Kaifers jcheint ein günftiger Erfolg feiner Beftrebungen vereitelt worden zu 
fein. Zwei Jahrhunderte darnach waren die Verhältniffe der Elbefchifffahrt 
feineswegs, zumal für Defterreich nicht, bejjer geftaltet, denn es wurde 
wiederholt Schiffen aus Böhmen die weitere Fahrt verweigert und deren 
aus Glaswaaren beftandene Yadung confiscirt, weshalb Marian Therefia die 
europäifchen Mächte für die Befreiung der Elbefchifffahrt zu intereffiren 
und folche in den Friedenstractaten zur Bedingung zu machen fuchte, doch 
gleichfalls ohne Erfolg. 

So wie die hierauf erfolgten wölferrechtlichen Erjchütterungen und 
Veränderungen mit dem Wiener Congreife ihren Abjchlu fanden, jo war 
mit den 88. 108 — 116 ver betreffenden Acte vom 9 Juni 1815 auch eine 
Grundlage für die Regelung der Schifffahrt und des Zollwefens auf den 
conventionellen Flüffen geichaffen worden. Zufolge diefer Paragraphe ſoll— 
ten ($. 108) ſechs Monate nach Beendigung des Congrefjes Bevollmächtigte 
der Uferjtanten zufammentreten, um alles dasjenige feftzuftellen, was fich 
auf die Schifffahrt des betreffenden Stromes bezieht, und zwar in dem 
Sinne, daß ($. 109) die Schifffahrt unter ver Beobachtung der Polizeivor- 
Schriften Jedermann freiftehe; daß (8. 111) die Schifffahrtsabgaben auf 
eine von der verjchiedenen Befchaffenheit ver Waaren in fo weit unabhän— 
gige Art feitgefegt werde, um eine ins Einzelne gehende Prüfung der Ladun— 
gen im der Negel zu vermeiden; daß bei Feſtſetzung des Tarifes von dem 
Sefichtspuncte ausgegangen werde, durch Erleichterung der Schifffahrt den 
Handel zu ermuntern, wobei der Rhein Dctroi zur ungeführen Richtſchnur 
dienen Fönne; daß der angenommene Zarif jpäterbin nur durch gemeinſame 


Uebereinfunft erhöht werben bürfe; daß ($. 113) jeder Uferjtaat die Erhal- 
tung ber Leinpfade und bie Arbeiten im Strombette zur Befeitigung der 
Schifffahrtshinderniffe übernehme und daß ($. 116) nach erfolgter Verein— 
barung des Schifffahrts »Reglements, dajfelbe nur im Einverftänpniffe aller 
Uferftaaten abgeändert werben könne. 

Zwar nicht fchon ſechs Monate nach Beendigung des Wiener Con- 
grefjes, aber im Juni 1819 trat in Dresven eine Commiffion zur Organifi- 
rung der Elbefchifffahrt zufammen, deren Wirkfamkeit zu der Elbefchiff- 
fahrts-Acte führte, welche am 23 Juni 1821 zu Dresden gefchlofjen und 
unterzeichnet wurde. Diefe Acte enthält 33 Artikel, von welchen bier fol- 
gendes auszuheben und zu beleuchten fein dürfte : 

Art. 1 und 4. „Die Schifffahrt auf dem Elbeftrome ſoll von da 
an, wo er fchiffbar wird, bis in bie offene See, in Bezug auf den 
Handel völlig frei fein. Die Ausübung der Schifffahrt ift einem Je— 
den gejtattet, welcher mit geeigneten Fahrzeugen verjehen, von feiner 
Yandesobrigfeit hiezu die Erlaubnig erhalten hat.“ 

Art. 2 und 3. „Alle ausfchlieflichen Berechtigungen, Frachtfahrt 
auf der Elbe zu treiben”, dann „alle bisher bejtandenen Stapel- 
und Zwang - Umfchlags- Rechte find ohne Ausnahme für immer auf- 
gehoben.“ 

Art. 7 und 8. „Sämmtliche bisher auf der Elbe bejtandenen Zoll- 
abgaben und Auflagen, womit die Schifffahrt belaftet war, hören auf, 
und werden in eine allgemeine Schifffahrtsabgabe verwandelt, welche 
theil8 von der Ladung unter dem Namen Elbezoll, theils von den Fahr- 
zeugen unter dein Namen Recognitionsgebühr erhoben und überall nach 
dem Gewichte berechnet wird." 

Art. 9 und 10. „Bon Melnif bis Hamburg foll überhaupt nicht 
mehr als 27 Grojchen 6 Pig. C. M. für den (Hamburger) Eitr. 
Bruttogewicht an Elbezoll erhoben werben.“ 

Diefer Elbezollfag, welcher nach einem bejtimmten Tarife auf die ver- 
ſchiedenen Uferftaaten vertheilt wırde, näherte fich dem in der Wiener 
Congreßacte aufgeftellten Mufter nur wenig. Der Rhein-Octroi beträgt 
nämlich für die bei 100 Meilen lange Flußjtrede von Straßburg bis an die 
holländische Grenze in der Bergfahrt 2 Frcs. und in der Thalfahrt 1 Fre. 
33 Gentim., alfo im Mittel 1 Franc 66 Gentim. oder 12 Grofchen. Für 
gewiſſe fpeciell angeführte Artikel wurde aber eine Ermäßigung der vollen 
Zarif-Gebühren auf /,, Y%, Yıor Yao, oder Y,. zugeftanden. 

Art 11. „Die Recognitionsgebühr wurde nach 4 Claffen der Schiffe 
für die ganze Stromlänge auf 3 Thlr. 16 Gr. bis 14 Thlr. 16 Gr. 
feſtgeſetzt.“ 


Art. 15. „Unbefchadet der in der Congrefacte über die Ausdehnung 
der Flußſchifffahrt enthaltenen allgemeinen Grundfäge, ift man wegen 
des Brunshaufer Zolls übereingefommen, allen und jeden weiteren 
Erörterungen zu entfagen, gegen die von Hannover eingegangene Ber- 
pflihtung den Brunshaufer Zolltarif der Commiffion zur Nachricht 
mitzutheilen.“ 

Die Dijfonanz diefes Artifels und des Art. 7 ift in die Augen fallend, 
und in der That follte er nur eine Auskunft bilden zwifchen den Beſtimmun— 
gen der Wiener Congrefacte und der beharrlichen Weigerung Hannovers, den 
von ihm zu Brumshaufen nächſt Stade an der Unterelbe erhobenen Zoll 
unter die Elbe-Flufzölle einbeziehen zu laffen, weil derfelbe nur von See- 
ichiffen und vom Seegute eingehoben wurde. Die verfchiedenen Argumente, 
welche in den damaligen Commiffions-Conferenzen und auch jpäterhin über 
diefen Gegenstand für und wider vorgebracht wurden, und die Kritif, welcher 
der Brunshaufer oder Staderzoll fortan ausgejegt war, kann man hier über: 
gehen, indem dieſer Zoll den öfterreichifchen Cchifffahrtsverfehr nie näher 
berührte. 

Art. 16. „Die bisher beftandenen 35 Elbezoll- Erhebungsämter 
find hiermit aufgehoben, und follen auf der ganzen Elbe nur 14 Zoll- 
ämter beftehen, nämlich in Auffig, Niedergrund, Schandau, Strehla, 
Mühlberg, Coswig, Roßlau, Deffau, Wittenberge, Schnadenburg, 
Dömitz, Bledeve, Boitenburg und Yauenburg.“ 

Art. 28. „Alle Staaten, welche eine Hoheit über das Strombett 
der Elbe ausüben, machen fich anheifchig, eine befondere Sorgfalt 
darauf zu verwenden, daß auf ihrem Gebiete der Yeinpfad überall in 
guten Stand geſetzt und erhalten werde. Sie verbinden ſich ebenfalls, 
jeder in den Grenzen feines Gebietes, alle im Fahrwaſſer fich finden- 
den Hindernifje der Schifffahrt, ohne allen Verzug, wegräumen zu 
laffen und feine die Sicherheit ver Schifffahrt geführdende Strom: 
oder Uferbauten zu gejtatten.‘ 

Art. 30. „Nachdem gegenwärtige Convention in Wirkſamleit ge- 
treten fein wird, foll fich von Zeit zu Zeit eine Revifions-Commiffion 
vereinigen, zu welcher von jedem Uferftaate ein Bevollmächtigter dele— 
girt wird, um fich von der vollftändigen Beobachtung der Convention 
zu überzeugen, um Abjtellung von Befchwerven zu veranlaffen, auch 
Veranftaltungen und Maßregeln, welche nach neuerer Erfahrung 
Handel und Schifffahrt ferner erleichtern könnten, zu berathen.“ 
Befriedigten die Beftimmungen diefer Schifffahrtsacte auch nicht alle 

Erwartungen, und fah auch die öfterreichifche Regierung insbefondere hin- 
fichtlih eines dem Rhein-Octroi fich mehr nähernden Zollfages ihre Be— 
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ftrebungen, worin fie von Seite Hamburgs wacker unterjtütt wurde, nicht 
genügend erreicht, fo war doch die mittelalterliche Willfür gänzlich gebro: 
chen, und dem Elbeverfehr nicht allein eine neue Aera eröffnet, ſondern 
auch, was noch wichtiger, die Möglichkeit und Hoffnung einer fortichrei- 
tenden Verbefjerung gegründet. Zwar kann nicht behauptet werben, daß die 
feitherige Steigerung des Elbeichifffahrts - Verkehrs auf das Vierfache des 
früheren durch die Acte vom Jahre 1821 herbeigeführt worden fei, aber jo 
viel ift erwiefen, daß fie für einen folchen Auffchwung die Möglichkeit bot. 

Das noch weiter Erwünfchliche zu erzielen, war Defterreich gleich 
beim Zufammentritt der erſten Revifions-Commiffion, welcher im Jahre 
1824 zu Hamburg erfolgte, bemüht gewejen, indem es mit abermaligem 
Hinweife auf den Rhein-Octroi wenigſtens eine Herabſetzung des angenen- 
menen Elbezollſatzes um ein Viertheil, nämlich die Feititellung des Gebühren: 
marimums für den ganzen Yauf der Elbe auf 20 g. Grofchen in Antrag 
brachte. 

Der öſterreichiſche Bevollmächtigte fand jedoch hiermit wenig geneigtes 
Gehör. Es wurden übrigens einige Grleichterungen, fowohl in Bezug auf 
die Form der Zollerhebungen, als auch auf deren Maß dadurch für einzelne 
Gegenſtände erreicht, daß fie von dem ganzen Zollfage auf einen Bruchtheil, 
oder von einem ſchon zugeftandenen Bruchtheile auf einen geringeren herab— 
gefegt wurden. 

Auch in der zweiten Elbefchifffahrts-Revifions-Commiffion, welche in 
den Jahren 1842 — 1844 zu Dresden tagte, drang Defterreich auf princi- 
pielle Ermäßigung des Elbezolles, aber wieder vergebens. Von diefer Com- 
miljion wurde eine Umrechnung des Zolltarifes von dem früher zur Baſis 
angenommenen Hamburger Gentner auf den Zollcentner und von dem Gon- 
ventions-Münzfuße auf den 14 Thaler- over 21 Gulven- Fuß vorgenommen, 
und die Recognitions-Gebühr als Zufchlag zum Elbezoll eingerechnet, und es 
erfolgte hierauf am 13 April 1844 der Abſchluß einer „Additional-Acte*, 
worin nebjt andern von der Zeit und Erfahrung an die Hand gegebenen Erläu- 
terungen und Mopificationen mancher Artikel ver Elbefchifffahrts-Acte, ins- 
befondere die Aufhebung der Recognitions-Gebühr, die Bemejfung der ver- 
einigten Zollgebühren mit 1 Thlr. 3Sgr. 11 Pfa. (im 14 Thaler- Fuße), dann 
erweiterte jpecielle Zollermäßigungen und Befreiungen, und die Regulirumg 
des Brunshaufer (Stader) Zolles durch einen feparaten am gleichen Tage 
geichloffenen Vertrag, ausgejprochen wurden. 

Auf einige nähere Beltimmungen diefer Additional-Acte zu dem Arti- 
fel 28 der Elbefchifffahrts- Acte, in Bezug auf die technische Verbefjerung 
und Inftanphaltung der Elbefchiffbarfeit, werden wir im weitern Berfolg 
noch zurückommen. 
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Der Umſchwung der Berhältniffe, welcher in Defterreich mit dem Jahre 
1848 eintrat, das geveihliche Zufammenwirfen des neuen Staatsorganis- 
mus mit dem Aufjtreben des Handels und Verkehrs, welches fich im Jahre 
1850 zu äußern begann, wurde an ber Elbe durch den Erlaf des Handels- 
minifteriums vom 11 Mai 1850 inaugurirt, womit der Elbezoll auf öfter: 
reichiſchem Gebiete im allgemeinen, und nur mit einigen wenigen Ausnahmen, 
gänzlich aufgehoben wurde. Mit erhöheter Berechtigung verlangte nun Oeſter— 
reich auch nach einer allgemeinen und durchgreifenden Erleichterung des Elbe- 
verfehres, umd in der That ftellte bei der in demjelben Jahre zu Magdeburg 
eröffneten dritten Nevifions-Commijfion der öfterreichifche Bevollmächtigte 
geradezu den Antrag, „daß der gegenwärtige Elbezoll gänzlich und zwar auf 
der Oberelbe und bis zur hannoverfchen Grenze ohne Aequivalent, auf der 
Elbejtrede von diefer Grenze an bis Hamburg nöthigenfalls gegen theilweife 
Entſchädigung vertragsmäßig in Wegfall komme.“ Nicht nur diefer, fondern 
auch ein weiterer Antrag, welchen Dejterreich vereint mit Sachfen und Ham- 
burg dahin jtellte, da mindeſtens der ganze Elbzollfat von 33 Sur. 11 Pfg. 
auf 16 Sgr. 11Y2,Pfg. herabgefegt werde, ftieß auf einen Widerjtand, 
welcher jelbjt nach zweimaliger Erjtredung der Verhandlungen nicht bezwun- 
gen werden fonnte, jo daß mit Schluß diefer Revifions - Commiffion im 
Jahre 1854, abermals nur fpecielle und nur zeitweilig gegen Widerruf zuge- 
itandene Gebührenermäßigungen gewonnen waren, wobei als ein neuer 
Bruchtheil des Zollfages auch die Hälfte der ganzen Gebühr in den Tarif 
aufgenommen wurde. 

Dejterreich hatte dagegen inzwiichen mit dem Finanzminiſterialerlaſſe 
vom 13 Juli 1852 auf feinem Gebiete die wenigen früheren Beichränfungen 
der Zollbefreiung aufgehoben, und fomit die Elbefchifffahrt für alle Gegen- 
jtände ımd für die Schiffe aller Staaten ganz frei gegeben. 

Der vierten Elbejchifffahrts-Revifions-Commiffion, welche am 15 Juni 
1858 zu Hamburg zu tagen begann, lagen zunächjt zwei Alternativ-Anträge 
von Seiten Hamburgs vor, dahin gehend, entweder die Elbezölle capitalifirt 
gegenfeitig abzulöfen, oder die beftehenden 7 Elbezolfclaffen, mit dem ganzen, 
Mar Yar Yar Yıor Ya0 und Y,, Normalfage, auf bloß drei, nämlich Y/,, 
Yo und Y/,, To zu reduciren, daß die Gegenftände, welche jest in Die zwi— 
ichenliegenden und nächſt höheren Claſſen fallen, auf jene drei herabgefegt 
würden. Der erjtere Antrag fand bei feinem der anderen Staaten Anklang, 
weil man dem Principe der Ablöfung eine Berechtigung nicht zuerfennen 
wollte, und der öfterreichifche Bevollmächtigte unterlieh nicht, zu bemerfen, 
wie mit Rückſicht auf die großen Dimenfionen, welche das Verkehrsweſen in 
Folge des über Mitteleuropa ausgebreiteten Eifenbahnneges angenommen 
hat, ver Zeitpunet fchon gekommen fei, um mit dem Syſteme der lediglich 


auf der Thatfache ver Befchiffung eines Stromes fußenden Flußzölle gänz- 
lich zu brechen. Dem zweiten Antrage traten Defterreich, Preußen, Sachen, 
Anhalt und Lübeck bei. Hannover und Mecdlenburg lehnten dagegen diefen 
Antrag entjchieden ab, und ftellten gegen alle viesfälligen Motivirungen 
beharrlich in Abrede, einerfeits daß die Nothwendigfeit einer folchen Zoll- 
ermäßigung in Wirklichkeit bejtehe, und anderfeits, daß von ihnen eine Ein— 
buße in dem bisherigen Zollertrage ohne volle Entſchädigung auf Grund der 
Verträge erwartet werden dürfe. Da vorläufig feine Ausficht zu einer Ver— 
jtändigung vorhanden war, fo wurde die Berhandinng abgebrochen und deren 
Wiederaufnahme zur geeigneten Zeit vorbehalten. 

Konnte etwas das Bedauern Über die momentane Nichterreichung 
irgend eines materiellen Erfolges mildern, fo war es die Wahrnehmung, daß 
Defterreich in feiner Verfolgung des von jeher im Auge behaltenen Zieles, 
nachdem e8 im jeder folgenden Revifions-Commiffion mehr Genofjen ge: 
wann, fich in diefer legten bereits in entfchiedener Majorität befand. 

Jetzt, nachdem die in gedachter Weife im Jahre 1858 zeitweilig ver- 
tagte vierte Elbejchifffahrts-Revifions-Commiffion neuerdings in Hamburg 
zufammengetreten ift, um ihre Verhandlungen weiter fortzufegen, dürfte es 
von Intereſſe fein, das Verlangen nach einer entjchiedenen Erleichterung des 
Elbeverfehrs mit einigen Worten zu erläutern. 

Die Nothwendigkeit einer Zollreduction betreffend, iſt e8 eine vielfach 
nachgewiefene Thatjache, daß beſonders Handelsartifel, welche mit dem gan 
zen Elbezollfat belaftet find, von der Unterelbe und Hamburg nach Puncten, 
welche unmittelbar an der Elbe liegen, mitunter abjolut billiger mittelft ver 
jett bejtehenden Eifenbahnen befördert werden fünnen, als zu Waffer. Wenn 
aber die Schifffahrt eine Concurrenz mit den beiverfeits in gleicher Richtung 
mit der Elbe laufenden Bahnlinien beftehen fol, jo muß fie im Stande 
fein, die Frachten effectiv, und zwar auch mit Einrechnung der dabei vor: 
fommenden Nebenfpefen für den Transport zu und von den Schiffen ıc., 
nicht bloß zu gleichen, fondern zu merklich geringeren Preifen zu befördern, 
weil bei gleichen Preifen für die meijten Artikel der Eifenbahntransport, 
wegen feiner größeren Schnelligkeit und von Verhältniſſen der Jahreszeit 
und Witterung unabhängigen Verläßlichkeit, bei weiten vorgezogen wird. 
So zeigen die Ausweife des preußiſchen Hauptzollamtes zu Wittenberge, 
daß von verjchiedenen Colonialwaaren, von welchen fortan der ganze Elbe— 
zollfag zu entrichten ijt, im Jahre 1846 auf der Elbe 1,306,265 Ctr. auf: 
wärts befördert wurden, während im Jahre 1858 num mehr 69,840 Gtr., 
alfo faft nur der zwanzigſte Theil paſſirte. Der Verkehr, welcher früher auf 
der Elbe ftattfand, und naturgemäß auch an diefelbe gewiefen wäre, iſt daher 
bereits großentheils der Schifffahrt entzogen worden, und wird fich noch 
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mehr von berfelben abwenden, wenn legtere die Opfer und Anftrengungen, 
welchen fie fich gegenwärtig zur Behauptung der Concurrenz unterziebt, nicht 
weiter fortzufegen vermag. Die fo lange gepflegte Elbefchifffahrt ſteht daher 
in Gefahr wieder zu verfümmern, was nicht allein der am Schifffahrts- 
betriebe unmittelbar betheiligten Bevölferung und namhaften Gapitalien, 
jondern auch den hiermit in Verbindung ftehenden Handels- und Gewerbe: 
anlagen zu empfindlichem Nachtheile gereichen würde. Wenn fich einige Elbe- 
uferftaaten und namentlih Hannover und Mecklenburg durch eine Abnahıne 
der Elbeichifffahrt aus dem Grunde minder benachtheiligt erachten wollten, 
weil fie, im Befige von Eifenbahnen, welche mit der Elbe parallel laufen, 
durch einen Uebergang des Verkehrs von diefer auf jene nichts einbüßen, 
ja vielmehr einerfeits durch die hoher Elbezölle und andererfeits durch Stei- 
gerung des Eifenbahnbetriebes zu gewinnen glauben, jo dürfte eine folche 
Auffaffung, abgefehen davon, daß fie gegen den unzweifelhaft richtigen 
Grundſatz der modernen Nationalöfonomie verjtößt, wonach für möglichit 
viele und vortheilhafte Communicationen zu forgen ift, einer fpeciellen Täu- 
ſchung verfallen, indem ein Theil des Verkehrs, einmal von der Elbe ver: 
icheucht, ganz andere Richtungen einfchlagen könnte, womit das Gebiet diefer 
Staaten ganz umgangen würde. Diefer Fall ift feine bloße Suppofition 
mehr, jondern er fommt bereits thatjächlich vor, indem die Baumwolle nach 
Zetichen an der Elbe in Böhmen, ihren Weg jest über Stettin nimmt! 

Daß der gegenwärtige Elbeverfehr im Ganzen gegen die Bergangen- 
heit noch erheblich erjcheint, beweist nicht deſſen wirfliche Prosperität, ſon— 
dern kommt hauptfächlich auf Nechnung des im allgemeinen erhöheten Produc- 
tions = und Handelsbetriebes, ſowie der Anftrengungen, welche die Schiff- 
fahrt dermal macht, um fich noch aufrecht zu erhalten, endlich auch, — was 
befonders hervorgehoben werden muß, — auf Rechnung des Umftandes, daß 
nebjt Defterreih, auch Preußen, Sachen und Anhalt die Elbezollgebühren 
häufig ganz oder theilweife erlaffen oder erjegen. 

Um das abfolute und relative Maß der factifchen Einhebung der Elbe— 
zölle von Seite der verfchiedenen Uferftaaten anfchaulich zu machen, folgt 
hier die 
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Ueberficht des ganzen Elbezoll-Erträgniffes in den fünf Jahren 1853— 1857. 
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Da die dermaligen Elbezollerhebungen pr. Meile in Hannover von 
7251 Thlr., in Medlenburg von 40,965 Thlr. und in Yauenburg von 
19,326 Thlr. im Vergleiche zu den auf die Fahrbarerhaltung des Stromes 
zu verwendenden und insbefondere zu den in Wirflichfeit verwendeten Koften 
jo bedeutend find, daß fie einen wefentlich fiscalifchen Charakter an jich 
tragen, welcher den Paſſagezöllen eigentlich nicht zufommt; Dagegen der 
größere Theil der Elbeuferftanten aus eigenem Antriebe auf die Elbezollein: 
fünfte entweder ganz oder zum Theil verzichtete, um die Elbejchifffahrt auf- 
recht zu erhalten, und da zur Grreichung diefes Zwedes ein Gleiches auch 
auf Seite der übrigen Uferjtaaten unerläglich, jo ift die Erwartung in jedem 
Sinne berechtigt, daß diefe Staaten, fich dem vertragsmäßigen Standpunct 
des $. 111 der Wiener Congrefacte und Art. 30 der Elbefchifffahrtsacte 
anfchließend, nicht weiter anftehen werden, den „Maßregeln, welche nach 
neuerer Erfahrung Handel und Schifffahrt ferner erleichtern fünnten“, bei- 
zutreten, um fo mehr, als die Verhältniſſe unferer Zeit eigentlich auf eine 
Zollbefreiung der Flüffe im allgemeinen Anspruch machen, welchen Anfprüchen 
namentlich Defterreich feinerzeit am Bo und an der Donau in vollem Maße 
gerecht geworden iſt. 


IV. 
Während einerfeits dahin getrachtet wird, durch Verminderung oder 
Aufhebung der Zölle den Schifffahrtsbetrieb in fpeculativer Hinficht nicht 
nur möglich zu machen und zu erhalten, ſondern auch thunlichſt zu begünfti- 


gen, fegt die® wohl voraus, daß andererfeits nicht minder dafür gejorgt 
werde, durch techniſche Behandlung der Flüſſe die Ausübung der 
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Schifffahrt auch von allen phyſiſchen Schwierigkeiten und Unterbrechungen 
— mit Ausnahme folcher, welche die Extreme der Jahreszeiten und Wit- 
terungsverhältniffe (Froft, Hochwäſſer) unvermeidlich machen, — zu be- 
freien und nach Möglichkeit zu erleichtern. Was diesfalls die Moldau be- 
trifft, jo läßt die vorangefchicdte Befchreibung ihrer Niveau: und topifchen 
Verhältniſſe fchon folgern, daR ihrer Befahrung von Natur aus viele 
Schwierigfeiten im Wege ftanden. In der That, ihre einen großen Theil des 
Jahres nur geringe Wafferhaltigfeit, ihr fo bedeutendes Gefäll, die vielen 
gefährlichen Felsblöde und Klippen, die Thalengen zwifchen Felfen, wo nicht 
der mindefte natürliche Raum für einen Treppehveg oder Hufichlag zum 
Schiffszuge vorhanden war, machten eine vielfeitige Nachhülfe der Kunſt 
nothwendig. Dies geſchah auch bereits vor Jahrhunderten, indem ſchon 
Ferdinand I. namhafte Summen dazu verwendete, um wenigjtens für Flöße 
zum Zwede des Salztransportes von Budweis nach Prag ein prafticables 
Fahrwaſſer zu erzielen, wozu viele Räumungen des Fluffes vorgenommen 
werden mußten. Auch fein Enkel Rudolph II. war um die Aufrechterhaltung 
und Erleichterung dieſer Floßfahrt fehr beforgt, und ordnete insbefondere im 
Jahre 1586 eine technifche Commiſſion an, welche ſämmtliche Mühlwehren 
zwiſchen Budweis und Prag unterfuchen mußte, weil viele derfelben durch 
ihre Höhe der Salzflößerei hinderlich und gefährlich waren. Ferdinand III. 
ließ noch weitere Flußräumungen und insbefondere Ausfprengungen der 
Klippen und Felsriffe in der gefährlichen Gegend oberhalb Stichewig, in 
den jogenannten Slaper Trieben vornehmen, um eine Befahrung der Moldau 
mit Schiffen zu ermöglichen, was zufolge einer Gedenkfäule, welche am An: 
fange diefer immerhin noch wilden Flußftrede fteht, im Jahre 1643 erreicht 
wurde. Zu jener Zeit mußte wohl auch in jedem Mühlwehr ein Schiffs: 
durchlaß (von den dortigen Müllern lange Zeit n&mlina genannt) einge: 
richtet worden fein. Doch wurde die Schifffahrt nur mit Fleinen Kähnen von 
68 Schuh Länge und 9 Schuh Breite betrieben, welche höchftens 250 Etr. 
Ladung nahmen, jo daß im Jahre 1767 zur Berfrachtung von 149,355 Ctr. 
Salz 727 Schiffsladungen nothwendig waren. 

In der von Felfen eingefchloifenen Flußftrede gab es auch noch viele 
gefährliche Stellen, namentlich Djra, Perinfi, Sabylej und Modri Slaupek, 
an welch’ letterem Puncte viele Menfchen, Salzfchiffe und Waaren zu Grunde 
gingen. Unter der Regierung der Kaiferin Maria Therefia, als diefe Schiff- 
fahrtsverhältniffe nicht mehr zuläffig und genügend erfannt wurden, find zur 
Verbeſſerung des Fahrwaffers, um mit Schiffen von 300-— 400 Etr. Ya= 
dung bei 13 — 18 Zoll Tiefgang fahren zu fünnen, Erweiterungen ver Wehr- 
durchläffe und in der Strede von Krauenberg abwärts insbefonvere Weg- 
räumungen einzelner gefährlicher Steine, Sprengungen von Felsriffen und 


Herjtellungen von Hufichlägen, welche jtelfenweife im Felsufer ausgefprengt 
oder mittelſt Stügmauern in den Fluß hineingebaut werden mußten, in 
Ausführung gebracht worden. In der Strede zwijchen Kowarna und Wobos, 
wo im allgemeinen das größte Stromgefäll befteht und örtlich äußerſt rapide 
Stromfchnellen vorfommen, glaubte man nur durch eine Schiffichleußge Ab- 
hülfe Schaffen zu können, und man jieht bei Czupanowitz noch Reſte eines 
ſolchen Baues. 

In unferem Jahrhundert, in welchem durch die mächtigen Fortfchritte 
der gewerblichen Künfte und Wifjenfchaften eine riefige Production fich ent- 
widelte, und Handel und Verkehr, durch die gigantischen Dampfvehifel 
unterſtützt, fich zu einer früher nicht geahnten Thätigfeit und Größe erhoben, 
mußte natürlich auch den Land- und Wafjerjtragen eine größere Sorgfalt 
als je gewidmet werben. Die öfterreichifche Regierung hat in diefer Bezie- 
bung, zumal jeit 1850, als erweiterte Ideen leitend wurden, fehr viel gethan. 

Wie oben erwähnt und nachgewiefen wurde, ift an der Moldau die 
Flößung von Bau- und Brennholz jehr bedeutend. Als nach dem Jahre 
1848 die Privat- Privilegien, welche an einigen Nebenflüffen ver Moldau 
für den Flößereibetrieb bejtanden, mit den neueren Anfchauungen nicht weiter 
vereinbar erfchienen, wurden diefelben von der Regierung mit einer beftimm« 
ten Summe abgelöst, wofür die nothwendigen Bauten an jenen Flüffen 
(Neſcharka, Yufchnig, Flanig und Wattawa) noch durch mehrere Jahre fort- 
geſetzt und in Stand gehalten, die Floßfahrt aber freigegeben werden mußte. 

An der Moldau felbjt wurde in nenefter Zeit mehr in die dortigen 
Urwälder vorgedrungen, und um in der 9", Meilen langen Strede, von 
der Vereinigung der Falten und warmen Moldau bei Humwald abwärts eine 
Flößung betreiben zu können, wurde zu Spigenberg ein Flößcanal hergeftellt 
und an jedem der drei Müblwebren in Spitenberg, Oberplan und Friedberg 
ein Durchlaß angebracht. Da aber das Holz über die fchon erwähnte Teu- 
felsmauer oberhalb Hohenfurth zu Waffer nicht transportirt werden fann, 
eine Regulirung des Fluffes durch dieſe Cataracte aber einen enormen Koſten— 
aufwand erheijchen würde, fo wurde von der Ortichaft Neuhäufel an der 
Moldau oberhalb der Teufelsmauer bis unterhalb derjelben, nämlich bis 
Hohenfurth, auf Staatskoften eine 4515 Klftr. lange Straße angelegt, auf 
welcher das Holz fehr leicht, weil bergab, mit Wägen geführt und ſodann 
wieder an der Moldau mit Flößen weiter gejchafft werden kann. Wegen 
diefer neu eingeführten Flößerei wurden auch die bei Kruman und Freiles 
bejtandenen Trifftrechen eingelöst und die nöthigen Bauten ausgeführt, da- 
mit die Floßfahrt gleichzeitig mit der Holztrifftung ftattfinden könne. 

In Budweis wurde die fehr fehlerhafte Flußftelle an der großen Brüde 
mit Abjperrung eines Nebenarmes regulirt; weiter abwärts bis Frauenberg 
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und in der zwifchen Gebirgen eingefchloffenen Strede bis Königſaal fonnte 
die Thätigfeit auf die alljährlichen Räumungsarbeiten, auf die Inftanphaltung 
und Reparatur der Bauten und Huffchläge, welche bei Eisgängen, befonders 
in den Engjtellen, oft jtarfe Beſchädigungen erleiden, befchränft werden. Da- 
gegen erforverte die etwas über eine Meile lange Flußjtrede von Königſaal 
bis Prag eine gründliche Correction, indem fich dafelbjt der Fluß übermäßig 
ausbreitete und zerfplitterte, jo daß fein genügendes und fein ficheres Fahr— 
wajjer vorhanden war. Die nöthige Verbefjerung wurde mittelit mehrerer 
Parallelbauten erreicht, welche den Fluß auf eine angemefjene Breite ein- 
ſchränken und nach einer regelmäßigen Yinie führen, zugleich aber auch als 
Treppelwege dienen. 

Unterhalb Prag mußten einige Stellen ver Moldau, welche fich ent- 
weder zu jehr verflachten oder jonjt auf eine für die Schifffahrt nachtheilige 
Weife auszuarten drohten, geregelt und in angemejjenen Richtungen und 
Breiten firirt werben. Solche Regulirungen wurden bei Mirowig, Wranian, 
Luſchetz, Kozarowig und Wrbno durchgehends mit Yängenbauten aus Schot- 
ter mit Steinverfleivung vorgenommen. Außerdem wurde im Interejfe der 
Schifffahrt das bei Mühlhaufen bejtandene Wehr eingelöst und abgetragen. 

Die in den Jahren von 1850 bis incl. 1862 an der Moldau neu ber- 
geftellten Regulirungs- und Hufjchlagsbauten ſummiren fich zu einer Yänge 
von 23,806 Klaftern, und koſteten zufammen, mit Inbegriff deſſen, was bis— 
ber auf den Straßenbau zwifchen Hohenfurth und Neuhäufel ausgegeben 
BEE ee ae rn ir RT, 
die currenten Auslagen für Flußräumungen, Inſtandhaltung 

der bejtehenden Bauten und für Negie beliefen fih auf . 829,773 „ 
jomit der ganze Aufwand des Staatsärares für Erhaltung 

und Verbeſſerung der Moldaufchiffbarfeit in ven dreizehn 

Jahren auf. ka ar nr N Sr ar ea .1,514,516 fl. 
oder durchjchnittlich in einem Jahre auf 116,500 fl. 

Es bejtehen nunmehr an ver Moldau 126,355 Current-Klafter ältere 
und neuere Bauten, und zwar Uferdeckwerke, Yüngenbauten zur Bejchränfung 
der Flußbreiten, Huffchlagsbauten und Leitwerke; überdies viele fogenannte 
Schwellreife, d. i. niedrige, von einer fehmalen Steinſchüttung gebildete 
Längenwerke, welche fich nicht über ven Fleinften Wafferftand erheben, und 
dazu bejtimmt find, das wenige Waffer bei fo niedrigen Ständen in einer 
geringeren Breite, als der fogenannten Normalbreite zu concentriren. Durch 
diefe Bauten ift das Flußbett gegenwärtig jo weit geregelt, daß weder die 
thalwärts noch die bergwärts gehende Schifffahrt im allgemeinen einem 
Anjtande unterliegt und das Fahrwaſſer derart verbeffert, daß die Schiffe 
bei gewöhnlichen Wafferjtänden 800 — 1000 Etr. laden fünnen. 
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Die Regulirungsbauten zwifchen Hummwald und Hohenfurth und ver 
erwähnte Straßenbau daſelbſt find noch zu beenden, während einige andere 
Regulirungsbauten projectirt find, welche zur weiteren Berbefferung ver 
Schiffbarfeit und Vervolfftändigung der Flußcorrection nach und nach zur 
Ausführung fommen werden. Insbeföndere ift die Moldauſtrecke, welche das 
Gebiet der Stadt Prag durchzieht, wegen ihres bedeutenden Gefälles, wegen 
der vier Mühlwehren und dazwifchen fich anfammelnvden Schotterbänfe, 
ſelbſt für Flöße, noch mehr aber für Schiffe chwierig zu paffiren. Eine Ab- 
hülfe in diefer Beziehung ift jchon oft in Erwägung genommen worden, 
und in letterer Zeit bejchäftigte man fich befonders mit der Idee, dieſe Fluf- 
jtredfe, welche zudem eine große Serpentine um den Hradfchin (ven bergigen 
Stadttheil Prags) herum bildet, mitteljt eines mit Kammerſchleuſen verſe— 
henen Schifffahrtscanales zu umgeben, welcher Canal in Form eines Tunnels 
durch den Berg geführt würde. 

Da an der Elbe von Melnif abwärts der Schifffahrt feine fo gro— 
gen natürlichen Hinderniffe, wie an der Moldau im Wege ftanden, fo ift 
in früherer Zeit auch nicht viel daſelbſt gefchehen. Die bezüglichen Notizen 
gedenken nur der Herftellung von Durchläffen in den Mühlwehren, welche 
zur Ermöglihung und Erleichterung der Schifffahrt von Zeit zu Zeit für 
nothivendig erfannt wurden. Mit Annäherung unferer Tage jchenfte man 
dem Zuftande des Fluſſes und deſſen Verbeſſerung mehr Aufmerkfamfeit. 
Das Flußbett wurde jtellenweife geräumt, und durch Bauten zu regeln oder 
gegen weitere Entartung zu bewahren gejucht, welche Bauten theilweife aus 
Buhnen oder Spornen bejtanden; doch ging man fpäter von diefer Bauart 
ab, und wendete bloß Längenbauten und zwar burchgehends von Schotter 
und Stein an, welche fich durch die Erfahrung nicht allein dauerhaft, jon- 
dern auch von gutem Erfolge erwiejen haben. 

Nachdem in der Elbefchifffahrts-Acte unter Art. 28 ausgefprochen ift, 
daß die Uferjtaaten eine befondere Sorgfalt auf die gute Inftandhaltung der 
Leinpfade zu verwenden haben, und daß diefe Staaten fich auch verpflichten, 
innerhalb ihres Gebietes alle im Fahrwaſſer fich findenden Hinderniffe der 
Schifffahrt zu befeitigen, fo hielt e8 die zweite Elbejchifffahrts- Nevifions- 
Commiſſion für notwendig, fich in Bezug auf die Erfüllung diejer Bedin— 
gungen Ueberzeugung zu verjchaffen, und e8 wurde ihr daher eine aus Hy— 
protechnifern der verjchiedenen Elbeuferftaaten beſtehende Commiſſion bei- 
gegeben, welche über die Bejchaffenheit des Fahrwaſſers in den verfchiedenen 
Theilen der Elbe berichten und über die Mittel zur Behebung der vorhan- 
denen Schwierigfeiten der Schifffahrt ihr Gutachten abgeben follte. 

Diefe technifche Commiffion bereifte fonach die ganze Elbe von Mel- 
nie bis in die Nordfee in der Zeit vom 6 September bis 10 November 
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1842 bei einem fehr Heinen Waſſerſtande. Jenes Jahr zeichnete ſich über- 
haupt durch eine feltene Dürre aus, fo zwar, daß kurz vor diefer Strom: 
befahrung ein außerordentlich niedriger Wafferftand ftattgefunden hatte, bei 
welchem verfchiedene Merkzeichen ſehr niedriger Wafferftände früherer Jahre 
(1719, 1766, 1782, 1790, 1835) bei Tetfchen, Pirna, Strehla u. ſ. f. an 
der ganzen Ober- und Meittelelbe zum Vorſchein famen und mehrere Zolle 
über dem Waffer ſtanden. 

Zur Zeit der commiffionellen Strombefichtigung war die Tiefe des 
Fahrwaſſers der Elbe in Böhmen mit 40—50 Zoll,*) aber mitunter bloß 
mit 24 Zoll, und au einer Stelle, nämlich bei Dobrin oberhalb Raudnitz 
nur 15 Zoll gefunden worden. Weiter abwärts waren die im Fahrwaſſer ge- 
peilten geringjten Waffertiefen: in Sachfen 24 und 21 Zoll, im preußifchen 
Regierungsbezirfe Merfeburg 23 und 19 Zoll, in Anhalt 24 Zoll, im preußi- 
ichen Regierungsbezirfe Magdeburg und Potsdam 24 Zoll, in Medlenburg 
36 und 30 Zoll, in Hannover 36 Zoll und im Gebiete von Hamburg und 
vübeck 48 Zoll. 

An dem öjterreichifchen Stromantheile in Böhmen, welchen wir hier 
immer vorzugsweife im Auge haben, wurden von diefer technifchen Commiſſion 
(1842) zwar verjchiedene neuere Bauwerke zur Verbejferung des Flußzu— 
jtandes, namentlich eine Strom-Goupirung bei Piftian und größere Parallel- 
werfe bei Schredenftein und Tetichen, dann andere bei Koslowig, Raudnitz, 
Sebufein und Welhota, ein Yeitwerf am Hrobegwerder, ein Einengungswerf 
bei Schön-Priefen und die Abjperrung eines Stromarmes bei der Kartitzer 
Inſel, ſämmtlich von Steinmaterial ausgeführt, und die Huffchläge in gere- 
geltem Zuftande angelegt und erhalten befunden; doch fehlte e8 auch nicht an 
Sebrechen mancher Art, namentlich: Stromtheilungen durch Infeln umd zu 
große Erweiterungen des Flußbettes, wie bei Ribar, Pofadowis, Unter: 
Berkowitz, Dobrin, Unter = Potichapel, Yobofig, Schwaden u. f. w., und 
ſolche Stellen waren es eben, an welchen die geringften Kabrwaffertiefen 
vorfamen; ferner natürliche Stromfchnellen bei Yeitinerig, Welhota, Pömerle, 
Kartit und Koslowitz und die künftliche am Raudniger Wehre; einzelne hin— 
verlihe Steinblöde, Mühlantriebe und Streichzäune, Uferabbrüche u. dal. 
Auch fehlte e8, zumal in der oberen Flußſtrecke, an ordentlichen Pegeln und 
durchgehende an Winterhäfen zum Schuge der Schiffe gegen Eisgänge. 

Die ſächſiſche Elbe war in mancher Beziehung in befferem Zuftande 
und mit verſchiedenen Bauten verfehen. In früherer Zeit wurden dafelbit, 


*) Gigentlich rheinländiiches Maß, welches jedoch vom äfterreichiichen fo wenig 
verſchieden (kleiner) ift, daß bier, wo die Natur des Gegenftandes eine matbematiiche 
Genauigkeit gar nicht erreichen läßt, ein Maß für Das andere genommen werden kann. 

Oeſterr. Revile. 1. Bb. 14 
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neben Uferdeckwerken, aus geböfchten Steinpflafterungen und Grundwurf be- 
ftehend, auch Buhnen zur Sicherung der Ufer und Einengung des Stromes 
angewendet, im neuerer Zeit find dagegen zu legterem Zwecke und zur Ver— 
bejjerung des Fahrwaſſers vortretende Parallelwerfe aus Stein zur Aus- 
führung gekommen. Die Huffchläge waren gut in Stand gehalten. Uebrigens 
war auch in Sachjen die Elbe mit manchen Mängeln behaftet. 

An der Meittelelbe ift die Behandlung des Stromes von jener in 
Sachſen und Böhmen wefentlich verjchieven. Die Strombauten werden 
dafelbjt meiftens aus Fafchinenmaterial ausgeführt, und es wird daſelbſt 
ſowohl die Regulirung ver Stromlinien und die Einfchränfung der zu großen 
Flußbreiten, als auch der Schuß der Ufer gegen Abbrüche gröktentheils durch 
Buhnen zu erreichen gejucht. 

Die technische Commiſſion hatte (1842) an der Mittelelbe zwar Strom- 
jchnellen, gefährliche Felsbänfe und Steinblöde, fowie Mühlwehren, faft gar 
nicht, dagegen häufig genug die Jonftigen allgemeinen Gebrechen, als: Ufer- 
abbrüche, Stromtheilungen durch Inſeln, Verflachungen in übermäßigen 
Breiten, dann insbefondere auch hinderliche Schiffmühlen, Brüden u. dgl. 
gefunden. Geregelte Yeinpfade famen überall nicht vor. 

Indem die technifche Commiſſion den im Jahre 1842 beobachteten 
niebrigjten Wafferjtand der Elbe als einen ganz auferordentlichen anfab, 
welcher fich nur nach langen Zeiträumen wiederholt und circa 6 Zoll unter 
den gewöhnlichen kleinſten Wafjerftänden liegt, und nachdem fie ferner an- 
nahm, daß die auf der Elbe unterhalb Magdeburg in Gebrauch ſtehenden 
größeren Schiffe mit voller Yadung 45 Zoll und mit halber Ladung 32 — 36 
Zoll tief tauchen, jo erklärte die Commiffion in ihrem Gutachten fin wün- 
jchenswerth und möglich, die Elbe in einen folchen Zuftand zu verfegen, daß 
bei gewöhnlichem niedrigsten Wafferitande (welcher 6 Zoll höher als jener 
von 1842 ift) noch durchgehende ein ficheres Fahrwaſſer von 36 Zoll vor- 
handen wäre, wobei alfo mit halber Ladung ohne Anftand gefahren werden 
fönnte. Als Mittel, um zu diefem Zwede zu gelangen, empfahlen die Sach— 
verjtändigen die Behebung der im Vorftehenden gedachten Mängel des Fluf- 
jes im allgemeinen, und insbejondere der Uferbrüche, Stromtheilungen umd 
Ueberbreiten. In Bezug auf die Peinpfade an der Mittelelbe erklärten die 
Hpprotechnifer jener Staaten, daß folche dort ein minderes Bedürfniß feien, 
weil man ſich mit Vortheil der Segel bei der Bergfahrt bevienen könne. 
Auch erklärten fie die Anlage von Yeinpfavden an der Mittelelbe als ſchwer 
ausführbar, und daher eine Abänderung des Art. 28 der Elbejchifffahrts-Acte 
für notwendig, indem man fich nur darauf befchränfen müfje, einen 8 Fur 
breiten Pfad für den Zug der Schiffe durch Menfchen auf ven Vorländern 
frei zu halten. 


Letzteren Punct betreffend, fünnen wir nicht umbin, bier die Bemer- 
fung einzufchalten, daß die Anlage entiprechenvder Yeinpfade oder Huffchläge 
an ber Mittelelbe allerdings befondere Schwierigfeiten fünde, aber nicht 
ſowohl weil (wie damals angegeben wurde) die Borländer von den Hoc- 
wäſſern überronnen und von Gräben durchfchnitten werden, — denn folche 
Verhältniſſe fommen auch an ver Oberelbe und an anderen Flüſſen vor, — 
fondern vielmehr, weil das Fahrwaſſer an der Mittelelbe oft weit von den 
Borländern entfernt ift, indem lange Buhnen inzwifchen liegen, welche an 
und für fih, und überdies noch durch das auf denjelben emporwachſende 
Buſchwerk ven Schiffszug äußerſt erfchweren oder unmöglich machen würden. 

Auf diefes technische Gutachten geſtützt, wurde in der Additional-Acte 
vom Jahre 1844 der Art. 28 der Elbefchifffahrts-Acte in folgendem Sinne 
erläutert und beziehungsweiſe modificirt: „Sämmtliche Elbeuferftaaten wer- 
den auch Fünftig, jeder in den Grenzen feines Gebietes, alle im Fahrwaſſer 
jich findenden Hindernifje der Schifffahrt unverzüglich bimvegräumen und 
bis Dies gefcheben ift, mit Warnungszeichen verſehen laſſen. 

Diefe Staaten werden ferner, jeder für fein Gebiet, die geeigneten 
Maßregeln treffen, um dem Fahrwaſſer ver Elbe zwifchen Hamburg und 
Tetſchen eine Tiefe von wenigitens drei Fuß rheinländifch bei einem Waſſer— 
jtande, welcher um ſechs Zoll höher ift, als der im Jahre 1842 beobachtete 
niedrigfte, zu verfchaffen und zu erhalten. 

Bon den zur Erreichung diefes Zweckes empfohlenen Mitteln, nämlich 

1. Befejtigung der in Abbruch befindlichen Ufer, 

2. Einſchränkung zu breiter Stromftreden und nöthigenfalls Aus- 

räumungen des Flußbettes, 

3. Anſchließung oder Wegſchaffung der Inſeln, 

4. Anzucht und Erhaltung von Buſchwerk auf Sandfeldern, 
wird jeder Uferſtaat diejenigen in Anwendung bringen, welche er den jedes— 
maligen örtlichen Verhältniſſen entſprechend findet. Von dem Geſchehenen 
wollen ſich die Uferſtaaten gegenſeitig jedes Jahr Mittheilung machen. Es 
iſt Sorge zu tragen, daß durch Mühlen, Wehren und ſonſtige Kunſtanlagen, 
durch Hinabrollen von Blöcken und Abraum aus Steinbrüchen u. dgl. der 
Schifffahrt kein Erſchwerniß verurſacht werde. Der Leinpfad iſt in Böhmen 
und Sachſen auch ferner in der bisherigen Art und Weiſe zu unterhalten. 
Auf der mittleren Stromſtrecke, bis zum Anfange des Fluthgebietes genügt 
es, ſo weit thunlich, einen Weg von 8 Fuß Breite von ſolchen Gegenſtänden, 
welche den Schiffszug durch Menſchen hindern, frei zu erhalten. Die An— 
legung von Ladeplätzen und Winterhäfen ſoll nach Bedürfniß gefördert wer— 
den. Die Elbe ſoll von Zeit zu Zeit durch Sachverſtändige ſämmtlicher 
Uferſtaaten gemeinſchaftlich befahren werden, um die Beſchaffenheit des 
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Stromes, die Wirfung der zu deſſen Berbefferung getroffenen Mafregeln 
und die etwa eingetretenen neuen Hinderniffe einer regelmäßigen Schifffahrt 
zu unterfuchen und feitzuftellen.“ 

Mit Energie ging die öfterreichifche Regierung daran, Alles was die 
Additional-Acte im allgemeinen vworzeichnete und was von der technifchen 
Commiſſion im Jahre 1842 und der fpäteren im Jahre 1850 (welche der 
dritten Elbeichifffahrts - Revifion beigegeben war) fpeciell an ver Elbe in 
Böhmen zur Berbejjerung des Flußzuſtandes und der Schifffahrt als noth- 
wendig und wänfchenswerth erklärt wurde, möglichjt bald und volljtändig 
durchzuführen, und zwar fowohl darum, weil fie einerfeits die eingegangenen 
Bertragsverbindlichkeiten gewiſſenhaft erfüllen wollte, ale auch weil fie es an- 
dererjeits im Intereſſe des eigenen Yandes erfannte, das einmal vorgeſteckte 
Ziel der Schifffahrtsverbefferung ohne Auffchub und ohne Rückhalt eifrigit 
zu verfolgen und in der kürzeſten Zeit zu erreichen. Und in ver That fonnte 
zu der Zeit als im Jahre 1858, vor dem Zufanmentritt der vierten Elbe- 
Ichifffahrts-Revifions-Commiffion, die Elbe abermals von Hydrotechnikern 
aller Uferjtaaten befahren wurde, auf der öfterreichifchen Strede die Auf: 
gabe, bis auf einen geringen Reſt, der Hauptfache nach als gelöst betrachtet 
werden. 

Es waren jeit dem Jahre 1842 25,000 Currentklafter an neuen Ufer- 
deck- und Yeitwerfen, dann PBarallelbanten, welche meift auch als Hufichläge 
dienen, bergeftelft, und hiermit die früheren Stromtheilungen unterhalb 
Melnik bei der Sivonieninfel, bei Mlafig und Unterberfowig, bei Prosmik, 
gegenüber ver Infel Gallafch, bei Yobofig und Libochowan, unterhalb Ia- 
fuben und Groß-Prieſen und bei Rofawig befeitigt, die Stromfchnellen bei 
Schredenjtein, dann zwifchen Pömerle und Rongſtock ermäßigt, und die Un- 
regelmäßigfeiten des Fluſſes bei Raudnig und oberhalb Tetſchen behoben 
werden. Ferner waren die gefährlichen Steine oberhalb Sebufein und bei 
Laube aus dem Fahrwaſſer entfernt, die Schiffmühlen numerirt und die 
Miühlantriebe für die Schifffahrt unfchädlich gemacht, an vielen Stromitellen 
bedeutende Räumungen ausgeführt und zu ſolchem Zwede zwei Dampf- und 
zwei Dandbagger noch immer thätig, endlich zwei Winterhäfen bei Yobofig 
und Roſawitz mit einer Näumlichkeit für wiele hundert Schiffe bergeftellt. 

Es wurden auch bei der commiſſionellen Strombefahrung zur Zeit 
eines Wafferjtandes, welcher mit dem im Jahre 1842 als Norm angenont- 
menen gewöhnlichen niedrigften Stande nahezu übereinjtimmte, nicht nur 
von Tetſchen abwärts, wie die Additional-Acte beftimmt, jondern auch in der 
nächjten Strede oberhalb bis gegen Auſſig, durchgehends eine Fahrwaſſer— 
tiefe von nicht weniger als 3 Fuß gefunden. 


Bon Auſſig aufwärts gegen Melnik, wo die Wafjermenge wegen Ber: 
minderung der Zuflüffe immer geringer wird, waren die geringiten Flußtiefen 
im Fahrwaſſer mit 2, und 2/, Fuß gefunden worden, und die Fahrt der 
Commiſſion mittelft des Dampfjchiffes Saronia ging durchweg ohne den 
geringften Anftand vor fich, und war nirgends ein Yootje nothwendig. In 
der Protocoll = Beilage diefer Commiffion ift bloß die, in der früher gefähr- 
lichen Stromfchnelle zwiſchen ven Felfen bei Schredenjtein fünftlich ausge- 
räumte Fahrrinne als zu ſchmal bezeichnet worden, weil fie aber nach einer 
angemefjenen und regelmäßigen Yinie geführt ift, jo konnte fie ohne Schwie- 
rigfeit pafjirt werden. Im weiteren Berfolge der Strombefahrung außerhalb 
Dejterreich fand dagegen die Commiſſion Gelegenheit zu manch’ anderen 
Anmerkungen, 3. B. auf preufifchem Gebiete bei Belgern und an anderen 
Orten fehr enges, gefrümmtes Fahrwaſſer, bei Döbeltig enges Fahrwaſſer 
neben Schiffmühlen, bei Torgan und Rogäg durch Schiffmühlen befchränftes, 
enges und mehrfach gefrümmtes Fahrwaſſer; in der Elfinger Bucht laufen 
die Schiffe Gefahr auf die Buhnenföpfe getrieben zu werden; dam auf 
diefem und hannöverfchem Gebiete Stromfpaltungen, verwilverte Flußſtrecken, 
u. ſ. w. u. ſ. w. In der That geſchah es auch an der Mittelelbe, daß ſowohl 
das Commiſſionsſchiff auf manche Anftände ſtieß, als auch andere Schiffe 
in Noth gefunden wurden. So mußte oberhalb ver Preßfcher Führe, wo das 
Fahrwaſſer an einer Stelle nur 2%, Fuß tief war, das Commijjionsjchiff 
aus demfelben ablenken, weil Schiffe auf dem Grunde feſt ſaßen, welche nach 
Angabe der Schiffer 33 Zoll Tiefgang hatten. Oberhalb Hohendorf fuhr 
das Schiff der Commiſſion, ungeachtet ein eigener Yootfe (Däupter) für diefe 
als Schlecht bekannte Strede an Bord genommen worden war, dennoch mit 
29 Zoll Tauchung im Sande jo feſt auf, daß es nur mit Hülfe eines anderen 
Dampfjchiffes flott gemacht werden konnte. Auch ſaßen dafelbjt zwei andere 
Schiffe feſt. Ferner wurden viele Schiffe getroffen, welche zu Berg fahren 
wollten, aber auf günftigen Wind wartend vor Anker liegen mußten, oder 
welche von der Schiffsmannschaft von Bord aus mitteljt Stangen, die gegen 
den Grund des Flufjes geftemmt werden, auf eine mühſelige Weife fortge- 
ichoben wurden, weil fein Schiffszug vom Yande aus möglich war. Solche 
Wahrnehmungen laſſen es fehr bedauern, daß die in der urfprünglichen Elbe- 
Ichifffahrts-Acte allgemein bevungen gewefenen Treppehvege an der Mittel- 
elbe vem Buhnenbaufpiteme geopfert wurden, anftatt dieſes lieber zu Gunften 
jener hätte weichen folfen, um fo mehr, als e8 auch in vielen Fällen für die 
Schifffahrt Schwierig und gefährlich ift, an ven Buhnen glüdlich vorbeizufom- 
men. Wie begreiflich fand daher vie Stromſchau-Commiſſion im Jahre 1858 
außerhalb des öfterreichifchen Gebietes noch fehr viele Gorrectionen an der 
Elbe für nothiwendig und viele andere wünfchenswerth. An der öſterreichiſchen 
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Elbe ward nur die Wegräumung der Trümmer eines Leitwerkes bei Koslo— 
wig und die Erweiterung der erwähnten Fahrrinne am Schredenftein für 
nothwendig erflärt, dann die Erzielung einer größeren Fahrtiefe unterhalb 
Tetſchen von Yaube bis zur Adalbertitatue und von Niedergrund bis an die 
jüchfifche Grenze als wünfchenswerth bezeichnet. 

Letzterer Wunſch läßt eine Fleine technische Diverfion nicht vermeiden. 
Die Additional-Acte vom Jahre 1844 verlangt eine Fahrwaſſertiefe von we- 
nigſtens 3 Fuß bei einem Waſſerſtande, welcher um 6 Zoll höher iſt, als ver 
niedrigfte des Jahres 1842. Num war aber zur Zeit der commiffionellen 
Strombefahrung im Jahre 1858 bei Tetfchen und Niedergrund ein Wafjer- 
jtand beobachtet worden, welcher beziehungsweife nur 3, und 3 Zoll höher 
als jener niedrigfte des Jahres 1842 war, und jomit hätte im Sinne der 
Additional-Acte daſelbſt die Waffertiefe beziehungsweife um 2%, und 3 Zoll 
weniger als 3 Fuß (alfo bloß 2°9"/," und 2° 9") betragen dürfen. In Wirf- 
lichkeit war dagegen die geringite gefundene Tiefe des Fahrwaflers in ven 
obengedachten Stromftreden zwifchen Yaube und der Adalbertitatue 3'/, Fuß 
und zwifchen Niedergrund und der ſächſiſchen Grenze 3%, Fuß, wonach das 
Berlangen, wegen Vermehrung der dortigen Kahrtiefen comventionell nicht 
gerechtfertigt erjcheint. Daſſelbe entfprang vielmehr theil® aus einer Ab- 
weichung von dem Buchjtaben der vertragsmäßigen Bejtimmung, wozu eine 
auffallende Wahrnehmung der legten Stromſchau-Commiſſion den Anlaß bot, 
theils aber aus einer entweder bloß irrthiimlichen, oder willfürlichen Anwen: 
dung berjelben. Während nämlich in Böhmen und in Sachjen bis unterhalb 
Dresden ein Wafferjtand beobachtet wurde, welcher unter dem in der Addi— 
tional-Acte angenommenen Normal-Nivean lag, waren dagegen weiter ſtrom— 
abwärts die Begelablefungen ſämmtlich derart, daß der Waſſerſtand im Ver— 
gleiche zu dem niedrigjten von 1842, um beträchtlich mehr als 6 Zoll höher 
erichien. Eine ähnliche, aber noch grelfere Erfcheinung hatte fich im I. 1857 
ergeben, welches Jahr fich durch eine außerordentliche Dürre in ganz Europa 
bemerflich machte. Aus diefen Beobachtungen ergiebt ſich folgende 


Vergleichende Ueberfiht der Elbewallerftände in den Jahren 1842, 
. 1857 und 1858. 
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Aus der legten Columne diefer Ueberficht find die Mafe zu entnehmen, 
um wie viel der Wafferjtand in den verjchiedenen Puncten der Elbe thal- 
wärts von Meißen zur Zeit der commifjionellen Strombefahrung über jenem 
Waſſerſpiegel jtand, wie ihn die Aoditional-Acte zur Beftimmung der Fahr— 
tiefe als Norm annimmt, und wie viel daher von den gepeilten Waffertiefen . 
abgezogen werden müßte, wenn angegeben werben follte, wie groß die Tiefen 
unter jenem Normalnivegu waren. Eine foldhe Reduction hätte aber an man- 
chen Puncten der Mittelelbe nur Waffertiefen von faum 1 Fuß ergeben. Dit 
Rückſicht fowohl auf den factifchen Zuftand des Stromes, als auch auf die 
nächften Anforderungen der Schifffahrt konnte eine folche Reduction nicht 
paffend erfcheinen. Der Zuftand des Fluſſes hatte fich nämlich feit 1842 
offenbar geändert, dies ging am unverfennbarften aus einer VBergleihung der 


*) Die Zahlen mit vorgefegten Minuszeichen (—) bedeuten Wafferftinde unter 
dem Nullpuncte des Begels, die Zahlen ohne ſolches Zeichen, Waflerftände über 
Null. 
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außerordentlich niedrigen Wafferftände von 1857 und 1842 hervor, deren 
Differenzen in der vierten Ziffercolumne der vorftehenvden Ueberficht ausge: 
wieſen find. Um das momentane Maß der factifchen Stromtiefen unter dem 
zeitweilig niedrigften Wafferftande anzugeben, auf welche Wafjertiefen die 
Schifffahrt eben auch zunächſt reflectirt, konnte im Kahre 1858 jener furz 
vorher im Jahre 1857 beobachtete niedrigste Wafferjtand, zwar weder con- 
ventionell noch technifch rationell, aber doch billig und praftifcherweije an— 
jtatt des in der Additional-Acte zur Bafis genommenen Heinjten Waſſer— 
jtandes von 1842 ſubſtituirt werden. Obwohl nach folder Subftituirung bei 
der vorgenommenen Reduction, den an der Mittelelbe gepeilten Waſſer— 
tiefen, jene in ber vierten Ziffercolumne ausgewiefenen Differenzen der bei- 
ven Wajferftände zu gute famen, fo verblieb doch noch eine große Zahl 
von Flußitellen, wo fich die verlangte Fahrwaffertiefe von 3 Fuß nicht nach- 
weifen ließ, fondern hieran häufig noch ein Fuß und ſelbſt mehr fehlte. 

An der Oberelbe von Dresden aufwärts werden in folge der gedach— 
ten Subjtituirung größere Wafjertiefen als nach dem Wortlaute der Addi— 
tional = Acte gefordert, und zwar in Böhmen bei Tetichen um 3 Zoll und 
bei Niedergrund um 5 Zoll mehr, weil dafelbjt der Waſſerſtand von 1857 
(ſ. Eolumne 4) um fo viel unter jenen von 1842 herabgefunfen war. 

Während fchon oben nachgewiejen wurde, daß bei Tetjchen und Nieder- 
grund nach dem buchjtäblichen Sinne der Additional-Acte eine Fahrwaſſer- 
tiefe von 2° 9'/," und 2° 9" als genügend zu betrachten gewefen wäre, fo 
jollten dagegen mit Berücjichtigung des 1857ger Waſſerſtandes die Tiefen 
dafelbjt 3° /," und 3° 2" betragen. 

Da aber die geringften dortigen Fahrtiefen zwifchen Yaube und ver 
Adalbertjtatue, dann zwiſchen Niedergrund und der ſächſiſchen Grenze mit 
3° 3" und 3° 9" gepeilt worden find, fo find diefe Tiefen auch mit Rück— 
ficht auf die eingetretene Stromveränderung mehr als vollfommen binrei- 
chend. Wenn die Stromſchau-Commiſſion einen Mangel zu bemerken glaubte, 
jo beruht dies darauf, daß fie 3 Fuß Waffertiefe unter jenem außerordent— 
lichen niedrigften Waſſerſtande vorausfegte, während die Additional-Acte 
eine ſolche Tiefe nur bei einem Wafferftande, „welcher um 6 Zoll höher 
iſt,“ vorfchreibt. 

Zwar fehlen öfterreichifcherfeits mm an einer Stromftelle 3Y, Zoll 
zur Erreichung auch eines folchen nach ver Annahme ver Stroniſchau-Com— 
miſſion weiter hinausgerücten Zieles, doch wäre eine desfallfige Verpflich- 
tung nicht ohne weiteres zu übernehmen, und zwar um fo weniger, als man 
an der Mittelelbe noch fo entfernt von dem näher liegenden conventionelfen 
Ziele ift. 
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Die Erfcheinung, daR der außerordentlich niedrige Waſſerſtand im 
Jahre 1857 an der Oberelbe bis Dresven ſich um 3 bis 9 Zoll tiefer ftellte 
als jener im Jahre 1842, beweist, daß fich daſelbſt das Flußbett inzwijchen 
ausgetieft bat, und dies ift das gültigfte Zeugniß dafür, daß man an der Ober 
elbe mit der Verbefjerung des Flufzuftandes thätig befchäftigt war, und daß 
die Bemühungen in diefer Richtung einen guten Erfolg hatten. Wenn da: 
gegen an der Mittelelbe ver durch eine aufersrdentliche Dürre herbeigeführte 
niedrigite Wafjerjtand des Jahres 1857 an den verfchiedenen Puncten zwi 
jchen 9 Zoll bis 2 Fuß variirend, durchgehende höher erfchien, als jener Des 
Jahres 1842 war, fo erflärt fich diefe Erfebeinung damit, daß an den dor 
tigen entweder übermäßig breiten oder fonft fehlerhaften Stromftellen ört 
lihe Berfandungen jtattfanden, welche den Flußſpiegel um fo viel höher 
ichwellen und inzwijchen zwar oft große Waffertiefen vorkommen laſſen, an 
und für fich aber die ärgften Schifffahrtshinverniffe bilden. Da jehr ge 
wünſcht werden muß und auch gehofft werden darf, daß die Befeitigung dieſer 
Verſandungen bis zur nächjten Stromſchau gelinge, fo fände diefe den Strom 
jpiegel an der Mittelelbe wenigitens wieder auf den Zuftand von 1842 zu 
rüdgeführt und eine vom Wortlaute der Additional-Acte mebr entipre- 
chende Meſſung der Stromtiefen zuläjfig. Es wird aber immer rathſam 
bleiben, die commiffionellen Strombefahrungen nur bei (gewöhnlichen) Hein 
jten Wafjerftänden vorzunehmen, bei welchen nach dem Sinne der Addi 
tional= Acte 3 Fuß Fahrwaſſertiefe überall vorbanden fein follen, um ohne 
befondere theoretifche Repuctionen ſich von den allenfalls noch vorfindlichen 
Untiefen unmittelbare Ueberzeugung verschaffen zu Fönnen, während die Con 
cluſionen von den Flußtiefen bei einem höheren Waſſerſtande auf jene bei 
einem niedrigeren immer unzuverläffig find, weil das Flußbett in den ver 
jchiedenen Stadien der Waſſerſtände fich abwechjelnd theilweiſe erböbt, tbeil 
weije wieder vertieft. 

Können auch die auf die Stromcorrection verwendeten Koſten feinen 
Mapjtab für die wirkliche Verbefferung des Fluffes geben, fo erbellt doch 
die von den verfchiedenen Uferftaaten auf diefen Zwed gerichtete Sorge und 
Aufmerkjamfeit aus folgender 
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Wenn die bei einigen Staaten ausgewiefenen Ziffern an und für fich, 
oder doch im Hinblid auf die von denfelben bisher bezogenen Zolleinnah- 
men wenig befriedigend für deren Theilnahme an der jo dringenden Strom- 
correction fprechen, jo bleibt bezüglich anderer Staaten zumächit nur zu wün- 
Ichen, daß fie zu dem wichtigen Zwede fernerhin nicht allein hinreichende 
financielle, fondern auch entiprechende technifche Mittel anwenden mögen, 
damit die Elbe vor der Hand wenigjtens der vielen Gebrechen ledig werde, 
welche die legte Stromfchau » Commiffion vorfand und als einer Abhülfe be- 
jonders bedürftig erklärte. 

Defterreich ſäumte nicht, fogleih an die Befeitigung der zwei von 
diefer Commiffion bezeichneten Gebrechen an der Elbe in Böhmen bei Kos— 
(owig und bei Schredenjtein zu fchreiten, und zwar bejchränfte man ſich an 
legterem Puncte nicht bloß darauf, die Kahrrinne zu erweitern, fondern es 
wurden dafelbjt zur weiteren Ermäßigung der Stromfchnelle auch Yeitwerfe 
ausgeführt, zwifchen welchen das Waſſer concentrirt und deſſen Gefäll aus: 
geglichen wird. 

Ueberbies war man fowohl mit der Beendigung der begonnenen oder 
weiteren Ausdehnung ſchon bejtandener Strombauten, als auch mit Aus- 
führung neuer Huffchlags- und Yandungsbauten jowie mit Regulirungswer- 
fen, insbefondere bei Yeitmerig und Tetfchen, dann mit Baggerungsarbeiten 
vornehmlich am Auffiger Yandungsplate, vielfeitig befchäftigt. 

Noch ift der Uferabbrüche zu gedenken, auf welche die legte Strom: 
ihau-Commiffion ein befonderes Augenmerk richtete. Diefelben wurden in 
den verjchiedenen Elbenferftaaten gefunden, wie folgt: 
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Es fanden ſich alſo in — ſolche wunde Uferſtrecken in der ver— 
hältnißmäßig geringſten Ausdehnung. Hierbei iſt übrigens noch zu bemerken, 
daß die damals in Oeſterreich getroffenen Bruchufer großentheils nicht als 
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eigentliche Gebrechen des Fluffes in Folge mangelnder Aufficht und Schuß- 
bauten, fondern als vorübergehende Symptome der eben im Werke begriffen 
gewejenen Regulirung des Fluſſes mitteljt Durchftiche oder anderer Correc- 
tionen der Stromrichtung zu betrachten waren. Solche Ufer wurden, ſobald 
ihr Abbruch bis zur Negulirungslinie erfolgt war, entweder mit Deckwerken 
verfichert oder vom Fluſſe ſelbſt nicht weiter angegriffen. Gin beträchtlicher 
Theil des von diefen Ufern abgelösten Materials ift an anderen Reguli- 
rımgejtellen, wo Einbuchtungen durch Yängenwerke abgebaut worden waren, 
in den auf folhe Weife von eigentlichen Flußbette abgetrennten Räumen 
vom Fluffe wieder deponirt worden, wodurch fich an vielen Orten bereits eine 
mehrere Fuß hohe Alluvion hinter den Yängenbauten bilvete, an deren Be- 
pflanzung eben gejchritten werden foll. 

Die feit dem Jahre 1850 bis inchufive 1862 für Berbefferung ver 
Elbe-Strom: und Schifffahrts-VBerhältniffe von Seite Defterreichs beftrittenen 
Koften belaufen fich zufammen auf . . . “828,052 fl. 
womit 20,788 Eurrent-Klafter neue Bauten hergeſtellt wor⸗ 
den ſind. 

Auf die Inſtandhaltung des Beſtehenden, auf gewöhn— 
liche Räumungsarbeiten und ſonſtige currente Erforderniſſe 


und Regie wurden in derſelben Zeit.. 339,360 fl. 
alſo in Ganeeeeegegg 1467412 fl. 
verwendet. 


Das Reſultat aber der Sorgfalt, welche die öſterreichiſche Regierung 
bisher der Elbe in Böhmen zuwendete, tritt nicht ſowohl durch die jetzt an 
dieſem Fluſſe beſtehenden vielen Strombauten, welche zuſammen eine Län 
genausdehnung von 38,095 Klaftern oder 9Y/, Meilen einnehmen, zu Tage, 
fondern zeigt ſich vorzüglich in der leichten und ungehinvderten Regſamkeit 
des ftets zunehmenden Schifffahrtsverfehrs, insbefondere auch mit Dampf 
ichiffen, welche die Perfonenbeförderung von Dresden aufwärts nunmehr bis 
Raudnitz, den Gütertransport aber auf der ganzen Elbe bis in die Moldau 
vermitteln und an Tragfühigkeit, Danf auch der einheimifchen Vervollkomm 
nung des Schiffbaues, bereits bis zu 6000 Gentner zugenommen haben, 
während früher die größten Elbejchiffe in Böhmen nicht mehr als 2000 
Gentner luden. 


I. Wawra. 


Das Racenmoment 
in jeinem Einfluß auf biotifhe Zuſtände. 


Eine Studie aus dem bis zum Jabre 1860 beftandenen Peit-Pilifher Comitate, von 
Dr. med, Glatter, Director des ftatiftiichen Bilreau’s der Stadt Wien. *) 


Das Individuum verdankt feine körperlichen und pſychiſchen Eigen- 
Ichaften einer großen Reihe von Einflüffen, welche das Yeben in feinen ver: 
ichiedenen Aeußerungen bejtimmen. Dieſe Verhältniſſe find theils ererbte, 
theils erworbene. Während legtere von Klima, Erziehung, Nahrung, Be- 
Heidung, Beichäftigung und noch vielen anderen Coefficienten abhängig und 
bereits mehr oder weniger erforjcht find, hat man bis jegt den ererbten, ven 
angeborenen Eigenfchaften, namentlich in wie ferne diefelben das Ergebniß 
gewiſſer Volfsthümlichkeiten find, falt gar feine Beachtung zugewendet. 
Man bat bei Berüdfichtigung der verfchiedenen Nationalitäten ſtets mehr 
die geograpbifchen, die religiöfen oder politifchen, als die eigentlichen phyſio— 
logiſchen Beziehungen der Maffen im Auge gehabt; man hat in dem äußer- 
lichen Typus nur etwas Untergeorpnetes erfannt, nicht aber den Ausprud 
gewiffer organischer Zuftände gejucht; und doch beftimmen diefe die Reaction 
des betreffenden Organismus gegen die äußern Einflüffe, und werden dadurch 
bis zu einem gewiſſen Puncte maßgebend für gar viele materielle, geiftige 
und fittliche Beziehungen, die ihren legten Ausprud in nationalöfonomifchen, 
jocialen und politiſchen Zuftänden finden. 

Ein Volksſtamm, dem als biologische Eigenthümlichkeit eine längere 
Yebenstauer zufommt als einem andern unter denfelben Verhältniſſen leben- 
den, wird vor diefem eine Menge Vortheile voraushaben, welche je nach dem 
verjchiedenen Standpuncte einer verfchiedenen Verwerthung fähig find. 


*) Bis zum Schluß des Jabres 1360 k. k. Phyſieus des Peft-Piliiher Comitates. 
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Bölfer, die fich kraft ihrer Organifation leichter afflimatifiren, wie Eng- 
länder, Juden, Portugiefen und Armenier, gewinnen durch diefe Thatfache 
eine wichtige Bedeutung für den Handel und Verkehr, fie werden zu Trägern 
gewiffer Anfchauungen und Culturverhältniſſe, die ihnen in ver Völker— 
geichichte einen gewilfen Plat anmweifen. Aber auch die Krankheit, als eine 
Mopification des Lebens, muß nach Art, Verlauf und Dauer je nach dem 
verichiedenen organischen Subjtrate verfchieden auftreten, und e8 wird ein 
Volksſtamm, der mit einem andern denfelben Boden bewohnt, diefem gegen- 
über für gewifje Krankheiten eine höchft verfchiedene Empfänglichkeit zeigen. 
In dieſem Umftande liegt der Werth betreffender Studien für Colonifirungs- 
unternebmungen, die zumal für Ungarn eine hohe Bedeutung haben. 

Bevor ich Beifpiele für die verfchiedenen Dispofitionen einzelner 
Volksſtämme beibringe, erachte ich es für nöthig, einige Worte über die 
Akklimatiſation zu fagen, welche meiner Anficht nach eine zweifache ift, je nach- 
dem fie das Individuum oder den Stamm betrifft. Es giebt Gegenden mit 
einem höchſt verderblichen Klima, dem der Einwanderer auf die Dauer nicht 
widerſtehen kann; er jtirbt, und fein dort gebornes Kind afflimatifirt fich, 
oder fiecht auch bin; oder aber die Einwanderer und allenfalls ihre Kinder 
bleiben am Yeben, aber die weitern Nachlommen verlieren die Yebensfähig- 
feit in jenen Gegenden. Als Beifpiel führe ich die Wejtküfte Afrika's an, 
wo feine europäifche Familie in der zweiten Generation befteht, während auf 
den Antillen nach Boubin nur ausnahmsweife dritte Generationen Ein: 
gewanderter angetroffen werben. Es kann fich binwiederum, wie dies Ra- 
mon de la Sagra bemerkt, die weiße Bevölferung der Havanna nur durch 
fortwährende Kreuzungen mit den Einwanderern erhalten. In Algier hat 
der Franzoſe eine geringere Yebenaberechtigung, als die andern dort lebenden 
europäiſchen Stämme; von 1000 Einwohnern jener Provinz ftarben in den 
acht Jahren 1847 bis 1854 im Durchichnitt 45,7 nichtfranzöfifche Euro 
päer, aber 60,8 Franzofen. In Cayenne ftirbt die Negerbevölferung in einem 
jtärfern Verhältniſſe als die europäifche. 

Das Bervienft, hier die wichtigiten Daten gefanmelt und zuſammen— 
getragen zu haben, gebührt unftreitig Boudin; diefer behandelt aber nur 
außereuropäifche Yänder, während für unfern Welttheil bis jet meines 
Wiſſens feine derartigen Arbeiten vorhanden find. — 

In Wien ftarben im Verlaufe des Jahres 1862 274 Oberöfterreicher, 
120 Steirer, 598 Ungarn, 78 Galizianer. 

Es befanden fich unter 100 jenen verfchiedenen Yänvdern Angehörigen: 
Schufter, Schneider, Tifchler, Weber und Handarbeiterimmen (als Beſchäf— 
tigungen, welche größere GContingente für die QTuberculofe liefern) — von 


— 


Oberöſterreichern 8, von Steiermärkern 9, von Ungarn 6, von Galizianern7 
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Es ergiebt fich demnach bier folgende Reihenfolge binfichtlich der fraft ihrer 
Beichäftigung zu Tuberculoſen Disponirten: Steiermarf, Oberöfterreich, 
Galizien, Ungarn. 

Bon 100 Verftorbenen waren aber von Oberöfterreichern 29, von 
Steiermärfern 25, von Ungarn 26, von Salizianern 27 an Tuberculofe ver- 
jtorben, wo fich denn folgende Reihenfolge ergiebt: Oberöjterreich, Galizien, 
Ungarn, Steiermarf. Da die übrigen Verhältnifje einander ziemlich gleich 
jind, kann, wenn diefes Verhältniß fich für eine längere Zeit wiederholt, ver 
Schluß gezogen werden, daß von den angeführten vier Stämmen der Ober- 
öjterreicher am meijten, der Steiermärfer am wenigjten durch die hier en- 
demifch herrſchende Tuberculoſe gefährdet wird; jedenfalls deutet aber ein 
Percentual = Unterjchied von vier, bei beiden einander in den Bodenverhält- 
niffen der Heimath ziemlich ähnlichen Nationen darauf hin, daß es nicht 
allein der Unterjchied zwifchen freiem Gebirgsland und dumpfer Stadtluft 
ift, welcher jene Differenzen veranlaßt. Während unter 100 verjtorbenen 
Oberöjterreichern und Ungarn je 3, unter eben jo viel Steiermärfern faum 
2 organifchen Herzleiden erlagen, ſtarben von 100 Galizianern über 10 in 
Folge jener Affection. Ich bin mir vollfommen bewußt, daß die Ziffern, 
welche das Subjtrat diefer Arbeit bilden, zu Fein find, um daraus maß— 
gebende Schlüffe ableiten zu können; aber diefe Ziffern find der Ausdruck 
von Thatjachen, welche zu weiteren Forſchungen anregen. 

Meine an andern Orten veröffentlichten Erfahrungen haben mir die 
jlavifchen Stämme als vorherrfchend durch den Typhus gefährdet erfcheinen 
laſſen; während die Wunden von Dtalienern und Spaniern häufiger brandig 
werden follen, als die andern Nationalitäten Angehöriger, aber unter den- 
jelben Berhältniffen Berwundeter und Verpflegter. 

Achnliche Beobachtungen, im Vereine mit den bereits im Jahre 1853 
von mir über die eigenthümlichen biologischen Verhältniſſe der Ifraeliten 
veröffentlichten, veranlaßten mich, meine Stellung als k. k. Phyficus des 
vormaligen Peit-Pilifcher Comitates zu bezüglichen Studien zu benugen, und 
ich fand durch die Gnade des damaligen Gouverneurs, Er. faif. Hoheit des 
Herrn Erzherzogs Albrecht, die Mittel und durch die freundliche Unterftügung 
meines verehrten Freundes Profeſſor Julius Novacs, fowie mehrerer zu 
jener Zeit noch im Yande wirkenden Profejforen, von denen ich dankbar die 
Herren DD. Brühl, Peters und Kerner nenne, den Muth, eine umfafjenvde 
Topographie meines Amtsbezirfes in Angriff zu nehmen, worin der Bevöl— 
ferung in ihrer verfchiedenen Gliederung eine eingehendere Unterjuchung ge- 
widmet werben jollte. 

Das in Rede ftehende Amtsgebiet, welches einen integrirenden Theil 
der heutigen Peft-Pilifch und Solter Gefpanjchaft bildet, liegt an beiden Ufern 
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ver Donau und nimmt ein Areal von 83,5 Quadratmeilen ein. Es wird 
von ſechs verſchiedenen Nationalitäten bewohnt, nämlih: Ungarn, Slo— 
vafen, Deutfhen, Serben, Ifraeliten ımd Zigeunern Bon 
diefen bilden die erftgenannten drei Stämme meift größere Complere, wäh- 
rend die drei andern (mit Ausnahme der in Lore lebenden Serben, welche 
jene Ortjchaft ausfchließlich beivohnen) zwifchen den andern Nationen mehr 
oder weniger zerftreut leben. 

Die Vertheilung der erjtgenannten Nationalitäten, wie folche im Jahre 
1857 (mo die lette Volkszählung ſtatt hatte) bejtand, dürfte aus Nach- 
jtehendem erfichtlich fein; wobei aber hervorgehoben werden muß, daf bie 
vorliegende Arbeit eben nur auf die Ergebnijfe jener legten Zählung bafirt 
iſt, welche das nationale Moment, infoferne daffelbe nicht mit dem religiöfen 
sufammenfiel, gar nicht berücjichtigte, und dem bier verfolgten Zwede zu: 
meift nur in fo weit diente, als fie über die Ziffer der Gemeindebewohner 
Aufſchluß gab. Es kann demnach, wo e8 fich um Ungarn, Deutjche, Stova- 
fen und fatholifche Serben handelt, nur von der in den Gemeinden beftehen- 
ven bezüglichen Majorität die Rede fein. 

Ueber die Ziffer der griechifch-nichtunirten Serben und der Iſraeliten 
geben jene Rubriken des Bolfszählungsoperates Auffchluß, welche die con- 
feſſionellen VBerhältniffe nachzumeifen hatten; hinfichtlich der Zigeuner aber 
konnte ich feine auch nur annähernd richtigen Daten gewinnen. 

Es famen nun damals auf 1000 Bewohner des über 225,000 Seelen 
sühlenden Comitates 532 Ungarn, 224 Deutſche, 182 Slovaken, 32 Ifraeli- 
ten und 28 (griechifch-nichtunirte und vömifch-Fatholifche) Serben. 

Bon den 145 Ortfchaften, welche jenen Amtsbezirk bildeten, find 63 
Dörfer und die meiften Pußten von Ungarn bewohnt, welche dort wenig 
gemiſcht mit «andern Stämmen — wenn wir die Ifraeliten ausnehmen — 
haufen. Es giebt verhältnigmäßig wenige Ortfchaften, wo der Magyare mit 
dem Stovafen und Serben, und noch wenigere, wo er mit dem Deutfchen 
lebt. Er vermifcht fich leichter mit dem flovafifchen als mit dem deutfchen 
Stamme. Der Ungar bewohnt mit wenigen Ausnahmen das linfe Donau- 
ufer, das alte Solum barbaricum der Römer, namentlich deſſen reich mit 
Sümpfen durchzogene Ebenen und Niederungen. 

Die finnischen Stämme, welche den Nordoften bewohnten, und zu 
denen die Hunnen, die unzweifelhaften Stammesältern der Magyaren ge- 
hörten, werden als Yeute von gedrungener Geftalt mit dunklem Teint, außer: 
ordentlich großem Kopfe, mit platter Naſe, voripringenden Badenfnochen 
und fchiefen Augen geſchildert. Diefes Bild paßt offenbar nicht auf den heu— 
tigen Ungar, welcher vielmehr das Product zahlreicher Mifchungen fcheint, 
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unter Denen die mit türfifchem Blute jedenfalls die bemerfenswertheite it. 
Auch haben ſich nicht felten Slovaken magyarifirt. 

Der Ungar ijt genügfam und darum im allgemeinen weniger indu- 
jtriös, als Die anderen jene Gegend bewohnenden Völkerſtämme. Aderbau 
und Viehzucht bilden feine Yieblingserwerbe. Stolz, aber gaftfrei, mit Sinn 
für Gejelligfeit, ijt der ungarifche Bauer unftreitig einer der intelligentejten 
Europa's; aber feine mehr oder weniger fatalijtiiche Anfchauungsweife, ein 
Erbtheil aus der Türfenzeit, macht ihn in der Regel unzugänglich für guten 
Rath, wenn diefer nicht feinen herfömmlichen Anfchauungen entfpricht. Diefe 
Borliebe für das Althergebrachte hält ihn auch lange ab, die Erfahrungen 
Anderer zu benügen, und nur, wenn er fich wieder und wieder und fort- 
nefegt von den Vortheilen einer Methode überzeugt, wird er geneigt, einen 
entiprechenden Verſuch zu wagen. 

Mit dem feurigſten Temperamente unter den übrigen Söhnen deffelben 
Baterlandes begabt, ſpricht ſich dieſer Umſtand auch in der Art der von ihm 
begangenen Verbrechen aus. Diefelben find nämlich zumeiſt ſolche gegen die 
Perjon. Die Protocolle des Waitener Strafhaufes (Stand vom 25 Februar 
1860) geben hiefür das Material. Wir theilen die Verbrechen in zwei große 
Kategorien, in folche gegen die Perfon, und in folche gegen das Eigenthum, 
und finden unter 1000 Inbaftirten 181 Deutjche, Stovafen, Serben umd 
Juden, dagegen 254 Ungarn wegen fleifchlicher Verbrechen, Mord, Todt- 
ichlag, fchwerer körperlichen Bejchädigung, Noth- und Unzucht eingeferfert. 
Es enden Zänfereien darum bei den Ungarn auch leicht blutig, und es giebt 
faum ein Volk, das fo viel und gottesläfterlich Flucht, als der Magvyare; dagegen 
vergißt der Ungar auch leicht Beleidigung und trägt nicht nach. Er jtiehlt 
mit Vorliebe Vieh, liebt den Wein, der ihn aber ſchwermüthig macht; über— 
haupt lacht ver Magyhare ſelten, er lächelt entweder nur, oder er tolit jubelnd. 
Der junge Burfche ift exceſſiv, in feruellen Beziehungen aber viel weniger 
ausjchweifend, als der Deutjche. Ein Sohn der Steppe, trägt feine urfprüng- 
liche Muſik, das Yied, ganz den Charakter feiner Umgebung. Die Töne der 
Natur drücken feinen Melodien ihren elegiichen Typus auf, und wie das 
vied aller Völker, die im regen Berfehr mit der Natur leben, wie der Geſang 
des Romänen, des Ruſſen und des Süpflaven, tönt auch das des Magyaren 
in Mollklängen. 

Was das Körperliche anlangt, zählt Retius den Ungarn zu den Bra— 
chycephalen. Meffungen der Schädel von Avaren (welche bekanntlich den 
Hunnen anverwandt find) haben für diefe eine auffallend niedrige Stirne 
erwiejen. Der Magpare ijt bier verhältnißmäßig Heiner als der andern Na- 
tionalitäten Angehörige. Die Affentirungsliften von acht Jahren zeigen in 
ven rein magyarifchen Ortichaften 26,5°/, der aus der erjten Claſſe Vor— 

Oeſterr. Nmüe. 1. Bd. 15 
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gejtellten unter dem Maß, während das betreffende Comitatsmittel mr 23,3%, 
beträgt. Die mittlere Körpergröße des zwanzigjährigen Ungarn berechnet fich 
mit 61,74 Zoll, und es ift in diefer Gegend nur der Serbe, welcher ein 
Hleineres mittleres Maß zeigt. Dagegen ift die Musculatur der Magyaren 
feiter; denn wegen Plattfuß, der wohl zumeiſt Ergebnif oder Begleiter einer 
Muskelerſchlaffung ift, finden wir 3,7%, der vorgejtellten Ungarn untaug- 
lich, während das betreffende Comitatsmittel 4,0%, beträgt; auch die Ve— 
nofität jcheint bei dem Magyaren bier weniger entwidelt, als bei ven andern, 
dieſes Amtsgebiet bewohnenden Nationalitäten, denn während im ganzen Co- 
mitate von 100 Borgejtellten 3,9°/, wegen Krampfadern und 3,0%, wegen 
Krampfaderbrüchen ımtauglich erflärt wurden, berechnete fich dieſes Ver— 
hältniß in ungarifchen Orten mit 3,7 und 2,6%. Wegen Kropf und Bläh— 
hals wurden im ganzen Comitate 2,9%, der VBorgeftellten untauglich erklärt, 
während die magyarijche Bevölkerung bier nur eine bezügliche Ziffer von 
1,3%, nachweist; wobei aber nicht überjehen werden darf, daß die ungarifche 
Population, wie bereits bemerkt, zumeift das linfe Donauufer bewohnt, wo 
die zuletst angegebenen Gebrechen auch bei der übrigen Bevölkerung fel- 
tener jind. 

Der Umftand, daß der Magyare feine Beinkleiver um die Hüften 
mittelft eines Riemens viel feiter geſchnürt trägt, als der Deutjche und 
Slave, dürfte ſchuld fein, daß bei denjelben troß der fejten Musculatur 
verhältnißmäßig mehr Yeibfchäden in den jüngeren Jahren beobachtet werden. 
Bei den vorgejtellten Ungarn wırden 1,78°/,, bei den VBorgeftellten der an- 
deren Stämme 1,74%/, wegen Bruchjchäden als untauglich zurückgewieſen. 

Als eine weitere auffallende Einwirkung jenes feſten Zufammenfchnürens 
muß eine hochgradige Wölbung der Bruft, namentlich in deren unteren Thei- 
len bezeichnet werden, die dadurch entjteht, daß der in feinen oberen Theilen 
zufammengeprefte Unterleib einen Theil ver Gebilde des legteren gegen den 
Bruftforb drängt. Hier dürfte die Bemerkung am Plage fein, daß im all- 
gemeinen ver Magyare früher altert und, wie wir das bald fehen werden, in 
reiferen Jahren eine größere Menge von Gebrechen zeigt als der Deutjche, 
Stovafe und Serbe, was aber wohl zum Theil auch auf Rechnung des 
Bodens, den diefer Stamm hier zumeiſt bewohnt, zu fegen ift. 

Im allgemeinen aber ift der Magyare zum Kriegsdienſte tüchtiger als 
andere Nationalitäten diefer Gegend, denn während im ganzen Peſt-Piliſcher 
GComitate von 100 Vorgejtellten 25,8 tauglich befunden wurden, ergab fich 
für die rein magyariſche Bevölferung von neun in den verfchiedenen Bezirken 
gelegenen Ortjchaften eine Ziffer von 33,8%,. Wie bereits bemerkt, zeigt der 
Ungar in feinem vorgefchrittenen Alter verhältnißmäßig häufigere Gebrechen 
als der Deutjche und Shave. Ich babe anläßlich der ärztlichen Unterſuchun— 
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gen von Vätern Militärpflichtiger bei den betreffenden Reclamationen im 
Sabre 1860, 128 Fälle notirt, und finde dort unter 100 vorgeitellten Ungarn 
20,5"/, wegen frübzeitigen Alterns und charcheftifchen Ausfehens berückſich— 
tigt, während bei dem Deutfchen und Slaven diefe Ziffer nur 12, 5 beträgt. 

Die ungarifche Bevölkerung unterſcheidet fich durch ihre bioftatifchen 
Verhältniſſe wefentlich von den andern hier wohnenden Nationalitäten. Cs 
liegen mir aus den Matrifeln des Gurat-Glerus der verſchiedenen chriſt— 
lichen Confeffionen die bezüglichen Auffchreibungen für die dreißig Jahre 
1826— 1855, aus den Verzeichnungen aber der ifraelitifchen Gemeinden 
die für die fünf Jahre 1851 — 1855 vor, umd diefen Aufzeichnungen ent= 
nehme ich die nachjtehenden Daten jowohl für die magyarifche als für die 
übrigen Bevölkerungen. Auf 97 Ungarn kommt in der Regel eine Trauung; 
er heirathet von allen chriftlichen Stämmen am feltenften. 

Einer ungarifchen Ehe entjprießen, wenn man die Zahl der ehelichen 
Geburten durch die Ziffer der Trauungen dividirt, im Durchfchnitt 4,39 Kin- 
der, und e8 erfcheint nur die jerbifche mit 4,32 und die flovafifche mit 4,24 
ärmer. Aus den von mir veranlaßten Aufzeichnungen, welche aber leider nur 
einige wenige hunderte der den verfchiedenen Nationalitäten angehörigen ver- 
beiratheten Weiber begreifen, geht hervor, daß die Menftruation bei dem ma— 
gyariſchen Weibe im Durchichnitt mit dem 16,99. Bahr eintritt, und durch 
29,86 Jahre währt; eine verheirathete fruchtbare Ungarin bringt im Durch- 
fchnitt 7,03 Kinder zur Welt, und es ijt nur die Serbin und die Siovalin, 
welche ihr im letterer Beziehung nachjtehen. Im Durchſchnitt gebärt die 
Ungarin alle 4,24 Jahre. Auf 54 ehelich Geborene kommt ein unehelich Ge- 
borenes und weifen diesfalls nur der Slovak und der Deutſche ungünftigere 
Berhältniffe. Was das Serual-Verhältnig anlangt, fo ftellt fich dieſes bei 
dem Ungarn wie 105,5 heraus, und ijt darum günftiger als bei den Deut- 
ſchen und Serben, ungünftiger als bei ven Slovaken und Juden. 

Auf 100 Geburten kommen 89,1 Tovesfülle, was, abgefehen von 
den Iſraeliten, hier das günftigfte Verhältniß ift. 
ichen Bevölferung ein Ueberfchuß von 16,331 Geburten über die Todesfälle 
ergeben, wobei aber die ungariche Population der Stadt Waigen aus ver- 
ſchiedenen Gründen nicht mitgerechnet iſt. Diefe mitgezählt, ergiebt fich nur 
ein Mehr von 1080. 

Die verfchiedenen Percente der Sterblichkeit in den einzelnen Yebens- 
altern ergeben fich aus der angefchloffenen Tabelle, und aus diefer geht 
hervor, daß 520 von 1000 verftorbenen Ungarn nicht das Alter von 5 Yahren 
erlebt hatten; diefe große Sterblichkeit erflärt ſich Licht aus der weiter unten 
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zu erwähnenden Bernachläffinung des zarten Kindesalters. Tas Alter von 
70 Jahren hatten aber von 1000 verjtorbenen Magvaren nur 1,6 überlebt. 


Zur Zeit der Einwanderung der Magyaren bildeten Slaven die Haupt: 
bevölferung des am rechten Ufer der Donau liegenden Pannoniens, die 
theil8 aus den noch von der Avarenzeit datirenden Slovenen, theils aus 
Mährern bejtanden. Sie bauten den Boden und fcheinen zu jener Zeit die 
Berfrachtung der Güter beforgt zu haben. Vifegrad vatirt wohl noch aus 
jener Zeit. 

Am linken Donauufer aber wohnten außer diefen ſlaviſchen Völkern 
auch Bulgaren. Zu jener Zeit kam den aderbauenden Slaven jedenfalls eine 
höhere Bildung zu, als dem einwandernden Nomadenvolfe der Magyharen, 
welche die erfteren theils unterjochten, theils verdrüängten. Die noch heute 
bejtehenven ungarifchen Ausdrücke für die meiften häuslichen Bequemlichkei- 
ten, Kleivungsjtüde, für die in der Küche verwendeten Vegetailien, für 
die Zubereitung der Speifen, für Adergeräthe u. f. w. jtammen offenbar 
aus dem Slavifchen. Berüdjichtigt man, daß den Magyaren das Ehrijten- 
thum durch den ſlaviſchen Apojtel Adalbert gebracht ward, fo wird der Ein- 
fluß des flavifchen Idioms zur Bezeichnung mancher firchlichen Gegenftände 
erklärt. 

Daf endlich diefes Volk bald nach Einwanderung ver Magyaren noch 
Einfluß auf das öffentliche Yeben übte, beweiſen mannichfache ſlaviſche Aus- 
drücke in den alten Geſetzbüchern. Da der Slave in der alten Zeit der Sclave 
der verſchiedenſten Völker war, fehlte ihm auch das nationale Selbitgefühl, 
und e8 fonnte dem kräftigen Stamme der einwandernden Magyaren nicht 
jchwer werden, dieſe älteren Anſiedler in die unwirtblicheren Gegenden des 
Yandes zu verdrängen. Dort wohnten fie bis die Türfen die reichen Ebenen 
verwüſteten und ihre Bewohner theils vernichteten, theils in die Sclaverei 
führten. Dann wurde, und zwar zumetjt in der erjten Hälfte des 18. Yahr- 
hunderts, das verödete Yand zumal in der Umgegend von Peſt durch die 
Sutsbefiger jener Gegend mit Slovafen colonifirt, die aus den oberen Ge- 
genden einwandernd, theils neue Ortichaften bildeten, theils aber verödete 
wieder bevöfferten. Dieſe Colonifationen zeigten fich im Grunde der den Sla— 
ven inwohnenden Fruchtbarkeit ſehr erfprießlich und fchon Bel bemerkte im 
Jahre 1737, wie kaum 20—30 Jahre bejtehende Anfievelungen ſchon derart 
angewachfen feien, daß fie bereits Töchter-Colonien bilden mußten. 

Diefe Slaven famen aus den verfchiedenften Gegenden, und noch heute 
macht fich diefe Verjchiedenbeit durch eigenthümliche Ausdrücke und Dialecte 
geltend. So haben z. B. die Einwohner von Alberti und Irja gleichen Dialect 
und diefelben Ausprüde; 40 heißt bei ihnen: mern, während es bei den 
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Bewohnern von Ecser, Maglor, Zap und Mende, weiche einen eigenen dem 
böhmischen näher verwandten Dialect ſprechen, stiricet ift. Einen ganz diffe— 
renten Dialect jprechen aber die Bewohner von Peteri, denn fie find für die 
Böhmen am fchwerften zu verftehen. Im Beit-Pilifcher Comitate bewohnt der 
Slovafe am rechten Donaunfer einige Gebirgspörfer, während er am 
Iinfen theils in Dörfern, theils in Marktflecken, dort bäufig mit Ungarn 
vermifcht, wohnt, wo e8 nicht felten zu ehelichen Verbindungen zwifchen ven 
Angehörigen jener beiden Stämme fonımt; und da ihm das Nationalgefühl 
fehlt, magyariſirt er ſich verhältnigmäßig leicht. Anverjeits zwingt in gar 
vielen Fällen die dem Slovaken imwohnende Indolenz den unter ihnen leben 
den Angehörigen anderer Stämme, fich ihre Sprache anzueignen, und auf 
diefe Art ijt im Comitate viel deutſches Element untergegangen. Dagegen 
tadelt Bel feiner Zeit an dem Stovafen die Yeichtigfeit, mit der er ven 
Wohnort wechielt. Fleifig, zumeift Aderbau treibend, verhältnißmäßig jel- 
tener jelbjtindig, meift im Taglohne arbeitend, gilt er als liſtig und verjchla 
gen, hat jedenfalls viel fülteres Blut als der heißblütige Magyare, und wäh— 
rend diefer Weintrinfer ift, hält jener mit Vorliebe zum Branntwein, und 
dieſer Thatſache dürfte e8 auch zuzufchreiben fein, daf von allen im erwähn: 
ten Amtsbezirke wohnenden Nationalitäten ver Slovak das größte Contingent 
(17,3%) zu den wegen Todtjchlag im Waigener Strafhaufe Eingeferferten 
ſtellt. Ueberhaupt figurirt diefer Stamm in den Yiften der Waitener Straf- 
anftalt mit einer verhältnißmäßig größeren Ziffer von fleifchlichen Berbrechen 
als der Ungar, nämlih 34,7%,. In Anfehung der Organifation iſt der 
Slovak Brachpcephale, die mittlere Körpergröße des zwanzigjährigen Mannes 
beträgt 64,12 Zoll. 

Anlangend die Tauglichkeit für den Kriegsdienſt, jo wurden unter 
100 Slovaken aus den verfchiedenften Gegenden des Gomitates 28,2%, 
tauglich befunden, dagegen 22%, unter dem Maße, und 0,7 wegen Kropf 
und Blähhals, 3,3"/, wegen Plattfuß, 5,2°%/, wegen Krampfadern und 2,2%, 
wegen Krampfaderbrüchen zurüdgeitellt. 

Was die Menjtruations-Verhältniffe betrifft, jo tritt die Reinigung bei 
der Slovakin im Durchfchnitt im 16,97. Jahre ein und währt durch 28,36 
Jahre; fie gebärt im Mittel in diefer Zeit 6,53 Kinder. Der Slovake ift am 
heirathsluftigiten; auf 82 Individuen fommt jährlich eine Trauung. 

Bei den Slovaken fommen im Durchfchnitt auf eine Che 4,24 lebend 
Seborene; die flovafifchen Ehen find demnach hier die am wenigiten frucht- 
baren, und ganz im Einklang mit dieſer Erjcheinung ergiebt fich auch die 
geringite Kinderzahl (6,53) auf eine verheirathete Slovakin; das größte 
Intervall (von 4,34 Jahren) liegt bei diefer zwifchen zwei Geburten. Nach 
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30 eheliche. Wir seben bier ein Serual-Berhältnif von 106,5, welches nur 
von dem bei den Iſraeliten vorgefundenen übertroffen wird. 

Im Durchſchnitt kommen auf 100 Geburten 91,2 Sterbefälle bei 
diefem Volke; es fteht diesfalls zwifchen dem Ungarn und dem Deutjchen. 

Die am Schluffe beigegebene Ueberficht lehrt, daß das flovafifche Kind, 
welches unftreitig von allen andern bier geborenen Kindern am übelften ge— 
pflegt wird, in der Periode zwifchen dem zweiten und zwölften Monate vie 
günftigiten Yebenschancen hat. Bon 1000 verjtorbenen Slovaken waren nur 
484 vor Erreichung des fünften Jahres mit Tod abgegangen. Dagegen be- 
ginnen mit dem fünfzigften Jahre die ungünftigeren Berhältniffe für die 
Angehörigen diefes Stammes, die bis gegen das achtzigite Jahr währen. 
Das fiebenzigjte Jahr überlebten noch 47 Slovaken; dieſe erreichen daher 
im Durchjchnitt ein höheres Alter, als die Ungarn und Deutfchen. 

Es ijt eine merkwürdige Erfcheinung, wie die Yebensberechtigung ver 
flavifchen Völker in den verjchiedenen Ländern wechfelt. 

Der Siüpflave, welcher fich von allen Stämmen des Kaiferftaates am 
jtärfften vermehrt, verliert die Fähigkeit, feine Erijtenz in größeren Maſſen 
fortzuführen oberhalb Mohäcs, und ftirbt aus, wie wir dies bei Befprechung 
der Serben eingehender erörtern werden. 

In den preußifchen Ländern vermindert fih der Slave augenfällig, 
und ber das wejtliche Galizien bewohnende Mazure hat auch eine auffallend 
geringere Yebensberechtigung dort, als der Ruthene, welcher die öftlichen 
Theile jener Provinz bewohnt. 

Ich glaube, daß das vollkommene Aussterben einer Menge von Völ— 
fern, die durch die große Völkerwanderung vertrieben, eine andere Heimath 
fuchten, am ehejten durch eine folche geſchwundene Yebensberechtigung be— 
griffen werben könne. 


Schon zur Zeit Carls des Großen lebten in diefen Gegenden Deutjche 
neben den Avaren; diefelben waren durch ihre häufigeren Beziehungen mit 
Rom der Civilifation näher gerüdt; fie übten namentlich in jener Zeit einen 
mächtig civilifatorifchen Einfluß auf die übrige Bevölkerung und durch fie 
ward jowohl die Bodencultur wie das Gewerbewefen im Lande unleugbar 
wesentlich gehoben. Schon zur Zeit der Einwanderung der Magharen waren 
Deutfche in Pannonien, als Bauern, Gewerbetreibende, Rünftler, Solvaten, 
Geiftliche und Adelige angefievelt. In der Zeit des Arpaden-Stammes ge- 
hörten die deutjchen Einwanderer dem niederdeutfchen Stamme der Sachjen 
an, welche vie Gewerbe, ven Bergban und Handel förderten. Sie bildeten 
das mächtigjte Element der Städte, und Roger erwähnt Peſt's zur Zeit der 
Zartaren-Einfälle als einer reichen deutſchen Stat. 


Nach der Vertreibung der Türfen aus dem Yande wurden die früher 
von Magyaren bewohnten und darum noch heute ungarische Benennung tra- 
genden Ortjchaften durch Deutſche aus dem oberrheinifchen umd fränfifchen 
Kreije colonifirt, wo e8 namentlich für die Umgebung von Ofen, welche be- 
jonders von den Türken gelitten hatte, der Herzog von Yothringen und der 
Prinz Eugen waren, welche mächtig hierauf einwirften, 

Dieje Anfiedler, jedes politiichen Mittelpunctes entbehrend, nahmen 
bald die Tracht und auch manche Gewohnheit der umgebenden Bevölferung 
an. Dem gewerblichen und mercantilen Yeben ferne bleibend, fuchten fie im 
Betriebe des Ader- und namentlich des Weinbaues ihren Yebenserwerb. 
Solche Eolonifationen gehen hier, wenngleich in geringerem Grabe, noch 
heute vor fich, und fo entjtand das nächſt Ofen gelegene Sachſenfeld im 
Yaufe diefes Jahrhunderts. 

Der Deutjche in diefer Gegend gilt mit Recht als fleißig und indu— 
jtriös, lernt leichter ſlaviſch als ungarisch, und lebt auch in mehr Ortfchaften 
mit und neben dem Stovafen als dem Magyaren; ; doch geben fie fich gerne als 
Ungarn, heirathen aber nur unter ſich. Retzius bezeichnet die Deutfchen als 
Dolichocephalen, demnach als Yeute mit lünglich ovalem Schävel; dem ger- 
manifchen Stamme fommt unter allen Gliedern der europäifchen Völlker— 
familie das ſchwerſte Gehirn zu. Was die übrige förperliche Befchaffenbeit 
des Deutjchen anlangt, der zumeift, wenn auch nicht ausſchließlich das 
rechte Donauufer bewohnt, wo der Gretinismus und die ihm verwandten 
Zuftände verhältnigmäßig häufig find, fo beträgt die mittlere Körpergröße 
des zwanzigjährigen Mannes 62,45 Zoll. 

Eine gewifje Schlaffheit der Musculatur, neben vorherrjchenver Ve- 
nofität, zeichnet diefen Stamm auch in jenen Gegenden bes in Rede ſtehen— 
den Amtsbezirfes aus, welcher nicht Cretinen-Gebiet iſt. Leibſchäden find 
verhältnißmäßig häufig, Krampfadern und Krampfaderbrüche fowie der 
Plattfuß werben bier bei den Deutfchen häufiger getroffen als bei ven an- 
dern Nationalitäten, und zwar zeigen die Affentirungsliften von acht Jahren 
folgende Ziffer: in Ortfchaften vier verfchiedener Bezirke, die ausfchlieglich 
von Deutjchen bewohnt werden, waren 17,7%, der Borgeftellten unter dem 
Maß, 4,2%, wegen Plattfuß, 1,2% wegen Kropf, 5,7°/, wegen Blähhals, 
4,5 wegen Krampfadern, 4,7 wegen Krampfaderbrüchen untauglich und nur 
26,8 tauglich befunden worden. 

Betrachten wir die bioftatifchen Berhältniffe der Deutjchen, fo fommen 
im Durchnitt auf ein Ehebündniß 4,72 Geburten, auf 34 cheliche Geburten 
ſchon eine uneheliche. Das deutſche Weib ift auch nach dem ifraelitifchen hier 
am fruchtbarften, denn im Mittel zeigte fich die verheirathete fruchtbare 
Deutjche als Mutter von 8,30 Kindern, und felbe gebärt verhältnißmäßig 
am häufigften, weil im Durchſchnitt Schon alle 3,48 Jahre eine Geburt erfolgt. 
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Das Sexual-Verhältniß beträgt 104, und ergiebt ſich nur noch bei 
dem Serben ein ungünftigeres. 

Auf 100 Geburten fommen im Durchſchnitt an 82 Todesfälle. 

Aus der beigefügten Leberficht der Sterblichkeitspifferenzen gebt bervor, 
daß der Deutfche, welcher am geregeltjten unter allen chriftlichen Stämmen 
bier lebt, defjen Weib faft ausnahmslos unter dem Beiftand einer geprüften 
Hebamme entbunden wird, in der Periode von der Geburt bis zum jechsten 
Donate die größten Verluſte erleidet. Das fünfte Jahr haben von 1000 
verjtorbenen Deutjchen nur 422 überlebt, während fich das Verhältnik der 
das fiebenzigfte Bahr Ueberlebenden dem der Ungarn faft gleich jtellt. In 
Rückſicht auf die ausnehmend große Kinderjterblichkeit, die nur durch Racen- 
eigenthümlichkeit erklärt werden kann, zeigt der Deutjche die kürzeſte mitt- 
lere Yebenspauer; dagegen offenbart er für das Alter von 30— 70 Fahren 
unter allen Stämmen die günjtigften Yebenschancen. 

Die Menftruations-Berhältniffe des deutschen Weibes anlangenp, tritt 
die Periode im gefundenen Mittel bei demfelben mit dem 16,89. Jahre ein 
und währt durch 28,92 Jahre, während welcher es 8,30 Kinder zur Welt 
bringt und ſich dadurch mächjt der Yraelitin als das fruchtbarjte dieſer 
Gegend erweilet. 

Wenn wir den afatholifchen Theil der ungarischen Bevölkerung aus 
nehmen, welcher im der Regel eine gute Schulbildung genießt, fo iſt es der 
Deutfche, welcher bier die meifte Cultur zeigt; diefe iſt aber leider nicht 
überall genügend, das Individuum vor fittlihen Verirrungen zu ſchützen, 
und wenn wir von den Iſraeliten abjehen, von denen 96,8 '/, der im 
Waitzener Strafhaufe Befinplichen wegen Diebjtahl und Betrug inhaftirt fing, 
fo find es die Deutjchen, welche bier das größte Gontingent von 76,3%, 
liefern. 


Conſtantinus Porphyrogenitus läßt die Serblier (Serben) ihren Na 
men daher erhalten, daß fie den römischen Kaifern dienftbar waren. Sie 
folfen von den ungetauften fogenannten weißen Serbliern abjtammen, welche 
jenfeits der Türkei (in Ungarn) hauften; übrigens läßt ſchon der ältere Pli- 
nius Serben am cafpifchen Meere wohnen, und auch Ptolomäus erwähnt 
ſchon diefes Volkes. Die erften Serben, welche Anfangs des 15. Jahrhunderts 
nach Ungarn kamen, fievdelten fich in der Umgegend von Ofen und in 
Ruͤczkeve an. 

Dies waren gewifjermaßen nur die Vorläufer, denn im Jahre 1690 
traten fie mafjenbaft aus Serbien, Bulgarien ımd den angrenzenven Yan 
dern in Ungarn ein, wo fich ein Theil derjelben in und um Ofen ſeßhaft 
machte. Cine ihrer ftärfjten Anfievelungen war St. Andre, wo fie fieben 


Kirchen bauten, deren Namen noch heute darauf hindeuten, daß ihre Erbauer 
verſchiedenen Gliedern des großen ſüdſlaviſchen Stammes angehörten. 

Urſprünglich der griechiſch-nichtunirten Kirche angehörend, ging ein 
Theil der auf der Räczkever Inſel lebenden Serben zum Katholicismus über. 
Solchen katholifchen Serben begegnet man in Tököl, einem Dorfe auf der 
obengenannten Infel, deffen jerbifche Bewohner alle bioftatiichen Verhält— 
niffe der Serben, jedoch ohne ihre Tugenden, aufzeigen; denn die von Bel 
belobte Schambaftigfeit und Sittlichfeit der ferbifchen Mädchen findet fich 
noch heute bei jenem Volksſtamme derart, daß uneheliche Kinder zu den 
größten Seltenheiten gehören. 

Wie die Slovaken find auch die Serben Brachycephalen. 

Was die Körpergröße anlangt, fo ergab fich das mittlere Maß ver 
zwanzigjährigen Männer diefes Stammes mit nur 61,28 Zoll. 

Bon den in der Waigener Strafanftalt befindlichen ſerbiſchen Sträf- 
lingen waren 26%, wegen Mord, Todtichlag und fchwerer körperlicher Ber- 
letzung inhaftirt. 

Zumeiſt Weinbauende und Handeltreibende, hält dieſes Volk ſtrenge 
an den religiöſen Vorſchriften, was inſoferne von Bedeutung iſt, als ſich 
daſſelbe während der durch faſt zwei Drittel des Jahres währenden Faſtenzeit 
aller fleiſchlichen Nahrung enthält. 

Die Aſſentirungsliſten zeigen unter 100 vorgeſtellten Serben 33 
Taugliche. 

Das ſerdiſche Weib, welches in der Regel ohne Hülfe einer geprüften 
Hebamme gebärt und ſich im Wochenbette nicht im mindeſten ſchont, hat 
für den Säugling im erſten Lebensmonate die verhältnißmäßig beſten Hoff— 
nungen, und dieſe währen auch bis zum ſechſten Lebensmonate fort. Für 
die Periode aber vom ſiebenten bis zum zwölften Monate ſind die Chancen 
ausnehmend ungünſtige und von LOOO verſtorbenen Serben hatten 523 nicht 
das fünfte Jahr überlebt. Die Altersclaffen von 30—50, welche ven 
Jahren der bejten Kraft entjprechen, find für den Serben ausgefprocheu ge- 
fährlich; es find auch faım 35 von 1000 Verftorbenen, die das fiebenzigite 
Jahr überdauerten. 

Was die Menftruations-Verhältnijje anlangt, ift es nur die Iſraelitin, 
die hier noch früher reift als die Serbin, die im Mittel ſchon mit dem 15,64. 
Jahre menftruirt; fie hat aber im Mittel num durch 28 Jahre ihre Periode. 

Ueberhaupt zeigen die Serben höchſt merkwürdige biotifche Zuftände. 
Die ſerbiſche Ehe ijt im Durchfchnitt fruchtbarer als die flovafifche; es 
kommen auf eine, im Mittel 4,33 Kinder, und auch das mit Kindern ge- 
jegnete jerbifche Weib iſt etwas fruchtbarer als die ebenfalls gefegnete ver- 
beirathete Slovalin, indem fie im Durchichnitt 6,71 Kinder erzeugt. Sie 
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gebärt durchjchnittlich alle 4,14 Jahre. Auf 190 eheliche Kinder fommt ein 
unebeliches. Das Serual-Berhältnig bei dieſem Stamme berechnet fich nur 
mit 101,5, und die unglnftigeren biotifchen Verhältnifje fprechen fich auch 
in dem Umftande aus, daß auf 100 Geburten 110 Tovdesfälle fommen. Diefe 
Abnahme findet fich aber nicht nur bei den griechifch - nichtunixten Serben, 
jondern auch bei den fatholifchen Serben, welche in Tököl und an anderen 
Orten zerjtreut wohnen, und beruht darım offenbar auf Raceneigenthüm— 
lichkeit, wie fie fich auch aus den Sterblichfeitsverhältniffen ver angeführten 
Ueberficht ergiebt. 

Diejes höchſt merkwürdige biotifche Verhältniß ift, wie bemerft, ein 
ziemlich verbreitetes, und ich habe diefen Gegenstand bereits im Jahre 1859 
im 15. Band der Caſper'ſchen Vierteljahrsichrift beiprochen. 


Die ausnahmsweife günjtigen Verhältniffe, unter denen die Juden 
in Ungarn in den erjten Jahrhunderten des zweiten Jahrtaufends nach Chrifti 
Geburt lebten, veranlaßten nicht nur chriftliche Frauen, die mit Sfraeliten 
lebten, deren Religion anzunehmen, fondern auch chrijtliche Eltern fanden 
fich beivogen, ihre Kinder an Juden zu verkaufen; ja ſelbſt Erwachfene ließen 
fich befchneiven, und binnen wenigen Jahren gingen nach Erzbifchof Robert 
Zaujende von Chrijten zum Judenthume über. 

Im Beginn des letten Vierteld des 14. Jahrhunderts, alſo unter 
Ludwig dem Großen, wurden fie aber aus dem Lande gefchafft, und verbrei- 
teten fich in die Nachbarländer, von wo fie inzwifchen zu Ende bejjelben 
Sahrhunderts mit Genehmigung König Sigmund’s zurücfehrten, worauf 
ihnen bald ihre auch aus Frankreich vertriebenen Brüder folgten. 

Nach dem Tode des Königs Corvinus begannen aber aufs neue Juden— 
verfolgungen, und erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts gejtalteten fich die 
Verhältniſſe ihnen günftiger. 

Retzius bezeichnet ven Juden als Dolichocephalen; derſelbe zeigt bier 
in feinem 20. Jahre bei einer höchſt geringen Kriegspienfttauglichkeit (unter 
100 Borgeftellten waren nur 15 tauglich) doch ein mittleres Körpermaß von 
62,45 Zoll. Faft ausfchlieglich handeltreibend, ftellen die Iſraeliten das ver— 
hältnißmäßig größte Contingent für Diebftahl in die Strafanftalt; es waren 
nämlich wegen dieſes Verbrechens von ven inhaftirten Juden faſt 91°/, ein- 
geferfert. 

Während nach meinen, verjchiedene Gegenden Ungarns umfajjenden 
Erhebungen die biotifhen Verhältnifje der einzelnen Nationen wejentlich 
differiren, ift e8 der Jude, welcher überall annähernd gleiche bioftatifche Zu- 
ftände zeigt. Und diefe, von mir bereits in einer im Jahre 1856 veröffent- 
lichten Arbeit hervorgehobene, auf Rechnung der Raceneigenthümlichkeit ge- 
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fette Eigenfchaft geht weit über die Grenzen des Kaiferftantes; fie reicht 
— in Zahlen erwiejen — hinüber nah Afrika in das ungefunde Algerien, 
und mir ijt feine Gegend befannt, an der jene befonderen biotifchen Verhält- 
niffe ihre Grenze fünden. Sie reſümiren fich in folgendem: 

Das Serual- Verhältnig, welches ich nirgends in Ungarn, wo mir 
Gelegenheit ward, diesfällige Erhebungen anzuftellen, unter 114 fand, zeigt 
hier die Ziffer von 109. 

Diefes günftige Verhältnig kann zum Theil auch aus dem Umftande 
abgeleitet werden, daß der Jude im allgemeinen jpäter heirathet als der 
Chrift, und daß die Alterspifferenz zwifchen ven Brautleuten eine größere 
ift. Diejes auf jocialen Zuftänden beruhende Verhältniß genügt aber nicht 
vollkommen, jene biotifche Thatſache zu erklären; denn in größeren Städten, 
wo das fociale Moment bei den verjchiedenen Gonfeffionen nahezu das 
gleiche ift, ſtellt fich für die Ifraeliten auch ein günftiges Serual-Verhältnif 
heraus. Der Umftand, daß die Ziffer der Unehelichen, fowie der Todt- 
geborenen bei der ifraelitifchen Bevölkerung eine Kleinere ift, als bei der 
riftlichen, findet feine Erklärung in jittlichen und gejellichaftlichen Be— 
ziehungen. Wenn wir auch der größeren Sorge, welche der, hauptfächlich auf 
die Familie angewiefene Iſraelite feinem Kinde fchenft, einen wejentlichen 
Einfluß auf die verhältnigmäßig geringe Kinderfterblichkeit zuerfennen müſſen, 
jo genügt, wie wir dies binfichtlich der Deutſchen hier fahen, dieſe Pflege 
ebenfo wenig jenes günftigere Verhältniß vollftändig zu erklären, wie die 
größere Sorge um die Geſundheit, die längere Lebensdauer, deren fich der 
Iſraelit im allgemeinen überall erfreut. 

Wenn der Jude auf eine gewijje Bevölferungsmenge ſehr oft auch 
eine geringere Geburtenzahl nachweist, als der Chrijt, fo bedeutet Dies doch 
nicht eine geringere Fruchtbarkeit des ifraelitifchen Weibes. Nach den dies» 
fälligen Erhebungen fommen nämlich auf eine verheirathete Gebärerin 5,96 
Kinder, und im Durchfchnitt findet alle vierthalb Jahre eine Entbindung 
jtatt. Die Periode ſtellt fich bei der Iraelitin am frühzeitigften von allen 
bier wohnenden Nationalitäten ein, nämlich im Mittel fchon mit 15,61 
Jahren, und währt auch am längjten, nämlich bis zum 47,03. Jahre. 

Dis zum Alter von fünf Jahren waren von 1000 Berftorbenen hier 
nur 456 verjchieden, 60 aber überlebten das fiebenzigfte Jahr, und erreichte 
der Jude auch das höchjte mittlere Alter von 23,2 Jahren. 

Diefe wejentlichen biotifchen Verhältniſſe könnten leicht als das ein- 
fache Ergebnif gewijfer, vem Stamme anhängender Sitten angefehen werden, 
deren theilweifen Antheil an jenen Erjcheinungen ich auch keineswegs in 
Abrede jtellen will. Aber diefer iſt ein verhältnißmäßig nur geringer, und 
die theilweife Verfchiedenheit in der Yebensweife der einzelnen unter dem— 


felben Himmel wohnenden Volksſtämme genügt bei weitem nicht, um jene 
wejentlichen Differenzen erklären zu können. 

Der Magyare und der Slave bewohnen zumeijt die am linfen Donau- 
ufer gelegenen, zum großen Theile aus Niederungen bejtehenven und darum 
theilweije fumpfigen Gegenden. Daraus folgt, daß jene Stämme, abgejeben 
von der verjchiedenen Organifation, in der in Rede ftehenden Gegend fchon 
auf Grund jener tellurifchen Zuftände für manche pathologifchen Erfchei- 
nungen eine verfchiedene Dispofition zeigen können, namentlich für Unter- 
leibsaffectionen und Quberculofen. Ich werde es demnach im Verfolge 
meiner Arbeiten für meine Aufgabe halten, dort, wo von dem verjchie- 
denen Stranfheiten ver einzelnen Stämme die Rede ift, nicht nur die — leicht 
zu irrthümlichen Anſchauungen Anlaß gebenden — Ziffern res gefammten 
Amtsgebietes, jondern auch die des Dfener Bezirkes zu bringen, wo alle 
fünf in Rede ftehenden Nationalitäten, infofern fie unter ärztliche Beobach- 
tung fielen, fo ziemlich unter denſelben VBerhältnifjen (micht aber auf Sumpf- 
gebiet) leben; wobei ich noch zu bemerfen habe, daß die Reihenfolge ver ein- 
zelnen Stämme in Rückſicht darauf, wie deren Glieder ärztliche Hülfe bean- 
fpruchen, folgende ift: raeliten, Deutfche, Ungarn, Serben und Slovafen. 


Dr. Ed. Glatter. 


Statiifcher Ausweis über die in der Waitener Strafanftalt befindlichen 
Sträflinge nad dem Stande vom 25.Februar 1860. 
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Ueberſicht 


der bioſtatiſchen Unterſchiede der 5 das vormalige Peſt-Piliſcher Comitat bewohnenden 
Nationalitäten, berechnet auf Grund der Mortalitäts-Berbältniffe während der 30 Jahre 
von 1826 bis 1855 für die Belenner der chriftlichen, und während der 5 Jahre 
1851 bis 1855 für die der ifraelitifchen Confeifion. 
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Verbreitung der Gletſcher in Oeſterreich. 


Bon Profeffor 8. Simony in Wien. 


Unter allen Staaten Europa’s ftebt Defterreih in Hinficht auf Mannichfaltig— 
feit ber Terraingeftaltung zweifellos oben an. 

Welche bunten Gegenfäte von Hoch und Niedrig, von troftlofer Debe und 
üppiger Naturfülle, von ermüdender Monotonie und überrafhendem Scenenreihtbum 
bietet nicht jener Länderraum bar, in deſſen eben fo buntem Bölfergemifche fich die 
Mannichfaltigkeit des Bodens und der übrigen Naturverbältniffe gleichſam geiftig ver- 
fürpert zu haben fcheint! Dort im Oſten die fteppenartigen Flächen der pannonifchen 
Niederung innerhalb des großen Karpatbenbogens, deſſen mitten aus Ebenen und 
mittelhoben Berglandichaften vereinfamt emporftarrende Hochgebirgsinfel der Tatra 
mit ihren nach außen abftufenden Bergumlagerungen auf der einen, und das mit 
feinen böchften Gebirgen wallartig umgürtete Hochland Tranfilvaniens auf der andern 
Seite ſich als orographiſche Contrafte gegenüber ftehen; im Süden die von einem 
faft unentwirrbaren Wafjernete überftridte Tiefebene Lombardo-Venetiens neben dem 
irren, burchböblten Kalftafellande des Karftgebietes; im Norden ein Tagereifen breiter 
von waldigen Höhen gefrönter, von zabllojen tiefen Schluchten zerfchnittener Gneif- 
granitrüden; dann wieder ausgedehnte Terraffen, durch breite Thalgründe und Beden 
vielfach gegliedert; dahinter längs der Grenze des Neiches das maſſig emporfteigende 
Niefengebirge mit dem düfteren Gepräge nordiicher Höben; dann das dicht bewölferte 
Erzgebirge, und jchließlich der mit feinen unabjehbaren Forften wie ein Leberbleibiel 
urwüchfiger Vorzeit in die Gegenwart hereinragende Böhmerwald — dies find Bo- 
dengeftaltungen, wie fie jonft nur im ungleich weiter aus einander liegenden Gebieten 
der Erde wieder gefunden werben. 

Und doch ift noch eines anfebnlichen Theiles der Monarchie nicht gedacht wor- 
den, welcher diefer Fülle landichaftliher Abwechslung erft die Krone aufiett, jemes 
Antbeils, welchen Defterreih an dem höchſt gegliederten, im jeinem geologiichen 
Aufbau an Mannichfaltigkeit umübertroffenen Gebirgsinfteme Europa’s — an ben 
Alpen bat. 

Faft die ganze öftliche Hälfte*) der Alpen füllt auf öfterreihiichen Boden, von 
deſſen Gejammtareal (11,749 geogr. IM.) fie nahezu den vierten Theil beveden. 


*) Die vom Gomerfee über ben Splügen zum Bodenſee führenden Thalfurden ald Schei— 
dungslinie der Alpen in eine weitlihe und cine etwas größere öftlibe Hälfte angenommen. 


Vermögen bie öfterreichiihen Alpen fich auch micht mehr zu jener Höbe empor 
zu jchwingen, welche die NRiejenmaffen der Montblanc» und Monterofagruppe errei- 
den, ja bleiben ibre höchſten Gipfel felbft hinter den Culminationspuncten ber cotti- 
chen, grajiichen, Berner» und Bernina » Alpen noh um 500 — 1200 Fuß *) zurüd, 
fo haben fie dennoch Elevationen aufzuweilen, welche alle außeralpinen Gebirgsſyſteme 
unferes Welttbeiles weit binter ſich laſſen. Abgeſehen von den weit über ein Halb» 
bundert zäblenden Gipfeln in ben Ortler, Oetzthaler, Zillertbaler Alpen und Hod- 
tauern, welche das Niveau von 11,000° — 12,356 **) erreichen, und ber mindeftens 
fünffahen Zabl von Spiten, welche der Höhe zwifchen 10,000 — 11,000° angehören, 
tauchen ganze Reiben von Bergen mit ihren Schultern und Kronen in bie Schnee- 
region auf. 

Wird die Höhe bon 8000° als die untere Grenze der eigentlichen Hocalpen- 
region angenommen, als jene Grenze, an welcher der Kampf zwiichen Sommer und 
Winter nur mehr für wenige Wochen dem erfteren einen problematiichen Sieg zubringt, 
jo entfällt ein Areal von beiläufig 50 [Meilen des öfterreichiichen Gebietes auf Diele 
Kegion. Davon find mindeftens drei Fünftheile bleibend unter Schnee und Eis begraben. 

So ſcharf auf den erften Anblid jene Grenze auch gezogen zu fein fcheint, 
welche die Region des fogenannten „ewigen“ Schnees von ben belebten Gebieten 
der Erde fcheidet, jo bat eine genauere Höbenbeftimmung jener Grenze, und damit 
auch die Feititellung aller räumlichen Verbältniffe der Schneeregion wie in anderen 
Theilen der Erde, jo auch in den Alpen ihre Schwierigkeit. Dies liegt zunächft 
in den nad Ort und Zeit quantitativ ſehr verichieden wirkſamen Himatijchen Factoren, 
von welden die Schneegrenze abhängig ift, nämlich in den Temperatur: und Nieber- 
Ihlagsverbältniffen. Ebenſo wirfen Oberflächengeftaltung, Neigung, Richtung, Gefteins- 
beichaffenbeit des Terrains und noch mande andere Momente mebr oder minder ge- 
wichtig auf die Höhe der Schneegrenze ein. Läßt ſich auch bie Region des ewigen 
Schnees in der Theorie ganz präcis als jene Region definiren, in weldyer die Wärme— 
fumme bes ganzen Jahres nicht mehr genügt, um allen in bem gleichen Zeitraume 
gefallenen ftarren atmoſphäriſchen Niederfchlag auf dem Wege des Schmelzens ſowohl, als 
des Verdampfens wieder vollftändig zu bejeitigen, und wird folgerichtig als Schnee- 
grenze jene Linie anerkannt, im welcher das angebeutete Verhältniß einzutreten be— 
ginnt, fo ift doch das jührlihe Wärmequantum eben jo gut, wie die jührliche Nie- 
berichlagsmenge nicht nur an verjchiebenen Orten gleiher Höhe und Breite ein ſehr 
verjchiedenes, fondern auch für einen und denjelben Punct von Jahr zu Jahr ein 
wechfelndes, nebenbei dieſer Wechiel bei verjchiedenen Orten in aleicher Zeitperiode auch 
oft ein entgegengejettter und damit ſchon nach einem jährlichen Verlaufe die Höbe der 
Schneegrenze eine jehr ungleihmäßige. Da aber die angebeuteten klimatiſchen Varia» 
tionen fi nicht nur von Jahr zu Jahr, fondern auch noch für zehn- und zwanzig» 
jährige, ja fogar für längere Zeitabjchnitte bemerkbar machen, jo ift ein Auf» und 
Abfteigen der Schneelinie um mebrere hundert Fuß für einen und denfelben Punct und 


*) Alle vorlommenden Höhen find in Wiener Fuß und in Metern (1 Met. =I3,104 W. F.), 
die Längen in bemfelben Maße oder in geograpbiihen Längenmeilen, die Flächen in geograpbiiden 
IM. angegeben. 

**) Drei Gipfel zählen bie öfterreihiihen Alpen, welde die Höhe von 12,000° überragen: 
Ortles 12,956 306 Met., Zebru oder Königewand 12,180 =3851 Met, Orofiglodner 
12,009°— 37% Met. Drei andere Gipfel kommen der Höhe von 12,000 nabe: Fender Wildſpitze 
11,946 — 3776 Met., Weißfugel 11, 841'=3743 Met. (beide in der Oetzthaler Gruppe), Zufallipig 
(Ortlergruppe) 11,906 = 3764 Met, 
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eine um taufend und mehr Fuß differente Höbenlage derfelben auf ganz benachbarten 
Stellen eine ebenio natürliche, als die Feitftellung einer mittleren Schneegrenze 
für größere Bezirke erichwerende Erſcheinung. 

Wenn die Verbreitung der ausdauernden Schneelager innerhalb der öſterreichi— 
ichen Alpen zunächſt ins Auge gefaßt, dabei aber von jenen kleineren Schneeaufbäus- 
fungen abgejeben wird, weldhe vom Winde zufammengewebt und gegen die Sonne 
geſchützt, in Feffelartigen Bertiefungen, in fteilen und engen Schluchten oder im ftets 
bejchatteten Winkeln am Fuße boher Felswände häufig genug über der Höhe von 
6506, ja im Kalfgebirge bie und da fogar ſchon bei 5506’ und noch tiefer anzutrefien 
find, fo finden fich die erften conftanten Schneefelder von einiger Ausdehnung in der 
nördlichen Kalkzone zuerst in Höhen von 7000 bis 7500,*) in der mittleren und jüd- 
lichen Zone dagegen faum irgendwo unter 7800°%. Doch ift diefes erfte niedrige Vor— 
fommen nur als ein jporadifches zu betrachten, die eigentliche Schneeregion reicht im 
dem Gebiete der öfterreichiichen Alpen nirgends unter 8006G° herab, zieht fich aber 
bäufig genug, beionders in den mafjenbafteren Erhebungen des mittleren Urgebirg- 
gürtels bis zur Höbe von 9006’, an ben jonnjeitigen Gebängen des letteren jogar 
bis zu 9500° — 9700° zurüd. Doc felbft diefe Höbengrenze der Schneeregion er- 
leidet noch wielfache Unterbrechungen durch Iocales fteileres Auffteigen der Gebirgs- 
bänge, wie e8 auch mitten in weiten Schneegefilden Felsmaffen giebt, welche ganz 
oder boch tbeilweile unbededt ibren dunkeln Yeib aus der jchimmernden Winterdede 
bis zu den böchften Niveaus alpıner Erhebungen emporftreden. 

So ift denn im Wirklichkeit die Schneelinie umgleih größeren Schwankungen 
ausgefegt als die verichiedenen, won gleichen Berbältniffen abhängigen Vegetations- 
grenzen, 3. B. die Baumgrenze, im welch letsterer mur bie Hand bes Menjchen auf- 
fälligere Störungen und Unterbrechungen bervorruft. 

In der Schneeregion liegen die Geburtsftätten der Gletſcher. Dort, wo, 
wie ſchon gejagt, die Wärmefumme des ganzen Jahres nicht mebr ausreicht, den im 
gleichen Zeitabichnitt gefallenen Schnee wieder vollftändig zu entfernen, wo aljo Jahr 
um Jahr eine neue Schichte von bald größerer, bald geringerer Mächtigkeit auf den 
ichen früber vorbandenen Schneelagen zurüdbleiben und Damit ein fortgejettes Auf- 
bäufen derſelben zur Folge baben muß, wird diefem Wachen ins Unbeftimmte durch 
eine in der Scheinbar volllommen ftarren Maffe fich entwidelnde Bewegung eine 
Grenze geſetzt. Diele Bewegung läßt fi mit dem Abfliefen eines Sees vergleichen, 
deffen Niveau durch regelmäßigen Ablauf auf einem ftets gleich bleibenden Stand er- 
balten wird, Durch fie werben die in Folge von partiellem Schmelzen und Wieder- 
gefrieren, jo wie durch die Wirkung des verticalen und feitlichen Drudes allmälich in 
Kirn und zulegt in Eis verwandelten Schneeablagerungen des Hochgebirges in im— 
mer niedrigere Niveaus geführt, neuen Aufbäufungen Pla machend, bis endlich die 
binabrüdende Mafje eine Region des Gebirges erreicht bat, wo die jährlide Wärme- 
jumme ſchon groß genug ift, um dem weiteren Vorſchreiten des Gletichers durch hin— 
reichendes Abſchmelzen ein Ziel zu ſetzen. 

Wo ein Schneelager einmal mächtig genug geworden ift, um nicht nur dem 
Umbildungsproceffe in Firm und Eis Raum zu geben, fondern auch in jene Bewe— 
gung überzugeben, welche das weitere Zunebmen der verticalen Mächtigfeit durch ein 


*) Gin berartiged Schneefeld von der angegebenen Höbe liegt in dem öftlichen Gebänge des 
boben Priel ( Überöfterreich). 
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entiprechendes Ausbreiten mach der jeitlihen Neigung wieder aufbebt, ift Die ganze 
Ablagerung auch ſchon als ein Gletſcher in weiterem Zinne zu betrachte, 

Zmwifchen jenen oft winzig Heinen Hocdfernern,*) welche von den höchiten 
Jochen oder einzelnen Feljenzinnen der Alpenkämme niederhängen, ohne mit ihren Enden 
weit unter die Schneelinie berabzugeben, und nur in einzelnen Schründen oder an 
ihren Abbrüchen die werdende Eisbildung, jo wie nur aus dem fie umgebenden Schutt- 
faum eine Bewegung erkennen laffen; dann den jecundären Gletſchern, in welden 
bereits Eis- und Firnfeld deutlich geſchieden ericheinen, Klüfte und Moränen jeder Art 
volltommen entwidelt find, aber deren unteres Ende noch nicht die Sohle eines größe- 
ren Thalaftes erreicht; und endlich den primären Gletſchern, welche, aus weiten 
Firnmeeren ſich entwidelnd, einen langgeftredten Eisftrom nicht nur bis zum verflady- 
ten Grunde eines Thales, jondern auf demjelben noch eine Strede, oft bis in die Wald-, 
ja fogar in die Culturregion vorjchieben, find eben jo jchwer beſtimmte Unterichei- 
dungen feftzuftellen, wie die Begriffe von Bach, Fluß und Strom fid) einer überall 
maßgebenden Umgrenzung entziehen. 

Es möge nun bier ‚verfucht werben, einen furzen Ueberblid der Bertheilung, 
Zabl und Flähenausdebnung der ferner innerhalb des Gebietes der öfterreichiichen 
Alpen zu geben, wobei nur zu bemerken ift, daß bei der Zufammenftellung der nu— 
meriichen Daten der Begriff von Gleticher in dem vorhin angedeuteten weiteren Zinne 
feftgebalten wurde. e 

Faßt man die Alpen zunächſt nach ihren Hauptgliedern, als mittlere, nörd— 
lie und ſüdliche Zone ins Auge, eine Dreitheilung, welche in dem ganzen oftwärts 
vom Splügen gelegenen Tbeile unferes Hochgebirges nicht mur durch die Entwidelung 
der großen trennenden Längenthalfurchen, jondern auch durch die Verichiedenartigkeit 
der petrograpbijchen Berbältniffe und der damit zulammenbängenden Berjchiedenartigleit 
der landichaftlichen Phyſiognomie bedingt eriheint, und verfolgt man im Diefen drei 
Hauptzügen die über fie gebreiteten Schnee» und Eismaffen, jfo zeigt fih, daß ber 
bei weiten größte Theil der letsteren auf die mittlere Zone entfällt. 

In dem centralen, faſt durchgängig aus fogenannten Urgebirgsgeiteinen be- 
ftebenden Zuge, deſſen natürliche Abgrenzung im Norden durch das Ill-, Klofter- und Ro— 
janatbal, das mittlere Iunthal, das Salzach-⸗, Enns», Palten-, Lieſen- und untere Mürz- 
tbal, im Süden durch die Stilfferftraße, das Adda-, Münfter-, Etſch-, Eifat-, Nienz- 
und Drautbal marfirt ift, ragen die zablreichften und ausgedehnteſten Bergbezirfe in 
die Schneeregion auf. Die maffenbafte Erhebung und geringe Durchbrochenbeit der 
Haupt wie der Nebenkämme, insbejondere die Bildung ſgroßer bochalpiner Mulden, 
weiter Circusthäler und Abplattungen im Gehänge begünftigen die Bildung von 
Gletſchern in ungleich höherem Grade, als dies in der nördlichen und füdlichen Kalt- 
zone der Fall ift, wo aufer der geringeren Elevation die tief eingreifende Zerftüdelung 
in jteilmandige Stöde und hochzackige Gipfel nur jelten ausgedehntere Schnee- 
anfammlungen geftatteıt. 

Während in dem centralen Urgebirgszuge mit Einfchluß der in den Füdlichen 
Gürtel bineinragenden Ortler + Adamellogruppe die Zabl der Gleticher gegen 830 
beträgt und diefelben eine Fläche von beiläufig 28 IM. bededen, bat die nördliche 


*) Tie in Tirol und Vorarlberg vorzugsweife gebraucdte Bezeichnung „Ferner“ ift gleich- 
beteutend mit „Gletſcher“, wie auch tas im, Tauerngebiete übliche Wort „Kees“ demſelben 
Begriffe entiprict. 

Oeſterr. Revüe. 1. Br. 16 
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Kallzone nur etwa 20 meift febr Heine ferner mit einer Gefammtausdebnung von 
0,7 TIM. aufzuweiien. Auch in den Kalf- und Dolomitalpen der füdlichen Zone find 
die vorbandenen Gletſcher weder an Zahl noch an Größe jenen des nördlichen Kalt- 
gürtels überlegen, obgleich in derielben nicht wenige Erbebungen vorkommen, welche 
die Eulminationspuncte der Nordalpen um 500 — 1000 und mebr Fuß überragen. 

Geben wir num zur näberen Gletſcherumſchau auf die einzelnen Alpengruppen 
über und beginnen im Weiten mit demjenigen Theile der centralen Zone, welder 
von ber Neichsgrenze, dann den über das Stilfferjoh, das Reſchenſcheideck und den 
Arlberg führenden Straßenlinien umfchloffen wird, jo find es nur bie in das ſüdliche 
Borarlberg und das anliegende Baznauner Gebiet bereinragenden Zweige ber 
weftlihen Engadiner Alpen, in welchen gegen 80 Ferner zum Theil in eine größere 
Gruppe vereinigt, der größten Zabl nach dagegen einzeln iiber die Höhen des Ge- 
birges ausgefäet find. 

Die erwähnte größere Gruppe von Fernern liegt an ber Stelle, wo die ftart 
begleticherte Engadiner Kette ſich in drei Aefte auflöst, von denen Die zwei äußeren 
längs der Neichsgrenze nach Nordweſt und Nordoft ziehen, ber mittlere gerade nord» 
wärts gegen den Arlberg binftreicht. Ungefähr 40 meift Heine Fernermaſſen reiben 
fih da in den zwei Grenzäften und deren nächften Ausftrablungen durch eine Strede 
von 4 Meilen an einander. Nur dort, wo die Grenze ibre ſüdlichſte Ausbiegung bat 
und der Engadiner Hauptlamm die erwähnten Aefte entiendet, breiten ſich zwei grö— 
here Schnee» und Eismaffen aus, der am 10,523' — 3342 Met. boben Albuinfopf 
beginnende Bermont- oder Jllgletiher (0,25 IM.) und der anftohende Jam- 
tbaler ferner 0,10 [)M.), welche beide eine Länge von etwa 12,000° erreichen, 
und derem erfterer bis zu 5882* berabgebt. Bon den übrigen zerftreut umberliegenden 
Gletſchern machen fi) noch der Brandnerferner (0,10 CM.) und Fafulferner 
(0,10 IM.) durd einige Ausdehnung geltend. 

Das gefammte Areal aller 80 bieher gezäblten Gletſchermaſſen beträgt nicht 
über 1,3[1)M., woraus die Kleinbeit der meiften derjelben zu entnehmen ift. 

Das ausgedebntefte Fernergebiet auf öfterreihiichem Boden birgt jener vom 
Reſchenſcheideck (4750' — 1501 Met.) bis zum Brenner (4300° — 1354 Diet.) 
reichende Theil der Urgebirgszone, welcher den Namen „Oetzthaler Alpen“ fübrt. 

Ein vielgliederiges Gerüfte, nach feinem ganzen Aufbau lebhaft an die zwiſchen 
dem großen Bernbard und dem Simplon gelegene Monterofa » Gruppe erinnernd, 
ftrebt bier nicht nur mit dem ftarf nach Süden ausbiegenden Hauptlamme, ſondern 
auch mit deſſen Aeften, von denen bie nordwärts gerichteten fich Durch bejonders große 
Yüngenerftredung auszeichnen, hoch über die Schneelinie empor. Außer ben zwei 
Gulminarionspuncten der Gruppe, ber Borberwildfpite (11,947 = 3776 Met.) und 
der Weißkugel (11,841 = 3743 M.) überragen noch beiläufig 15 Gipfel das Niveau 
von 11,000° und gegen 80 Spiten fallen der Höbenzone von 10,090 — 11,000° zu. 
Nicht allein im Hauptitamme, fondern auch im einigen feiner Ausläufer kommen 
mebrere Meilen lange Streden vor, wo faum ein Gipfel unter 10,090 und nicht ein 
Kammeinichnitt unter die bier im Mittel 900° bochgelegene Schneegrenze berabgebt. 

Aber nicht allein diefes bobe Auffteigen der Gipfel und Kämme, aud die be- 
deutende Maffenentwidelung bes Gebirges in jeinen böberen und höchſten Stufen 
fördert bier in einem Maße, wie fonft nirgends in der öftlihen Hälfte der Alpen bie 
Bildung großartiger Ferner. Wenn von der niedrigeren und ganz gleticherlojen Sarn- 
tbaler Gruppe abgeieben wird, welde die ſüdöſtliche Vorlagerung der eigentlichen 
Oetzthaler Alpen bildet, jo bleibt ein Gebirgsraum von 75 [DM. übrig, von welchem 
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nab v. Sonflar*) nicht weniger als ber fiebente Theil (19,5 IM.) mit Schnee 
und Eis bededt it. 

Nabezu alle Ferner dieſes Gebietes, deren Zabl nicht weniger als 309 beträgt 
(davon nad Sonklar 16 primäre und 293 fecundäre Gletſcher), gruppiren fi in zwei 
durch das Oetzthal und die tiefe Kammeinfentung am Timbljoch (2000 = 2529 M.) 
geichiedene Maffen, von denen die füdweftliche, größere (7,4 DM.) den Debtbaler 
Alpenimengeren Sinne, die norböftliche, Heinere (3,1[IM.) den fogenannten Stu- 
baier Aipen zufommt. Das größere dieſer zwei Gletichergebiete ftellt fich als eine viel- 
gliederige Schnee- und Eismaſſe dar, deren Hauptitanım zwilchen Die beiden Culmi— 
nationspuncte des ganzen Debtbaler Gebirges, die Weißfugel und die Fender Wild- 
ſpitze füllt. Bon da aus fireden ſich die Glieder theil& dem Hauptlamme, tbeils deſſen 
Abzweigungen folgend, nah allen Richtungen aus, die verichiedenen Thäler gleich 
riefigen Kriftalldiademen frönend und umſpannend. 

Die großartige Verbreitung der Gleticherbildungen tritt bier am beutlichiten 
bei der Betrachtnahme der Yängenentwidelung der ganzen Fernergruppe bervor. Vom 
Timbljoch an zeigt der Hauptfamm in feinem weftlichen Verlaufe bis zum gemein» 
famen Knotenpunete des Gepaatich-, Bernagt-, Hintereis- und Yangtauferer-Ferners 
und von da der das Rofen-Fend-Oetzthal weftlid begleitende Nebenfamm in einer 
Gefammtlänge von nabe 10 Meilen nicht eine Stelle, wo die zulammenbängende 
Schnee: und Eisdede nah der Quere ganz unterbrochen würde. 

Diefer große Gletſcherbogen erreicht in feinem mittleren Drittel, welches eben 
ben vorbin erwähnten Stamm der ganzen wielverzweigten Fernergruppe bildet, Die 
Breite einer Meile und darüber. Hier finden fich auch die meiften primären Gletſcher 
vereinigt, von denen nur die bervorragendften kurz erwähnt werben mögen. 

Obenan ſteht der nach Yängenentwidelung erfte, nach Flächenraum dritte Glet— 
Icher der Monarchie, der in das Kaunerthal niederfteigende Gepaatichferner. Seine 
ſtark gewundene Yängenare wurde von Sonklar auf 35,700°, feine horizontale Ausbrei- 
tung auf 040 TM. bemeifen. Ibm reibt fich der an der Weißkugel beginnende 
Öintereisferner mit einer Fläche von 0,338 IM. an, der nach einer Yängen« 
entwidelung von 29,000° im Rofnertbale endet. 

Im gleihen Thale und ganz in der Nähe bes letstgenannten Gletichers liegen 
auch die Ausläufe des Hochjochferners (Fläche 0, IM., Länge 17,800%) und 
des durch feine großen Oscillationen und verheerenden Secausbrüche **) berüchtigten 
Bernagtferners (Flächenraum 0,25—0,27 IM., Yänge 19,000 — 24,000°). Gleich 
dem Hintereisferner hat auch der 0,18 [IM. große und 21,000° lange Fangtauferer 
Ferner feinen Urfprung an der Weißfugel, feinen Verlauf aber in das Yangtauferer 
Thal, wo er bei 6400° endet. 


*, Garl Sonklar, Erler von Innftädten. Tie Tettbaler Gebirgdgruppe mit be> 
fonberer Nüdfiht auf Orograpbie und Gletſcherkunde. Mit einem Atlas, Gotha. Yuftus Pertbes 
1561. Die in biefer treffliben Monograpbie vorlommenden numerijhen Taten über bie räumlichen 
Verbältnifje der Oetzthaler ferner wurden bei der bier gegebenen kurzen Ueberſicht des genannten 
Gebietes zu Grunde gelegt. 

**, Dieſer Gletſcher, in feinem normalen Zuftande mehrere taufenb Fuß von ber Eoble bes 
Rofnertbales entfernt, rüdt zeitweilig in das legtere binab, baut bort einen 300 — 500° mächtigen 
und 2000 —4000° breiten Eiedamm auf, welcher ben Abflufrwäflern ber zwei großen binterliegenben 
Ferner (Hochjoch⸗ und Hintereitgleticher) den Weg veriperrt und fo die Bildung einck tiefen und 
. — „ Stunde langen Sees bewirkt. Tie zeitweilig erfolgenren Auebrüche veflelben find meift 
von großen Berbeerungen bes fünfzehn Stunden langen Oevthales begleitet. 
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Noch find zwei demſelben Complexe zugehörige Gletſcher zu erwähnen, deren 
Anfänge an der Fender Wildipige fih begegnen, und welde beide in dem Pitzthale 
als primäre Gletſcher ausmünden; es find der Mittelberg- und der Taſchach— 
ferner. Der Mittelbergferner, dem Flächenraume (0,35 IM.) nach ber dritte, feiner 
Yängenentwidelung (24,700°) nad der fünfte im Range unter den Dettbaler Glet— 
ſchern, iſt nebft dem Gepaatichferner noch der einzige Eisitrom der ganzen Gruppe, 
welcher. unter das Niveau von 60CO* [berabfteigt (fein Abſchwung fußt nach v. Sons 
Har’s Meflung in einer Höhe von 5801‘, jener des Gepaatſchferners in 5983‘), wäh— 
rend alle anderen primären Sleticher des bejchriebenen Gebietes wegen der hoben Yage 
der Thalſohlen ſchon bei 6400 — 7400° enden. 

Aus dem jüdöftlihen Arme diefer Gletichergruppe verdient vor allen der im 
Gurglthale liegende Gurgler-Gletſcher (auh große Debtbalerferner) an- 
geführt zu werben. Derjelbe, an der Pfelderjer Wildſpitze (11,002 = 3478 Met.) 
beginnend, ift feiner Längenerſtreckung (31,600°) nach ber zweite, dem Areale (0,54 IM.) 
nach der vierte ferner der Debstbalergruppe. Seine mächtige Eiszunge, welche fich 
weit über den Grund des gleichnamigen Thales binzieht, und fich allen Beobach— 
tungen zufolge in einem ſchon durch längere Zeit andauernden Borrüden befindet (fein 
Ende liegt jetst in der Höhe von 6764), veranlaft, ähnlich dem Bernagtferner, eine 
Stauung der Abflußgewäffer des benachbarten Yangtbaler Gletſchers zu einem 
Zee von wechjelnder Größe, welcher jedoch bei der gegenwärtigen großen Mächtigkeit 
des ibn abſchließenden Eisftromes feinen Durchbruch bejorgen läßt. 

Weftlih vom Gurgler Ferner liegt der Murzollgletſcher, ein intereffanter - 
Zwillingsferner, dejjen zwei am Hauptkamme zwijchen dem Carlesipit (10,855'= 
3431 Met.) und dem Similaun (11,401. = 3604 Met.) beginnenden Hauptftröme 
(Schalfferner und eigentliher Murzollferner) in ihrem mittleren Verlaufe durch einen 
mächtig auffteigenden Mittelrücken weit auseinander gedrängt, erft im ihrem unteren 
Verlaufe auf der Sohle des Niedertbales fi wieder begegnen und vwollftändig zu: 
fammenfliefen. Das Areal dieſes Doppelgletichers beträgt 0,29 M. und feine größte 
Yüngenentwidelung nahezu 28,000°. 

Als eine charakteriftiiche Erfcheinung mag jchließlich erwähnt werden, daß auf 
der ganzen ſüdwärts gelebrten Seite des Hauptlammes vom Timbljoch an bis zur 
Weißkugel ſich troß der gewaltigen Erhebung deſſelben nicht Ein bedeutender Gletſcher 
vorfindet. Der von der Weißkugel in das oberfte Matichtbal berabfteigende Matſcher 
Ferner erreicht nur eine Länge von 10,000%, der vom Similaun gefrönte Grafen- 
ferner gar nur 7000% Die Urfache liegt in der allgemeinen großen Steilbeit des 
Abfalles, welche jede größere Anfammlung von Firnmaffen verhindert. 

Das andere, oftwärts vom Oetzthale gelegene Gfetichergebiet, den Stubaier 
Alpen angebörend, bat, obgleich eine Fläche von 3,1 [IM. bededend und in compacte 
Maſſen zuſammengedrängt, durchaus feine jo großartigen Verhältniſſe von Fernerbildung 
aufzumweiien, wie bie lebtbetrachtete Schnee» und Eiswüſte. Bon den 80 Fernern 
baben nur zwei Anſpruch auf den Rang primärer Gletſcher: ber in einen Zweig des 
Stubaitbales auslaufende Alpeiner- und der dem Ridnauntbale zugefenkte Ueble— 
tbal- Kerner. Erſterer fann als ein unvolllommen entwidelter Zwillingsgleticher 
betrachtet werben, deſſen zwei getrennte Hauptmaſſen, der eigentlihe Alpeimer- und 
der Tbalferner fid erft an ibrem Ende im Oberbergtbafe (Abzweigung des Stu- 
baitbales) begegnen. Ihr Gefammtareal it auf 0,34[IM. zu fchägen, während die 
Yingenentwidelung des größeren Tbeiles, nämlich des vom 11,000° boben Schran- 
togel beginnenden Thalferners, nur 18,006° beträgt. Bedeutend geringer an räumli- 
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ber Ausdebnung (0,21 [IM.), aber um 1000° länger als der vorgenannte Doppel- 
gletfcher ift der Uebletbal-Kermer. Er ift nicht nur ber längſte aller nah Züden 
abdachenden Gletſcher im Stubaier Gebiete, fondern auch nad dem Bernagtierner die 
zweitlängfte ſüdwärts ziebende Eismaffe im ganzen Bereiche der Oetzthaler Fernerwelt. 

Oſtwärts von der tief eingejentten Brennerfurde erbeben fih die Ziller- 
tbaler Alpen, welche gegen die nachfolgende Gruppe der Hochtauern durch das 
Kriml- und Abrentbal ibren natürlichiten Abichluß finden. An ıbrem Hauptkamme, 
welcher vom Brenner (4300 — 1359 Met.) bis zur Birnlucke (2696‘ = 2749 Met.) 
am Krimler Tauern in oſtnordöſtlicher Richtung binziebt, wie in den fich anreibenden 
Hochtauern macht ſich dieſelbe geringe Durchbrochenbeit bemerkbar, welche ſchon bie 
Oetzthaler Alpen auszeichnete. Innerhalb der acht Meilen langen Hauptare finft der 
Kamm nur einmal (im Pfitiher Joch) auf 7000° (= 2213 Met.) herab, während 
die übrigen Einjchnitte Die hochalpine Region nicht mebr verlaffen. Daneben ragen zabl- 
reiche Gipfel weit iiber 10,000%, ja ein paar derjelben, wie der Mofelipib und Tb ur- 
nerfamp bis an 11,000° auf. Aber auch die vom Hauptlamme nordwärts ftreichen- 
den Aeſte tbürmen ſich noch zu bedeutender Höhe empor; namentlich machen fich der 
an das Krimmitbal grenzende Zug des Reichenſpitz (10,496 — 3318 Met.) und 
die zwijchen dem Schmirner- und Zamſerthal gelegene Gruppe des Durer Ferners mit 
dem Fußſtein (10,995° — 3476 Met.) als dem Stamme ebenbürtige Zweige geltend. 

Beiläufig bundert Ferner mit einem Gefammtareal von 3,8 IM. lagern auf den 
Höben der Zillertbaler Alpen. Das größte ununterbrocdene Gleticherrevier von 2,5 IM. 
- Flächenraum gebört dem Hauptlamme an und dehnt fich zwiſchen dem Pfiticher 
Joch und dem Hörndl (8042° — 2552 Met.) vier Meilen weit bin. Bon den vielen 
Stetichern, welche bier ſowohl jüd- als nordwärts niederfteigen, ift jeboch feiner durch 
befondere Gröfenverbältniffe ausgezeichnet. Obenan ftebt jener Gletfchercompfer, deſſen 
gemeinfames Firnmeer in einem weiten Bogen das oberite Zemmthal umfpannt und 
von vier der böchften Gipfel der Hauptfette, dem boben Mofelipik (11,016 — 
3482 Met.), dem Thurnerkamp (10,802 — 3415 Met), Hornfpit (10,418 
— 323 Met.) und Schwarzenftein (10,654 — 3368 Met.) beherrſcht wird. Es 
ift das Waxegg-, Roßruck- und Schwarzenfteintlees, deren nad unten con- 
vergirende Eiszungen nur durch ſchmale Bergrippen getrennt werden. Das Geſammt— 
areal dieſer Gletſchertrias mißt 0,33 TM., während das längfte der drei Keeſe 
nicht über 14,000 erreicht. Zu äbnlicher Länge entwidelt fich auch der vom Schwar— 
zenftein und Löffelſpitz (10,662 — 3370 Det.) in das Floitentbal niederfteigende 
Floitengletiher (0,14 IM.) und der gleichfalls nordwärts verlaufende Fürt— 
Ihläglferner. Unter den füdlich verlaufenden Gletſchermaſſen ift der vom Moſel— 
ſpitz gefrönte Mofelferner nah Klähenraum (0,17 GM.) und Fänge (13,00%) der 
bedeutendfte. 

Zablreihe Gletſcher ſchaaren ſich um den Neichenipit, unter denen jedod nur 
das Gerlosfees eine Länge von 10,000° gewinnt. Cine anfebnliche Fläche endlich 
bededt jener den Hintergrund des Durertbales fchließende Durer Ferner, der wegen 
jeiner nach oben ganz abgeflachten Geftalt den eigentbümlichen Namen „Feder bett“ 
erbalten bat. 

In der 14 M. langen Kette der Hochtauern, als deren öftlihe Abgrenzung 
bier das Kleinarl-, Zebernbaus- und Piefertbal angenommen wird, bat die bebende 
Kraft, welcher die Alpen ibren Rang ale böchites Gebirge Europa's verdanfen, zum 
letzten Male ibre volle Energie entfaltet. Während öftlih von der Hauptmafle ber 
Detsthaler Alpen fi durch weite Streden eine allgemeine Depreflion um einige 
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bundert bis tauſend Fuß bemerkbar macht, fteigen mit dem Beginne der Hochtauern 
alle Mafjen wieder zu verftärkter Höbe empor, und mebrere ihrer böchften Gipfel treten 
den Eulminationspuncten der Dettbaler und Ortler Alpen würdig zur Seite. Gleich 
am Krimler Tauern erbebt fih in der Hauptlette dev Dreiberrnipit (11,075 — 
3501 Met.), ihm folgt der Orofvenediger (11,622° — 3674 Met.) und enblid der 
Großglodner mit 12,008 (= 3796 Met.). Unmittelbar binter dem letzteren ſinkt 
der Hauptzug wohl in ein um 1506* niebrigeres Niveau berab, doch bleibt derſelbe 
noch weitere fieben Meilen wenigftens tbeilweile begletichert, bis er endlich jenjeits des 
Hafnerſpitz (968' = 3062 Met.) eine neue und zugleich jo bedeutende Senfung 
erleidet, daß er im weiteren Verlaufe mit feiner größeren Fläche mebr in die Schnee- 
region einzutauchen vermag. 

Aber aud im den werichiedenen Abzweigungen bes Hauptftammes der Hod- 
tauern finden fich mehrere mächtige Erhebungen vor ; jo beifpielaweife der dem Drei: 
herrenſpitz füblich vorgelagerte Rödtipik (11,048 — 3497 Met.), die zwiſchen dem 
Ahren- und Antbolzertbale fi auftbürmende Mafje des Hochgall (10,726‘ 
— 3391 Met.), die vom Glodner füdlich gelegene Gruppe des Schober (10,284 — 
3251 Met), dann der vom Glodnerftode ſich nordwärts ziebende Fuſcherkamm 
nit dem Wiesbahborn (11,318° — 3578 Met), enblih die im Hochalpen— 
ipiß (10,660° — 3370 Met.) culminirende fübweftlihe Bergwand des Malta- 
tbales. Die Zabl der das Niveau von 10,000 ° überragenden Gipfel im ganzen 
Hochtauerngebiete beträgt nah Sonklar*) 107, unter denen 14 Gipfel ſich bis zur 
Höhe von 11,000’—12,006° emporichwingen. 

Bei einer jo bedeutenden Höhen- und zugleich Maffenentwidelung ift der Gletſcher— 
bildung ein weites Terrain geboten. Der Flächenraum aller Ferner diejes Gebietes ift 
auf 8,0-8,5 IM. anzufchlagen und deren Zahl auf etwa 270. Davon entfällt weit- 
aus der größte Antbeil auf die zwei böchft gehobenen Gruppen, auf jene des Bene: 
digers mit dem Dreiberrn- und Rödtipit, dann auf jene des Großglodners mit 
ben das Kaprumer- und Fuſcherthal einjchließenden Kämmen. 

Ein gegen 4 M. langes und 2,7 IM. bevedendes Schnee: und Eiszelt ift 
zwilchen dem hoben Rödtſpitz, dem Dreiberrnipit, dem Schlieferſpitz 
(c. 10,406’ = 3237 Met.), dem Keestogel (10,806 — 3414 Met.), der Rotbfäule 
(ce. 10,006° = 3161 Met.), dem großen Eichham (10,660 — 3369 Met.) aus- 
gejpannt, als deſſen Giebel die makelloſe Schneepyramide des Großvenedigers zur 
Höbe von 11,622° — 3674 Met. einporragt. Unter den zehn primären und an ein 
Halbhundert fecundären Gletſchern, welche diefem zufammenbängenden Yernermeere 
angehören, find die ben VBenediger umgebenden „Keeſe“ die bedeutenditen. Bejon- 
ders ift das nah oben mit dem Mulwitlees vereinigte Dorfer- oder Jjl- 
fees auf der Südfeite des Hauptfammes von beträchtliher Ausdehnung (0, 37.) M.). 
Ebenfo geben das nach unten in eins zufammenfließende Döllach- und Maurer: 
lees (0,30 )M.) und das obere Sulzbaher Kees dem vorigen nur wenig an 
Flächenraum nad). 

Die bebeutendfte Lüngenentwidelung erreicht das am Venediger oftwärts nie: 
berfteigende Schlaten kees (c. 23,000). Ihm reiben fich fein Zwillingsbruber, das 
Biltragenlees (18,000°), dann das Dorfer Kees (c. 18,000), das Oberfulz- 
bachkees (17,500%), das Maurer Kees u. a. an. 


*) Die Gebirgägruppe der Hochtauern. Petermanns Mittbeilungen 1862, IV. 
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Von den eben genannten ift das Schlatenfees nicht nur durch feine wilde 
Zerrifienbeit, fondern auch durch das tiefe Herabgeben feiner Zungenipige, welde das 
Niveau von 5350 (= 1691 Met.) erreicht, ausgezeichnet. Nur wenige hundert Fuß 
böber liegen die Ausläufe des Habacher, des Unterjulzbader und bes Ober- 
julzbaher Keejes, während bie jüblichen primären ferner: das Umbal-, 
Maurer und Dorferkees nicht unter 6700—6900° berabfteigen. 

Die zweitgrößte Bernergruppe findet fich in jenem zwifchen dem Belber-Tauern 
(7735' — 2445 Met.) und Heiligenbluter Tauern (8162 — 2580 Met.) lie- 
genden Gebirgsreviere, als beffen Knotenpunct der Jobannsberg (11,080'=3502 Met., 
und als deffen höchſte Erbebung ber ſchon auferbalb des Hauptfammes gelegene Grof- 
glodner (12,008 — 3795 Met.) ſich darſtellt. An Flächenraum (2,25 IM.) dem 
großen Gletichercomplere der Benedigergruppe nabe fommend, zeigt das Firn- und Eis- 
meer der Slodnergruppe doch weientlih andere Berbältniffe. Während ringe um 
den Benebiger mehrere Gletſcher von habezu gleicher räumlicher Ausdehnung um ben 
Vorrang ftreiten und die vier bebeutendften primären Ferner in der vierfantigen Py— 
ramide des Hauptaipfels ihren Anfang finden, tritt dort nur eime Gletichermafie, die 
Pafterze, weit dominirend über alle anderen auf. Wie der Großglodner als Eul- 
minationspunct des ganzen biesjeits der Etich gelegenen Alpengebietes die Reihe der 
11,000° überragenden Gipfel großartig abichliet, To ift auch mit der Pafterze, dem aus» 
gedebnteften Sleticher des letsteren, bie Neibe mächtiger Fernerbildungen nah Often bin 
mit einemmal und bleibend abgeichnitten. Bei einem Areal von 0,57 IM. und einer 
”/4 Meilen betragenden Breite des Firnmeeres mißt die Yängenare des ganzen Bafterzen- 
gletichers 32,0C0° und jein Zungenende reicht bis zu 6036° (= 1906 Met.) berab. 

Außer der Pafterze tragen nur noch das 15,000° lange, von der boben 
Riffl (10,500 — 3319 Met.) in das Kapruner Thal bis zu 6319° (= 1998 Met.) 
norbwärts nieberfteigende Karlingerfees, dann das zwiichen dem Johannsberg 
und dem Hochkaſten (10,869 — 3436 Met.) entipringende, ebenfalls nordwärts in das 
oberfte Stubachthal verlaufende Dedenmwinkeltees (Länge 15,000°, Enbe 7063'= 
2233 Met.) den Charakter primärer Gletſcher an ſich. 

In der fübmweftlihen Abdahung des Glodnerfammes gelangen bie Gletſcher 
wegen des Mangels größerer Hochmulden und dem fteileren Gefälle zu geringer Ent- 
widelung. Die zwei bedeutenditen am Südweſtfuße der Glodnerwand entipringenden 
Ferner, das Teifhnit- und Frusnitzkees, erreichen nur eine Länge von 10,000° 
und finden ſchon in einer Höhe von 7000 ihr Ende. 

Der tiefftgebende Gletſcher der Glodnergruppe ift das am Wiesbahhorn 
(11,318 = 3578 Met.) oftwärts in Das Fuſchthal niederfteigende Pokeneikees, wel— 
ches in einer Höhe von ungefähr 5600* endet. Ein ähnliches Niveau erreichen auch 
die Ferner des Fuſcher Eiskares. 

Weitere ſechs Meilen ziebt der Hoctauernfamm oftwärts vom Heiligen— 
bluter Tauern mit ſchneebedeckten Höben fort, aber die fich hier noch entwidelnden 
Gletſcher gewinnen feine bedeutende Ausdehnung mebr. Weder in der Gruppe des 
Hochnarr (10,309 — 3259 Met.) und Schared, noch in jener des Ankogel 
(10,292' = 3253 Met.) und Hochalpenſpitz (10,660 3370 Met.) erreicht einer 
ber bier über vierzig zäblenden Ferner die Fänge einer balben Meile. Nur das 
Heine Elendlees, vom Ankogel nerboftwärts fich niederjentend, fommt derfelben nabe 
(11,000°). 

Mit den wenigen noch unbedeutenderen Keesmaffen, welche den, dem Ankogel 
gegenüberftehenden Hafneripit (9685'— 5062 Met.) umlagern, bat das Gleticher- 
vortommen in der Urgebirgszone nad) Dften bin feinen vollen Abſchluß gefunden. 
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Noch muß zweier jelbftändiger gletiherbededter Gruppen des Hoctauerngebietes 
gedacht werden, die ſchon im einiger Entfernung vom Hauptlamm abliegend, um jo 
mehr die bedeutende Erbebung ibrer Gipfel zur Geltung bringen. 

Zunächſt ift die ſüdöſtlich vom Dreiberrnipig fi aufbauende Mafie des Hoch— 
galt (10,726 — 3391 Met.) zu nennen, auf welder über 20 Kleinere Ferner lagern, 
deren Geſammtareal jedoch nur 0,60 TIM. umfaft, da die Steilbeit der Gebänge jeder 
größeren Anfammlung von Gletſchermaterial binderlich ift. 

Aehnliche Verbäftniffe zeigt die vom Glodnerftode füdlich abgezweigte Gruppe 
des Schober (10,284 — 3251 Met.) und Petzeck (10,377 = 3280 Met.), die 
mebr als 30 Gletſcher trägt, welche zufammen ebenfalls nicht mehr als 0,72 IM. 
Fläche bededen. 

Zum füdlichen Alpengürtelübergebend, tritt uns im Weften, an ber tirolifch- 
lombardiichen Grenze fogleih ein merkfwiürdiger Gebirgszug entgegen; merkwürdig ein- 
mal, weil mitten im kriſtalliniſchen Sciefergebirge injelartig eine koloſſale Kalkjtein- 
mafje zur höchſten Erbebung der Monarchie ſich aufgipfelt, dann wieder, weil, ſich an 
fie anreibend, das größte und höchſte Granitmaffiv der öfterreihiihen Alpen bart an 
der Grenze febr mächtiger Kaltgebirge bervorbricht. Diefer Zug der Ortler-Ada- 
melloalpen beginnt am Stilfſerjoch (8722’—2757 Met.) mit einem Schnee: 
rücken, welder von ba in mehrfachen ftarfen Krümmungen ſich zebn Meilen lang 
durchſchnittlich ſüdwärts ziebt, Dabei nur einmal, am Tonalpafı (6248° = 1975 Met.), 
auf eine Strede von zwei Meilen unter die Schneelinie berabfintend. Cine Reibe der 
böchiten Gipfel, wie der Ortles (12,356‘ = 3906 Diet.), die Königswand (12,180'— 
3851 Met.), ver Zufallſpitz (11,906 3764 Met), der Pizzo Vios (11,49 
3633), dann füdlih vom Tonal der Adamello (11,250°= 3556 Met.), der Monte 
Care (10,946 = 3450 Met.) entiteigt dem Hauptlamme oder beffen nächfter Um— 
gebung, wie das lettere bei dem Ortles der Fall ift. 

Nicht minder find die jeitlichen, tbeilmeife weit hinaus geftredten Abzweigun- 
gen mit Spiten von 10,000 — 10,700 gekrönt, ja in ber Adamellogruppe ſchwingt 
fih die, das obere Val di Sole füdlich begleitende Maffe der Prefanella ſogar bis 
zu 11,270' (= 3563 Met.) empor. 

Daß in einem Complexe jo mächtiger Erbebungen Schnee und Eis eine weite 
Stätte finden, läßt fi in jvorbinein erwarten. In der That nehmen die Gleticher 
der Ortler- und der Adamellogruppe auf tiroliiher Seite allein einen Flächenraum 
von 3,STIM. ein. Auf dem lombardiſchen Antbeil diirfte die Ausbreitung der Fer— 
ner auch gegen 2)M. betragen. 

Die breite Senkung der Kammlinie am Tonal, welche die Adamellogruppe von 
den engeren Ortleralpen jcheidet, trennt eben jo aud das zugebörige Gletichergebiet in 
zwei Neviere, von denen jedes einen, wenn auch gegliederten, jo doch in feinen Tbei- 
len zulammenbängenden ECompfer von Schnee- und Eisflächen bildet. 

In der engeren Ortlergruppe, wo auf tirolifcher Seite die ferner ein Areal 
von nabe 2,5 IM, einnehmen, während ihre Zabl bei 60 beträgt, ift troß der gemwal« 
tigen Erhebungen ber einzelnen Gebirgsmafjen kein einziger Gletſcher durch eine 
befondere Größe oder Lüngenentwidelung ausgezeichnet. Die nahezu gleichmäßige Ber- 
tbeilung bes oben angeführten fFernerareals anf eine Kammlänge von 12 Meilen, 
wovon 7 Meilen auf zwei das Martelltbal begrenzende Nebenkämme entfallen, ift der 
Bildung von Gletſchern erften Ranges nicht günftig. Wirklich finden ſich auch, wenn 
man nicht etwa bie brei, fteil in das Trafoitbal niederfteigenden Ferner mitrechnen 
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will, nur drei ausgeiprochene primäre Gleticher in dieſem Gebiete vor, der Zufall, 
Suldner, und Yaafer- Ferner. 

Der Zufall- Ferner (aub langer Kerner genannt), vom 11,906* boben 
Zufallipit dominirt, ftebt umter all’ feinen naben und fernen Genofien im ber 
Gruppe, ſowohl was Ausbreitung als auch Längenentwickelung betrifft, obenan. Den- 
noch vermag er fi im feiner der beiden Beziebungen mit ben großen Oettbaler 
Fernern zu meſſen. Sein Areal beträgt 2ITIM., feine Yänge nicht iiber 20,000°; 
fein Ende auf der oberften flaben Stufe des Martelltbales liegt in der Höhe von 
6900 (= 2181 Met.). 

Der nordweitlihe Nachbar deffelben ift der vom Ortles und der Königewand 
beberrichte Suldner Kerner, zweifellos der merlwürdigſte Gletſcher dieſes Abichnittes. 
Obgleich feine normale Gefammtoberflihe nur etwa 0,21 [IM. einnimmt, jo find 
doch feine Oscillationen ſehr bedeutend. Diefelben werden ermöglicht durch die von 
drei Seiten ftarfe Neigung des ſehr in die Breite (20,000) gezogenen Firnfeldes 
gegen ben plößlich ſtark werengten und fteilen Thalweg des Gletſchers. Bei einer 
folhen Oscillation in den Jabren 1815 — 1817 rüdte derjelbe aus der Höbe von 
7300° eine balbe Stunde weit bis nabe an die binterften Häufer des Dorfes St. 
Gertrud im Sulventbale, d. i. bis zu 6000° berab. Ein ungebeures Schuttfeld, 
bart an der üppigiten Wieſe und die bis gegen 300° hoch aller Vegetation und Erd— 
frume beraubten Thalbänge zeigen noch beute die unverwijchten Spuren feiner dama- 
ligen Ausbreitung und Mächtigfeit. 

In gleich geringem, ja im noch viel geringerem Grade wie der Grofiglodner, 
erſcheint der Ortler jelbft als Träger nambafter Fernerbildung. Wäbrend der erftere 
der Bafterze wenigftens einen Heinen Firnzuſchuß liefert, und drei, wenn auch Heine 
ferner gegen Süpdoft, Süd und Südweſt von ibm ausgeben, bietet der letztere bei 
feinen ungebeuer fteilen und boben Abftürzen nach allen Seiten die mindeft gün— 
ftigen Bedingungen zur Gletſcherbildung. Außer dem Heinen, gegen Nordweſt ab 
dachenden Hocferner, welchen der Ortler auf feinem breiten Rüden trägt, und ber 
auch die böchfte feine Ausſpitzung deſſelben bildet, dann den faft ganz unter Schutt 
begrabenen Eisplatten, welche in den nordöftlihen Wänden des Berges bängen, end- 
lich dem winzig Meinen Antbeil von Gletihermaterial, welchen er dem Suldner Fer- 
ner darbringt, füllt nur mehr eine höchſt unbedeutende Firnmaſſe auf den öftlihen 
Trafoier Ferner berab. Diejer lettere ift weder durch Größe (0,08 LTM.) noch 
Fänge (bei 12,000), ſondern nur durch jeine Steilbeit, jo wie Dadurch ausgezeichnet, 
daß er mebft dem großen Adamello-erner der tiefjt ‚berabgebende Gleticher Defter- 
reis ift. Seine furdtbar zerflüftete Eiszunge reicht bis zu 5230 (= 1653 Vet.) 
berab. Nur wenig böber liegt das Ende bes weftliben Trafoier Kerners, 
während dagegen der noch weftlichere Mabatich- Ferner ſchon bei 6400° abbricht. 
An dem letsteren ift dem über das Stilfferjoh Reiſenden die feltene Gelegenheit ge- 
boten, zu Wagen einer febr jchönen Gletſchermaſſe auf Steinwurfsweite nabe zu fom- 
men, nachdem er fchon früber den großartigen Anblid auf die tief unter dem Niveau 
der Straße mündenden Trafoier-fferner genoſſen bat. 

Ungleih zufammengedrängter, als in dem eben betrachteten Gebiete, ericheinen 
die 1,32 [2M. auf tirolifcher und etwa 0,4 [)M. auf lombardiſcher Seite bevedenden 
Gtleticher der Adamellogruppe. Alle 23 diesjeits der Grenze gelegenen Ferner 
gruppiren fich in zwei Hauptmafjen, die des Adamello und jene der Prejanella, 

Hier möge nur jenes koloſſalen, in feinen Detailverbältniffen leider noch ganz 
unerforichten Gletſchers gedacht werden, welcher aus dem im Adamello ſich zuipisenden 
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Gebirgswinkel in das oberfte Val di Genova unter mehrfachen Namen ((Vedretta 
di Bedole, Vedretta dal Mandria di Campo, Vedretta di Caresallo) bis tief unter 
die Waldgrenze (nah Dr. v. Rutbners freundlicher Mittbeilung bis zu 5200 — 
5300°) berabfteigt. Er kann vielleicht als ein Zmwillingsgleticher aufgefaßt werden, 
beffen zwei, durch einen Firn- und Felsrüden geichiedene Hauptftröme gegen einen 
und benjelben Thalgrund münden, wo fie fi nabe genug ſtehen, um bei einem 
ſelbſt ſchwachen Anwachſen und Borrüden in ein einziges Eisfeld zufammen zu fließen. 
Schon ber zweifellos als ein Gletſcherindividuum fich darftellende Ferner, welcher von 
dem Adamellogipfel ausgehend norboftwärts in das Val di Genova ziebt, reibt fich 
ſowohl nah Flächenraum (0,55 IM.), als nad Yängenentwidelung ber Pafterze wür- 
dig an; in Verbindung mit feinem füblich gelegenen Zwillingsbruder gedacht, würde 
er dem Areal nad (dann wenigftens 0,656 IM.) unter allen Gletſchern Defterreichs 
den erften Rang einnehmen. 

Gegenüber den zum größeren Theil in einen einzigen riefigen Gletſcher zuſam— 
mengebrängten Firm» und Eisgebilden des Adamelloftodes ericheint die Fernerbülle 
der Prefanella in eine Anzahl (8 — 9) gefonderter Gletjcherlörper aufgelöst, bie 
fteil und zerriffen von dem mächtigen Kamme niederbängen, von welchen aber feiner 
durd Größe oder tieferes Herabgeben ausgezeichnet ift. 

Berlaffen wir num das Urgebirgsgebiet der öfterreichiichen Alpen und über— 
fliegen, won der letstbetradhteten Gruppe uns oftwärts wendend, zunächit bie ſüdliche 
Kaltzone, fo ftarren uns wohl zahlreiche, über 9000° bis 11,000° binanragende Gipfel 
entgegen; aber es finb meift fo ftarf zerflüftete, tburmartig aufgegipfelte Felsgeftalten, 
daß das Auge nichts als entjeglich wilde Bergruinen und Schuttwüften erblidt, aus 
denen wohl bie und da ein Meines Schneefeld bervorblintt, bei welchem es aber meift 
ſchwer zu enticheiden bleibt, ob daſſelbe ſchon ben Gleticherbildungen zugezäblt werben 
fönne oder nicht. 

Wie ſchon früher erwähnt, dürfte bie Zabl dieſer meift zweifelbaften Ferner 
in ber füblihen Zone nicht über 20, und ihr Gefammtflähenraum höchſtens 0,6 IM. 
betragen. Nur an zwei Stellen finden fich bier entſchiedene Gletichergebilde von einiger 
Ausdehnung vor. 

Drei Meilen öftlih vom Adamello erbebt fich Die Maffe der Bocca di Brenta 
zu 10,077 (= 3185 Met.) und die mit ibr zufammenhängende Cima Toſa zu 9956’ 
— 3147 DMet.). Um die erftere lagern fünf, an der letteren zmei Meine Hochferner, 
deren Geſammtfläche auf beiläufig 0,12 IM. anzufchlagen fein dürfte. 

Nah einer zehn Meilen breiten, volllommen gleticherlofen Lücke tritt plötzlich 
die zweite und zugleih größte Fernermaſſe der ganzen füblichen Kalfzone auf, das 
eine Fläche von 0,11 IM. bedeckende Schnee- und Eisgebilde der Bedretta Marmo— 
lata, welches von dem höchſten Kamme biejes, nach den neueften Meſſungen fih bis 
zu 11,000 erbebenden Bergrieien fteil nad Norden gegen das oberfte Faſſathal herab» 
hängt, obne jedoch das Niveau von 7000° zu überichreiten. 

Noch mögen die zwei Heinen Ferner des füdlih von der Marmolata gelegenen, 
hoch über 10,000* aufragenden Saſſo Bernale, ferner die nur wegen ber großen Er» 
bebung ihrer Träger berüdfichtigungswertben &leticherembryonen im Ampezzaner 
Gebiete Erwähnung finden, welche auf dem Monte Belmo (10,007° = 3153 Met.), 
dem Monte Antelao (10,297' > 3255 Met.), der Croda Malcora (10,378 — 
3281 Met.), am Spico bi Eriftallo (10,264 = 3245 Met.), ferner auf den in das 
Sertenthal bineinragenden Creta d' Agnello (9972' — 3151 Met.), an den Schu— 
fteripiten (9996 — 3160 Met.) u. a. m. liegen. 
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Mit dem allmälihen Sinken des füdlihen Kalfgürtels gegen Often ſchwinden 
enblih auch die leiten winzigen Gleticheranfäge, und die etwa noch vorlommenden 
Schneeaniammlungen zieben fi in die verftedteften Schluchten und tiefften Felſen— 
feifel zurüd. Nur noch einmal, im oberen Iſonzogebiete, wo die Kalfalpen wieder 
mit zablreihen Gipfeln über &000° emporfteigen, bat auf dem Rüden des Monte 
Canin (bei 8700°) ein Firnfeld, und am Gipfel der juliichen Alpen, dem Terglou 
(019° — 2855 Met.), ein Miniaturgleticher in einem beichatteten Kare deffelben Raum 
gefunden, 

Werfen wir num zum Schluffe unferer Umfchau noch einen Blid auf die nörd— 
lihe Kalkzone, jo begegnet uns im ganzen, wenn auch in minder Ichroffen Formen, 
derjelbe Typus, welcher im Süden der Gleticherbildung fo ſehr im Wege ftebt. Den- 
noch ericheinen Ferneranſätze, begünftigt durch local auftretende breite Hocrüden und 
Abftufungen über dem Niveau der Schneelinie, troß der im allgemeinen bedeutend 
geringeren Erbebung (nur an drei Stellen überragen einzelne Gipfel die Höhe von 
000°) im nicht geringerer Zabl und Ausdehnung wie im Süden. 

Wenn auch abgefeben wird von den durdgängig Heinen Firnanfammlungen, 
die auf den Scheiteln mehrerer 8200° — 8700 hoben Berge bes nördlichen Borarl- 
bergs und anftoßenden Tirols lagern, und von denen wohl die Mehrzahl kaum Merk— 
male einer begonnenen leticherbildung erfennen läßt, jo ift dagegen ber 0,09 [IM. 
große Plattach-Ferner nicht zu übergeben, welcher, auf bem über alle benachbarten 
Alpen hoch aufragenden Wetterfteingebirge liegend, von der Zadenmauer der Zug- 
ſpitze (9336 — 2951 Met.), des Wetterfteins (9080° — 2870 Met.), Wetter: 
ſchroffen (8546‘ — 2701 Met.) u. a. balbfreisförmig umgürtet wird, *) 

Außer dem Wetterfteingebirge und dem fchon ganz außer Defterreich gelegenen 
Wabmann (8676 — 2741 Met.), wo in der fogenannten Scharte ein Feines Kees 
eingelagert ift, fommen in bem öftlichen Verlaufe der Nordalpen nur noch zwei Hoch— 
gebirgsmaffen vor, der ewige Schneeberg und das Dachfteingebirge, auf deren Rüden 
fi) Gletſcher, umd zwar bie anfebnlichften, nicht nur ber diesſeitigen Kalfzone, jondern 
des ganzen Kaltalpengebietes der Monarchie vorfinden. Der ewige Schneeberg 
(9298 — 2939 Met.), welcher in feiner Form eben fo lebhaft an die Bebretta Mar- 
molata, als in feinem der Bolksfage entnommenen Namen „übergofiene Alm“ 
an die Blümlisalp der Schweiz erinnert, ericheint nach der vollen Ausdehnung jeines 
Rüdens mit einer O, 16 ()M. großen Fernermaſſe bededt. Das ungetbeilte, flache, 
nur mäßig gegen Norden abfallende Gtleticherfeld, von wenigen Felienzinnen ums» 
randet, verleiht dem über alle jeine Nachbarn hoch emporragenben , alljeitig ſchroff 
abgebrochenen Berge ein höchſt impofantes An feben. 

Nach einer fünf Meilen breiten Senkung aller oftwärts folgenden Höben um 
1500 — 2000’ erhebt fi nocd mächtiger und ifolirter als der Schneeberg das ko— 
loffale Mafliv des Dahfteingebirges. Die höchſten Stufen feines über STIM. 
ausgedehnten Plateaus tauchen in die Schneeregion ein. Drei größere und zwei lei» 
nere Gleticher — das Carlseisfeld, Shladminger Eisfeld (beide von einem 
gemeinfamen Firnfeld ausgehend), das Gofaueisfeld, dann der Thorftein- und 
der Hofwand- Ferner — zufammen eine Fläche von 0,25 IM. bebedend, find 
bier zwiſchen wildgeftaltete Zinfen und Wände gebettet, von denen vier das Niveau 


*) Der Plattach⸗Ferner, fhon auf bayeriſchem Boden liegend, ſtößt jedoch mit feinem ganzen 
Süd- und Weftrande an bie öfterreichiihbe Grenze an, und feine Anführung erſcheint fomit bier ge» 
nügend gerechtfertigt. 


von 9090' überragen (bober Dachſtein 9493 — 3001 Met., niederer Dadı- 
ftein 9300° = 2940 Met., Tborftein 9331’ — 2950 Met., Mitterjpit 9200‘ 
— 2908 Met.) und mebrere andere zwifchen 9000 — 8600° fteben. (Hobe Koppen- 
farftern, die Diend’In, ber bobe Gjaidftein, das Hochkreuz, die Schnee 
bergwanb.) 

Das Carlseisfeld, gleih dem Gofaugletiher am Fuße des boben Dad: 
fteinborns beginnend, erreicht eine Fänge von 13,000° und ift durch die Eigenthüm— 
lichfeit ausgezeichnet, daf; fein Ende (6115 = 1933 Met.) ganz von felsrüden 
umwallt ift. Alle Abflußwäſſer deſſelben nebmen einen unterirdiichen Berlauf und treten 
erft durch den 3000° tiefer gelegenen Waldbahuriprung im Nordgebänge bes 
Gebirges — zur Hochlommerzeit als ein mächtiger Bab — zu Tage. Der Gofauer 
Gletſcher, dem vorigen an Pänge nur wenig nachftebend (11,500%), reicht gleichfalls 
bis zur Höbe won beiläufig 6150° berab. 

Wie oftwärts vom Dachfteingebirge, der höchſten Erhebung der ganzen nörd— 
lichen Kalkalpen biesjeits der Rheinfurche, fein Gipfel derfelben mebr über die Höbe 
von 8000 auffteigt, fo baben auch alle Gleticherbildungen mit dieſem letzten mächtigen 
Auftreten ibren vollen Abſchluß gefunden. 

Mag fih uns nun nach beendigter Umſchau die Frage aufdrängen, welde Be- 
deutung dieſe ftarren, falten Schnee- und Eisgefilde im Hausbalte der Natur baben, 
die mit ibrer wüſten Felsumgürtung ‚gleich riefigen Scollen eines zertrümmerten 
Polarlandes auf den grünenden Höben der Alpen laften, jo geben die den Gletſchern 
entranfchenben Bäche laute Antwort. In Zeiten, wo unter Sonnenbrand zabllofe 
Quellen verfiegen, Bäche austrodnen und Flüffe zu Bächen zufammenfchrumpfen, ſen— 
den Defterreichs Gletſcher täglich 400 — 600 Mill. Kubikfuß Waffer den Alpenflüfjen 
zu, und fat drei Viertbeile fommen der Donau zu gute. Dort, we vor dem Hauche 
des ewigen Winters alles organiiche Yeben fliebt, oder nur in wenigen kümmerlichen 
Normen fein Dafein friftet, bilden die Gletſcher unerfhöpfliche Sammelftätten eines 
Elementes, das auf jenen jchaurigen Höhen im Schnee und Eije feinen allbefrud- 
tenden Kreislauf ebenſo wenig abgeichloffen bat, wie in den tiefften Tiefen des Occans. 


F. Eimony 


Oeſterreichs waldlofe Gebiete. 


Bon Dr. A. Kerner, Profeffor an der Univerfität zu Innsbruck. 


In den Kinderjahren unſeres Culturlebens gilt es immer als eines der größten 
Verdienſte, das Urwaldsleben bis in feinen tiefften Grund zu zerſtören und zur ver— 
nichten. Die Erfolge, welche man durch die Waldausrottungen in diefer Periode erzielt, 
find jo lohnend und erfreulich, daß man auch nichts befferes thun zu Fünnen glaubt, 
als in der einmal begonnenen einfachen Culturmetbode fortzufabren. Man freut fic) 
der erzielten böberen Sommertemperatur , im welcher die fruchtbeladenen Aehren der 
Serealien beſſer und vollfommener zur Reife gelangen, man jubelt über den beiteren 
wolfenlojeren Himmel, in defien Sonne die Trauben faftigere und jühere Beeren zur 
Zeitigung bringen, und sucht fort und fort dem Ader-, Wein- und Weideland auf 
Koften des Waldes eine immer größere Ausdehnung zu verichafien. Alsbald taucht 
mit der Weiterentwidelung des Qulturlebens auch diefer oder jener Induſtriezweig 
empor, und obne Sorge um die Zukunft der Heimatb, ohne Rückſicht auf das Heil 
und die Wohlfahrt der Enfel und Urenfel wird Wald um Wald vernichtet und Berg 
nm Berg zur fablen Dede umgeftalte. — Endlich ringt ſich wohl bier und da eine 
vereinzelte Klage über Waldverwüjtung, Holztbeuerung und Holzmangel los; die Klagen 
bäufen ſich in rajcher Kolge, die ernten Mabner, welche zuerft die traurigen unaus— 
bieibliben Folgen der Entwaldung Hug und einfichtswoll vorbergefagt batten, aber an— 
fänglich als unliebjame Schwarzſeher feinen Anklang fanden, werben jett gebört, und 
man lernt jebt einſehen, daß es böchfte Zeit ift, dem von Jahr zu Jabr dräuender und 
ichredlicher berandrängenden Unbeil mit allen Mitteln zur fteuern. — Wehe den Yändern, 
aus welden dann das „zu ſpät“ berüberflingt, und wo die entwaldeten öden, der Bo— 
denfrume beraubten Bergbalden oder die ihres Baumwuchſes entblößten, wüjten beißen 
Sandflähen jeder Aufforftung Troß bieten. Ahr Verfall ift durch feine menſchliche 
Hülfe mebr bintanzubalten. Alles Eulturleben muß dort früber oder jpäter dem Unter» 
gange zuftenern, und die Werke künftleriihen Schaffens, welche aus der Hand bes 
Menſchen hervorgegangen waren , werben bort gerade fo zu Ruinen werden, wie die 
entmwaldeten fablen Berge, die als troftlofe Naturruinen auf Die verddeten Städte berab- 
bliden und den Himmel um Rache für den menschlichen Unverftand aufzufordern fcheinen. 

Ein Blick auf die ſüdlichen Länder unjeres Erbdtbeiles beweist zur Genüge, wie 
der Berfall des Eulturlebens mit dem Erfterben des Waldlebens überall in gleichem 
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Schritte verbängnifvell vorwärts gedrungen ift, wie mit dem Schwinden des „freien 3 
Waldes’ auch der Naturfinn ſich abſchwächte und feinen Einfluß auf die Ideenwelt der 
Menſchen nicht mebr geltend machen konnte, wie fo allmälich Die Geiftesfriiche erlabmte 
und abbanden kam und ſchließlich an ibre Stelle eine geiftige Berfumpfung und Yetbargie 
trat, aus welder fich die Völker vergebens aufzuraffen ſuchen. — Das ulturleben 
ift aus den entwaldeten und verödeten Stadt- und Bergruinen des Südens um ein 
gutes Stüd nah Norden vorgefchritten, und Das mittlere Europa ift in feinem Ent- 
widelungsgange gerade jetst in jenes Stadium getreten, in welchem bier und dort ein 
mabnender Aufichrei ertönt, der gegen eine zu weit gebende Entwaldung Verwahrung 
einlegt. — Robin wir unfern Blid wenden, überall bat der Waldbeftand in riefigen 
Dimenfionen abgenommen. Alles jüngere Schwemmland, das feines tiefgründigen, 
leicht zugänglichen fruchtbaren Bodens wegen in der Zeit unferer Ahnen ganz vorzüglich 
die Anlage von Städten, Dörfern und Aderland provscirte, ift in Defterreich von den 
alluwialen und dilmvialen Tiefländern ber bis binein zu den tertiären Terraffen ber 
oberften Thalwinkel des Gebirges allerwärts feiner Wälder beraubt oder mwenigftens 
gewaltig gelichtet worden. Das Holz weiter hoher Beraflanten ift in den Eſſen unferer 
Hochöfen, Salziudwerte und Fabriken in Rauch aufgegangen, obne daß auf jungen 
Nachwuchs immer die notbwendige Rüdficht genommen worden wäre, und im ben höheren 
Alpenwäldern bat der Eigennut und Unverftand der Bauern und Senner den Baum- 
wuchs auf Koften des Weidelandes in immer engere Grenzen zufammengebrängt. — 
Wenn aber auch ärger gewirtbichaftet worden ift, al& gut und recht war, jo dürfen wir 
doch im allgemeinen das „zu ſpät“ auf die Waldwirthſchaft Defterreichs noch nicht im 
Anwendung bringen. Mebrere Länder, wie namentlih Böhmen und Schlefien erfreuen 
fib im großen Ganzen mufterbafter forftlicher Zuſtände, und der Eifer, ſowie das Ver— 
ftändniß, mit welchem die Korftfrage in einigen Yandtagen jüngft in Angriff genommen 
wurde, läßt ums mit Necht boffen, daß auch im jenen Provinzen, im denen eine ge- 
regelte ordentliche Waldwirtbichaft bisber zu den frommen Wünſchen gebörte, der 
ſchützende Wald wieder auf gelunde Beine zu fteben kommen wird, und daß ſich aller- 
wärts das normale Sleichgewicht zwiſchen Wald-, Weide- und Aderland noch rechtzeitig 
wird wieder berftellen laſſen. 

In manchen Yänderftrihen dürfte freilich jeder Culturverſuch ſchon jegt nur als 
verlorene Miübe gelten können. Die durch abaeftorbene Bäume und abgebauene Strünfe 
bezeichnete Zone, welche fich über der jeßigen oberen Baumgrenze als ein breibundert 
Ruß breiter Saum durch das ganze Gebiet des alpinen und farpatbiichen Gebirgs— 
landes binziebt und die zufammengenommen einen Flächenraum von vielen Quadrat- 
meilen ausmacht, ift als ein der Forftwirtbichaft entriffenes Gelände anzufeben, in 
welchem es der Menich jetst umſonſt werfuchen würde, einen Kampf mit dem Klima 
zu fümpfen. Noch vor ein paar Jabrbunderten batte dort ein iippiges Waldleben feine 
urfräftigen Triebe entfaltet, jet aber wiirde dort die forgfältigite Pflege feinen Hod- 
wald mebr groß zu zieben vermögen, da wir Die Aenderung, welche das Klima des 
mittleren Europa’s durch Bodenumgeftaltungen, Entfumpfungen und Entwaldungen er- 
fahren bat, nicht mehr rüdgängig maden und die Bergrößerung der Temperaturertreme, 
welche das Zurückweichen ver Baumgrenzen veranlafte, nicht mebr eliminiren können, 
— Auch viele Kaltrüden des Karftes, auf melden einft dunkle Buchenbaine den Boden 
beichatteten und dichtbelaubte Wipfel breitäftiger Eichen im Winde raufchten, bürften 
jetst jebem Aufforftungsverfuhe Hohn ſprechen und alle Mühen, auf ber jet von ber 
Sonne verfengten, von Stürmen verbeerten und durch Regengüſſe der fruchtbaren Erd- 
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frume beraubten wüften Höhen dort no einen Waldbeftand bervorzuzaubern, werden 
in vorbinein als erfolglos bezeichnet werben müſſen. 

Derlei traurige Erbichaften, wie fie Defterreich in feinem entwalbeten Karſte und 
in manchen Hochgebirgsgegenden befist, müſſen als ein fait accompli betrachtet werden, 
das num eimmal ba ift und fich nicht mebr ändern läßt, und wenigſtens das Gute 
baben dürfte, daß es als abjchredendes Beilpiel für weitergebende Entwaldungsgelüſte 
aufgeftellt werben kann. 

Wir wollen uns übrigens nicht weiter mit der mäberen Beſprechung und Er- 
örterung der entwalbeten Gebiete aufbalten und vielmebr auf umjere eigent- 
lihe Aufgabe, nämlich eine Charafteriftif und Parallele dev waldlojfen Gebiete 
Defterreichs, übergehen. 

Im gewöhnlichen Sprachgebrauh nimmt man es mit der Untericheidung von 
„entwaldet“ und „waldlos“ gerade nicht febr genau, ebenfowenig als man etwa 
die Worte „todt“ und „leblos“ ftrenge zu Sondern fich bemübt. Vom wiffenschaftlichen 
Standpuncte müflen wir aber jene beiden Ausdrücke ftrenge auseinander balten, und 
verfteben unter einem entwaldeten Gebiete jenes Gelände, weldes wohl dem Wald- 
wuchſe zuträgli wäre, deſſen Boden aber im biftoriicher Zeit durch die Hand des 
Menichen, dur arofartige Windbrüche und Waldbrände, durch Erd» und Steinmubren 
des Baummuchies beraubt worden ift; während wir ein Terrain, in welchem aus Hi- 
matiſchen Urfachen fein hochſtämmiger Baumwuchs aufzutommen vermag, als waldlos 
bezeichnen. Als die mwichtigfte klimatiſche Urfache, welche die Entwidelung hochſtämmiger 
Bäume behindert, ift aber die Einſchränkung der jährlichen Begetationszeit anzufeben. 
Jeder bodftimmige Baum bedarf nämlich wenigitens drei volle Monate, um jene com- 
plicirten vegetativen Proceffe abzuichließen , deren Endrefultat die Bildung eines neuen 
Holzeylinders oder „Jahresringes“ ift, und wo demmad das Klima noch vor dieſem 
Abſchluſſe eine Störung, eine Unterbrechung, einen Stillftand in der Begetationstbätig- 
feit bedingt, dort findet auch der Baumwuchs feine unüberichreitbare Grenze, — Wald— 
108 find daber alle Gegenden, deren Klima die Vegetation nötbigtr 
ibren jäbrlihen Yebenscvflus in weniger als drei Monaten abzu— 
ſchließen. 

Nach Verſchiedenheit der Momente, welche eine derartige Einengung der Ve— 
getationszeit veranlaffen, unterſcheiden wir aber weiterhin die waldloſen Gebiete: 

1. in Gelände, auf welchen durch neun Monate der Boden mit Schnee be— 
laſtet und einer Erniedrigung der Temperatur unter den Eispunct ausgeſetzt bleibt, 
und wo daber das Ende der Begetationszeit Durch Frroft bezeichnet ift; 

2. in Panbichaften, in welchen jchon drei Monate nach dem Erwachen des 
Pflanzenlebens die Sommerdürre und die Trodenbeit der Atmoipbäre allen vegeta- 
tiven Proceffen ein Ende macht, und wo ſomit das Ende der Begetationszeit 
durch Dürre bezeichnet wird. 

Den erfteren all finden wir im arktiichen Norden und weiter jüdlich in den 
böberen Gebirgen, ben letteren in dem continentalen Steppengebieten verwirklicht. 

In beiden Füllen ift ber Uebergang des Waldlandes zu dem baumlojen Ge» 
biete nur ein allmälicher und vermittelter. Hier wie dort ſchiebt fich nämlich zwiſchen 
den hochſtämmigen Baumwuchs und das von allen, aud den niederen Holzpflanzen 
entblößte Gelände die Strauchwelt hinein und umſäumt mit einem bald breiteren bald 
ſchmäleren Gürtel die äußerſte Grenze des Waldgebietes. 

Ueber diefem Gürtel des niederen Strauchwertes, welcher in den böberen Ge— 
birgen mit dem Namen der alpinen oder Kniebolz-Region, in den continentalen Steppen» 
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landichaften mit dem Namen ber Durinasregien*) belegt wurbe, ift jede bolzbildende 
Pflanze verihwunden. Nur Gräfer und Halbgräfer, krautige Gewächſe und Movie 
vermögen dort noch in ber furzen Spanne Zeit, welche zum Knoſpen, Blüben und Fruch— 
ten gegönnt ift, ihren jährlichen Begetationschflus abzuichließen, und nur fie bevölfern 
noch jene Theile der baumlofen Gebiete, welche man einerjeits als Getheipenegion, 
andererfeits al8 Region der Gras- und Krautfteppen bezeichnet bat. 

Aber auch diefe Regionen der Halmgewächſe, Kräuter und Mooſe finden noch 
ihre oberen und äußeren Grenzen. Die Vegetationszeit wird gegen die Pole, bie 
Gipfel unferer Hochgebirge und die Mittelpuncte der continentalen Gebiete in immer 
engere und engere Kreife eingeengt und fchlieglich ift alles pflanzliche Yeben der Un— 
gunft des Klima’s erlegen. Die begleticherten und befirnten Felſenkämme bes Hod- 
gebirges auf der einen, und die dürren pflanzenleeren Flächen ber Wüſte auf der an- 
dern Seite find die Grenzſäulen des Pflanzenlebens auf unjerer Erdveſte. Weber fie 
binaus vermögen wohl noch vereinzelte, von den Luftftrömen entführte Falter und 
Bienen, fühne mächtig bejhwingte Condore und Wüſtengeier, flüchtige Teichtfühige 
Semjen und Gazellen und die alle Schreden und Hinberniffe der Wüften- und Eis— 
welt überwindenden Menſchenſöhne auf kurze Zeit ibr Leben in die Schanze ſchlagen; 
die Pflanzenwelt aber hat bier eine Grenze gefunden, die fie nie und nimmermehr zu 
überjchreiten vermag. 

Wenn wir es verjuchen wollten, diefen durch klimatiſche Verhältniſſe bedingten 
Wechſel und Uebergang der verjchiedenen Yandichaften längs einer idealen Linie zu 
verfolgen, welche die beeisten Zinnen des Hochgebirges mit dem öden Flächen ber 
Wiüften verbindet, jo würde fich folgendes überfichtliche Bild berausftellen : 

1, Pflanzenleere Eiswelt. 


2. Hochalpenregion, charakteriſirt durch den Mangel Waldloſes 
aller Holzpflanzen. 
3. Knieholzregion, charakteriſirt durch holzige Sträu— Alpengebiet. 


cher und den Mangel hochſtämmiger Bäume. 

4. Waldgebiet, charakteriſirt durch hochſtämmige Bäume. 

5. Durinasregion, charakterifirt durch holzige Sträu— | 
her und den Mangel hochſtämmiger Bäume, Waldlofes 

6, Gras- und Krautfteppe, charakterifirt durch den Steppengebiet. 
Mangel aller Holzpflanzen. 

7. Pflanzenleere Wüſte. 

Es ergiebt fih aus diefem Schema, daß die waldloſen Gebiete eine verhältniß— 
mäßig noch ziemlich reihe Abftufung zeigen, ſowie andererfeits aus demielben bie 
Analogien und Contrafte des waldlofen Alpen» und Steppengebietes unverkennbar in 
die Augen jpringen und zu Parallelen zwiichen beiden baumloſen Geländen beraus- 
fordern. 

Unier großes Defterreich bietet innerbalb jeiner Grenzen ausgedebnte Striche 
von Alpen» und Steppenland dar. Defterreich ift ja der Staat der Contrafte, das 
Yand, das fi von den Küften der blauen Adria bis zu der waldreichen podoliichen 
Hochebene, von den beißen Pußten an der unteren Donau bis zu den Firnmeeren 
der Gentralalpen in klimatiſcher, naturbifterifcher und ethnographiſcher Hinficht abſtuft 
und gliedert, wie fein zweites des alten Europa's. In ibm treffen die Gegenſätze von 


*) Analoge Formationen in Spanien und Algier wurden mit ten Namen Tomillares und 
Maguis belegt. 
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Oft und Wet, von Nord und Süd hart einander, und der Wettlampf der contraftie 
renden Elemente ift darum auf Defterreihs Boden faft unvermeidlich geworden. Wenn 
aber auch manchmal ein Funke auffprüht, den die Reibung der Gegenfüge erzeugte, 
fo ift das nur ein wohlthätiges Feuer, welches unfere Nerven neu belebt und unfere 
Ihatkraft frifch und lebendig erhält, das aber nimmermehr zur verzehrenden Flamme 
auflodern darf. Oeſterreich ift eine naturbiftoriiche Nothwendigteit und gleichzeitig Boll- 
werf und vermittelndes Bindeglied zwifchen den öſtlichen barbariſchen, einförmigen 
continentalen Steppenlandichaften und den durch reihe Gliederung des Bodens zur 
glüdlihen Gntwidelung eines reichen Culturlebens gelangten weftlihen Küften- 
landichaften. 

Oeſterreichs waldloſe Gebiete hatten bis im die jüngfte Zeit nur wenig Be- 
achtung gefunden. Noch find nicht viele Decennien verfloffen, feit die ftarren eifigen 
Reviere unferer Hochgebirge ald ein wichtiges Object der Naturforfhung zur Geltung 
famen und mit ihren Reizen und Schauern der wifjbegierigen Mitwelt aufgeichloffen 
wurden. Erft in jüngfter Zeit haben ung Männer, wie Simony und v. Sonklar, bie 
DOefterreich beide mit Stolz zu den feinen zählt, jene unbelannten Eisgefilde mit wiffen- 
ihaftliher Treue und Gründlichkeit näher fennen gelehrt. Aber trog ihres unermüd- 
lichen Eifers bleibt noch viel, unendlich viel zu thun übrig, und wir haben bis jet 
taum den Saum jenes Schleiers gelüftet, der fich als weißer Firnteppich über bie 
wunderbaren Gebeimniffe und eifigen Räthſel jener baumlofen Regionen ausbreitet. 

Wenn auch dem Forfchungsgeifte leichter zugänglich, aber nichtsdeftoweniger 
faſt unbelannt ftellen fih den baumloien Gebieten der Hochgebirge jene der Steppen- 
länder gegenüber. Abgefchieden von dem großen Verkehr, der die civilifirte Welt des 
modernen Europa’s in Bewegung fett, bilden fie noch beute eine Welt für fi, eine 
Welt, in welche nur felten der Fuß eines Fremblings mit Glüd eingedrungen ift. 
Die Söhne der Steppe haben nie das Bedürfniß gefühlt, ihre Heimath der Wiß- 
begierde ihrer Zeitgenoffen aufzufchließen und hätten vielleicht biezu auch nur felten bie 
Fähigkeiten beſeſſen. 

Waldloſe Gebiete werden zu allen Zeiten das Terrain von Hirtenvölfern blei- 
ben, und die indigenen Bewohner der Steppe werben ſich niemals viel weiter als 
zum Nomabenleben aufzufchwingen vermögen. Und wenn fie es zu feften Anfiedelungen 
bringen, wenn fie endlich halb widerftrebend zum Aderban gedrängt werden, jo wird 
doch der aus dem Cultur- und Waldlande in ihre Mitte verpflanzte edle Sproß der 
Kunf und Wiffenfchaft niemals rechte Wurzel ſchlagen, und ebenfowenig zum Blühen 
und Fruchttragen kommen, wie die Fichten und Föhrenbäume, welche man dem Steppen- 
boden gewaltiam aber vergeblich aufzuzwingen verluchte. 

Trotz des reichen, ja faft unerichöpflihen Bodens, fuchen wir in dem baum- 
(ofen Gebiete, das fih an der unteren Donau ausdebnt, vergebens eine Stadt, die in 
eulturbifterifher Beziebung auch nur einigermaßen von Wichtigkeit wäre. 

Alle bedeutungsvollen Städte des Ungarlandes, Peft- Ofen, Stublweißenburg, 
Fünffirchen, Großwardein, Debreszin, liegen noch im Bereiche des Waldgebietes. 

Der Sänger des Alfölds Alerander Petöft hat feine Lieder auf dem waldreichen 
Sandlande zwiſchen Theiß und Donau erflingen laflen, und dort ſteht auch noch im 
Bereiche des Waldlandes die uralte romanische Kirche von Ocſa als letzte Grenzwacht 
ſchaffenden Kunftfinnes. Das waldlofe Terrain liegt Dagegen wie eine abgeichloffene 
Juſel fremd und unbelannt mitten in der Strömung eines friich pulfirenden Cultur— 
lebens. Nirgends zeigt fih dort ein Drang zu fünftleriihem Schaffen, nirgends 

Oeſterr. Revüe. 1, Bd. 17 
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ein Streben, die Wifjenfchaft zum Gemeingut zu machen, nirgends das Bedürfniß, 
das Leben durch edleren Genuß zu vergeiftigen. 

Kein Ornament ſchmückt die glatten Wände der Bauten, und kahl und nadt 
ragen bie weißübertünchten Thürme über die jchablonenmäßig gebauten ftillojen 
Häufer empor. 

Daß es nicht der Mangel an Baumaterial ift, welcher diefe fünftleriihe Ar- 
mutb veranlafite, beweilen die aus Baditeinen gebauten wunderbaren Münfter und 
anderen fchmuden Bauwerke, welche uns andere im Weften liegende Städte: Yands- 
but und Fübed, die beide über einem dem ungarischen Steppenterrain geologiſch ganz 
analogen flachen Diluvialboden ſich entwidelt haben, aufweiſen. 

Mögen auch fo manche andere Berhältniffe den Mangel an Kunſtſinn und 
geiftigem Leben bei den Steppenbewohnern mitbedingen belfen, die wichtigfte Schuld 
an diefem Mangel trägt jedenfalls das Fehlen des hochſtämmigen Waldes. Der Wald 
ift ja zu allen Zeiten und bei allen Bölfern eines der wichtigften Anregungsmittel 
bes jchaffenden Kunftfinnes geweien, und je bunter und üppiger fi das Waldleben 
irgendwo entwidelt hatte, befto reicher und duftiger waren auch die Blüthen, welde 
aus ber lebendig angeregten Phantafie des Waldiänders bervorfproßten. Dort bin- 
gegen, wo diefes Anregungsmittel fehlte, in jenen einförmigen, waldlofen, die Phan- 
tafie erdrückenden Landſchaften, die nur den endlofen Himmel unb die enblofe Steppe 
kennen, mußte fich auch eine Leere und eine Monotonie im Geift: und Gemütbsleben 
entwideln, von beren Troftlofigfeit wir Waldländer uns nur ſchwer eine richtige Vor— 
ftellung machen fünmen. 

Wenn wir uns jet um bie Grenze des öfterreihifhen waldlojen 
* Steppengebietes befümmern, fo ergiebt fi als foldhe eine ziemlich mannichfach 
ausgebuchtete Linie, welche fih um den Unterlauf des Theißfluſſes in weiten Curven 
berumichlingt. — Beginnen wir im füböftlichen Winkel des Tieflandes, und folgen 
wir bort der Grenze des bochftimmigen Waldwuchjes an ber öftlichen Seite bes un- 
gariſchen Beckens. Wir ſehen da die Waldgrenze von den rebenumfränzten Hügeln 
bei Weißlirchen und Versec zunächſt in nördlicher Richtung über Detta und Parac 
an bie Ufer der Bega bei Temesvär hinaufzieben. Bon bier an folgt fie dann jo 
ziemlich ber alten Römerſchanze und verläuft über Brudenau gegen Arab an bie Ufer 
ber Maros. Entlang diefen Flüffen zieht fih dann ein fchmaler Streifen Waldland 
bis Klein-Zombor binaus; aber norbwärts von dieſem Waldftreifen tritt die Grenze 
wieder weit nach Oſten zurüd und folgt jet einer Linie, die von Arab knapp am 
Abhange der Höhen von Vilägos nah Norden binaufftreicht und dann von Panfota 
angefangen über Kis Jend und Gyuala wieder weit in das Steppengebiet bis Béles 
vorjpringt. Bon Beles zieht fie fich wieder in norböftliher Richtung nach Nagy Sza— 
lonta zurüd und folgt von bier einer geraden nördlich verlaufenden Linie bis Mezö 
Keresztes. Immer noch bie nörblihe Richtung verfolgend, zieht dann von bier bie 
Waldgrenze über Debreszin nah Nyiregubäza und beugt ſich endlich bier weftlich 
gegen die Ufer der Theif zu, um bei Tisza Eszlar nahe bei Tofaj den nörblichften 
Punct des walblofen Steppenareald zu umranden. — Bon Tofaj abwärts ift bie 
Waldgrenze längs dem weftlihen Rande bes Tieflandes anfänglich weniger deutlich 
ausgefprocen. 

Obwohl fie bier im allgemeinen den Kleinen Wäldchen folgt, bie längs der 
Theiflinie bis Szolnok binab ftellenweile auftauchen, jo kommen doch aud noch weft- 
fih von ber Theiß in der Umgebung von Poroszlö und an der unteren Zagyva aus- 
gebehnte baumloſe Streden vor. Erft in der Szolnofer Gegend tritt die Grenze 


wieder fchärfer marfirt bervor. Sie zieht fih bier von den Ufern der Theiß entichieden 
zurüd und läuft im üblicher Richtung von Abony nah Felegybäza und meiterbin 
über Pußta Cjengele (öftlih von Majfa) auf die fandigen Hügel der Pußta Rosza- 
mayor in der Gegend des Palicser Sees zwiſchen Szegedin und Thereſiopel. Bon 
diefem Grenzpumcte fährt fie plöglich weit nah Weften zurüd und zieht in einem 
großen Bogen an die Ufer der Donau nah Baja hinab, indem fie bei diefem ihren 
bogenförmigen Verlaufe den ſüdlichen Rand der ausgedehnten Wälder ſchneidet, die fich 
nördlih von Jankovac viele Stunden weit ausbreiten. Bon Baja angefangen folgt 
die Grenze dann ber Sicomrichtung der Donau und zieht parallel mit diefer über 
Zombor und Bad Ujfalu nah Neuſatz und Pankova, um endlih an jenem Puncte 
wieder anzulangen, von dem wir zuerft ausgegangen waren, 

Der Flächenraum, welchen das jo umgrenzte, über drei Breitengrade (45 — 48°) 
fih ausdehnende Areal einnimmt, umfaßt nicht weniger als 600 TIM., und zeigt dem— 
nach beiläufig denjelben Umfang, welchen die beiden Königreihe Sachen und Würt- 
temberg zufammengenommen befiten. Die größte Ausdehnung erreicht das waldloſe 
Areal in der Richtung von Nord nah Süd, entiprechend einer 40 M. langen Linie, 
deren Endpunete Tofaj und Titel darftellen. Im der Richtung von Weſt nah Oft 
ergiebt fi) die größte 20 M. lange Dimenfion der Steppe in dem füdlichen Tbeile 
zwifchen dem 45. und 46. Breitengrade. Weiter nordwärts unter dem Horizonte von 
Segedin engen die Waldftreifen, welche fich einerjeits von Arad bis Klein-Zombor, 
andererfeits von Halas ber bis zur Pußta Roßamajor vordrängen, das waldlofe Areo! 
bis zur geringen Breite von nur 5 M. ein; aber noch weiter nach Norden erweitert 
fih das Steppenland wieder zu größerem Ausmaße, und beträgt zwifchen bem 47. 
und 48. Breitegrad im Durchſchnitt 12 — 16 M., bis es endlih knapp vor Tokaj 
feinen nördlichen Scheitelpunct erreicht. 

Wenn man das jo umgrenzte Areal des Steppenlandes fartograpbiich barftellt, 
fo fpringt vor allem die Erfcheinung in die Augen, daf die Ausbuchtungen feines 
Randes mit der Plaftif des Bodens und mit den Flußläufen im entichiedenften 
Zuſammenhange fteben. Jeder noch jo geringe Shut gegen die Trodenheit der Atmo— 
fpbäre im Sommer vermag Baumformen bervorzurufen. An der öftlichen Seite 
des ungarifchen Tieflandes ſehen wir darum auch entlang ben zahlreichen, bort die 
Ebene durchfurchenden Flüffen Waldftreifen ſich keilförmig in die baumlofe Steppe 
vorſchieben. Eine Kette von größeren und Heineren Wäldchen umſäumt die Strom- 
linie der Maros, von ihrem Austritt aus dem fiebenbürgifchen Berglande bei O' Paulis, 
über Arad, Pecska und Csanad bis herab nad Klein-Zombor, wo die letten Erlen- 
wälbchen bei Apatfalva und Mald als Grenzwächter des Waldlandes ihre Kronen er- 
beben. Das waflerreihe Dreied der Kördsflüffe, deffen Scheitel die Vereinigung ber 
weißen und fchwarzen Körös bei Beles und deffen Bafis das tertiäre Vorland zwi— 
ſches Großwardein und Boros Jend bildet, ift mit den berrlichften bochwüchfigen 
Eichenforften bebedt, und wenn man von der Kuppe des Plefi, die ſich bier am öft- 
lichen Rande des Tieflandes mit ihren 3000 Fuß hohen Porpbyrgebängen faft un- 
vermittelt Über die Niederung erbebt, in die weite Ebene hinabblidt, ſieht man ganz 
deutlich, wie fih jenes Dreied einem dunklen Keile gleich in das jonnenverbrannte 
waldloſe Gebiet hineinſchiebt. — Faft der ganze Fluflauf der Donau, das wellige 
Hügelland, in beffen Mittelpuncet Debreczin zu liegen kommt, fowie endlich die fan- 
digen Höben, welche das rechte Ufer der Thei begleiten, find theilweife mit hochftäm« 
migen Bäumen beforftet, und drängen die in ihrer feuchteren Atmoſphäre erzeugten 
Forfte zungenförmig in die Steppe binein. 
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Wie eben angedeutet wurde, jchwillt das Terrain der Steppe im Norboften, 
Südoſten und Welten allmälih an, und bildet dort ſandige Yandrüden, die ſich nicht 
felten zu 300 — 350° Seehöhe erbeben und deren böchiter Punct mit 480° auf bie 
diinenartigen Hügel zwiſchen Maria-Therefiopel und Janfovac in das Gelände zwi— 
ichen der Theiß und Donau zu liegen fommt. 

Eine weit tiefere Lage zeigt das Gelände längs den Stromlinien bes Theif- 
finffes und der unteren Donau, und als tieffter Punct des Steppengebietes fann dort 
die Höbe von Pancsova mit 189° angenommen werben. Wenn demnach auch bie 
Höbendifferenz im Steppenlande nahezu 250° beträgt, jo würde die Borftellung einer 
befonders reichen orograpbiihen Abftufung dennoch ganz unrichtig fein. Im Gegen- 
theil verliert fich diefer Höbenunterfchied von 250° vollftändig im Vergleiche mit der 
ungebeuren horizontalen Ausdehnung von 600 ()M. Es würde auch unrichtig fein, 
die aus dem böchften und niedrigften Puncte gewonnene Mittelzabl als mittlere Höbe 
für die ganze Steppe gelten lafjen zu wollen, und es ift wohl viel richtiger, wenn 
wir dieſe fir den nördlichen Theil auf 280° und für den ſüdlichen Theil auf 240° 
über dem Meere feftitellen. 

Die geognoftifchen Verbältniffe des Steppengebietes find außerordentlich einfach. 
Der ganze Boden gebört dem jüngeren Shwenmlande an und gliedert fib in Sand, 
Löß, Thon und humusreiche Schwarze Erde. Die höheren Theile des waldlojen Gebie- 
tes werben faft ausichlieflih aus dem diluvialen Sand und Löß zuſammengeſetzt. Der 
erftere findet fich, wie bereits mehrfach angedeutet wurde, in beionders mächtiger Ent- 
widelung einmal im Nordoften der Steppe, wo es die Yandböbe der Nvir zufammen- 
fett, dann im Sübdoften zwifchen dem Alibunarer Moraft und der Donau, und endlich 
in dem Gelände zwifchen ber Theiß und Donau in der Umgebung von Felegubäza 
und Jankovacl, der lettere, nämlich der YöR, in der Bacsfa nördlib vom Franzens- 
. canale, auf dem Plateau von Titel und in der Umgebung von Szoboszlo. 

Sand und Löß haben beide eine jehr ausgeiprochene Phyſiognomie. Wäh— 
rend ber erjtere regelmäßig bilmenartige oft Fable Hügelwellen barftellt, ericheint der 
letztere mit flacher, von Wafferriffen tief durchfurchter Oberfläche. Beide find andauernd 
befeuchtet, zur Sodaauswitterung geeignet und liefern auch an unzäbligen Puneten dieſes 
Salz in größerer oder geringerer Menge. Der Sand liegt meiftens über dem Löß, 
oft aber mwechiellagern beide mit einander, und beide haben die diluvialen Säugethier— 
refte, Süßwaſſer- und Landichneden mit einander gemeinfam. An den tieferen Stellen 
der Steppe find fie von alluvialen Producten bededt, die felber wieder bald löhartig 
bald ſandig ericheinen und ftellenweile eine Mächtigkeit von 60—90* und darüber 
erreihen. Eine ftrenge Abgrenzung des dilmwialen und alluvialen Schwemmlandes ift 
übrigens meift jebr ſchwierig oder vielleicht richtiger gefagt — bei dem zweifellofen Ueber- 
gange der Diluvialzeit in die Alluvialzeit — in der Regel gar nicht möglich. — Je 
nach der Gunſt der Verbältniffe erſcheint als oberflächlichſte Schichte eine bald mebr 
bald weniger durch Humus gefürbte Erdfrume, die mäßig befeuchtet eine fabelbafte 
Broductionsfäbigfeit beſitzt. 

Aber troß dieſes überſchwenglich fruchtbaren Bodens, trot der zablreichen Heer— 
den, welche durch den üppigen Graswuchs ernährt werden, troß der Unmaſſe von 
Weizen und Mais, Tabak und Gemüfe, Kürbiffen und Melonen, welche dieſes Gebiet 
als ein zweites Canaan in ſolcher Maffe producirt, dat; die Menge des Erzeugten den 
Selbftbedarf der Bewohner weit überfteigt, ift die Bevölkerung doch weit dünner als 
in den Fladhländern der weſtlichen Waldbezirfe, in welchen der Boden nicht einmal 
annähernd jenen Segen von Bodenfrüchten aufzuweiſen vermag. 


Wenn wir im öfterreichiichen Steppengebiete als runde Zahl 2500 Köpfe auf 
die Onadratmeile nebmen, fo ift damit eber zu viel als zu wenig gezählt, und es läßt 
ſich geradezu behaupten, daß Die Hülle und Fülle der Bodenproducte dort nabezu die 
doppelte Menge von Menichenkindern zu ernähren vermöchte. 

Die dünngeſäete Bevöllerung gruppirt fih in wenige aber große Ortichaften, 
die durch ungebeure Streden von Weide- und Aderland von einander getrennt find. 
Diefe wenigen Flecken baben troß ibrer dorfartigen Phyſiognomie nicht jelten 10,000 
bis 25,000 Einwohner. Es ift eben ein Charakter der Steppe, daf alles, was in ihr 
lebt und webt, immer in Maffen erfcheint. Die Thier- und Pflanzenwelt zeigt uns 
dort ganz dieſelbe Erſcheinung. Die Artenzabl der dortigen Fauna und Flora ift im 
Bergleihe mit angrenzenden Waldgebieten eine erftaunlich geringe. Die wenigen Arten 
aber, die wir dort überbaupt antreffen, leben immer gejellig und erfcheinen regelmäßig 
in ungebeurer Anzahl. Schwärme von Staaren, welche aus Taufenden von Indivi— 
duen beftebend, dunklen Wollen gleich durch die Luft wirbeln, Cintagsfliegen, welche 
die Ufer der Flüffe und Sümpfe millionenweife umflattern, Heerden von Trappen, 
welche im ralenden Yaufe über die Fläche dabinjagen, Wanderbeufchreden und Roſen— 
droffeln, welche fich meift in denfelben Jahren in großen Zügen einfinden, endlich das 
Heer der für Steppenländer vor allem jo charakteriftiihen Nagetbiere, von denen das 
baumlofe öfterreihiiche Steppengebiet einige Arten, wie namentlih die Blindmaus 
und Robrmaus mit den Steppen am Don und an der Wolga gemein bat, find dort 
die bezeichnenden Elemente des Thierlebens. 

Die Zahl der Pflanzenarten, welche das waldloſe Steppengebiet aufweist, be- 
läuft fi, wenn es hoch kommt, auf 500. Biele Pflanzenfamilien, wie 3. B. bie 
Primeln und Farne, die Bärlappe und Ericineen, feblen entweder gänzlich oder find 
doch nur durch vereinzelte Arten ſpärlich vertreten. Der größte Bercentantbeil der Flora 
fommt jedenfalls den Gräfern und grasartigen Pflanzen zır. 

Sie find es auch, welche in phyſiognomiſcher Beziebung am meiften bervortreten 
und durch ihr mafjenbaftes geielliges Wachsthum gewiffermaßen den Ton in ber gan- 
zen Begetationsdede angeben. Sie bilden das Grundgewebe des Pflanzenteppichs, das 
fi bier über die welligen Sandhügel, dort über den feuchten Lehmboden ziebt, das 
bier gegen den Rand bes dürren Flugſandes vordringt und dort bie tiefen Moräfte 
und Sümpfe erfüllt. Ja jelbft dort, wo die Hand des Menſchen das fruchtbare dunfle 
Erdreich aufgeriffen und zu Aderland umgeftaltet bat, find es wieder vorberrichend 
eultivirte Gräfer, die fih mit fräftigem Wuchs empordrängen und ibre fruchtbeladenen 
vollwichtigen Achren in der Steppenjonne reifen. Das wichtigfte der wildwachſenden 
Gräfer ift jedenfalls das Schilfrobr. Uniüberjebbare Streden, die von demſelben in 
dichtem Schluffe bekleidet werben, liefern ihre jchlanfen Halme in den Haushalt des 
Steppenbewobners. Das Rohr ift vollftändig das Surrogat des mangelnden Holzes, 
und ber Robrbeftand muß im Leben der Steppen an ber unteren Donau diejelbe Rolle 
ipielen, welche im angrenzenden Waldlande dem Walde zukommt. Die faft ausjchlieflich 
aus Rohr und anderen grasartigen Gewächſen erzeugten torfigen Maſſen, welche fich 
im Steppengebiet vorfinden, baben fich bis jett noch nicht recht zum Erſatzmittel des 
Holzes aufihwingen Können. Diejelben find febr reih am Alchenbeftandtbeilen und zur 
größeren Hälfte auch durch erdige Theile verumreinigt, und diefem Umftande mag es 
theilweiſe zuzufchreiben fein, daß fie bisber als Brennmaterial feinen rechten Anklang 
finden konnten. 

Unter den verichiedenen Bodenarten, welche dem öfterreichiiben Steppengebiete 
zufommen, weist unftreitig der Sand die formenreichfte und eigenthümlichſte Bege— 
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tationsdede auf. Man kaun annehmen, daß auf ihn zwei Drittbeile ſämmtlicher Arten 
der Flora fallen, während höchſtens ein Drittbeil auf das zähe tbonige Erdreich 
tomnıt. Die Eingangs erwähnte niedere Gebüjchformation der Durinas, melde ben 
Mebergang ber Steppe zum Waldlande vermittelt, ift auch fat ausſchließlich auf das 
wellenförmige Sandterrain beichränft. Die wenigen Pläße, an denen dieſe Formation 
im öfterreichiichen Steppengebiete zur charakteriftiichen Entwidelung fam, liegen ſämmt— 
lich im Gebiete der fandigen Pandrüden, die fih in der Nyir bei Debreczin, im 
Banate, zwifchen der Temes und Donau und auf den jandigen Höben an der rechten 
Seite der Theiß ausbreiten. Als die bezeichnendften Gewächſe dieſes niederen Buſch— 
werfes find: Geifkleefträucher, Schlebdorn, Weißdorn, Zwergmandel, Zwergweichiel, 
Rofen, Sauerdorn, Wachholder und Perüdenftraud anzufeben. Außerdem untermiichen 
ſich diefen Gefträuchen zahlreiche hohe Staudengewächſe mit ſehr zierliden, oft auch 
ziemlich lebhaft gefärbten Blüthen. Ueberhaupt ſind dieſe Durinas durch einen großen 
Blumenreichthum ausgezeichnet und bieten darum zur Zeit ihrer vollen Blüthe einen 
ganz einzigen Anblick dar. Bei den eigenthümlichen klimatiſchen Verhältniſſen der 
Steppe iſt aber dieſer Blüthenſchmuck ſchnell vergänglich und macht nach kurzer Friſt 
einer Armſeligleit an Blumenſchmuck Platz, der im jedem Beſucher das Gefühl des 
grellſten Contraftes lebhaft wachrufen muß. 

Schr bemerkenswertb ift, daß mit Ausnahme des Wachholders keine einzige 
wintergrüne Pflanze in der Begetationsdede der Steppe bemerkt wird. Gerade bierin 
liegt einer der intereffanteften Gegenfäge zwiichen den fonft fo analogen waldlojen Gebie- 
ten ber Steppe und bes Hochgebirges. Während bier in dem baumlofen Theile 
des Tieflandes ſommergrüne Schmetterlingsblütbler, Roſen und Steinfruchtgewächſe 
in der kurzen Zeit eines üppigen vegetativen Lebens ſich nur vorübergehend mit fri— 
ſchem Grün bekleiden und dann einen langen blüthenloſen Sommer und Herbſt über 
ungeſchmückt, mit weltem Laube in der Steppenſonne trauern, weist uns das Strauch— 
werk der baumlofen feuchten Alpenregion das ganze Jahr Über die belebende freund- 
liche grüne Farbe auf. Bon den erften Tagen des Lenzes bis im bie finfende Vege— 
tationszeit und jelbft noch unter dem ungebeuren Schneemantel, der fich duch neun 
bis zebn Monate über die Alpenregion ausbreitet, bebalten die Sträucher des wald» 
lofen Alpengebietes mit unverwüftlicher Conſequenz ibr dunkelgrünes ftarres Blatt» 
werk bei. Auch find es nicht Schmetterlingsblüthler, Rofen und Steinfruchtgewächie, 
fondern vorberrfchend Ericineen, Preißelbeeren und Nabelbölzer, welche bier die ben 
Dırinas analoge Knieholzvegetation der Aipenregion zufammenfeten. 

Sp verſchieden aber auch dieje Verbältnifje ſich geftalten mögen, die Rolle und 
Bertheilung der Sträucher ift im dem baumloſen Gebiete des Hocgebirges dieſelbe, 
wie in bem waldlofen Gebiete der Steppe. Wie fih in der Steppe an allen jenen 
Puncten, wo die größere Maffenerbebung des Bodens oder die Feuchtigkeit ſpendende 
Nähe eines Fluſſes günftigere Himatifche Bedingungen bervorruft, Waldftreifen und 
niedere Strauchformationen entwideln, die fich oft weit in das baumlofe Gebiet vor» 
ſchieben, ebenjo fieht man auch im Hochgebirge durch analoge Urfachen analoge Wir: 
tungen hervorgebracht. Längs dem Ufer der ſchäumenden Bäche zieht fi die Straud)- 
welt am weiteften gegen die Gipfel der Hocalpen empor. Wenn man ringsum an 
ben einfamen Berggebängen feinen Baum mebr jeinen Wipfel beben und kein Sträuchlern 
mehr an ben bochgelegenen Halden und Kämmen feine Zweige emporbrängen fiebt, jo 
fann man doch ficher fein, an ben Ufern der Bäche und längs den Rinnfalen der 
Quellen noch niederes Geſträuch zu treffen, das bier im Schute des gleihmäßig er— 
wärmten, bie Temperaturgegenfäge nivellivenden Waffers der Ungunft bes Klima’s 
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zu troßen vermag. Ebenio rüdt die Strauch und Baummelt mit der Maffenerhebung 
des ganzen Gebirges um ein gutes Stüd in höhere Regionen empor. Freilich ift bier 
im Gebirge nicht wie in der Steppe die durch Erböbung des Bodens bedingte Ver- 
mebrung der atmoſphäriſchen Niederichläge, ſondern die mit der Maffenerhebung bes 
Gebirges gleihen Schritt baltende Erhebung der Iſothermenlinien das veranlaffende 
Moment für die Einengung des waldlofen Gebietes, — die letzte Urſache ift aber 
doch im Gebirge, wie in der Steppe die verticale Maffenzunabme des Bodens. 

Die Grenzen der waldlofen Gebiete in den üfterreichiihen Gebirgen würden 
nach dem jetigen Standpuncte unjerer Korihungen wohl nur fehr unvolltommen 
verzeichnet werden können, abgeieben davon, daß es den Raum diefer Zeilen weit 
überjchreiten müßte, wenn wir alle die zahlreichen waldloſen Hochgebirgsinfeln ber 
Alpen, Karpathen und Sudeten ber Reibe nach aufführen und umgrenzen wollten. 
Immerbin aber wird man fi ein annäberndes Bild entwerfen fünnen, wenn wir im 
Nachfolgenden mit runden Zablen — ohne Rüdficht auf locale Ausnahmen und mit 
Umgebung der Schwankungen nach Erpofitionen — die obere Baumgrenze in den 
verſchiedenen Flanken der Gebirge feftitellen: 


Centralalpen, Ortlesgebiet.......... naar ee 7300 Wr Fuß 
Oexlhalergehietttteeee PETER | r 
— pr Deftlihes Tirol und Salzburg. ..... .. . .......... 6300 P 
Nordtiroliſche Kalkalpen.................... .................. 3900, 
Suͤbtroiſche hhre aaa a aaa a ae 6600 = 
Nordöſtliche Kalkalpen, Ober- Steiermark, Unter-Defterreidh.. .- - . .... 5300 
Südöſtliche Kalkalpen, Kärnthen. . .. . . . . . nenn 3800 
Südliche ſiebenbürgiſche Karpatben. ...* 5800 Mi 
Bibariagebirge an der ungariich- fiebenburgiſchen Grenze ........... 5500 
Nördliche ſiebenbürgiſche Karpathen, Kuhhorn . . 5000 — 
Nördliche ungariſche Karpathen, Liptau.... 4800 u 
„ . ee RR FERRARI TEE 450  „ 
Babia —— EN RP TE Asa ae EHRE EA DEREN 4300 . 
Altvater... ......... ae as do Keane A 95 
Rieſengebirge. . .. —— u ni rer 22: 3800 „ 
Böhmermald .. * — 6000— = 


Aus biefer Bufammenftellung — ſich, daß bie obere Baumgrenze in dem— 
ſelben Grade tiefer ſinkt, als: 

1. die Lage des Gebirges eine nördlichere wird, 

2, die Maffenerbebung des Bodens abnimmt. 

Nördlihere Lage und geringere Maflenerbebung find demnad 
in unferen Gebirgen in letter Linie die Urſachen der relativen Er- 
weiterung des waldloſen Gebietes, und ihr Einfluß ift jo mächtig, daß ber 
verticale Unterfchied in der Yage der Waldgrenze in Delterreihs Provinzen volle 
3500 W.- Fuß beträgt. 

Das baumlofe Gebiet unferer Gebirge bat vorzüglib die Bedeutung eines 
Weidelandes, und kommt in dieſer Beziehung mit der baumlojen Steppe überein. 
Der Cerealienbau und die Anlage feiter dauernd bewobnter Ortichaften it aber dem 
Hochgebirge fremd. Kein Dorf überichreitet Die obere Bauımgrenze, und nur der furze 
Sommer lodt die Bewohner des Thales mit ihren Heerden durch ein paar Monate 
in die einfamen waldloſen Reviere binauf. Von einer eingebernen ftändigen menjch- 
lichen Bevöllerung diefer Region kann demnach wobl feine Rede fein. — Aud bie 
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die Zabl der indigenen Thiere und Pflanzen ift im Vergleiche zu dem tiefer liegenden 
Waldgebiete eine verhältnißmäßig fehr geringe. Die wenigen Formen, die ſich dort 
das ganze Jahr Über erhalten, leben in ber Regel geiellig und erinnern lebbaft an 
analoge Formen*der Steppe. Käfer, die colonienweife in Erdlöchern haufen, Schnee- 
fräben, bie in großen Schaaren bie fteilen Schroffen umkreiſen, und vor allem wieder 
Nagethiere (Murmeltbiere und Schneemäufe), die den feltenen Gefhmad baben, bier 
oben unter tiefen Schneelaften zehn Monate lang in unterirdiichen Löchern zu fchlafen, 
find die ftändigen Bewohner ber baumlofen Hochgebirgsmelt. 

Die Zahl der Pflanzenarten dürfte mit der Zahl der Pflanzen in der Steppe 
nabezu übereinftimmen ober dieſe wenigftens nicht bedeutend überfteigen. — So wie 
in der Steppe bilden auch auf ben walplofen Gebirgsrüden die Gräfer und grab- 
artigen Gewächſe die durch Zabl und gefelliges Wachsthum wichtigften Pflanzen- 
familien. Die aus ihnen gebildete Grasnarbe ift die Grumbbedingung bes böberen 
Tbierlebens und vor allem bie Bafis der fommerlihen Alpenwirtbichaft. — So wie 
die Grasnarbe im Steppengebiete gegen ben Rand bes wüften Flugſandes eine Grenze 
findet, ebenfo ericheint fie in den Hocgebirgen am Rande der Eiswelt plöglich abge: 
fchnitten. Die Höhe von 6000 W.-Fuß mag für die nördlichen Kalfalpen, die Höbe 
von 9000 W.-Fuß für die Centralalpen als obere Grenze des zufammenbängenden 
Graswuchſes gelten können. Ueber dieſer Höhe dehnen fih dann pflanzenleere Stein- 
wüſten und blendend weiße Firnteppiche in ihrer fchredlichen Großartigfeit aus. Der 
Senner bat dort oben nichts mehr zu gewinnen und nichts mebr zu fuchen. Hie und 
da zieht vielleicht noch eine Karawane von Säumern durch die Stein- und Eismüfte 
dabin, um über eines ber Jöcher in ein benachbartes Thal zu gelangen; ein kühner 
Naturforscher wagt fich gelegentlich noch über die weiten Firnfelder zu den böchften 
Spitten des Berglandes empor; — die Spuren ihrer Tritte find aber in wenigen 
Wochen verwebt und verſchwunden, und nur graue Nebelftreifen wallen dann durch 
viele Monden um die ewig beeisten Zinnen unferer Erbvefte, 
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Ss ift eine befannte Thatſache, daf die Vegetationsdede aller Länder der Erbe, 
wo ber Menich über den Zuftand des Jäger- und Nomabdenlebens fi erbob, dauernde 
Wohnſitze begründete und geordnete ftaatliche Verbindungen ſchuf, fich ſehr bedeutend 
verändert bat. Je reicher fein Culturleben fich entfaltete, je größere Dimenfionen es 
annabın, je länger es an einem Orte fich erbielt und in gefeftigtem Staatenverbande 
Sabrbunderte und Jabrtaufende überdauerte, defto mehr wurden die natürlichen Hülfs— 
quellen des Landes in Anipruch genommen, deſto mebr veränderte ſich der Charakter 
deſſelben, defto mehr insbefondere jener der Vegetation, die, empfindlich und weich mie 
Wachs, am wenigften geeignet ift, fih dem Menichen gegenüber auf die Dauer zu be— 
baupten und in ihrer Reinbeit und Uriprünglichkeit zu erhalten. So feben wir benn, 
daß alte Eulturländer, wie Griechenland, Egypten, Phönicien, Affyrien und Babylo- 
nien ihre Begetationsdede in einem Grade verändert baben, daß ber gegenwärtige 
Zuftand derjelben faum mehr ein Schatten des uriprünglichen Berbältniffes ift, ja 
daß fie auf weite Streden, auf Hunderte von Meilen einen Begetationscharafter an— 
genommen baben, ber dem uriprünglichen biametral entgegengelett ift, und durchaus 
der Fähigkeit ſich zurüdzubilden und in feiner einftigen Form zu regeneriren entbebrt. 

Es fnüpfen fich fiir den gebildeten, mit weiterem Umblid die fosmiichen Ver— 
bältniffe im Auge baltenden Beobachter, es knüpfen fich fiir den Nationalöfonom 
und Staatsmann insbefondere ernfte und bebeutungsvolle Betrachtungen an die Ver- 
änderungen, welche die Vegetation ganzer Länder erlitten bat und in fteigender Pro- 
greffion noch fortwährend erleidet. Hier liegen die Wurzeln des Nationalreihtbums, 
welche der Menich lodert und untergräbt, fo daf fein eigener Pebensbaum darunter 
fiehen und allmälich vertrodnen muß, wenn er nicht bei Zeiten bedacht ift, ibn 
wieder zu ftärfen und feine Kräfte zu ſchönen. Biele Länder find heutzutage durch 
Waldzerftörung Ruinen geworben, die nimmer aus ibrem Schutt fich erbeben werben; 
denn der Wald ift nicht allein eine Schöpfung für fich, die innerbalb ihres eigenen 
Terrain abjchlieft, der Wald ift auch ein klimatiſcher Factor, und welch’ tiefe Bedeu— 
tung binter dem ſchlichten Worte Klima fich birgt, ift ſattſam befannt. Unier Europa 
ift groß und mächtig, es bat reiche, in manchen Ländern unerichöpfliche Hiülfsquellen, 
aber verbeblen wir es uns nicht, es lebt beutzutage ſchon nicht geringen Theiles auf 
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nichts mehr im Stande fein werben abzugeben für die vielgearteten Bebürfniffe unſe— 
res Erbtheiles, dann werben Thatfachen, welche jetst noch für die Meiften verfchleiert 
find, in ihrer ganzen Nadtheit, aber auch mit einem Ernfte hervortreten, welcher zu 
gewaltig ift, als daß der Menfchenfreund ohne Bangen daran zu denken vermöchte! 

Es liegt in Allem, was wir über das Schwinden ber urfprünglichen Vegeta— 
tion unter der Hand bes Menfchen und ihrer Berfümmerung zu einer vegetabilifchen 
Schladengeftalt erfahren haben, eine ernfte Diabnung, die uns die Worte „Schonung“ 
und „Erhaltung“ unabläffig zuruftl. Wir in unſerem jchönen Defterreich find nicht 
beffer daran als die Peute anderwärts, aber wir find wenigftens jo glücklich, daß das 
Wort noch nicht als Verzweiflungsruf, ſondern als milde, wenngleich eindringliche 
Bitte an unſer Ohr ſchlägt. Noch können wir mit Befriedigung auf weite Gebiete 
in unferem Vaterlande bliden, wo bie Fülle der Vegetation eine nabezu urfprüngliche 
ift, wo mit ihrer Schonung auch die Bodenkraft geichont wurde, und uns nody reichen 
Segen für die Zukunft verfpridt. Wir find ferner jo glüdlich, weite Striche zu be- 
figen, wo, wenngleich die wriprüngliche, Humus in großen Ouantitäten erzeugenbe 
Begetationsdede verſchwunden ift, doch die Arbeit, welche fie bier Jahrtaufende lang 
vor ihrem Falle geleiftet, dem Boden fo reiche Stoffe zugeführt hat, daß er mabezu 
unerſchöpflich fcheint. 

Nicht alle Gegenden find aber in einer fo glüdlichen Lage, und bier ift es, 
wo Schonung, wo weile Ueberwadhung bes VBorhandenen Noth thut, wenn der Bewoh- 
ner boffend und vertrauend in bie Zuhmft bliden umd für Kinder und Kindeskinder 
der Lebensquellen ficher fein fol, Möge er nicht vergeblich diefer Hoffnung fich 
bingeben ! 

Die Veränderung der Vegetation unter der Hand des Menſchen, ibr Herab- 
finfen und Verkümmern und ber Entzug ber Hülfsquellen, der jolchergeftalt eintritt, 
wären minder ernft in ihren Ergebniffen, minder hoffnungslos in ihren Folgen, wenn 
die Natur nicht eine Geſetzmäßigkeit im diefelben hineingelegt, nicht eine jo uner- 
bittlide Strenge gegen den Menſchen bierin ausgeſprochen bätte. Diefe Geſetzmäßig— 
feit ift das wunderbar Große, aber freilich nur das materiell Hoffnungraubende, 
welches fich in allen bier einfchlägigen Vorgängen ausjpridht. Der Wald wird wieder 
fommen, denkt der Menſch, wenn er ihm ausbolzt im fchroffen Gebirge, bier bat ja 
immer Wald geftanden, ber Boden taugt nur für Wald, und Keime find ja reichlich 
vorhanden, auch führt der Wind neue berbei, jo daß ſich die urfprüngliche Holzung 
wieder einftellen wird, Der Menſch barrt, der Wald kommt aber nicht; der Boden 
wird db und zuſehends öder, die Züge des Gebirges verfteinern, es liegt als Leiche 
in dem blübenden Gau zu feinen Füßen. So hält es die Natur, fie bat ihr Geſetz, 
lange bevor der Wald bier ftand, eingegraben in ben ewigen Fels, und der Wald bat 
nur ausgeführt, was er geichrieben vworgefunden. Die Natur bat feine Freundjchaft 
für den Menfchen, der fie nicht verfteben will. 

Wenden wir uns zu bem Ueberblid der Vegetation Defterreichs, wie fie einft- 
mals war und jetst ift, einftmals, als noch der Jüger allein die weiten Gaue durch» 
freifte, und jelbft noch in der Erzzeit, wo der Menſch ſchon dauernde Wobnfitte be- 
gründet hatte und die erften Aderfurchen um feine Behauſung zog, jo tritt uns ein 
Eontraft entgegen, den wir wohl mit einmal faffen, aber doch nur allmälich in feinen 
weiter auseinandergebenden Zügen Har zu durchblicken umd geordnet uns binzuftellen 
vermögen. Wir wollen zuwörberft an jene primitive Zeit anfnüpfen, und an den da— 
maligen Berbältniffen einen Anbalt gewinnen, an welchen fich fucceffiv die weitere 
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Entwidelung anfchliefen fol, und die Bilder fich entrollen werden, wie fie in ftetem 
Wedel bis in unfere Zeit reichen. Bei den uns zugemefjenen engen Grenzen werben 
wir nur die allgemeinften Züge berüdfichtigen, und nur bei bejonders wichtigen und 
charalteriſtiſchen Detailzügen, ſowie bei jenen, die in der Entwidelung ftebend, für die 
Zukunft eine weitergehende Bedeutung in Anſpruch nebmen, verweilen Finnen. 

Die Erde zeigt in ihrer vegetativen Gliederung drei Hauptformationen, Wald- 
land, Flurland und das VBegetationsgebiet der Sümpfe und Gewäſſer. Oeſterreich ift 
feinem Urcharakter nach ein großes Waldland. Der Wald war fo berrichend, daß er 
in zufammenbängender Erftredung den größten Theil feiner Länder vollftindig bebedte, 
und nur dort zurücdtrat und auf Heine Streden einer baumloſen Fläche Play übrig 
ließ, wo fih ein Moor» oder Haidecharafter bervorbildete, und wo das Land zu höbe— 
ren alpiniſchen Elevationen auffteigend, den Wald binter fich lief und zu Hochgebirgs— 
matten ſich entwidelte oder mit ewigem Eis und Schnee fich beffeidete. Nur im uns 
gariichen Feftlande, ſtreckenweiſe jhon im Gelände des rechten Donanufers, dann aber 
insbejondere zwiichen der Donau und Thei trat die Flur in weiterer Ausdehnung 
in ibrem, den Wald am meiften zurücweiienden Charakter als Steppe auf. Diejes 
Steppengebiet, die fogenannten Pußten, find das einzige in größerer Ausdehnung ur- 
ſprünglich berrichende Flurland DOefterreihs. Wenn mir auf einer Karte des öfter 
reichiſchen Kaiferftaates (von kleinerem Maßſtabe das uriprüngliche Wald» und Flur- 
gebiet durch aufgetragene Farben marfiren wollten, würden wir nur im ungariſchen 
Tieflande auf den angegebenen Streden das Flurland entichieden hervorheben bürfen, 
denn was ſich fonft in dem Waldgebiete jelbit als Flur ausicheidet, ift fo gering, daß 
es der Waldinaffe gegenüber fat verihwindet. Auch das Sumpf» und Waffergebiet 
mit jeiner charakteriftiichen Vegetation, die fich von der Wald» und Flurvegetation 
beftimmt fcheidet, würde auf biefer Karte nur in geringen Streden und wieder nur 
im ungarifchen Tieflande zu verzeichnen fein, indem an ben übrigen Orten dieſe 
Bruchtheil der Vegetation umter der Ausdehnung des Waldes faft verſchwindet. 

In diefen großen Waldmantel, der den öfterreichiichen Kaiſerſtaat ‚bededte, ge- 
bülft, lebte der Menich, und gewiß febr lange Zeit, mit Ur und Wiſent, Schelch und 
Elenn zufammen und mit verichiedenem anderen Getbier, es befämpfend und großen- 
theils aus ibm feine Nahrungsquelle ſchöpfend. Was von Wald unter feiner Hand 
fiel, jei e8 als Material zur Feuerung oder zur Bebaufung, fei es im fpäterer Zeit, 
wo ber Aderbau bie erfte Aufnabme fand, zur Klärung des Bodens, war jo unbe- 
deutend, jo verichwindend gering, daß es in Anbetracht des großen Gebietes, das der 
Wald fein eigen nannte, nicht in Betrabt fommen kann. Und der Wald, wie er kräftig 
ift, wuchtig im Andrängen, und nicht leicht zurüdzumweiien, wo er im Urzuftande fich 
befindet, bemächtigte fich Schnell wieder der Stätten, wo er verdrängt worben war; das 
Heine Stüd Roggen- oder Gerftenfeld fonnte nur mit Mühe vor feinen Angriffen ge- 
ſchützt werden, die er, fei e8 durch zurücdgebliebene Wurzeln in dem Boden, ſei es 
durch Ausftreuung von Keimen, womit die Getreidefant überjchittet wurde, unaus- 
geſetzt gegen daſſelbe richtete. Bon den Kämpfen, welche die Kinder der Ceres damals 
mit ihren riefigen Berfolgern im Urforite zu befteben batten, fann man fich heute, wo 
der Wald gezäbmt, ein friedlicher Holzipender geworden ift, feine Borftellung machen. 

Der Wald heiſcht, wo er groß und mächtig ift und in feiner Vollfraft fich be- 
findet, ein reines unverfälichtes Erzeugnii der Natur, das ibm entzogene Terrain ger 
bieteriich ; der Menſch muß ihn fortwäbrend ernftlich befümpfen und auf feiner Hutb 
fein, um bie ibm abgerungene Stätte, zu fihern. Iſt die Art in feinen Beftand ein- 
gebrungen und bat bier und da aufgeräumt, manche Holzart jeltener gemacht oder ent- 
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fernt, fo daß ber urfprüngfiche reine Naturcharakter in der Zuſammenſetzung verändert 
worden ift, fo verliert der Wald die wilde trogige Kraft des Andrängens, er ift viel 
weniger ungeftüm in feinen Angriffen, auch wenn er wieder zu einer reichen und jelbit 
viel reichlicheren Entwidelung von Stämmen gekommen ift, als er fie urſprünglich batte. 
Es gebrechen ihm dann einzelne Elemente, welche im Zuſammenwirken mit den übrigen 
feine Kraft geftäblt und fie zu einer einheitlichen des Strebens und des Zieles ficheren 
Wirkung emporgeboben batten, Er richtet nun feine Angriffe auf das ihm abgerungene 
Land mit geringerer Energie, bäufig nur verftohlen, und läßt immer mebr nach in den— 
felben, je mehr nun die Eultur, des Sieges gewiffer, gegen ibn ibre Pioniere ſchickt 
und weiter vorrüdt. Verliert ſich feine urfprünglide Zuſammenſetzung endlih noch 
mebr, gebt er aus einem gemilchten Beftande in einen bomogenen über, fo ift jeine 
Kraft auch größtentbeils gebrochen. Der bomogen gewordene Wald ift fein Wider: 
facher mebr, er bat mit fich felbft genug zu tbun, um aufrecht zu bleiben, das Frucht: 
feld oder die Wieſe neben ihm fünnen rubig fein und fich ungeftört mit ihren Beftänden 
entwideln. Dieſes Verhältniß des Waldes, welches ein durchaus geſetzmäßiges ift, 
darf nicht unberüdfichtigt bleiben, wenn man die Entwidelung von Flurland aus dem 
Waldlande in feinen Zeitläuften und Phaſen richtig auffaffen will, und es bat, wie überall, 
fo auch bei uns in allen Abftufungen fich geltend gemacht und dem Lande feinen Stempel 
aufgedrückt. 

Ueber die Orte, wo der Wald zuerſt auf größeren Erſtreckungen gefallen, das 
Land geklärt und dem Aderbau zugeführt wurde, kann fein Zweifel obwalten. Wenn 
wir darüber auch nicht Die Aufzeichnungen befiten würden, wie fie uns in der That 
reichlich zu Gebote fteben, könnte uns ſchon der Zug ber Anfiebler und die Vertbeilung 
der Ortichaften, die fie begriindeten, hierüber belehren. Die Strom- und Flußthäler 
waren es zuerft, fpäter die einfameren Thäler im Gebirge, noch fpäter die böberen 
Theile der Berge, wo der Wald nach und mad entfernt und der Boden dem Getreide: 
und Wiefenban überantwortet wurde. Der Name gar vieler Ortichaften in Defterreic 
deutet heutzutage noch beſtimmt, nicht allein die Anfiedelung im Walde, der ringsum 
fiel und fein Terrain dem Aderbau überlief, an, fondern wir finden im demielben 
fogar oft die Andeutung des Charakters der Holzung, ob fie Nadelholzwald oder Yaub- 
wald war, und bie fpecielle Bezeichnung der Holzart, welche auf dem Plate wuchs, den 
der Menich befiedelte, und wo jpäter ein Dorf oder eine Stabt ſich erhob. Anfangs 
waren bie Anfiedelungen, die Rodungen, welche gemacht, und die Aeder, die darauf an- 
gelegt wurden, meift Dafen im Walde, oft durch bedeutende Streden befjelben von ein- 
ander getrennt ; fpäter vergrößerten fie fich, verfloffen mit anderen zu einem weitläufigeren 
Ganzen; endlich vereinigten fie fih in ummmterbrochenem Zuge zu einem Meilen und 
Tagereijen weiten Flurbiftricte. Was vom Walde etwa zurückblieb, waren Heine Streifen, 
oft nım Buſchwerk, einzelne Bäume oder Baumreiben an den Feldrainen, und einen 
ſolchen Charakter bat das Land heutzutage noch in vielen, ja den meiften Strichen von 
DOefterreih. Wir finden dabei durchgebends die Erfcheinung, daß die vorzugsweile ge 
fhonten Bäume Fruchtbäume find, Apfel-, Birn- und Kirichenbäume, Elsbeeren und 
Eornellen, und dieſe bilden jett Die Baumvegetation zwilchen den Aedern und in ben 
Umgebungen der Geböfte. Der befonders in Oberöfterreih fo allgemeine Stand der 
Obftbäume an den Rainen batirt feinen Urſprung von den aus dem uriprünglichen 
Walbbeftande zurücgebliebenen Stämmen, und es läßt fih von vielen alten Eremplaren 
derjelben nachweiſen, daf fie Elemente des urſprünglichen Waldes find, wie fid auch 
unter ihnen die krautige Flora des Waldes, in welchem fie ftanden, noch erbalten bat. 


Der Menih ging mit Auswahl vor in der Aufnabme der für den Aderbau 
auserjehenen Stellen, und diefe Auswahl erklärt uns eine Erſcheinung in dem gegen» 
wärtigen Waldverbältmiß unferer Länder, die obne Rüdficht darauf nicht vollftändig zu 
erflären wäre, nämlich, daf der Nadelbolzwald weit weniger angetaftet wurde, um Boden 
für den Aderbau zu gewinnen, als der Faubwald, und unter dem Laubwald vor allem 
der Eichenbeftand es war, der am frübeften ausgerodet wurde. Es Fünnte jcheinen, als 
eb der Eichenbeftand, als der beionders wertbuolle, die Gewinnfucht in einem böberen 
Grade reizte; aber diefe Rüdficht füllt hinweg in einer Zeit, wo die Holzverwerthung 
eine jebr geringe war, nach außen faft gar nicht ftattbatte, und der Menſch feinen eigenen 
Bedarf größtentbeils mit dem Nabdelbolz ebenfo gut und für die damaligen Bauzwede 
vielfach noch beffer zu deden im Stande war. Die Urſache, daß man es auf die Eichen- 
Diftricte vorzugsweiie abgeſehen batte und beionders auf den boben, kräftig ſtämmigen 
Eichenwald, ift, weil der Eichenboden in Europa der eigentliche Kornboden ift. Jeder 
Erdſtrich bat in der Waldvegetation feine eigenen dem beiten Cerealienboden bezeichnen- 
den Bäume; bei uns ift die Eiche diefer Baum. Der Eichenwald ift derjenige Wald, 
welcher den meiften Humus aufipeichert, denn er jetst mebrere Generationen von Bäumen 
anderer Art voraus, ebe er am Plate ericheint, und diefe haben unterdeſſen eine reich- 
liche Quantität von Dammerde gebildet, welche er durch jein eigenes Material noch 
verftärkt. So ſank denn der Eichenwald zuerft, er blieb nur länger erhalten auf ſum— 
pfigem Boden und im fteinigen Gebirge, und auch bier bat er fich jebt, ſeitdem man 
das wertbvolle Holz maſſenhaft auszubeuten begann, an vielen Orten ganz verloren. 

Eine ebenjo große, in vielen Gegenden und bejonders in dem Hocgebirgen nod) 
größere Abnahme als für das Herleiben des Bodens zum Aderbau, erfuhr der Wald 
durch Ausbolzung bebufs der reinen Gewinnung feines Materials. Bon daber datiren 
die eigentlichen Waldverwüftungen, wie wir fie befonders in den felfigen Gebirgen an- 
treffen, wie fie uns weite Striche der Alpen und Karpatben, wie fie uns der Kart 
und die dalmatinischen Gebirge bieten. An anderen Orten ift Wiefenland oder Getreide: 
land an die Stelle des Waldes gericht; bier find weite Streden für den Ader- und 
Wiefenbau verloren, weil der nadte Fels ſich nicht befamen fann und von Schutt 
überriefelt wird, der die anſchießenden Pflänzchen binwegnimmt, und baltlos wie er 
ſelbſt ift, auch dem Pflanzenwuchſe feinen Halt gewäbrt. 

An vielen Orten fiel der Wald nur allmälich, unter Yodererwerden jeines Be— 
ftandes und Bereinzelung der Bäume, unter allmälicher Zurüdziebung feiner Grenzen 
Schritt für Schritt bis auf einen feiten Kern, wo ein ſolcher vorbanden war oder noch 
vorbanden it. Dieſe fucceifive Abnahme erflärt uns ein phyſiognomiſches Verhältniß 
der Waldung, welches jett noch ſehr bäufig angetroffen wird, und dem Urzuftande, 
außer auf moorigem oder baideartigem Boden, gegen weldhen ber Wald vor- 
rückend ſich zerjtreut, fremd ift, das Verhältniß der VBorpoften- und Gruppenftellung 
der Bäume, das Auftreten von Geftrüpp mit einzelnen Bäumen oder von ganz zer— 
itreutem Strauchwerfe, wie man es in vielen Strihen Defterreich8 gegenwärtig in 
großer Ausdehnung findet. Es bat vorzugsweile der Weidegang der Thiere in ben 
Wald zu dieſer Zeriplitterung des Baumwuchſes und zu dem Herabfinfen des Gehölzes 
zu ftrauchigen Formen mitgewirkt, Manche Holzpflanzen, die man in den Floren 
gemeiniglich als Sträucher verzeichnet findet, und die uns jegt allgemein in ſtrauch— 
artiger Form entgegentreten, wie Weifdorn, Schleben, Hafeln, Spindelbaum, Fauls 
baum, Schwarzcornellen, find im uriprünglihen Waldbeftande Bäume, und ftets 
Bäume geweien, und ihre jetige firauchartige Geftalt ift nur eine Verlümmerungs— 
form, welche durch Herausrüdung aus dem Waldbeftande fich erzeugt bat. Wo bie 
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genannten Pflanzen noch im geſchloſſenen uriprüngfichen Walde ftehen, fann man bies 
deutlich beobachten. Weißdorn und Schleben bilden auf diefe Art in manchen Strichen 
der Donauauen Stämme von mehr als Fußdicke, und erreichen die Höhe anfehnlicher 
Obftbäume. Ueberbaupt ift die Zabl der Pflanzen, welche ihrer Natur nach ſtrauchig 
find, bei uns viel geringer, als gemeiniglid angenommen wird, und wenn wir beut- 
zutage den Wachholder als niedrigen, auf dem Boden fanernden Strauch meilenweite 
Berggebänge im zerftreuten Stande bededen jeben, jo erinnert fich wohl Jedermann 
der anfebnlichen baumartigen Geftalt deſſelben, mit ſchenkeldickem geichafteten Stamme, 
welche die typifche ift, umd auch hier den Vorgänger des Strauchwerfes gebildet bat. 

Sehr mächtig eingerwirkt bat auf die Zeriplitterung des Waldes, auf bie Ver— 
einzelung feiner Stämme und auf das Zurüddrängen ber Waldesgrenzen, ber de⸗ 
gang und die Sennwirthſchaft im Hochgebirge. Die obere Waldesgrenze iſt dadurch 
an vielen Orten herabgedrückt worden; ſie liegt heutzutage um ein beträchtliches tiefer 
als ebemals, und iſt noch fortwährend im Rückgange begriffen. In vielen Alpengegen— 
den zeigen einzelne werdorrte ausgebleichte Arvenftämme, die weit über den Grenzen 
der gegenwärtigen Waldung gegen die Höhen des Gebirges vorgeſchoben fteben, bie 
Stellen an, bis zu welchen ehemals der Wald binanfgereicht hat. Viele unferer Glet— 
cher, die jet mit ihrem unteren Rande weit entfernt liegen von ben Walbungen, 
waren ebemals von Arvenwäldern eingefaßt, und die Arve ftieg viele hundert Fuß 
böber hinauf, als die unteren Theile des Gletichers liegen. Das Verhältniß, wie wir 
es heutzutage an der Südſpitze Amerika's antreffen, nämlich, daf die Gletſcher tief 
in das Waldgebiet eindringen, war ein Normalverhältniß unferer Alpen. Es baben 
in unferen Hochgebirgen zur Herabrüdung ber oberen Waldesgrenzen, nächſt ber bie 
recten Inanfpruchnahme ber Holzungen für den Bedarf des Menſchen bei Betrieb der 
Sennwirtbichaft, der Weidegang in diefen Regionen, welcher den neu aufkommenden 
Holzwuchs ſchädigt und vernichtet, und die Entfernung der nen aufſchießenden Stämm- 
hen durch ben Menjchen jelbft, um mehr Weide zu gewinnen, das Meifte beigetragen. 

Werfen wir nach dem Gefagten einen Blick auf das Verhältniß, wie fih die 
Waldvertheilung und die Relation von Wald und Flur heute ftellen, fo finden wir 
in ben meiften Gegenden eine mebr oder minder große, im vielen eine totale Verän— 
derung biefes Berhältnifjes. In vielen Gegenden, wo früher durchaus Wald beftand, 
berrjcht jett eim umunterbrochenes Flurgebiet, in anderen, wo der Wald berrichend 
war, baben fih Wald und Flur ungefähr ins Gleichgewicht gefetst, im manchen end» 
lich ift die Flur noch wenig eingedrungen, und ber Wald ift berrichend geblieben. Die 
fruchtbarften Waldgebiete, die Bezirke des Eichenwaldes und feiner Verwandten, find 
auch die fruchtbarften Flurgebiete geworden, und befinden ſich meiftentbeils auch am 
lingften in diefem Zuſtande. Diefes Verhältniß erleidet nur in den öftficheren Tbeilen 
der Monardie eine Ausnabme, wo in Folge der geringeren Bevölkerungszahl der 
Eichenwald, wie der Wald überhaupt mehr gefchent wurde. Der ſlavoniſche Eichen- 
wald ift das größte erhaltene Eichengebiet Oeſterreichs. Den werthvollften mafjigften 
Waldbeſtand haben die Mittelgebirge vieler Provinzen noch ſich erhalten, beſonders 
Böhmen, Galizien und Ungarn. Hier findet ſich auch ſtrichweiſe noch eigentlicher Ur— 
wald vor. Die größten Urwaldgebiete Defterreichs liegen im Böhmerwalde und im 
Biharer Comitate Ungarns. Im lebteren nimmt zufammenbängendes Urwaldgebiet 
einen Raum von 18 Geviertmeilen ein. 

Da ber Nabelholzwald in unferen Ländern, mit Ausnabme der Weißföhre, welche 
die tieferen Gelände liebt, die berrfchende Waldform gebirgiger und hochgebirgiger Ge- 
genden ift, dieſe aber viel fpäter erft für die Zwede des Menihen in Anſpruch ge 
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nommen worben find, jo hat er fich auch in relativ viel größerer Ausdehnung erhalten, 
als der Laubwald. In vielen Gegenden, wo früher das Hilgelland und niedrigere Bergland 
Laubwälder bededten und erft über diefen der Nadelbolzbeftand feine Gürtel um die Berge 
fpannte, ift der letztere allein zurücgeblieben, und von Laubholz finden ſich nur ein- 
zeine Refte, Gruppen oder Streifen vor. Das ganze vom Laubwalde innegehabte 
Terrain haben Fruchtfelder und künftlihe Wiefen eingenommen, und in vielen Stri— 
hen ift heutzutage die Marke, welche Diefe mit dem Nabelbolzwalde, ber darüber an 
den Bergen ſich ausipannt, bilden, auch die Grenze, bis zu welcher der urfpringliche 
Laubbolzbeftand, entweder in reiner oder mit Nadelholz nur wenig vermifchter Geftalt 
fih erftredte. Aller zurüdgebrängter und auf einen Heineren Raum eingefchränfter 
Wald markirt fich übrigens phyſiognomiſch febr beftimmt durch die fcharfe Abichneidung 
der Beſtände umd befonbers den gerablinigen Berlauf ihrer Ränder. Im natürlichen 
Zuftande kommt eine jolche Begrenzung bei uns nicht vor, außer wo fie durch Boden» 
verbäftniffe, durch wiberftrebenden Fellenboden, durch Wafferläufe u. dgl. bedingt ift. 
Vielmebr ift der Berlauf der Waldränder in ungezwungenen gebuchteten Linien, mit 
Borlagerung von zerftreutem Strauchwerk und mit Herausichiebung einzelner Bäume, 
die dann eine Art von Borpoftenftellung bilden, ein topiicher Zug in ber Begren- 
zung aller urfprünglichen und im ihrer natürlichen Ausdehnung nicht geftörten Wald- 
beftände. 

Es giebt bei uns nur eine Gebölzzone an den Bergen, von welcher man fagen 
faun, daß fie fich in ihrer natürlihen Ausdehnung und Begrenzung ziemlich rein er- 
balten babe, die Zone ber Yegföbre oder des Knieholzes. Beſonders läßt fich dies 
von den Kalkalpen, wo diefe Zone am ausgebildetften auftritt, fagen. Es baben 
zwar auch in fie Eingriffe ftattgefunden, und das Alpenvieh bat ibren Beſtand an vie- 
len Orten loderer gemacht, im ganzen aber zieht fie heute noch wie ehemals ihre 
bald unterbrochenen, bald, wo fie der Felſengrund nicht in ganz geichloffenem Beftand 
fi entwideln läßt, zerftücdten oder zerfranften Bänder um die Hochgebirge. Das 
Krummbelz ift als Pionier des Waldes in feinem VBorrüden gegen die Scheitel ber 
Hochgebirge von großer Bedeutung. In feinem Schutze kann mancher Baum, fo Lärche 
oder Arve auffeimen, und jo dem bochftämmigen Walde die Möglichkeit höher hinauf: 
zurücen geboten werden, während ihm fonft auf nadtem ſchutzloſen Boden dieſe Mög— 
lichkeit abgeichnitten ift. Die jo koftbaren Arvenbeftände, ehemals ein Stolz des Alpen- 
gebirges und der Karpatben, von denen fie jett an vielen Orten ganz verſchwunden 
find, an anderen nur fümmerlich ſich erhalten baben, wären, wie e8 fcheint, am beften 
im Schute ber Krummbolzbeftände zu regeneriren, und der Aelpler könnte neben 
feiner übrigen Beihäftigung Zeit genug gewinnen, um die Arvenfamen an geeigneten 
Stellen zu legen. 

Der Wald jeglicher Art macht, wie ich ſchon angedeutet habe, bei feinem Ueber: 
gange aus dem reinen Naturzuftande in einen Halbeultur » oder in einen volllomme— 
nen Qulturzuftand eine Reihe von Phaſen durch, welche fich phyſiognomiſch ſehr be- 
ftimmt ausprägen, und wie fie die ganze Anficht deffelben verändern, fo auch in ben 
Detailzügen und in ber Zufammenfegung des Beftandes bis zu dem niedrigen Ger 
fräut berab, welches den Waldesboden dedt, ihre Wirkung offenbaren. Es ift nicht 
allein an und für fih won Intereffe diefen Bhafen und Veränderungen zu folgen; man 
erhält durch fie auch dem beiten Einblid in die Succeflion der biftorifchen Verände— 
rungen, man erbält durch fie den Mafiftab für die Beurtbeilung ganzer Bezirte und 
weiter Strihe des Waldlandes, und man ift im vielen Fällen im Stande, aus 
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ihnen mit Sicherheit auf die Bodenkraft zu jchließen, wre fie war, ift, und wie fie 
fünftigbin fi verhalten wird. Ein geiibtes Auge vermag dem Walde hierin oft mehr 
abzulefen, als alle Urkunden, die über ihn etwa vorhanden find, bieten, und es ver- 
mag babei in bie Zukunft zu feben, während bie Urkunde nur über das Vergangene 
Aufklärung giebt. Der Forſcher auf diefem Gebiete ift ein Gejhichtsforicher fiir das 
Heimathland in des Wortes beftem Sinne, und feine Studien nehmen eine Bedeutung 
in Anfpruch, die im ihren Confequenzen vecht eigentlich mit der Lebensbedeutung des 
Landes fich identificirt. i 

Das Streben des Waldes ift in allen Erdftrihen darauf gerichtet, ſich als 
Miichbeftand zu geftalten. Eine durchaus homogene Zufammenjegung widerftrebt dem 
Walde; fie kann periodiſch vorhanden fein, fie ift dann aber ein Uebergangszuftand. 
Beharren im diefem Zuftande wäre der Tod des Waldes, er müßte zerfallen, weil 
fein Antagonismus zwiichen feinen Elementen beftände, Das Geheimnif der Yebens- 
fräftigfeit und der Dauer. So jehen wir denn auch am Urwalde unſerer Länder, der 
durch Die Generationen und bie Yahrtaufende feiner Dauer zu einer beftimmten 
Geſtalt fich bervorgebildet bat, überall diefes Miſchverhältniß der Bäume, und wo es 
nicht eingetreten ift, wo ftredenweife eine Baumart ausſchließlich vorhanden ift, ift 
diefer Zuftand ein worübergebender; er jchwindet bald wieder, um dem Mifchverbält- 
niffe Pla zu machen. Trotz diefes Miſchverhältniſſes bleibt aber eine Baumart meift 
die Dominirende ; der primitive Eichenwald bat die Eiche ala berrichenden Baum und 
daneben als Kontingent eine Anzahl von anderen Laubbäumen, und der primitive 
Tannenwald jchlieft die Tanne als dominirend ein und daneben andere Nadelbäume 
und eine Anzahl von Yaubbäumen als acceſſoriſche Beſtandtheile. Wo wir demnad) 
eine Baumart auf weitere Erftredungen ausichlieflich Beftände bilden feben, Fünnen 
wir mit Beftimmtheit darauf jchließen, daß der Wald bereits durch die Hand des 
Menſchen verändert worden ift. 

Der bochftämmige Urwald, wo wir ibn in Defterreih noch in reiner Geftalt 
antreffen, wie im Böhmerwalde und in verjchiedenen Strichen der Karpatben, von 
Schleſiens Grenzen angefangen bis in die Bufowina und nach Siebenbürgen, viel 
weniger marfirt in den Alpen, wo die Urwaldbezirke jchon bedeutend gelitten haben, 
auch der Wald an und fir fich ſchwächlicher ift, lündigt fich ſchon won ferne durch feine 
charakteriftiihe Phyfiognomie an. Die Bäume ſchließen nicht zuſammen mit fortlaus 
fenden Gipfellinien, fie ftellen ihre Kronen fir fich auf, jede deutlich untericheibbar, 
fo daß der Wald ein ganz umregelmäßiges Profil annimmt. Diefes verftärkt ſich noch 
durch die ungleiche Art der Bäume; bier erhebt ein Nadel», dort ein Laubbaum feine 
Krone, einer ragt body auf, der andere fteigt nur balb fo bob an. Mancer Baum, 
der im gezäbmten Walde, wo man die Bäume nicht bis zur völligen Ausbildung 
fommen läßt, auch nicht feine vollkommene Geftalt erlangen kann, zeigt fich bier in 
jeiner tupiichen Form; die Tanne bildet eine bobe runde Kuppel, fie bat den mehr 
pyramidenförmigen Wuchs, wie man ibn im beforfteten Walde findet, längft aufgege- 
ben. Treten wir in das Innere eines folhen Waldes, fo wird die Anficht im Berbält- 
niß zu jener bes beforfteten Waldes noch frembartiger. Ungeorbnet und chaotiſch 
breitet fich der ganze Unterbau der Waldung aus. Ueberall geftiirzte modernde Stämme, 
Maſſen von Tanger und hochwüchſigem Geftäude, Gruppen verjchiedenartigen Unter- 
bolzes, das bier im dem vwiel mehr lichten Walde feine eigentliche Heimath bat und 
eine Entwidelung findet, wie es fie im gezäbmten Walde niemals erlangt. In der 
Vertbeilung der Stämme füllt uns bald ein charakteriftiiher Zug auf, welcher zu den 
Weſenheiten der Urwaldung gebört, die Reihen» oder Zeilenform der Stämme einer- 
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feits, andererſeits eine oft Mumpen- oder garbenweile Bereinigung derjelben. Die erftere 
Stellung verdankt ihren Uriprung dem Auffeimen neuer Stämme auf dem Rüden eines 
geftürzten lang bingeftredten Stammes, durch deſſen modernden und zerfallenden Yeib 
das Wurzelwerk hindurchſchlagend Halt im Boden gewinnt; die klumpenweiſe Stellung 
aber bat ibren Urfprung in dem Auffeimen einer Anzahl von Stämmen auf beim 
Stumpfe eines alten Baumes. Hieran ſchließt ſich als eine weitere Eigenthümlichkeit 
der für den Urwald jo cdharakteriftifche Stelzenftand der Bäume. Da die auf ben ge- 
ftürzten Stämmen oder auf den Stümpfen keimenden Bäume nämlich ihre Wurzeln 
durch den Moder derſelben bindurcdtreiben, jo bleiben fie, wenn dieſer zerfallen ift 
und in Staub ſich aufgelöst bat, auf ihren frei gewordenen Wurzeln ftehen, und for- 
miren mit dieſen jeltfame Gerüfte, auf welden der Stamm oft einige Fuß boch über 
den Boden erboben if. Da er in diefem Zuſtande weniger Halt befitt, fo ftürzen 
im Sturme nicht jelten noch ganz lebensträftige Bäume in ſich zufammen. 

Wird der Urwald einem forftmäßigen Betrieb unterworfen, fo verliert er jo- 
gleich feinen Charakter; er wird dicht durch das gleichzeitige Aufihieken neuer Bäume, 
die, von bemjelben Alter, auch leichter zufammenichließen und einen ausgeglichenen 
Beſtand bilden. Dieſes Verhältniß bleibt fich im Weſen gleich bei verichiedenen Be- 
wirtbichaftungsmetboden. Die Hintanbaltung des Ueberftändigwerdens ber Stämme, 
wodurch der Wald feinem Urcharakter wieder fich nähern könnte, begünftigt dieſes 
Berbältniß. Der Wald wird ſchon dadurch, auch wenn man es nicht auf die Entfer- 
nung gewiffer Holzarten abgejeben bätte, was indeß meift der Fall ift, einförmiger, 
und manche Baumarten, die unter diefen Umftänden ben übrigen nicht nachzukommen 
int Stande find, geben ein. Sebr ſchnell entweicht das Unterbolz, bejonders alle des 
Yichtes mehr bebürftigen Sträucher, und mit ibm verlieren fich auch zahlreiche Kräuter. 
Werden wiederholte Abtriebe des Beftandes vorgenommen, fo fteigert ſich noch die 
Wirkung. Bei Niederwaldbetrieb, und Erziehung von Stämmen aus den Stümpfen 
der vorhandenen alten, geben die Bäume ein, welche feinen Stodausichlag geben ober 
unter dieſen Umpftänden fi nur kümmerlich durch Nachtrieb regeneriren. Selbft wo 
V&ichwaldbetrieb erhalten wird, kommt der Wald nicht wieder zu dem Reichthum an 
Holzarten, den er urjprünglich batte, außer auf felfigem Boden, wo fein Zulammen- 
chluß ftellenweife unterbrochen ift und an den weniger berührten oder unberührt blei- 
benden Stellen fih die urſprüngliche Zufammeniegung ber Beſtände erhalten fann. 
Wird der Boden endlich fünftlicher Befamung unterworfen, jo hört jede freie Nequng des 
Baummwuchies auf, befonders wo ein ganz veränderter Holzcharafter biermit zuſammen— 
trifft, Nadelbolz an die Stelle von Laubholz tritt, oder umgekehrt. Es unterliegt dann 
auch Die Kräuterdede der Waldung einer weitgehenden Veränderung. 

Es giebt bei uns außer der zonenartigen Bertbeilung der Waldung im Ge- 
birge, mit ihren charafteriftiichen Baumrepräfentanten, auch im Flachlande eine ſolche 
Zonenftellung der Beſtände, bejonders in den Auen der größeren Ströme. So find 
im größten Theile des Verlaufes der Donau, von der bavyeriichen Grenze bis nach 
Niederungarn, vier jolhe Zonen wabrzunebmen. Die erfte dem Strombette zumächft 
liegende Zone, bie zugleich auf das jüngfte Infelland ſich erftredt, ift die Zone ber 
Buichweiden, die zweite ift die Zone ber böberen Weiden und der Grauerlen und 
Schwarzpappeln, Die dritte der Weißpappeln und Ulmen, die vierte der Eichen. Diele 
Zonen, welche in ihrer Succeffion zugleich die Generationen des Waldes, wie er in 
natürlicher Entwidelung auf einander folgt, repräfentiren, wertbeilen ſich in der Art, 
daß der Eichenwald die letste, vom Strome entferntefte und nur bei zufälligen Ein- 
tiffen in das unmittelbare Bereich des Waffers einbezogene Zone darftellt. Da nun 

Defterr. Revüe. 1. Br. 18 


274 


bie Zonen in einem Nerus unter einander fteben, und jede aus ber nächftfolgenden 
die Keime fir ihre Weiterbildung ziebt, jo bat das uriprüngliche Verhältniß eine be- 
beutende Störung erlitten und bie Zonen unfortbildungsfäbig gemacht, wo eine Zone 
auf größere Streden entfernt wurde, wie es bei ber Eichenzone ber Fall if. Der 
Wald der Donauauen, welder früber feinen Bedarf an Eichenfamen aus der Näbe 
bezieben konnte, kann ibn jest, da ber Eichenwald auf Tagereifen weite Streden bis 
auf die legten Spuren verſchwunden ift, nicht mehr erhalten, und deshalb ift auch 
feine natürliche Fortbildung abgejchnitten, und das wuriprüngliche Zonenverbältnif 
fanıı fi bier nicht mebr entwideln. Aehnliche Gleichgewichtsftörungen find überall, 
wo eine dem urſprünglichen Waldbeftande angebörige Holzart auf große Streden ver- 
ſchwunden ift, wahrzunehmen. Am wenigften füblbar ift ber Mangel, wenn er eine 
nur fporabifch vorkommende Holzart betrifft. Aber dieſe ift dann auch am meiften im 
Gefahr ganz auszufterben. Die Zeit ift ficherlich nicht ferne, wo bie in Defterreich 
ebemals fo verbreitete Eibe wur mehr in Gärten zu trefien fein wird, und eine bäufig 
vorfommenbe Pflanze, der Epheu, wirb ebenfalls mit ber Zeit ftarf abnehmen, da 
man gegenwärtig ſchon auf viele Meilen weit feinen Stamm, ber zum Blüben und 
Fruchttragen fommt, antrifft, während ber Epheu ebedem in unjeren Urwalbungen 
mächtige reichlich fruchttragende Stämme bildete. 

Werfen wir einen Blid auf die Berbältniffe, wie fie das Flurgebiet bei uns 
heutzutage zeigt, fo ftellen fie fich, abgefeben von ber viel größeren räumlichen Aus- 
behnung, welche es gewonnen bat, im vielen Stüden weſentlich verſchieden bar von 
ben primitiven Verhältniſſen. Der natürliche Charakter der primitiven Flur in Oeſter— 
reich ift, wenn man das Steppengebiet Ungarns und die Formation der Alpenmatten 
ausmimmt, ausschließlich ein Haide- und Moorcharalter, und im Grunde ift die un- 
gariſche Steppe auch nur eine mobificirte, Mimatifch nüancirte Haide, und die Alpen- 
matte ift ebenfalls eine Haide, da, wie Kerner nachgewieſen bat, ihre Bildung in 
letter Inftanz die Formation einer ftationären Cricaceendede anftrebt. Zwiſchen Moor 
und Haide giebt es im Wefen ebenfalls keinen Unterfchied; das Moor ift eine naſſe 
Haide mit Torfbildung. Die beiden Arten von Mooren, das Hochmoor und Grün- 
landsmoor, unterfcheiben fich vielfach mehr von einander als Haide und Moor. Echte 
Wieſen haben unferen Ländern im Urzuftande faft gänzlich gefehlt, was man etwa jo 
nennen Fönnte, waren Haiden ohne oder mit nur fpärlihem Strauchwuchs. Die Wieſe 
in ihrer jetigen Geftalt ift erft durch den Menſchen entftanden, indem die Grasflächen 
einer wiederholten und fpäter regelmäßig vorgenommenen Schur unterworfen wurden, 
und buch ben Weidegang der Thiere, deren Gebif in roherer Form bie Wirkung 
der Sichel und Senfe bervorbringt. 

Die Wiefe und die wiefenartige Grasflur verdankt einer verſchiedenen Ent- 
ftehbungsart ihr Dafein. Sie ift aus Moor- und Haideland hervorgegangen, fie bat ſich 
an der Stelle ausgebolzter Wälder durch Bergrafung des Bodens gebildet, fie ift aus 
anfgelaffenen Aderfeldern entftanden, und fie bat ſich auch an nadten pflanzenleeren 
Stellen, auf Geröll-, Sand- und Schuttflächen durch Bertriftung des Bodens ber- 
vorgebildet. Bielfah haben zwei Urfachen zufammengewirkt und bem Wiejenboden 
Raum gewonnen, jo im Moor die Entwäfjerung einerjeits und die Entfernung bes 
Baum- und Strauchwuchles, jowie der gegen bas Moor anrüdenden und daſſelbe ein- 
faffenden Waldbeftände andererfeits. Nach Verſchiedenheit der Entftehungsart und des 
Standortes, aus welchem fie hervorging, begt die Wieſe verjchiedenartige Elemente. 
Sie bat eine reichere und feltenere Flora, wo fie aus Haide und Moor entftanden, 
als wo fie aus Wald oder Aderland bervorgegangen iſt. Die Flora nimmt jedoch 


275 


überall in eben dem Grabe ab und wird einförmiger, je länger die Wieſe der Schur 
unterliegt und dieſe öfter vorgenommen wird, je befier fie gepflegt, gebüngt und bes 
wäfjert wird, und je mebr künftliche Belamungen und Auffrifchungen der Vegetation 
vorgenommen worben. Die Vegetation ziebt fi dann immer mehr auf den Kreis ber 
eigentlichen Futterpflanzen, bejonders der Gräſer und bülfenfrüchtigen Kräuter zurüd. ' 
Wir finden bier diefelbe Tendenz wie in dem gezäbmten beforfteten Walde, nämlich 
die Vereinfachung der Begetation. 

Ein Borarbeiter für die Wieſenbildung, deſſen Rolle in gewiſſer Beziehung 
jener des Pfluges fir das Aderland zu vergleichen ift, war das Weidethier, befonders 
das Rind. Es bält den Boden offen und fperrt ihn ab für den Wald; im diefer Be» 
ziebung wirft es wie der Pflug, es wühlt ibn wohl auch auf wie das Borftenvieh, 
und tritt dann der Wirkung des Pfluges noch näher. Die Heerden baben langfam, 
aber ftetig und im Laufe der Zeit in einem rieſenhaften Maßſtabe das Gebiet ber 
Flur erweitert. Sie haben zuerft Heine Lüden am Saume der Waldung im Beftande 
berjelben erzeugt, ipäter haben fich die Lücken erweitert, e8 wurden größere Grasplätze 
daraus, endlich zufammenbängende weite Fluren. Das Abweiden unterftütt die Rajen- 
bildung, daber die Vergrafung des Bodens und die Bildung einer geichloffenen Bege- 
tationsbede; der breite Doppelbuf des Rindes wirft niederbrüdend und befeftigenb 
auf den Rafen, wie eine Walze, und leiftet daher ber dichteren Vergrafung ebenfalls 
Borihub. Die Grasflur ift während ibrer fortgefeßten Beweidung ärmlich, fie nimmt 
aber, wenn fie einer regelmäßigen Schur unterworfen und die Beweidung bintange- 
balten wird, bald eine größere Fülle an. Gegenwärtig wird bei uns mageres Weide- 
land, befonders im Gebirge und in fandbigen Ebenen vielfach wieder dem Walde 
zurüdgegeben, dem es uriprünglich entftammt, und es ift dies auch das zweckmäßigſte, 
was man thun fan, bejonders feit man eine Anzahl von fremden Hölzern kennen 
gelernt bat, welche fich zur Aufforftung der magerften und unglnftigften Böden beffer 
eignen als unfere einbeimiichen Hölzer, oder welche bei gleicher Verwendbarkeit doch 
eine größere Ertragsfübigfeit verſprechen. 

Ein nicht geringer und beionders in gebirgigen Gegenden ein febr beträchtlicher 
Theil der heutigen Wiefengründe ftammt von Aedern ber, die ehemals an der Stelle 
ausgerobeter Wälder angelegt und fpäter bei Erichöpfung des Bodens verlaffen worden 
find, und in Bergrafung übergingen. Oft läßt ſich bier aus dem Charalter der Bege- 
tation ein Schluß auf die Zeitdauer, im welcher ber Aderbetrieb ftattgefunden hat, 
ziehen. Häufig war hier die Cerealiencultur nicht allein in Folge der größeren Frucht⸗ 
barkeit des Bodens, fondern auch des Schutzes der umgebenden Wälder möglich ; nach dem 
Falle diefer mußte fie aber auf dem den Stürmen erponirten Boben aufgegeben werben. 

Der Getreidebau und aller Aderbau batte im Anfange lange Zeit mit ber ein- 
beimifchen Begetation zu kämpfen, und ficht bdiefen Kampf noch fortwährend aus in 
vielen Strihen. Wohl ift die mangelhafte Bearbeitung des Adergrundes und die Be- 
nutzung unzwedmäßiger Aderwerkzeuge tbeilweife auch ſchuld, daß ſich die urfprüng- 
lihen Pflanzen des Bodens länger erhalten, ſchwerer weichen unb ihr Terrain wieber 
zu gewinnen fuchen; das Meifte trägt jedoch die größere Kraft der Vegetation bierzu 
bei, die fie auf einem Boden befittt, ber ibr eben erft abgerungen wird und ben fie 
im weiten Umfreife noch beberriht. Schriften aus den Zeiten bes Mittelalters geben 
ung Kunde davon, welche Schwierigkeiten der Menfc zu befteben batte, als er bie 
erften Aderfelder in den Waldgebieten anlegte. Der Boden, ftrogend von Keimen, bie 
darin der Entwidelung barrten, befam mit einem Mal Luft für die Vegetation, und 
fie entlub fich mit einem Heer von Schoffen im dem offenen Raum. Gewiſſe Wald» 

18* 


276 


pflanzen, wie der Ablerfarn, gebören zu den größten Widerfachern der Eulturen, und 
ihre vollftändige Verbannung erfordert lange Mübe und Zeit. Die Succeifien, in ber 
die Waldpflanzen nah und nach bei Anlegung von Aedern auf Waldboden fich zurüd- 
zieben, ift eine beftimmte und in ihrer Art ebenjo geſetzmäßige, wie jene bei der Ber: 
grafung eines aufgelaffenen Aders, der in Flurland übergeht. 

In geringerem Grabe zeigt fi der Antagonismus der am Plate vworbandenen 
Vegetation bei der Umwandlung von Wiefen und Weiden in Aeder. Hier jchwindet 
die vorbandene Begetation meift fchnell. Nur auf feuchtem Boden erbalten ſich mande 
Arten aus dem uriprünglichen Beftande lange Zeit und mitunter als bartnädige Un— 
fräuter. Daun trägt zu ihrer Entfernung, wie überhaupt zur Entfernung von peren- 
nirendem Unkraut, die Eultur von Hadfrüchten vieles bei. 

Sehr ſchnell und fpurlos verſchwindet die urſprüngliche Vegetation auf ent: 
wäſſerten ausgebrannten Moorböden, melde dem Aderbau zugeführt werden. Da 
deutet in fpäteren Zeiten auch nicht der geringfte Reſt der uriprünglichen charatteriftiichen 
Vegetation auf die frühere Beſchaffenheit des Plates bin. Die Vegetation verſchwindet 
bier wie ein antebiluwianiiches Gebilde. In Waldgebieten, welche ſich der Art beugen, 
bleiben doch meift einzelne Stämme oder etwas Gefträuch zurüd und geben eine An— 
deutung der früheren Beichaffenbeit der Gegend; im Moor, we mit der Veränderung 
des Bodens der Vegetation zugleich die Möglichkeit der Eriftenz entzogen wird, fünnte 
ſelbſt ein fünftliher Schuß die Pflanzen nicht vor dem Ausjterben bewahren. Die 
Moorgegenden find jene Gegenden bes offenen Yandes, wo gegenwärtig vieler Orten 
der primitive Pflanzencharakter vollftändig fich verloren bat. In unferen Tagen wird 
gerade eines der größten Hochmoore der öſterreichiſchen Monarchie, das Yaibacher Moor, 
der Eultur zugeführt, und das Laibacher Beden wird dadurch einen der charakteriftiichften 
Züge jeiner Phyſiognomie verlieren. 

In ähnlicher Weije büßen alle Sumpfgebiete, wenn fie in trodenes Yand über: 
geführt werden, ihre Vegetation fchnell ein. Die Veränderungen, welche der Begetations- 
charalter Defterreihs im diefer Richtung erlitten bat, find nirgends bedeutender, als im 
Tieflande Ungarns, befonders an der Theiß, wo durch die großartigen Negulirungs- 
‚arbeiten im letzten Jahrzehnd eine fo bedeutende Fläche Yandes dem Waffer abge- 
rungen wurde. Auch im weftlichen Theile Ungarns baben die Entſumpfungen anjebn- 

liche Stride Landes gewonnen. ine weitergebende Beſchränkung des Waffer- und 

Sumpfgebietes liegt jedoch, wie e8 fcheint, nicht im klimatiſchen Interefie des Yandes, 
jo hoch auch der Werth des gewonnenen Bodens anzufchlagen wäre. Denn die Sümpfe 
und Seen find in Ungarn in gewiffer Beziebung ein Erjat fiir den Wald, und durch 
ibre Wafferverdampfung in der Wirkung ibm gleich, jo daß es feinem Zweifel unter: 
tiegen kann, daß das Klima bei zu weit gebender Beſchränkung derfelben fi trodener 
geftalten würde, 

Einen nambaften Antbeil nahm an der Veränderung des Begetationscharafters 
in unferen Ländern die Invafion neuer, bier früber nicht gefannter Gewächie, die 
Wanderung der Pflanzen, die in immer größerem Mafitabe ftattfinbet. Ich übergehe 
die Eulturpflanzen, die wohl das größte Kontingent der fremden Vegetation bei ums 
bilden, die man aber, als vom Menfchen eingeführt, den eingewanderten Pflanzen 
nicht beizäblen fann. Wohl aber treffen wir auch aus der Reihe der Gulturpflanzen 
einige, welchen die Einführung Anlaß gegeben bat, ſich jpäter bei uns als verwil- 
dernde und wild werdende Elemente dauernd feſtzuſetzen und einzubürgern, jo daß 
wir fie neben den Eulturformen als Beftandtbeile des Waldes oder der Flur antreffen, 
und bier ein analoges Verhältniß wie bei manden uriprünglich einbeimifchen Cultur— 
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gewächſen, jo den Obftbäumen, eintritt, welche ihre Urformen noch beutzutage im 
Walde, in den Culturen aber zahlreiche daraus bervorgegangene Spielarten uns 
bieten. 

Eine nicht umbeträchtlihe Anzabl von Pflanzen beiten fih mit ihren Samen, 
die raub, berftig, hakig oder ftachelig find, an allerhand Geräth, an Kleider, an die 
Pelze der Thiere u. dgl. und werden auf ſolche Art weiter getragen und verbreitet; 
fie werden hunderte und taufende von Meilen fortgetragen, feimen dann unter gün- 
ftigen Verhältniffen an Stellen und erhalten fi darauf worübergebend oder dauernd, 
wo fie im urfprünglichen Zuftande der Vegetation durchaus fehlten. Die Züge der 
alten Völker in unfere Länder, Später jene der Hunnen, Tartaren und Türken, baben 
zahlreiche Pflanzen nach Defterreih gebracht, oder ſolche weiter verbreitet und all- 
gemeiner gemacht, die früber nur ein beichränftes Borlommen batten. Auch in unferer 
Zeit jpielen, neben ben allgemeinen Mitteln des Verkehrs, namentlich Heereszüge eine 
wichtige Rolle in der Verbreitung der Planzen, Je mehr das Land offen wird und 
der Wald zurüctritt, deſto leichter ift vielen eingewanderten Pflanzen die Einbürge- 
rung ermöglicht. Bei uns giebt es jetzt eine eigene Mafjenform der Vegetation, jene 
der Schuttftellen und Straßen, welche größtentbeils aus eingewanderten und dem ur- 
Iprünglichen VBegetationsbeftande feblenden Gewächien beftebt. 

Wir haben aus dem Dften weit mehr als aus dem Weften neue pflanzliche 
Anfömmlinge erbalten. Es ftimmt diefe Erjcheinung mit dem Bölferzuge, der von 
Oft nad Weft erfolgt ift, überein. Erft in neuefter Zeit werben die Einwanderer aus 
dem Weften zablreicher, und wie fie in den weftenropäiichen Hafenftäbten und deren 
Umgebung fich reichlicher einfinden, jo dürfen wir ibr Fortrüden in unfere Länder ge- 
wärtigen. In der That fchieben fie ihre Vorpoften bereits bier und da in unfer 
Land vor. 

Wenn wir auch im allgemeinen dem großen Bebifel des Verkehrs die Ein- 
ichleppung der meiften fremden Pflanzen zu verbanfen baben, fo unterliegt es doch 
feinem Zweifel, daß gewiſſe Völkerzüge beftimmte Pflanzen bei uns binterliefen, bie 
jet wild oder verwildert in einer Gegend wachſen. So ift ber Paliurus, das Pega- 
num und die wilde feige bei Ofen ein Ueberbleibjel aus der Türfenzeit, und bie 
Einführung der morgenländiihen Platane, bie freilich bei uns noch nicht wild gewor- 
den, ift ebenfalls den Türken zuzufchreiben. — 

Die Zahl der Holzgewächſe, die bei uns ſich eingebürgert haben, iſt im Ver— 
hältniß zu der Zahl der einheimiſchen Holzgewächſe relativ viel geringer, als jene der 
Kräuter im Verhältniß zu der urſprünglichen Kräuterzahl. Die bemerkenswertheſte 
Holzpflanze in dieſer Beziehung iſt die Rebe. Sie iſt wild geworden und bildet einen 
weſentlichen Beſtandtheil der Waldung im ganzen mittleren und unteren Gebiete der 
Donau. Es giebt ganze Waldpartien, die von ihr ſo überwuchert ſind, daß der jün— 
gere Baumwuchs darunter leidet und erſtickt wird. Ein immer mehr ſich einbürgern— 
der hochſtämmiger Baum iſt der Wallnußbaum. Bei Bazias an der unteren Donau 
und in anderen Uferſtrichen derſelben bildet er gegenwärtig ſchon einen häufigen Be— 
ſtandtheil der Waldung, und er iſt ſelbſt in den Donauauen bei Wien im dichten 
Miſchbeſtande anderer Bäume zahlreich wild geworden, und erhebt ſich bier mit doppelt 
fo hohem Stamme, ala man ibn bei den anfebnlichften unferer cultivirten Wallnuf- 
bäume fiebt. Die Robinie, der Ailantus, ja fogar die Noffaftanie fangen an bei 
uns fih einzubürgern ; die lettere findet man bereits in höheren Bergwäldern fern 
von den Wohnungen. Bon Gefträuch find der Bodsdorn und mande Spirien zu 
nennen, welche ebenfalls ſchon wild geworben find, und die unjerer Vegetation ur» 
ſprünglich ganz feblten. 
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Die Einwanderer aus ber Klaffe der Kräuter feben wir maffenhaft unter den 
Unfräutern der Saatfelder. Bon der Cyane, Rabe und dem Klatſchmohn herab bis 
zu den niebrigen Unkräutern ift bier das Meifte fremden Urfprunges und gehört ber 
afiatiihen Flora an. Die Feldunfräuter find indeß größtentheils nicht als eingebür- 
gerte Elemente der Vegetation zu betrachten, fie werben nur durch die Eultur fort 
erhalten, und in ihrem Weiterbeftande gefichert; bei Auflaffen des Cerealienbaues wür- 
den bie meiften berjelben ſich vollftändig verlieren. 

Ein nambaftes Contingent unter den eingewanberten oder in ber Verbreitung 
aus den öftlichen Theilen der Monarchie in bie weftlichen und nördlichen begünftigten 
Pflanzen liefern die Melden, Kreuzblütler und Syngenefiften. Als eine bejonbers be— 
mertenswerthe Pflanze aus der Reihe der letztgenannten ift die ftachlichte Spitsllette 
anzuführen. Diefe Pflanze, von welcher bereits eine eigene Gejchichte ihrer Wander— 
züge geſchrieben worden ift, die ſich über alle Erdtheile erftreden, und in den zwei leiten 
Zahrzehnden fabelhaft ſchnell ftattfanden, ift jetzt in den öftlichen Theilen der Monarchie, 
befonders in Nieberungarn, eine wahre Peſt des Landes geworben, das fie nicht allein 
verumreinigt, fondern der Weide und Grafung auf bunderte von Jochen weiter Er- 
ftredung gänzlich entziebt. Man bat ſich bereits wor längerer Zeit beftimmt gefunden, 
Prämien auf ein leichtes und ficheres Mittel zur Bertilgung biefes, urſprünglich durch 
Handelswolle und durch Borſtenvieh eingeichleppten Unkrautes auszuſetzen. 

Faffen wir fchließlih noch einmal im Gefammtüberblid die Veränderungen 
ber Vegetation in Defterreih im Verhältniß zu ihrem primitiven Zuftande zufanmen, 
fo finden wir, daß fie im brei Hauptrichtungen auseinander geben, Die Vegetation 
bat fich erftens verändert, indem ihr Maffenbeftand eine weitgebende Alteration erlitten, 
ber Wald zurücdgedrängt, dagegen die Flur in ihrer Ausbreitung gefördert worden ift 
und jetzt einen großen und ben größeren Theil des Landes einnimmt. Für's zweite 
trat eine weitgehende Veränderung ein, indem die Zufammenfegung der Mafjen einen 
anderen Charakter und eine andere Stellung der primitiven Elemente annahm. In 
dritter Reihe endlich hat die Einwanderung uriprünglich nicht vorhandener Pflanzen 
eine Veränderung ber gefelligen Verbältniffe der Vegetation hervorgerufen. 

In allen drei Richtungen finden die Veränderungen noch fortwährend und in 
fteigenber Progreifion ftatt, und es läßt ſich daraus ein Schluß auf die Geftaltung 
ber fünftigen Verhältniſſe ziehen. 

Dr. &. Neiffel. 


Die Alufeen für Aunfindufrie und der Anfchauungs- 
unterricht für Kunſt. 


Vom Profeffor R. v. Eitelberger in Wien. 


I dem induftriellen Yeben der Völker nimmt die Kumftinduftrie in unſeren 
Tagen einen hervorragenden Play ein. Die Ausdehnung des Weltverlehrs, Die Leiche 
tigkeit, Waaren in die entfernteften Länder zu Ichidden, die wachſende Wohlbabenbeit 
und die Gleichförmigfeit des Geihmads, des Yurus und der Bedürfniffe des Comforts 
— alle diefe Umftinde tragen dazu bei, die Bedeutung der Kunftinduftrie für das 
Völlerleben zu erböben. Defterreih bat auf der Londoner Weltausftellumg großen 
Nugen von dem Aufihwunge gezogen, welden einige Zweige feiner Kunſtinduſtrie 
während der letsten Jabrzehnde genommen baben. 

Wenn man aber bie Bedeutung der verichiedenartigen Zweige der Kunft und 
ber Handwerfe, von deren innigem Zuſammenwirken die glücklichen Erfolge der Kunft- 
inbuftrie eben abhängen, in ihrem ganzen Umfange erfennen will, jo muß man erwä— 
gen, daß die hervorragende Stellung der Kunftinduftrie nicht eine vereinzelte Ericheinung 
bes heutigen Verkehrslebens ift, ſondern Durch die ganze Gejchichte hindurch gebt, und 
daß Diefelbe im Grunde fo alt ift, ala die Gefchichte des Handels, der Gewerbe und 
der Kunft überhaupt. 

Der Erfolg einer Waare auf dem Weltmarfte bängt nicht bloß von der Soli- 
dität und Preiswirdigfeit derfelben ab, ſondern ebenſo jehr von der Höbe des Ge— 
Ihmads, welcher fih in den Kunftiormen verielben zeigt. Dies gilt ſchon von jenen 
Gegenftänden, welche den gewöhnlichen Bedürfnifien des Pebens dienen, aber in noch 
höherem Grade von foldhen, welche beftimmt find, den Anforderungen eines verfeiner- 
ten Geihmads zu entiprehen. Wie tief man in die Geichichte des Verkehrs zurüdgreift, 
überall bewährt fich die Wahrheit diefes Satzes, bei den Egyptern und Pböniciern 
nicht minder als bei den Griechen und Römern, den Arabern und den Volksſtämmen, 
welche im Mittelalter und der Renaiffancezeit die Träger der Eultur geweſen find. 

Auf dem Gebiete der Kunftinduftrie und Kunſtgewerbe zeigt fich eben recht 
deutlich, daß die Kunſt als ſolche nicht auf der Thätigleit der Künftler allein berubt, 
fondern auf der geftaltenden und formgebenden Kraft der Völler felbft, und daß es 
daber nicht vorzugsweiſe die Künftler find, welche bejtimmend auf die Kunftinduftrie 
einwirfen, fondern jener große werkthätige Theil der Nationen, der die Erzeugniffe ſchafft, 
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welche auf Form und Farben beruben, alfo auf jenen Elementen, auf denen die eigent- 
libe Kunft aufgebaut if. Da man aljo bei dieſer Frage die Bebürfniffe der Mailen 
im Auge bebalten muß, und ba ein Doppeltes erreicht werben foll, große und verſchie— 
denartige Kreife der Bevölferung durch ihren Bedürfniffen entiprechende Producte zu 
befriedigen und zugleih in den Kreiſen der Handwerker den Geihmad im Großen 
zu erzieben und zu bilden, jo müſſen eben Anftalten gegründet werden, welche darauf 
berechnet find, diefen Bebürfniffen Genüge zu tbun. 

Man würde fi einer Täuſchung bingeben, wenn man ber Meinung wäre, 
mit Mafregeln und Inftituten ausreichen zu können, welche entweder num für Die ge- 
bildeten ober für die erclufiv Kinftleriichen Kreiſe berechnet find. 

In das Eulturleben der Gegenwart tritt neben der Ariftolratie der Geifter, 
welche ibren Ausdrud in den fogenannten gebildeten Kreifen und in ben rein künſt 
lerifchen finden, das arbeitende, werkthätige Voll mit feinen äſthetiſchen Anforberungen 
ein, und Probleme der Volks- und Geihmadsbildung, welche in früberen Zeiten 
gänzlich unbeachtet geblieben find, verlangen in unſerer Zeit ihre Löſung. 

In einem woblgeordneten Staatsleben muß auf dieſe verichiedenen Bedürf 
niffe in umfaffender Weile Nüdficht genommen werden, und es muß daber auch der 
Kunftunterricht jo eingerichtet fein, daß er die Intereffen ber eigentlichen Kiünftler, 
des gebildeten Bublicums und der arbeitenden Maſſen befriedigt. Nur von einem gleich: 
mäßigen Zuſammenwirken und einer verftändig geleiteten Kunſtbildung dieſer brei 
Kreife läßt fich etwas wahrhaft Gebeibliches für das gefammte Bolfsleben erwarten. 
Wenn bingegen die Bebürfniffe des einen oder andern Kreijes wernachläfjigt werden, 
jo treten die Folgen davon ſehr bald hervor und machen fi) in ber Gegenwart in 
um fo höherem Grade bemerkbar, als die Bedeutung einer foliden Geihmadsbildung 
für Handwerk-Indbuftrie von Tag zu Tag ftärfer bervortritt. Wo Akademien allein 
mebr oder minder glücklich und erfolgreich innerhalb rein Fünftlerifcher Kreiſe gewirkt 
baben, obne daß zu gleicher Zeit das gebildete Publicum zur Kunft herangezogen, die 
arbeitende Claſſe mit den Elementen der Kunſt vertraut gemacht worben ift, dort ge: 
wahrt man, daß das arbeitende Publicum fi in feinen Kreifen der Kunft entfremdet 
und die Künftler in ben Handwerlen feine binreichend gebildete und geichulte Unter— 
ſtützung finden. Wo bingegen Kunftanftalten im böberen Sinne des Wortes feblen 
und die Anftalten für Kunftbildung ausschließlich auf die untergeorbneten Kreife des 
gewöhnlichen werkthätigen Lebens gerichtet find, da fehlen dieſen letteren felbft die 
größeren Zielpuncte und fie verfallen nach diefer Richtung bin faft ausnahmslos in 
Abhängigkeit von jenen Völkern, deren Kunftinduftrie eben in der glüdlihen Lage ift, 
durch Die große Kunft Richtung und Aufihwung zu erbalten. 

Die Lage Oefterreihs entipricht vollftändig weder der einen noch ber anderen 
Situation, wenn man auch nicht verfennen kann, daß faft Alles, was bis jett für 
Kunfterziebung und Kunftunterricht geicheben it, fich auf rein künſtleriſche Kreiſe be- 
ſchränkt bat. Sowohl die Afabemien ber bildenden Künfte in Wien und Venedig, als 
auch Die Akademien von Prag, Kralau, Grab, Berona und Bicenza u. f. f. baben 
bauptfächlich Die große Kunft im Auge. Was bingegen fir Kunftinduftrie oder Kunft- 
handwerle geichiebt, ift relativ fo umtergeorbnneter Art, daf die Wirkung davon nur 
ſehr vereinzelt bervortritt. Auch das, was Neal» und Bolksichulen für den Kunft- 
unterricht thun, ift noch jo jung und theilweiſe fo wenig organiih an die Bepürfnifie 
der arbeitenden Claſſe gefnüpft, daß die Wirkungen diejes Unterrichtes nur ſehr jpär- 
ih und unvollfommen fich zeigen. 


Unter ſolchen Umftänben dürfte es an ber Zeit fein, einige Fragen zu erörtern, 
welche fih auf diefen Gegenftand bezieben, und mit deren Löſung, wenn nicht alle 
Anzeichen trügen, in ganz Defterreidh der Gewerbeftand fih beihäftigt. Im den Ge- 
werbevereinen find Kunftinduftrie und Zeichuenunterricht eine ftebende Frage geworben ; 
der nieberöfterreichiiche Gewerbeverein giebt ein Gewerbetunftblatt beraus; der Prager 
Gewerbeverein unternimmt die Organifirung eines Mufeums für Kunftinduftrie; bie 
Handelsfammer für Niederöfterreich bat bereits im 3. 1860, indem fie einen Bericht 
der Lyoner Handelsfammer veröffentlicht, auf die Bedeutung des Zeichnenunterrichtes 
und der Eimrihtung von Muſeen und Ausftellungen für Kunftinduftrie in berebten 
Worten hingewieſen; der Öfterreichiiche Kunftverein bat mebr als eimmal Heinere Aus— 
ftellungen und Objecte der Kunftinduftrie veranlaft. Die Fragen, die wir zu erörtern 
baben, finden baber einen vorbereiteten Boden. Und die wichtigfte von ihnen ift gegen- 
wärtig ohne Zweifel jene, welche ſich auf Anftalten für Erziehung zur Kunftinduftrie 
bezieht. 

I. Die Zielpuncte, auf deren Erreihung es bei Anftalten für Er: 

jiebung zur Kunftinduftrie anfommt, find folgende: 
1. Zäuterung der Anihauung und Bildung bes Geſchmacks im 
allgemeinen. Dabei bandelt e8 ſich darum, daß die Aufmerkſamkeit der Inpuftriellen 
auf alle Kunftrichtungen gerichtet, und daß die verichiedenften Zweige der Kunftinduftrie 
dem Beichauer vorgeführt werben. Die Bedürfniffe der beutigen Kunftinduftrie find 
der Art, daß man mit den beften Werfen aus einer einzigen Richtung nicht mebr aus- 
reicht. Es giebt feinen Kunftftil, der einmal zur Herrichaft gelommen, nicht direct oder 
indirect feinen Einfluß auf unſere Induftrie ausiiben wird; fie ſpricht die Spracde 
aller Nationen und aller Jabrbunderte, und zwar um fo beffer und reiner, je gründ- 
licher fie in den Elementen diefer Kunftiprachen unterrichtet worden ift. Wo ihr ber 
Unterricht in dieſen Elementen feblt,- wie es tbeilweile in Defterreih der Fall ift, 
drüdt fie ſich in ftillofen, tbeilweile unverftändlichen Formen aus; wo fie bingegen, 
wie in Franfreich, gründlich gebildet und geichult ins Leben tritt, da fteben ibre Pro» 
duete auf der Höbe der Geihmadarichtung unſerer Zeit und dominiren durch die Nein: 
beit einer gebildeten Ausdrucksweiſe ibr Jabrbundert. Der äftbetiiche Polyglottismus, 
der Alp aller Kumftpbilofopben und aller Kunftichulen ift allerdings principiell zu ver- 
werfen, aber er ift cine Thatſache, deren Vorbandenjein man nicht ungeftraft außer 
Acht laffen darf. Möglich, daß fi) aus dieſer Bieliprachigkeit ein beurichendes ftiliftiiches 
Glaubensbefenntniß entwidelt, aber wie die Dinge gegenwärtig fteben, ift auch bies 
nur zu erreichen durch Einfichtnabme in die Stilprincipien aller Zeiten, aller Kunft- 
zweige und aller Kunftgattungen. Darum muß der Standpunct, von dem man im 
diefen Dingen ausgebt, ein univerjeller fein. 

2. In Imftituten, welche ſich mit Erziebung zur Kunftinduftrie durch An— 
ſchauung beicäftigen, ift nötbig, auf jene Imduftriezweige eine beſondere 
Rüdficht zu nebmen, welche fich an beftimmten Orten, fei es in Folge einer be 
fonderen Befähigung der Bollsftämme, oder eines in reichem Maße ſich 
darbietenden Materials, von ſelbſt berausgebildet baben. Auf dieſen 
Punet ift ein ganz beionderes Gewicht zu legen; bei Inftituten der Art handelt es 
fich nicht darum, daß irgend einem abftracten Princip Ausdrud gegeben werde, ſondern 
darum, daß beftimmt begrenzte Bebürfniffe ihre volle Befriedigung erbalten. Es wäre 
nichts verfebrter, als dieſe zu einem Gegenftande fecundärer Bedeutung berabdrüden 
zu wollen. Im jenen Städten, welcde ein Centrum von verichiedenen Zweigen der 
Kunftinduftrie find, werben bergleihen Anftalten von jelbft einen univerfellen Cha- 
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rafter annehmen; aber auch an biefen Pläben wird ein feinfühlender Beobachter ge- 
wiffe Zweige der Kumftinduftrie herauszufinden verftehn, in deren Uebung die Be- 
völferung ein befonderes Geſchick zeigt. 

In denjenigen Orten bingegen, die nicht Mittelpunct verſchiedener Inbuftrie- 
zweige find, ſondern welche mehr oder minder von beftimmten Zweigen beberricht find, 
muß diefen eine ganz befondere Aufmerkſamkeit geichenkt werben. Wenn an jolchen 
Orten Sammlungen angelegt werben ſollen und durch Anfchauung gewirkt werden 
foll, fo muß begreiflicher Weile der Schwerpunct auf die beftimmten Induftriezweige 
gelegt werden. Nur dann werben joldhe Anftalten fi nütlich erweilen. 

3. Wie die Belebung vorbandener, fo ift das Entfteben neuer In— 
buftriezweige ein Gegenftand der beſonderen Fürforge folcher Inftitute. Ihre Auf- 
gabe muß es fein, neuen Ideen bie Wege zu bereiten und die Kunſthandwerker jo 
fchnell als möglih von allem dem in Kenntniß zu feten, was auf bem Gebiete der 
Kunftinduftrie geihieht und was bie Wiffenfchaft oder die Technik berfelben Neues 
binzubringt. 

Die Einführung neuer Zweige der Kunftinbuftrie bat allerdings ihre bedenkli— 
chen Seiten, aber fie ift nichtsdeftoweniger ein Gegenftand von eminenter Bedeutung. 
Bedenklich wird diefelbe mur dann, wenn die Einführung derſelben nicht auf folider 
Bafis geichieht und Folge einer iiberreizten, nicht einer geläuterten Geſchäftsthätigkeit 
ift; in folchen Fällen verfchwinden die Induſtriezweige ebenjo ſchnell, als fie entfteben, 
und ftatt das Nationalvermögen zu erböben, vermehren fie bloß das gewerbliche 
Proletariat. 

Die Gefahren, welche die Einführung neuer Induftriegweige mit fih bringt, 
werden aber auch vielfach übertrieben. 

Man vergißt die Thatjache gänzlich, daß die meiften Zweige ber Kumftinduftrie 
nicht am den Orten entftanden find, an denen fie in früheren Zeiten oder beutigen 
Tages blühen. Die meiften Kunftinduftriezweige find aus dem Oriente zu uns ges 
fommen. Die Emailtünftler, die einft in Köln und Limoges tbätig waren, haben 
ihre Kunft von den Bozantinern gelernt; die vwenetianifche Moſail und das venetia- 
niſche Glas ift nicht in den Lagunen beimifch; weder das Material noch die Menicen, 
welche e8 bewältigen, find aus der Injelftabt hervorgegangen. 

Die Franzoien haben den Kupferftih von den Flamändern gelernt und die 
Italiener den Holzichnitt von den Deutichen. Die Thonfabrication, welche beute in 
England blüht, ift, was ihre Gejhmadsrichtung betrifft, Frucht der intelligenten Stu- 
bien, bie fie in aller Welt vorgenommen haben; und bie franzöfifche Renaiffance ver- 
dankt ihre erfte Anregung jenen italienifchen Künftlern, welche Franz L auf franzö— 
ſchen Boden verpflanzt bat. 

Die Gefchichte der öfterreichiichen Kunftinduftriezweige bietet hundert Belege für 
diefe Behauptung und würde die Kımftinduftrie in erfter Linie von dem Material 
abhängig fein, welches an Ort und Stelle in reihem Maße vorbanden ift, jo müßte 
in Wien das Centrum ber deutſchen Thoninduftrie und des Steinmetsbandwerfes jein. 
Und gerade in Wien blühen jene Kunftzweige, welche ihren Robftoff theilweiie aus 
weiter Ferne beziehen. 

4. Ein bejonderes Gewicht ift auf jene Wiſſenſchaften zu legen, welde 
fih auf alle Gebiete der Kunftinduftrie bezieben; dieſe Wifjenfchaften 
müffen in großem Stile gefördert werben, wenn fie ber Induftrie nüten jollen. Man 
fan nicht genug vor Täuſchungen warnen, denen man ſich auf diefem Felde bingiebt. 
Frankreich, England und Preußen geben uns das Beifpiel, daß nur bie wirflicen 
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Meifter der Wiffenichaft der Induftrie einen Nugen verleiben. Die Bedeutung der 
treibenden Ideen ift bei uns zu allen Zeiten unterfchätt worden, und bie Zabl derer 
ift gering, welche wiſſen, was ein forichender Matbematifer, Phyſiker oder Chemiler 
der Gefellichaft als folder nüten. So fürderlih das Wirken jener Schulmänner und 
Gelehrten ift, die fich mit Verbreitung der Wiffenichaften beichäftigen, fo muß doch der 
Preis jenen zuerkannt werden, welche die Erweiterung ber Wilfenichaften als ſolcher 
zum Zielpuncte ihres Strebens machen. Die Kunftinduftrie und das Handwerk in Franf- 
reih und England verdankt diefen Geiftern ihre ichönften Refultate. Männer ber Art 
wirken an Sternwarten, Univerfitäten, den großen phyſilaliſchen oder hemifchen In— 
ftituten und äbnlichen Orten. Für Anftalten, wie wir uns biefelben denken, baben 
diefe Männer ibre Bedeutung dadurch, daß fie ratbend in biefelben eingreifen, 
und ben willenichaftlihen Theil derfelben den Einwirkungen untergeordneter Geifter 
entzieben, die fich gerade an ſolchen Anftalten berandrängen. Auch dann, wenn es fich 
darum handeln follte, daß im dieſen Anftalten Boten abgegeben, Vorträge gebalten 
werben follen, find ſolche Männer maßgebend, und fie allein, Mebr noch als bie 
Franzofen geben uns die Engländer Winfe über die Art und Weife, wie man das 
geiftige Capital der eracten Wiffenichaften für Induftrie und Kunft und für jene An- 
ftalten nutsbar machen ſoll, welche fich mit denſelben im großen Stile beichäftigen. 

I. Die Mittel, durch welche die Zielpuncte erreicht werden fünnen, auf die 
es bei Erziebung zur Kunftinduftrie anfommt, find folgende: 

1. Förderung des Anibauungsunterrichtes im Großen, und zwar 
auf dem Gebiete des ganzen Unterrichtes, der ſich mit jogenannten Realien beichäftigt. 

2. Erweiterung des Zeihnenunterrichtes und bes Unterrichtes 
im Modelliren. Es bandelt fich bei diefem vorzugsweiſe darum, ihn nicht nur in 
den eigentlichen Zeichnenichulen einzuführen, ſondern ibn zum wirklichen Gegenftande 
des Volfsunterrichtes zu erheben, und zwar bejonders in jenen Bezirken, in denen 
Induſtrie blübt. 

Die Beftrebungen, die Kunftinduftrie in Defterreih durch Verbeſſerung des 
Zeichnenunterrichtes zu beben, datiren nicht von beute. In der „Borlefung bei einer 
feierlichen Preisvertbeilung“, die Sonnenfels im Jahre 1801 bielt, findet fich 
folgende bezeichnende Stelle: „Den Erzeugniffen des Kunſtfleißes einer Nation, ibren 
Mannfacturen und Fabrifen das Uebergewicht zu verfichern, daß fie überall mit Vor— 
liebe geiucht, auf allen Handelspläten vorgezogen werden, felbft in ben Handarbeitern 
der Gewerbe Mannichfaltigfeit, Genauigkeit, Vollendung, dieſe Eigenfchaften erichei- 
nen zu macen, die ein unbedeutendes Hausgerätbe in die angenehme form einer 
Berzierung umſchaffen, dazu muß die Anleitung fih in das Allgemeine erweitern; 
bis dahin muß der Einfluß der Zeichnung und des durch fie geleiteten Geſchmacks, 
ich bin verfucht e8 zu jagen, bis in dem unterften Handgewerbe fichtbar werden.” 

Ueber diefen Punet ift es überflüifig geworden viel Worte zu verlieren. Man 
ift in Defterreich darüber far, und Handelsfammern, Kommunen und der Staat haben 
in den legten Jahren gerade für diejes Gebiet ſehr viel getban. Diejenigen, welche 
im verfloffenen Jahre London beiucht haben, hatten Gelegenbeit wahrzunehmen, welche 
Bebeutung man gegenwärtig auf den Zeichnenumnterricht in Vollsſchulen legt. Es fand 
damals unter dem Borfit des Lordmayor von London ein Meeting ftatt, um bie 
Frage des Zeichnenunterrichtes in den Mädchenichulen zu erörtern und bie Mittel im 
Erwägung zu zieben, benielben in entiprechender Weile zu fördern. 

3. Unterftüßung aller jener Einrichtungen, durch welche Muſeen 
und Kunftiammlungen leicht zugänglich gemadt und die darin aufgeftellten 
Werke der Beihauung zugeführt werden; endlich 
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4. Gründung von Mufeen, welde fpeciell der Kunftinduftrie gewidmet, 
alle jene Gegenftände entbalten, welche geeignet find, den Indbuftriellen auf die Bedeu- 
tung der Kunft, auf die Berfchiedenartigfeit der Technik, auf die Mannichfaltigkeit 
ber Kunfteinrichtungen und Kunftgattungen und auf neue Erfindungen aufmerkiam 
zu machen. 

II. Der Anfhauungsunterridht im Öfterreihiihen Kailerftaate 
ftebt in den erften Anfängen; erft gegenwärtig wird dafür geforgt, in den ſehr beengten 
Räumen der faiferlihen Alademie der bildenden Kinfte ein größeres Mufeum von 
Gypsabgüſſen anzulegen; keine einzige Öfterreichiiche Univerfität hat ein Antiquarium, 
eine Kunftfammlung oder ein Mujeum von Gypsabgüffen; an ber biefigen Akademie 
feblten bie Florentiner Niobiden und die Münchener Aeginetten, die Werte des Michel 
Angelo faft gänzlich; architeftoniiche Vorbilder find mit Ausnahme einiger römiſcher 
und griechiicher Capitäler faft gar nicht vorhanden. 

Den Kunſthandwerkern ift die Kunft eine terra incognita; nur in wenigen 
größeren Ateliers bat fich das Bedürfniß geltend gemacht, die induftriellen Erzeugnifie 
auf den Boden der Kunft zu ftellen. 

An Kunftwerten bat allerdings Defterreich ebenfowenig Mangel, als an Natur- 
producten; aber fie find nur Wenigen befannt. Der engere Kreis von Kumnftgelebrten 
und Kunftfreunden im Auslande wie im Inlande weiß, welche Schätze wir beherbergen, 
und die Bewunderung derſelben ift ebenjo groß, als die Verwunderung, daß diejelben 
für die Zwede ber Kunft, der Wiffenfchaft und der Induftrie im ganzen nur jebr 
wenig benußt werden; fiir die meiften Induftriellen find die öffentlichen Sammlungen 
wie ein mit fieben Siegeln verjchloffenes Buch; auf großen Umwegen erfahren fie 
den Inbalt berjelben. 

Bor allem ift das reiche Material zu erwähnen, bas ſich jowohl in öffent— 
tihen, als in Privatjammlungen befindet. Vieles in benfelben gebört ver 
Kunft im engeren Sinne des Wortes an, aber gewiß eben fo vieles dem, was 
man beutzutage der Kunftinduftrie einreibt. Und gerade dieſes wird als Gerümpel 
angejeben, das man böchftens feiner Rarität wegen refpectirt, feines Alters wegen 
binter Glas und Rahmen ftellt. Die elfenbeinernen Käfthen und Bafen, die bemalten 
Zrintgläfer unferer Vorfahren, ihre bamascirten oder emaillirten Waffen und Ge 
rätbichaften, die Stoffe, mit denen fie ſich befleibeten, die Teppiche, die fie in Kirchen 
und Prunfgemäcern aufbingen, die Deden, welde fie über Tiſche und Betten legten, 
find den Meiften bloß Gegenftände der Euriofität, an die fie fein höheres Intereſſe zu 
knüpfen verftebn. Und gerade diefe Gegenftände gewinnen heutzutage ibren Wertb. 
Nimmt man fie aus ihrer vereinfamten Stellung beraus, und reibt man fie nach be 
ftimmten Gefichtspuncten, jo gewinnen fie in Verbindung mit äbnlichen Objecten eine 
Bedeutung, die fie einzeln nicht haben. Stellt man den gefchichtlichen Gefichtspunct 
in den Vordergrund, fo find fie es vor allem, die uns das Leben unferer Vorfahren 
in Haus und Schule, in Amt und Kirche lebendig machen. Geht man vom rein 
technifchen Gefichtspuncte aus, jo wird deutlicher, als Dies auf anderen Wegen möglich 
ift, die Gefchichte des Handwerkes in allen feinen Details erfichtlih. Gebt man vom 
äfthetiichen Stanbpuncte aus, fo wird Form und Farbe, Ornament und Conftruction 
in ihrer Wechſelwirkung Harz; man ſieht dann recht deutlich, wie wenig Zufall und wie 
viel Gejet in diefen Dingen berricht, und welchen Wertb es für unfere Induftrie bat, 
das Kunftgefeg in ben Formen aller Jahrhunderte aufzufinden und feftzuftellen. 

Solche Gegenftände befitt Defterreich in den großen öffentlihen Sammlungen 
und bei Privaten in nicht gewöhnlichem Maße. Im Antifencabinet, der Hofbibliotbet, 
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den Sammlungen des unteren Belvedere, den k. Schlöffern, im Arfenale vor der Belve- 
derelinie, wie im ftädtifchen Zeughauſe giebt es zablreihe Gegenftände der Art bie, 
in Verbindung mit ähnlichen Werfen aus anderen Sammlungen, geeignet find, bie 
Anſchauung zu fördern, die Induftriellen iiber die Aufgabe ihrer Induftriezweige zu 
erientiren und ben Gefchmad derſelben zu bilden. In das Licht der Deffentlichkeit 
bineingeftellt, werben fie aufbören, Gegenftand einer müfigen Neugierde oder un— 
praftiichen Gelebriamfeit zu fein, und man wird die Sammlungen, welche fie entbalten, 
mit ganz anderen Augen anjeben, als es gegenwärtig der Fall ift. Ebenſo ift die Zabl 
der Anftalten nicht gering, welche berufen wären, den Aufihwung der Kunft in den 
Gewerben zu fördern. 

Aber auch auf das höhere politiiche und ftaatliche Gebiet würde eine Erhebung 
der Induftrie auf den Boden der Kunft von den beften Erfolgen begleitet fein. 

Im induftriellen Leben Defterreichs macht fi gegenwärtig das Beſtreben nad 
Unabbängigteit geltend; man fann auf diefen Umftand nicht genug Gewicht legen, 
man mag denjelben vom ftaatlihen oder vom induftriellen Gefichtspuncte aus be— 
traten. Vom ftaatlihen Gefichtspuncte aus iſt derielbe von höchſtem Belange; denn 
ein Großſtaat eriftirt heutigen Tages nicht nur durch die Macht feiner materiellen, 
ſondern ebenfo ſehr durch die Macht feiner geiftigen Mittel. So lange er fib auf 
nichts ſtützen Darf, als auf die phyſiſche Kraft feiner Völker, den Reichtbum der Boden- 
producte, die Pracht feiner Wälder, ift er ein Staat, mit dem man fich alliirt, wenn 
man materielle Kräfte braucht, jonft aber eine Beute des intelligenteren und gewanb- 
teren Auslandes. Darum baben zu allen Zeiten große Staatsmänner auf die Hebung 
der Induſtrie durch Kunſt und Wiſſenſchaft ein großes Gewicht gelegt, weil fie gewußt 
haben, daß fie auf dieſem Wege vor allem die Unabhängigkeit und Größe des Bater- 
landes ficherftellen. Ju der gegenwärtigen Zeit, wo das Probibitivivften im Sinken 
begriffen ift und ber Freibeit der Gewerbe und des Handels die Zukunft angebört, 
giebt es nur eim einziges ficheres Mittel, Die Unabhängigkeit auf induftriellem Boden 
zu erbalten, und dies beftebt in der Stärkung der geiftigen Elemente deſſelben. 
Die beſte, ſchönſte und preiswürdigfte Waare ift nur Die intelligentefte Bevöllerung ber- 
zuftellen im Stande, und nur dieje greift im Weltverkehr durch; es wäre Thorbeit, 
in der gegenwärtigen Zeit im induftriellen, wie auch im geiftigen Leben durch etwas 
anderes einen Erfolg erringen zu wollen, als durch das Uebergewicht des inneren 
Werthes. 

Die Induſtriellen fühlen dies wohl; alle, die ſich nur etwas in der Welt um— 
geſehen haben, Ehrgeiz und Intelligenz beſitzen, ſind raſtlos thätig, die Concurrenz 
mit dem Auslande durch die Güte der Waare aushalten zu können; nur in ſehr be— 
ſcheidenem Maße rechnet man auf die Wirkung der Schutzzölle, und jeder iſt mehr 
oder minder überzeugt, daß die Zukunft dem Freihandel gehöre. Wie die alten Spar— 
taner ſagten, daß tapfere Männer die beſten Mauern ſind, ſo können wir heutigen 
Tages ſagen, daß Induſtrielle, welche auf der Höhe der Zeit ſtehen, die beſten Schutz— 
zölle, die einzige Wehr und Waffe gegen das Einbrechen und Ueberfluthen der frem— 
den Waaren ſind. 

Am Continente giebt es nur einen einzigen Staat, der ſeit mehreren Jahr— 
hunderten conſequent alles gethan bat, um ſich die Suprematie in Gewerbe und Kunſt 
zu fihern; und das ift Frankreich. Wenn beutigen Tages die deutiche Induſtrie von 
der franzöfiichen überflügelt, in ihrer nationalen Selbftändigfeit bedrobt ift, ſo ift es 
einzig und allein der ſchwankenden und unficheren Haltung derjenigen Männer zuzu« 
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fchreiben, welche das deutihe Staatsweien zu leiten batten. Wenn die deutiche In- 
duftrie auf einigen Gebieten der franzöfiihen das Gleichgewicht hält, auf wenigen fie 
überflügelt, fo ift dies dem Umftande zuzufchreiben, daß eben diefe Induſtriezweige 
fih, fei es durch die Intelligenz ibrer Träger, fei e8 durch Förderung von Seite des 
Staates oder der Männer der Wiffenichaft und Kunft, die Suprematie auf ibren Ge— 
bieten zu wahren verftanden haben, In dem großen Wettlampfe um die Hegemonie 
auf induftriellem wie auf geiftigem Gebiete fcheint Defterreich berufen, vor allen 
eine große Nolle zu fpielen; es ift ber einzige Staat im Süboften Europa’s, 
der mächtig genug ift, um einen Mittelpunct für die mannichfaltigften Beftre- 
bungen auf biefem Gebiete zu bilden. 

IV. Eine hervorragende Stelle für die Auffaffung des Verbältniffes der Kunft zum 
Induftrie nehmen „die Statuten für die öſterreichiſch-kaiſerliche Aka— 

demie der bildenden Künfte in Wien“ vom 4 Februar 1812 ein. Der Ver- 
faffer diefer Statuten, v. Sonnenfels war von ber Bebeutung ber Kunft, von ibrem 
großen Einfluffe, wie auf den Rubm fo auf den Wohlſtand einer Nation überzeugt; 
die Gefihtspuncte, welche ibn leiteten, galten dem gelammten Staat und ber Ent- 
widelung eines Defterreih, welches großer centraler Inftitute zur Förderung feiner 
ftaatlihen und feiner Culturzwecke nicht entbebren konnte. Wenn die Statuten ibren 
Zwed nicht erfüllten, fo fag der Fehler nicht in ihnen, fondern in äußeren Umftänden. 

Akademien ſchafft man nicht allein mit Statuten, fondern mit Männern, die 
es verſtehn, fie zu beleben. Und dieſe Männer find wieder nicht im Stande, einer 
Afademie Leben einzubauen, wenn fie nicht von einer Nation getragen, von einem 
Staate gefördert werden, melde das Verſtändniß dafür befiten; und wenn man ibr 
nicht Zeit gönnt, ſich zu entfalten. 

Zehn Jahre, nachdem die Statuten gegeben wurden, befanden ſich in Defter- 
reich faft alle Gebiete des geiftigen Lebens auf dem Rückzuge. Die Ideen ber poli- 
tiihen Reaction, wie fie auf dem Aachener Congreſſe im J. 1818 bervorgetreten find, 
batten faft jeden geiftigen Aufihwung gebrocden. 

AM dasjenige, was ſowohl indirect als direct auf Hebung ber Kumftinduftrie 
wirfen jollte, erlahmte entweder gänzlich, oder erzielte bloß balbe Erfolge. Würde es 
die Afabemie verftanden baben, der Nation große Impulfe zu geben, jo würde die 
Kunftinduftrie von der großen Kunft geboben und getragen worden fein. 

Aber man bewegte fich beionders in ben Jahrzehnden unmittelbar vor 1848 
in den Traditionen einer überdies noch abgeihwächten alademiſchen Kunftauffaffung, und 
nahm weder die Anjchauungen der franzöfiichen, noch ber Berliner oder Münchener 
Romantifer und Claſſiker mit Energie auf. Alles gefiel fih in mittelmäßigen An- 
Ihauungen, und die Mittelmäßigfeit ift der Tod jedes Kunftlebens. 

Die Statuten vom Jabre 1812 enthalten aber auch Beftimmungen, welche un- 
mittölbar auf Hebung der Kunftinduftrie binzielen. 

Im $. XIX find die vier Hauptabtbeilungen des afadbemiichen Lebrförpers 
verzeichnet, und in dieſen ift die vierte gänzlich ber „Schule ber Anwenbung der 
Kunft auf Manufacturen“ gewidmet. 

Auch in den anderen drei Abtheilungen find Lebrobjecte verzeichnet, welche fich 
direct oder indirect auf Kumftinduftrie bezieben; fo die „Blumen- und Frücdten- 
malerei“, bie in Defterreih im folge diefer Schule einen Aufihtwung genommen 
und insbefondere auf Porcellanmalerei einen reichhaltigen Einfluß ausgeiibt bat; jo 
„die Bildhauerei in Allem, was der Bildner als Stoff bearbeitet, 
in Stein, Metallen, Erde“, die aber ebenfowenig als „bie Moſaik“ in die— 
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ſem Umfange je an ber Alabemie betrieben wurde; fo die „Kupferſtecherei“, die 
jest gänzlich fallen gelaffen wurde, allen Zweigen der Graveurinduftrie nicht minder 
förderlich geweien ift, ale „bie Graveurkunſt“, in der in allen ibren Richtungen 
vertiefter und erbobener Arbeit in Stahl, Erz- und Ebdelfteinen zu ſchneiden, nebft der 
Behandlung der Metalle, um fie zu formen, mit Punzen zu treiben, Walzen und 
Stanzen zu fchneiden“, u. ſ. w. bätte gelehrt werden jollen. 

Der vierte Abjat des $. XX wendet fi ausichlieflih der „Schule der An- 
wendung der Kunft auf Manufacturen“ zu. Er bezeichnet ala Gegenftände des Unter— 
richtes „die Zeihnung und Malerei“, wie fie zunächſt und unmittelbar für verſchiedene 
Zweige des Kunftfleißes, bauptfächlich der Kunftfärberei und der feineren Kunftbruderei 
geeignet find. 

Infofern endlich der eine oder andere Kunftzweig zur Berbefferung der Hand— 
gemwerbe die Grundlage fein muß, ift die Anleitung zum Zeichnen, Bofjiren u. ſ. w. 
für die Handgewerbe unter die Aufficht der Alademie geftellt. Die Febrlinge und 
Gefellen find daher verbunden, die an Sonn- und Feiertagen eigens für fie gehaltenen 
Schulen zu befuchen, und diejenigen, welche um ein Meiftervecht anfuchen, nach Ber: 
fchiebenbeit des Gewerbes, ein Prüfungsftüd daſelbſt zu verfertigen. 

Der $. XLVII madt es den „Ehren: und Kunftmitgliedern der Akademie zur 
Pflicht, alle zu ihrer Kenntnig gelangten Beobachtungen über die Fortichritte der 
Kunft, neue Erfindungen“ u. ſ. f. anzuzeigen, und „überhaupt gemeinschaftlich zur 
Aufnahme der Afademie und zur Beförderung der Nationalinduftrie zu 
wirfen.“ 

Viele von diefen Beftimmungen find gegenwärtig gänzlich veraltet. Niemand 
erwartet das Heil der Afabemie von der Pflege vielerlei Kunftzweige und von ber 
Verbindung der Lehren für Kunftinduftrie und für Kunft. An jeden diefer Zweige 
menschlicher Thätigkeit werben gegenwärtig fo viele Anforderungen geftellt, daß für jeden 
berjelben befondere Schulen errichtet werden müſſen. Die Abtheilung fir Kunftinduftrie 
verfümmerte; bie Mittel, welche ihr zur Dilpofition waren, genügten jo wenig, als bie 
Lehrer, welche dajelbft wirkten. Die Anduftriellen, durch das Probibitivfuften in eine 
falſche Richtung gedrängt, durch den Mangel einer Gefeßgebung für geiftiges Eigen- 
tbum mehr auf Benugung fremder Kunftformen als auf Anwendung eigener binge- 
wiefen, gewährten auch dieſen geringen Anfängen einer felbftändigen Entwidelung ber 
Kunftinduftrie nur eine geringe Unterftügung, und jo verlümmerten durch äufere und 
innere Umftände die Lehrabtheilungen, welche im Jabre 1812 an der Afabemie ber bil- 
denden Künfte gegründet worden find. 

Die Akademie der bildenden Kunft in Venedig bat eine Abtbeilung 
für Ornamentit, welche fpeciell dem Handwerlerſtande geöffnet ift; der Zubrang zu 
diefer Schule ift ein außerordentlich großer, fo ungenügend diejelbe ausgeftattet ift. 
Wie der Italiener überhaupt, fo befittt der Benetianer ein nicht gewöhnliches Geichid 
für alle Arten von Kumnftarbeiten, und es würde nicht unmöglich fein, durch eine ge— 
ſchickte Organifirung der Realfchulen und auf der terra ferma durch Umgeftaltung ber 
gänzlich veralteten ſtädtiſchen Alademien der Künfte in Verona, Bicenza und Udine in 
Schulen für Kunſthandwerker ber venetianifchen Kunftinduftrie neue Impulſe zu geben. 
Es müßte dabei natürlich auf jene Induftriezweige befondere Ridficht genommen werben, 
welche entweber in früberen Zeiten geblübt haben, ober zu denen bie Bevölkerung noch 
beutigen Tags Geſchick zeigt. Alle größeren Städte in Lombarbo-Benetien haben An- 
füge zu Muſeen für Kunftinduftrie; die öffentlichen Kunſtſammlungen, insbejondere 
das Museo Correr in Benebig, das Museo patrio in Berona und Bicenza wirben 
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Anbaltspuncte für folche Imftitute geben. Eine im italienischen Charakter wurzelnde 
Eiferfucht und das herrſchende Miftrauen der Arbeiter unter einander wiirde einer 
zwedmäßigen Benutzung ſolcher Anftalten in der erften Zeit wohl bindernd in ben 
Weg treten; aber auf der anderen Seite würden fie gerade dem Genius der Italiener 
ganz vorzugsweiſe zufagen, wenn man dieſelben in entiprechender Weife mit den Mu— 
nicipal-Inftitutionen in Verbindung brächte. Die Begeifterung für Kunft, die Liebe 
zum Baterlande und eine nicht gewöhnliche Aufopferungsfäbigkeit, welche den Italiener 
kennzeichnen, würden ſolchen Inftitutionen zu ftatten fommen; auch würden fie viel- 
leicht die Verſchleppung von Kunftgegenftänden aller Art ın das Ausland verbindern. 
Gegenwärtig find die meiften Anftalten der Art obne großen Nuten; fie werden von 
den Eingeborenen im ganzen wenig gewürdigt und find meift in den Händen von 
Antiquaren oder von Dilettanten: alle befferen Geifter in Italien füblen, daß Diele 
Inftitute auf eine neue Bahn binüber gelenkt werden müſſen. Für Venedig ipeciell 
bat Conte A. Sagredo in feinem Werte über den Fondaco dei Turchi dieſen 
Ideen einen entiprechenden Ausdrud gegeben und den Vorſchlag gemacht, diejes Ge- 
bäude zu reftauriven und mit dem anftofienden Museo Correr zu einem gro 
hen Museo patrio umzugeftalten. Es wäre im boben Grade wünfchenswertb, 
wenn diejer Gedanke raſch aufgenommen und in einer Weife ins Yeben geführt würde, 
wodurch die Ideen auf venetianifchen Boden übertragen werden fünnten, die in dem 
ioeben gegründeten öfterreihiichen Mufeum für Kunft und Induftrie zum Ausdrud 
gelangten. 

In den übrigen Kronländern würden theilweiſe die Nealichulen, theilweiſe die 
jogenannten Yandesmufeen, in Krakau und Grab die Afademie der bildenden Künfte 
vorzugsweile Anbaltspuncte bieten, um äbnliche Inftitutionen ins Leben zu rufen. 
Der Zeichnenunterricht in den Realichulen wird obmedies iiber furz oder lang auf eine 
andere Bafis geftellt werden müſſen, und die Landesmuſeen werden erft dann wirklich 
nüglich fein, wenn fie mit den Bedürfniffen der Induftrie in eine zwedmäßige Ber- 
bindung gebradıt werden. 

Ein Inftitut, welches der Induftrie viel Nuten bätte bringen können, ift Die 
te. f. Porcellan- Fabrik in Wien. Im Jahre 1718 nad dem Borbilde fremder 
Kabrifen gegründet, ift nunmehr in der nächiten Zeit ibre Auflöfung zu gewärtigen. 
Sie ift von dem meiften der größeren Staats-Porcellan-Fabriten zu Stores, Berlin, 
Meifien, Kopenbagen und Petersburg überholt worden. Würde fie, ftatt in Wien ge 
gründet worden zu fein, nach Deutſch-Böhmen, dem Centrum der öfterreichiichen Por- 
cellaninduftrie verlegt werben jein, jo bätte fie woblfeiler arbeiten und in directer 
Weile nützen können; bätte man fie als Mufteranftalt betrachtet und nicht als Fi- 
nanzquelle, wirde fie alſo nicht den Finanzbofftellen, ſondern jenen Bebörden unter« 
ftellt worden fein, welde heutigen Tages das Staatsminifterium oder Handelsmini- 
fterium bilden, fo wäre fie in der Yage gewefen, der ganzen Thoninduſtrie einen Auf— 
ſchwung zu geben; würde man fid an die Grundſfätze Kaiſer Joſeph's II. gebalten 
und dem Director der Anftalt die nötbige Freiheit gewährt baben, jo bätte man bie 
Anftalt von Anfang an von jenem Miftrauen befreit, das wie ein Alp das ganze 
Inftitut drückte. Die Auflöfung der Porcellan-Fabrik und die ſchon früber erfolgte Auf- 
löfung der Aerarial-Teppich-Fabrif in Yinz find ein laut redendes Zeugniß für ben 
Grundſatz, daß der Staat fein guter Fabrifant ift, und daß Staatsfabrifen nicht 
vom financicllen Gefichtspuncte, fondern nur von der Rückſicht aus geleitet werden 
fünnen, aus ibnen Mufteranftalten für die betreffenden Induftriezweige zu ſchaffen. 
Kann oder will der Staat dies nicht tbun, jo thut er ficher befier, ſolche Fabriken 
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gänzlich fallen zu laffen. Allerdings erwächst dann für ibm die Pflicht, im zugleich aue— 
giebigerer und zwedmäßigerer Weile für die Erziehung der Bevölkerung zur Kunſt— 
induftrie zu forgen. 

Auch die f. f. Staatsdpruderei in Wien gebört in die Neibe dieſer In— 
ftitute; wenn diefelbe in den letzten Jabrzebnden einen Aufſchwung genommen, neue 
Entdedungen gefördert, einzelne Zweige der Kunft und Induftrie geboben bat, jo ver» 
dankt fie das einer relativ freieren Bewegung, einer minder mißtrauiichen Controle und 
einer jelbftändigeren und energiicheren Yeitung. Obne dieſe Umftände wäre fie wahr- 
icheinlich derjelben Krankheit erlegen, durch die wir gegenwärtig die Porcellan- Fabrik 
untergeben jeben. 

Die kaiferlihe Graveur- und Modelleur- Schule an dem . f. 
Haupt-Münzgamte in Wien ift ein anderes Inftitut, welches berufen wäre, einen 
wichtigen Zweig der Kunft und Kunftinduftrie geiftig zu beleben. Sie bätte gegen» 
wärtig jene Miffion zu erfüllen, welche der Abtbeilung für Graveur-Kunft früber an 
der Alademie der bildenden Künſte angewieſen wurde. Auf die Emancipatien auch die— 
jer Schule von financiellen Rüdfichten muß in der Zukunft beionderes Gewicht ges 
legt werden, joll diefe Schule gedeihen und den Anforderungen entiprechen, welche man 
an dieſelbe richtet. 

Eine nicht zu unterſchätzende Wichtigleit bat das techniſche Cabinetan 
dem. k. Polytechnicum in Wien. Da es mit jenem Anftitute in Verbindung 
ift, dem es in erfter Pinie zulommt, jene Wiffenichaften zu lehren, welche auf Kunft- 
induftrie einen Einfluß baben, jo würde das technische Cabinet jene Aufgabe zu erfüllen 
baben, welche die wiſſenſchaftliche Abtbeilung des Soutb-Ktenfingten-Mufeums erfüllt; 
und dieſer Aufgabe wäre es in weit böberem Grade gewachlen, als das genannte In— 
ftitut, deffen jchwächere Seite die wilfenichaftlihe Section ift. 

; Wenn irgend eine Anftalt den Keim zu einer ſchönen Zukunft im fich trägt, 
fo ift e8 das technifche Cabinet. 

Wir können bei diefer Gelegenbeit eine Bemerkung nicht umterbrüden, die ge- 
rade in Defterreih von großer Bedeutung ift. Es wird nämlich bei ımıs, fowie überall, ' 
über das Kunft» Broletariat geflagt und nach den Mitteln gefragt, wie man der 
Vermehrung deſſelben Einbalt tbun fünne. Wir glauben, eines der wirfiamften Mittel 
it die Hinüberleitung eines gewilfen leberfluffes von Kunftproduction auf das Gebiet 
der Induftrie und die Verminderung der Heineren Alademien der bildenden Künſte. 
Wir balten eine große Afademie der bildenden Künfte, wenn fie gut geleitet und bin- 
länglich dotirt ift, für ein ftaatlihes und ein gefellichaftliches Bedürfniß; bingegen Heine 
Afademien für eine Calamität, — dert nämlich, wo fich ein veicheres Kumftleben aus 
eigenen Mitteln nicht entfalten kann. Die Heinen Akademien in den italienischen 
Städten find ein warnendes Beilpiel; fie erzeugen nicht bloß unbrauchbare Glieder 
der Gefellichaft, Tondern auch umzufriedene Menſchen. Allerdings entipringt Die 
Gründung folder Akademien der bildenden Künfte, wie auch die der Wiflenichaften, 
in den wenigiten Fällen einem wirklichen Anterefie für Kunſt oder für Wiſſenſchaft; 
meiftentbeils vwerdanfen fie ibre Entitebung feinen tiefer liegenden erniten Bebürf- 
niſſe. Was wird da nicht alles für Kunft und fir Wiſſenſchaft ansgegeben, welcher 
Häglihe Dilettantismus macht fi da micht geltend! die Selbftüberbebung ift im 
ſolchen Anftalten zu Haufe, fie bält gleichen Schritt mit dem geringen literariichen 
oder artiftiichen Leiftungen. Wie große Künftler und große Gelehrte der Geſellſchaft 
wirklich nüten, fo find mittelmäßige Künftler eine wahre Yandplage; fie lernen ſich 
nicht beicheiden und dem arbeitenden und werftbätigen Theile der Nation unterordnnen 
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und anſchließen; der faliche Künftlerftolz, der im ihnen gemäbrt wird, vwerbindert fie, 
fib induftrieller Beichäftigung binzugeben, und im Grunde baben fie auch viel zu 
wenig gelernt, um in berielben wirklich nützen zu Fönnen, 

Es ift ein ficheres Kennzeichen balb eivilifirter Zuftände, wenn man im einem 
Lande Akademien der bildenden Künfte und der Wiffenfchaften errichtet, wo der Bolfs- 
unterricht brach liegt, in den Mittelfchulen ein fchlechter und ungenügender Unterricht 
ertbeilt wird, der Bürgerftand ganz unbedeutend ift und die Induftrie fi faum über 
bie erften Anfänge hinaus erboben bat; in ſolchen Ländern find die Akademien aller- 
dings nichts weiter als Nabrftoff für nationale Agitation und der Tummelplat für 
balbgebildete Geifter. 

V. Die meiften öffentlichen Muſeen find im verfloffenen Jabrbundert entjtan- 
ben. Diejenigen, die in dieſem Jabrbundert gegründet wurden, verfolgen entweder rein 
wiſſenſchaftliche Zwecke oder Fünftlerifche im böberen Sinne des Wortes; fie find 
darauf berechnet, dem &elebrten ein wohlgeordnetes Material für feine Forſchungen zu 
bieten, bedeutende Kunſtwerke vor Zerftörung oder Verſchleppung zu fichern und fie 
der Betrachtung zugänglich zu machen. Die Bedeutung diefer Zwecke, welche in folchen 
Anftalten verfolgt werden, kann niemand vertennen; aber eben jo wenig darf man 
ſich der Thatſache verſchließen, daß es neben dem gelebrten und dem fogenannten ge- 
bildeten Publicum, welches fib am Genuffe der Kunſtwerke bildet, auch ein arbeiten- 
bes giebt, weldes Kunftwerken und Kunſtmuſeen gegenüber einen ganz anderen Stand: 
punct einnimmt, als der Gelchrte, der gebildete Menich und der Künftler. Die Sorge 
für die Befriedigung der Bedürfniſſe dieſes Publicums bleibt großentbeils der Zukunft 
vorbebalten. 

Dazu fommt noch, daß die meiften Anftalten der Art Hof-Anftalten find, und 
daß bei ibnen Nüdfichten obwalten, welche der Benutzung der ausgeftellten Werte 
für das arbeitende Publicum wenig förderlich find. 

Relativ am meiften ift für diefe Zwede in Frankreich geicheben ; die meiften 
Anftalten, welche fih mit Kunft oder Induſtrie beichäftigen, find, wie bie großen 
Staatsfabrifen, glänzend dotirt, die Zöglinge, welde in denfelben ftudiren, baben 
ein reiches und wohlgeordnetes Material zu ibrer Verfügung; in den Öffentlichen Mu— 
ſeen ift es feit jeber Hebung geweien, diejenigen zuzulaffen, welche in denſelben ftu- 
dirend arbeiten wollen und die glänzenden Räumlichkeiten, welche bejonders in Paris 
die Mufeen entbalten, find geeignet, die Kumftgegenftände in entiprechender Weile 
anfzuftellen; für Bermebrung der leteren wird ununterbrochen geforgt; die Summen, 
welche dafür zur Verfügung fteben, find nach deutichen Begriffen außerordentlih. In 
neueren Zeiten find außerdem noch zwei neue große Mufeen gegründet worden, welche 
unter den Namen Musde Cluny und Musce Napoleon UI. befannt find. Nichts: 
deftoweniger dringt man auch in frankreich fortwährend auf Bermebrung folder An— 
ftalten und Bermebrung des Zeichnenunterrichtes. 

Unter den deutſchen Anftalten bat das fjogenannte Neue Mufeum in 
Berlin am meiften die Aufmerkfamfeit auf ſich gezogen. Es ift eine Schöpfung des 
verftorbenen Königs Friedrib Wilbelm IV., eine Frucht der beben wifjenfchaftlichen 
Bildung und der tiefen Einficht in die Kunftentwidelung aller Zeiten. Wer durch die 
Räume diefes Mufeums gebt, erbält ein lebendiges Bild von der Geſchichte der 
Kunft, von Aegvpten angefangen bis auf unfere Zeiten, Es ift vorerft für die Zwede 
des gebildeten Publieums berechnet; dieſes empfängt aus demielben reiche Eindrüde, 
fein Geſchmack fann ficb Bilden, fein Geift ordnen; auf Kunftbandiwerfe wirft es nur 
in zweiter Linie. 
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Für die Anſchauung im weiteften Zinne des Wortes und in ganz modernen 
Geifte jorgt der Glaspalaft zu Sydenhamz; er gebört zu den glänzendften Un— 
ternebmungen, welche im meuefter Zeit in England auf dem Wege der Affociation ins 
Leben gerufen wurden; in den weiten Räumen beflelben befindet ſich Alles, was zur 
Anſchauung gebracht werden fann, Kunſtwerke nicht minder, wie Werke der Induſtrie, 
Gegenftände der Naturgeichichte, der Länder- und Bölferfunde u. |. f. Während man 
an dem Berliner Muſeum den wiffenichaftlichen Geift bewundert, der ſich in der Aus- 
wahl, Aufftellung und Anordnung der Gegenſtände fund giebt, ift es im Glaspalaſte 
zu Sydenham vorzugsweile der praftiiche Geift, der auffällt. Die Sammlungen 
find jo geordnet, daß fie den Gebildeten wie den Ungebildeten intereifiren. Zahl— 
reiche illuftrirte Kataloge, von den beften Kräften ausgearbeitet, bilden die verläßlichen 
Führer; von Zeit zu Zeit werden auch populäre Borlefungen für das gebildete Publi— 
cum in diefen Räumen gebalten. Was man in dem Glaspalafte von Sydenham er- 
balten fanır, ift Anregung, und nicht Belehrung; fir jene ift Alles geboten, zu dieſem 
feblt es am Ernfte; man will ſich unterhalten und zugleich unterrichten; aber ber praf- 
tiiche Engländer bat eingeſehen, daß der Unterricht, der in ımterbaltender Weile ertbeilt 
wird, fich nur auf Anregung beichränfen fann. Wer glauben würde, daß ernitere 
Zwede dort verfolgt werden, der würde irren; für Die wirklichen Zwecke des Kunft- 
und Zeichnenunterrichtes mußte in anderer Weile geſorgt werden, umd das ift auch in 
den letsten zehn Jabren in England in wabrbaft alänzender Weile geicheben. 

In England ift das Bedürfniß, für Erziebung zum Kunſtunterricht von Staats- 
wegen zu forgen, erit im ben lebten Jabrzebnden bervorgetreten. Im Jabre 1838 bat 
die engliiche Regierung dieſen Gegenftand zum erften Male in Erwägung gezogen und 
eine Zeichnenichule in Somerjetboufe errichtet, in der Zeit, ala Mr. Paulet Thompion 
Präfident of the Board of Trade war; fie batte zur Aufgabe, Zeichner beranzubilden, 
welche Mufter und Zeichnungen für Manufacturen entwerfen konnten. Trotz der An— 
ftrengungen, welche damals gemacht wurden, war der Fortichritt der Schulen ein geringer, 
und es batten fih in den darauf folgenden zwölf Jabren nur zwölf Schulen nach dem 
Borbilde des Etabliffements in Somerjetbouje gebildet. 

Die Weltausftellung im Jahre 1851 gab der Sache eine unerwartete Wendung. 
Wie die Begründung der Weltausftellungen eine tiefe Einficht in die Bebürfniffe der 
beutigen Civilifation zeigt, jo baben auf derfelben die Engländer von den Refultaten 
derſelben infoferne den größten Nuten gezogen, als fie bei ber Unabhängigleit ibrer 
Denkweiſe und dem Haren praftiichen Blick fogleich erfannt haben, auf welchen Ge— 
bieten fie die Oberberricaft befigen, und auf welchen fie von anderen Staaten über 
flügelt werden. Es waren dies jene Gebiete, welche von dem Einfluffe der Kunft und 
den Regeln des guten Geſchmacks beberricht werden. Es wurde die Erweiterung der 
Zeichnenſchulen beichloffen; aber man bat eingefeben, daß es ganz unverftändig iſt, Zeich- 
nenichulen zu errichten, und nicht zugleich Mufeen, worin Vorbilder für dieſelben auf- 
geftellt find. Man fchritt fogleich zur Einrichtung eines Heinen Muſeums Marlborougb- 
houſe und gründete furz darauf das South-Kenſington-Muſeum, welches ge— 
genwärtig einen europäifchen Ruf genicht. 

Bei der Gründung dieſes Mufeums batte man ſowohl bie Zweige der Wiljen- 
ſchaft, welche auf Kunftinduftrie Einfluß nebmen, als die der Kunſt im Auge. 

In Rückſicht auf die Wiſſenſchaft bezweckte man das Studium jener 
praftiihen Disciplinen zu fördern, tbeils dur Ertbeilung der fogenannten Queen's— 
Preije fiir Erfolge auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft jelbjt oder im Unterrichte derielben, 
tbeila Durch Unterftügung der Befeldungen der Yebrer. 
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In Rückſicht auf die Kunft beswedte man folgendes: 1. die Heran— 
bildung von Lehrern und febrerinnen, ihnen Zeugniffe zu geben und fie bei 
firen Anftellungen zu unterftüten ; 

2. Focalcomitös zu bilden und bervorzurnfen, welche Kunſtſchulen (na- 
türlih für Kunftinduftrie) errichten jollten ; 

3. öffentlibe Infpectionen und Prüfungen zu balten, Medaillen 
und Preife an die berworragendften Schulen und Schüler auszutbeilen ; 

4. Kunſtwerke aus allen Zweigen ber Kunft zu Sammeln und fie im einem 
Gentral-Mufeum aufzuftellen, desgleichen Bücher, Kupferftihe und Radirungen zu 
fammeln und eine Biblietbef zu gründen; 

5. die im dem Muſeum aufgeftellten Bücher und Kunftwerfe 
in jenen Schulen eirculiren zu laffen, die aus dem Soutb-Kenfington-Mufeun bervor- 
gegangen find. 

Die neuen Gebäude des Soutb- Kenfinaton-Mujeums enthalten: 
1. die Räume für Die Büreaus; 2. eine Art Yebrer- Bildbungsanftalt 
für Zeichnenlebrer beiderlei Geſchlechts. Der Unterricht umfaßt in dieſer Abtbeilung 
außer den gewöhnlichen Grundlagen des Zeichnenunterrichtes, einen befonderen über bie 
Anwendung der Kunft auf die Induftrie. Es wird daſelbſt Die freie Handzeichnung, 
das ardhiteltoniiche und Maichinen- Zeichnen gelehrt, Elemente der praftiichen Geometrie 
und Berfpective, die Technik in Del-, Tempera» und Aquarellmalerei gelebrt, das Mo- 
delliren in Tbon und das Formen in Gyps. Auf die Ornamentik wird ein befonderes 
Gewicht gelegt. Um die Provinzialichulen zur Theilnahme an diefem Unterrichte auf- 
zumuntern, werben jährlich zwei Freiplätze für Zöglinge derfelben offen gebalten. Die 
Schüler diefer Abtbeilung baben freien Zutritt zum Muſeum, zur Bibliotbef und zu 
den öffentlichen Vorträgen, welche in dem Muſeum gebalten werben. Seitdem dieſe 
Yebhrerbildungsanftalt eröffnet wurde, ift die Zahl der Zeichnenlehrer in bedeutendem 
Maße geftiegen. Ebenſo auch die Zahl der Schüler, welche Zeichnenunterricht fuchen. 
Es baben fib R8 Zeichnenihulen für Kunftinduftrie gebildet auf der Bafis der Selbft- 
erbaltung, und während vor dem Jahre 1857 die Zabl der Schüler in diefen Schulen 
3246 war und durchſchnittlich jeder Schiiler 3 Pfd. Sterl. 2 Shill. 4 D. entrichtete, 
war im verfloffenen Jabre die Zabl der Schiiler 89,481 und das durchſchnittliche Schul— 
geld für den Kopf 8 Shill. 54 D. 

3. Den größten Theil der Baulichfeiten nimmt das Mufeum ein. Nach ber 
ganzen Nichtung dieſes Anftituts zerfällt dafjelbe in zwei Abtbeilungen: fir Kunft 
und für Wiſſenſchaft. 

Die Abtbeilung für Kunft umfaft: 

a) Die Kunftbibliotbef; fie befitt gegenwärtig 7000 Bände und eine 
Sammlung von Kupferftiben, Handzeihnungen, Pbotograpbien und Alluftrationen 
aller Art. Sie ift ansfchließlich der Kunſt gewidmet und entbält nur auf Kunſt be— 
zügliche Werke. Diejes Beichränfen der Bibliotbef auf das beftimmte Fach giebt 
ibr einen ganz fpeciellen Wertb und verbindert die Zeriplitterung der Geldfräfte, 
welche bei Fachbibliothelen, Die nach anderen Geſichtspuneten geleitet werden, ganz un— 
vermeidlich iſt. 

b) Das Mufeum fürornamentale Kunft; es entbäft gegenwärtig 11,945 
Triginalwerle; der Katalog, den Herr Robinien, der Euftos der Kunſtſammlungen, 
berausgegeben bat, umfaßt 178 doppelipaltig gedrudte Octavfeiten; bei jedem Werfe 
ift der Preis angegeben, um den es erworben wurde. Dieſe Abtbeilung umfaßt 
IS Claſſen; ans der Anführımg dieſer 18 Claſſen ſelbſt wird erbellen, in weldem 


Umfange diejes Mufeum für Ornamentif eingerichtet ift: Sculptur in Marmor, Ala> 
bafter, Stein, Terracotta, Holz, in Elfenbein, Horn u. ſ. f.; Steinichneide- und Gra- 
veurfunft; — Moſaik in allen Materialien; — Malerei ornamentaler Art; — Yad- 
mwaaren; — Slasmalereien; — Emails; — Ihonfabrication mit Inbegriff der Majolita, 
der orientaliihen, altgriechiihen und germanifchen Thonfabrication, der Porcellan- 
waaren aller Schulen in allen Zeiten; — Glas, mit befonderer Niüdficht des vene- 
tianifchen, altdeutichen und franzöfiichen Glaſes; — Metallwaaren mit befonderer Be- 
tonung der Bronze» und Goldſchmiedarbeiten; — Uhren und Gloden; — Jumelier- 
arbeiten und Arbeiten in foftbaren Materialien, ſowohl antife als mittelalterliche und 
moderne; — Waffen und Rüftungen; — Tapezierarbeiten; — Yederarbeiten; — Korb- 
waaren; — tertile Kabricate, Teppiche, Coſtüme, alte Stoffe; — Buchbinderarbeit 
mit Inbegriff der ganzen ornamentalen Illuſtration. 

c) Abtbeilung für britiihe Bildhauerei. 

d) Eine andere für Arditektur. 

e) Der Gemäldegallerie für neuere britifhe Kunft. Diele entbält 
gegenwärtig 234 Delgemälde. Diefe Abtbeilungen des Mufeums find bei weitem die 
wichtigften, vollftändiaften und die am beften organifirten. 

Die Abtbeilung für Wiſſenſchaft umfaßt: 

a) Sammlungen für Erziehung, worin fich alles befindet, was Direct 
ober indirect auf Erziehung Einfluß nimmt und der Anſchauung zugänglich it. 

b) Eine Sammlung von Naturproducten und von Gegenftänden der 
häuslichen und ſocialen Delonomie. 

e) Eine Sammlung von Proben der verichiedenen Baumaterialien. 

Die Sammlungen find dem freien Eintritt offen: Montag, Donnerstag und 
Freitag von 7 Uhr Morgens bis 10 Uhr Abends; an den andern Wochentagen gegen 
Eintritt von 6 D. von 10 Uhr Vormittags bis je nach der Jahreszeit 4, 5, 6 Uhr 
Nachmittags. 

In den erften neun Monaten des Jahres 1861 war die Zahl der Beſucher an 
den Tagen mit freiem Eintritt in den Morgenftunden 235,200, in den Abenditunden 
163,355; an den andern Tagen in den Morgenftunden 56,108, in den Abenditunden 
10,086 5 der Sefammtbefuh war im Jahre 1858 456,288; im Jahre 1859 475,365; 
im Sabre 1860 610,696. 

Die Unterrichtsftunden in der Lehrerbildungsanftalt finden von 10 — 3 und 
von 7 — 9 Uhr flatt. Das Honorar für diejenigen, die den ganzen Tag in der An- 
ftalt arbeiten, beträgt für die Saiſon 4 Pfd. 

Es darf nicht überfeben werben, daß das South » Kenfingten » Mufeum eine 
der wenigen Unterrichtsanftalten in England ift, welche in das Bereich ber öffent- 
lichen Erziebung fallen, und dafjelbe wird vom Parlamente mit bedeutenden Summen 
gefördert. Die „Eftimates“ für das Parlamentsjabr vom 31 März 1862 bis 31 März 
1363 weiſen eine Subvention von 34,116 Pfd., und die für das vorbergebende 
Jahr eine Subvention von 33,155 Pfd. aus. Davon fommen im erftgenannten Jabre 
4016 Pd. für das Perfonal, 300 Pfo. für Kataloge, 12,000 Pd. für Bauten u. ſ. f. 

Das Dubliner Museum of Irish Industry wird mit 5062 Pfd. 16 Sh., das 
ſchottiſche „Inbuftrial-Mufeum“ mit 2035 Pfd. 12 Sh. vom Parlamente unterftütt. 

Wer die Abneigung der Engländer kennt, in Schul- und Unterrichtsſachen bie 
Unterjtüßung des Parlaments in Anspruch zu nebmen, der wird begreifen, daß es 
fehr ernfte Gründe geweien fein müſſen, welche die Schöpfung des Soutb-Kenfington- 
Mufeums bervorgerufen baben. 
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Auf alle aus unſerer Mitte, welche im werflojienen Jahre in Yondon geweſen 
find, bat das Soutb-Kenfingten-Mujeum einen großen Eindrudf gemacht; in mancher 
Beziehung einen größeren als die Weltausftellung, und alle haben die Ueberzeugung 
in ibre Heimath mitgebracht, daß in Defterreih etwas Verwandtes entfteben müſſe. 
Aber wir bekennen, daß mit Errichtung eines ähnlichen Anftitutes nur die balbe Arbeit 
getban wäre, wenn nicht gleichzeitig die Reform der techniſchen Yebranftalten ernftlich 
in Erwägung gezogen, und die fFreibeit der Lehre und des Unterrichtes ins Leben 
eingefübrt würde. Obne ſolche wären auch die Inftitute Englands obne Halt im Yes 
ben und obne Zukunft. 

VI. Diejenigen, welche die Intereflen des Kumftunterrichtes fördern wollen, 
können nicht genugiames Gewicht auf Die möglichfte Freiheit des Unterrid- 
tes legen. Nichts ſchadet den Erfolgen des Unterrichtes in diefen Dingen mebr, als 
Zwang, insbejondere Zwang in den Lebrmetboden. Die Metboden find noch nicht 
erfunden, welche für alle Schulen genügen und allen Anforderungen entiprechen, welche 
man an biejelben ftellen kann. Man laffe vor allem die Kommunen, die Fabricanten, 
die Kiünftler, welche auf eigene Hand Zeichnenichulen gründen wollen, gewäbren, und 
binde fie nicht an Erfüllung kleinlicher VBorichriften. Die Pflicht des Staates, für 
guten Zeichnen» und AnjchauungssUnterricht zu ſorgen, kann fich nur auf feine eigenen 
Schulen erjtreden, oder auf Erfüllung von Bebürfniffen der Nation, welche Diele aus 
eigenen Mitteln zu erfüllen nicht im Stande ift. Alle anderen Schulen können und 
follen ibm ganz gleichgültig fein. Er kann allerdings indirect die Beftrebungen der 
Kommunen und Privaten unterftüßen, wenn er 

1. für feine Schulen gute Borlagen ſchafft. In Oeſterreich eriftiren 
jolhe nicht, und zwar vworzugsmweile deswegen nicht, weil man bie Mittel jcheut, 
welche zur Herfiellung guter Borlagen nöthig find und meift Künftlern in die Hände 
gegeben werben, welche das Material geiftig nicht beberrichen, das zur Herftellung von 
Borlagen für Kunftinduftrie nötbig ift. 

2. Wenn er das Nachbilden von Kunftwerfen, fei es auf plaſtiſchem 
oder photographiſchem Wege, jo viel als möglich im feinen eigenen Sammlungen ge— 
ftattet, und diefe Nahbildungen den Schulen, ſeien dieſe öffentliche oder private, in 
liberaler Weife zugänglich macht. 

3. Wenn Anftalten getroffen werden, daß Zeihnenlehrer für Realichulen und 
für Kunftinduftrie gebildet werden. Das Lehrerſeminar des South-Kenſington-Muſeums 
von dem wir geiproden baben, giebt beachtenswertbe Winfe über dieſen Punct. 
Zeichnenlehrer für diefe Zwede müſſen, wenn fie ihre Aufgabe erfüllen jollen, einen 
gewilfen Grad ſtrengwiſſenſchaftlicher Fachbildung — Geometrie, PBeripective, Farben— 
lehre — und zugleich eine Kenntniß der verſchiedenen technifchen Berfabrungsweijen 
und Stile baben, Dinge, die fich zu eigen zu machen nicht leicht ift. Nichts ift ver- 
febrter, als verfommene Hiftorienmaler, Aquarellmaler oder in anderen Modekünften 
gelibte Maler als Lebrer in jene Schulen zu ftellen, welde für Kunftbandwerte zu 
jorgen baben. 

Ebenjo wichtig ift es, daß die Vorfteber von ſolchen Staatsfchulen Einſicht in 
die Bedürfniffe jener Induftriezweige haben, welche an ben Orten, wo die Schulen 
ſich befinden, blüben, und daß ihnen in der Yeitung der Schule eine gewiſſe angemej- 
jene Freibeit geftattet werbe, damit der Zeichnenunterricht in den Wiener Realfchulen 
der Borftädte Gumpendorf und Schottenfeld, in denen Band», Shawl- und ähnliche 
Fabriken heimiſch find, nicht etwa nach denfelben Principien geleitet werbe, als in 
jenen Städten, wo die Eiſen-, oder Porcellaninduftrie blübt. Es ift gar fein Grund 


vorhanden, den Zeichnenumnterricht in allen Staatsichulen nach derfelben Methode und 
denjelben Borlagen zu leiten. Es giebt im Zeichnenunterricht allerdings beſtimmte 
wiffenichaftliche Grundlagen, weiche im jeder Schule fejtzubalten find; aber Darüber 
binaus ift Freiheit der Lehre die Grundbedingung eines gebeiblichen Unterrichtes. 
Der Staat bat Mittel genug, um den fchlechten Unterricht zu verbindern und Erpe- 
rimenten, welche auf Koften der Schüler gemacht werden, Einhalt zu thun. Mit der 
angemeffenen Freiheit der Lehre erwedt man einen Wetteifer zwijchen Schulen und 
Lehrern, nährt die Luft zu neuen Verſuchen und verhindert eine gewiſſe Trägbeit des 
Dentens und der Erftarrung des Unterrichtee, welche Die natürliche Folge einer mangeln- 
den freibeit, eines ftarren Lehrzwanges und uniformer Lehrmethoden find. Gerade 
jener Unterricht, der fi auf Inbuftrie und Kunst beziebt, kann nur unter Voraus» 
ſetzung einer freien Bewegung gebeiben. 

In wie weit die Lehrfreiheit auch auf die Schüler auszudehnen, ift eine Frage, 
auf die feine einfach bejabende Antwort gegeben werben fan. Denn in allen tech- 
niihen und Fachſchulen ift ein gewiffer regelmäßiger Gang einzubalten. Das Ge- 
beiben ſolcher Schulen hängt großentheils von dem Weitbalten deifelben ab. Auch 
befigen Schüler faft gar nicht jene Einficht in die Sache, daf fie obne Nachtbeil für 
fich jelbft, den Gang der Lehrgegenftände nad ihrem Gutdünken verändern könnten. 
Aber ganz anders ftellt fi die Sache, wenn nicht von jener Unterweifung die Rebe 
ift, welde an beftimmten Schulen den eigentlihen Schülern gegeben werben ſoll, 
fondern von derjenigen, welche außerhalb aller Schulen ftebende Kunftjünger, Arbeiter 
oder Dilettanten fuchen. Für diefe muß gelorgt werden ; und es ift bobe Zeit, daß 
man in Oeſterreich auch für diefes Gebiet Sorge trage. In Wien bat fih ein Syſtem 
Öffentlicher Vorträge ausgebildet, das jehr erfolgreich wirft und eine Dienge febr nüt- 
licher Kenntniffe in den verichiedenften Schichten der Gefellichaft verbreitet. Auch bie 
verfchiedenen wiffenschaftlihen Bereine und Geiellichaften pflegen eine Art öffentlicher 
Vorträge mit dem beften Erfolge. Es wäre ſehr wünſchenswerth, wenn dieſe Bes 
ftrebungen auch auf das Gebiet der Kunft und Kunftinduftrie ausgedehnt würden, und 
zwar fowohl für das gebildete Publicum als für die arbeitende Klaffe; für jenes, um 
daſſelbe über Kunft und Kunftinduftrie zu orientiren und dafür zu intereffiren, für 
diefe, um biefelben zu unterrichten, Mit Arbeit beichäftigt, hat die letztere feine Mittel 
in Händen, um fich zu beifen; aber fie hat ein dringendes Bedürfniß, fich fortzubilden ; 
und dem muß man entgegentommen. 

Man bat zur Befriedigung drei Mittel: 

1. Borlefungen zu organifiren, im der Art, wie fie in London im 
South » Kenfington » Mufeum und im Spdenbam » Glaspalafte gehalten werben, und 
wie fie in Wien theilweile in den Berfammlungsvorträgen über Naturwifjenichaften 
in Uebung find ; 

2, die Mufeen und Kunſtſachen der arbeitenden Claſſe zu öffnen, fie 
denſelben zugänglich zu machen, und endlich 

3. eine populäre Fiteratur zu Schaffen, welche fih dem Standpuncte und 
den Anſchauungen der Arbeiter anfchließt. Der mächtigſte Impuls für dieje Literatur 
würde dadurch gegeben werben, daß die üffentlihen Muſeen und Kunftanftalten 
paſſende iluftrirte Führer für das Votk veröffentlichen und die Akademien oder gelehrten 
Gejellichaften populäre Schriften über jene Gegenftände, die den Arbeiter interefliren, 
durch folide Fachmänner — die Dilettantenliteratur ift für ſolche Zwede gänzlich wertb- 
los, wenn nicht geradezu verderblich — verfaflen ließen. 

Aber alle diefe Dinge gedeiben nur dort, wo ber Staat das Bevormundungs— 
foftem dem Unterrichte gegenüber aufgiebt und e8 dem Publicum, den Communen 
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und den Induftriellen überläßt, für ibre Bedürfniffe in ibrer Art zu forgen. Will er 
denjelben direct unter bie Arme greifen, fo organifire er feine eigenen Schulen in 
einer Art, daß fie den böchften Anforderungen der Zeit genügen, öffne feine Muſeen 
der arbeitenden Welt und zeige, daß er auf der Höbe der Zeit ftebt. 

VI. Wenn man Fragen der Kunftinduftrie in Defterreih erörtert, fo darf man 
wie verfäumen, auf die Bedeutung der eigentlihen und großen Kunft 
für die Kunftinduftrie binzuweifen. Es giebt im geiftigen Leben Oeſterreichs eine 
Klippe, an der oft die beten Beftrebungen fcheitern, und diefe ift das Genügen mit 
einer gewiffen Mittelmäßigkeit der Leiftungen, das fürmliche Beftreben, den großen 
Zielpuncten des geiftigen Lebens in Wiſſenſchaft und Kunſt gewiſſermaßen abfichtlich 
aus dem Wege zu geben. Und fo ift die Zabl derer in Defterreich nicht gering, welde 
glauben, die Kunftinduftrie berube vorzugsweife auf jenen Peiftungen, bie zwiſchen 
Kunft und Mode in der Mitte fteben und in den Schauläden der Hauptftraßen Wiens 
prangen. Der Aufihwung, ben dieſe Fleinere Yurusinduftrie in Defterreich nimmt, ift 
gewiß ein bezeichnendes Symptom, das Geſchick, welches unfere Hanbwerfer auf 
dieſem Gebiete zeigen, ein Beweis der nicht gewöhnlichen Begabung bderfelben; aber 
die wirklichen Yebensquellen der Kunftinduftrie liegen in der echten und großen 
Kunft. Wie die großen Ströme den Reichthum ibres Wafjers den mächtigen Alpen- 
gebirgen verdanken, aus denen fie entjpringen, fo find die eigentlichen Quellen ber 
Kunftinduftrie auf den böchften Höben der Kunft zu juchen; von ihnen empfangen fie 
ihre belebende Kraft, die Richtung und den Stil. In den erften vier Jabrzebnden 
dieſes Jabrhunderts bat die öſterreichiſche Kunftinduftrie keinen rechten Aufihwung 
nebmen fünnen, weil man das Heil alles geiftigen Yebens in dem Herabdrüden auf ein 
Mittelmaß gefucht hat; erft in neueren Zeiten bat man fich an größere Aufgaben ge 
wagt, und insbejondere haben die Arfenalbauten vor der Belvederelinie, die Alt-Lerchen— 
felder Pfarrlirche, das Banfgebäude im Innern der Stadt den Kunftbandwerlern 
zum erften Male Gelegenbeit gegeben, fi an Bauwerke im großen Stile anzuicließen 
und fih daran zu bilden. Und jo erwarten wir auch in der Zukunft von den großen 
Bauten der Botivfirhe und des Opernbaufes, von einer zwedmäßigen Yeitung der 
Reftauration des Stepbansdomes und Unternehmungen ähnlicher Art einen mächti- 
gen Impuls für die Hebung des Gefhmads und der Induſtrie. 

Jedes Blatt der Kunftgeichichte betätigt die Nichtigkeit dieſer Anficht; Das alte 
Florenz und Venedig würden ebenfowenig wie das heutige Paris eine fo große Stelle 
in der Kunftinduftrie eingenommen haben, wenn nicht die Bewegung ber Kleinkünſte 
durch die große Kunft getragen wäre und von dieſer ihr Lebensgeſetz empfangen bätte. 
Ohne Rückhalt auf große Kunftbeftrebungen übt die Kunftinduftrie, als Dienerin des 
Lurus, einen oft verderblicen und verweidlichenden Einfluß aus. Es feblt ibr dann bie 
etbiihe Bafis, die böbere fittlihe Berechtigung. 

VII. Aus dem Gejagten wird bervorgeben, daß unfere Wüniche auf Grün- 
dung eines Inftitutes gerichtet waren, welches geeignet ift, die Intereſſen der 
Wiſſenſchaft und Kunft, wie jene der Juduftrie in umfaſſender Weije 
zu verbinden. rüber, als wir gedacht haben, ift ein ſolches Inftitut dur das 
kaiferlihe Handichreiben vom 7 März I. 3. in dem „Oeſterreichiſchen Muſeum 
für Kunft und Induſtrie“ ins Leben gerufen worden. Wir find überzeugt, 
daß ein ſolches Imftitut den Intereffen der arbeitenden Bevöllerung in hohem Grave 
entgegen kommt, aber ebenjo überzeugt aud davon, daß die glüdlihe Durchführung 
eines jolben Werkes auf Borausjetungen beftimmter Art beruht. 

Borerft muß daſſelbe jo organifirt fein, daß fi die ganze Gejellichaft 
dafür zu interefjiren im Stande it. Büreaukratiſche Engberzigfeit "oder 
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ihulmeifterlihde Bedanterie würden baffelbe gleih von Anfang an rui- 
niren. Bei aller Feftigleit der Peitung, die allerdings wichtig if, müſſen vor allem 
die Statuten des Inftitutes eine gewiſſe Debnbarkeit haben, um ſich den werichiedenen 
Bepürfniffen der Zeit zu fügen und den mannichfaltigen Anforderungen der verſchie— 
denen Claſſen der Gefelljhaft zu genügen. Es würde feiner Natur nach zwiſchen einem 
polytehniichen Inftitute, einer Akademie der bildenden Künfte und einer Gemälde- 
oder Antitenfammlung in der Mitte fteben. Die beiden zuerft genannten Anftalten 
wären Schulen im eigentlihen Sinne des Wortes, berechnet für die jüngere Claſſe 
der Fernbegierigen und Pernbebürftigen. Die Inftitute der letteren Art würden fich 
von ſelbſt ausichließlih bloß Gelehrten, Künftlern und dem gebildeten Publicum zu- 
wenden. Eine Anftalt, wie fie eben geichaffen wurde, bat die erclufiven Zwede, welche 
Mufeen und Galerien verfolgen, nicht; fie ift für jene Altersclaffen beftimmt, welche 
über die Febrjabre hinaus find. 

Ein ſolches Inftitut ſetzt eine fefte und ſichere Feitung voraus; diefe muß 
in fachlundigen Händen liegen, fo wünſchenswerth und fo nothwendig es auch ift, daß 
ein weiter Kreis von Freunden der Kunft und der Inbuftrie in das Intereſſe einer 
ſolchen Anftalt gezogen werde. 

Wirflihe Refultate laſſen fich im kurzer Zeit freilich nicht erwarten. Man muß 
dies offen ausjprechen, weil gerade im dieſer Beziehung in Oeſterreich große Bor- 
urtheile berrichen. Wer durch Erziebung auf die Hebung des VBolfsgeiftes wirken will, 
der gebt allerdings, wenn er die rechten Mittel wäblt, einen ficheren Weg; aber er 
gelangt nur langſam an das Ziel. Wer da meint, heute ſäen und morgen ernten zu 
fönnen, der gebt fehl. Der wirkliche Forichritt an Bildung und Sitte ift überall ein 
langiamer geweien, und er wird es auch auf dieſem Gebiete fein. Diejenigen, welche 
mit Modewaaren jpeculiren, wollen allerdings, fo wie jene, welche aus pädagogischen 
Fonds politifhe Münze fchlagen wollen, ſchnelle Refultate gewinnen; aber fein ehr— 
licher Menih wird einem Staatsmanne anratben, jolhen pädagogiſchen Taufendkünit- 
lern Gebör zu ſchenken. Der Staat ift feine Schöpfung von beute; aus dem bifteri- 
chen Leben einer Reihe von Generationen geichaffen, muß er auch feine pädagogifchen 
Grundfäge jo einrichten, daß feine Schulen die Jugend einer geficherten Zukunft ent- 
gegenführen. Jede Ueberreizung und jede Ueberftirzung auf pädagogiſchem Felde rächt 
fihb, und jo würde aud ein Imftitut mebr ſchädlich als nütlich fein, das beftimmt 
wäre, nur momentan anzuregen und nicht lange Zeit hindurch regelmäßig Impulfe 
zu ertbeilen. Es ift zu wünſchen, daß eim folches Inftitut populär werde; aber es ift 
nicht zu wünfchen, daß es felbft von der Mode beberricht werde. 

Endlich glauben wir auch den Wunsch ausiprehen zu müſſen, daß daſſelbe, 
wenn auch tbeilweife nach engliihem Borbilde organifirt, doch in erjter Linie und 
vorzugsweile öfterreihiihen Bedürfniſſen Rechnung trage. Wo diefe vom engliſchen 
Weſen abweichen, ba baben wir keinen Grund, uns in eine englische Zwangsjade 
einzuzwängen; follten franzöfische Vorbilder im Einzelnen zwedmäßiger fein, jo wird 
fein Bernünftiger ratben, diefe von der Hand zu weilen oder gering zu achten; aber 
vor allem handelt es fich in einem Staate darum, den Mafftab der Dinge in fich felbft 
zu ſuchen, und ein ſolches Inftitut fo werden und gebeiben zu laffen, wie es feinen 
eigenen Bebürfniffen am beften entiprict. 

N. v. Eitelberger. 


Prag und feine arcitektonifdien Denkmale. 


Vom Ober-Staatsanwalt-Stellwertreter Dr. Ambros in Prag. 


Die Geihichte einer Stadt muß man nicht in ihren fchriftlihen Annalen 
allein, man muß fie auch in ihren Bauwerken, in ber Art und Weile ihrer Wohn— 
bäufer, jelbit in der Anlage ihrer Strafen ſuchen. Gleich den Aufzeichnungen bes 
Chroniften reden biefe fteinernen ftummen Zeugen von alter und neuer Zeit, von 
wechſelnden Schidfalen, von Kriegsnoth und fegensreichem Frieden; fie bilden zu ben 
fohriftlichen Aufzeichnungen des geichichtichreibenden Berichterftatters den trefflichiten 
Commentar. Eine je bebeutendere Eriftenz in Gegenwart oder in Vergangenbeit 
fih durch dieſes Medium erfennen läßt, defto erheblicher wird dasjenige, was man 
die Phyſiognomie einer Stadt zu nennen pflegt. Wer fein abjoluter Bewunderer bes 
Boulevarbdftiles mit feiner Hötelpradht und den meilenlangen, fchnurgeraben Straßen, der 
nicht in geichichtlicher Entwidelung gewordenen, jondern auf einen boben Befehl nad 
vorgefaßtem Plane in Fächerform oder ſonſt angelegten. Refidenzen ift, der wird fich 
gewiß in dem Winfelwert und Düfter alter, biftoriich wichtiger Städte eigenthümlich 
und bedeutend angeregt finden. Die alten italienifchen Städte, die deutſchen Reichs— 
ftädte u. f. w. machen dieſe Wirkung durchaus: Padua, Verona, Piſa, Perugia, Nürn- 
berg, Augsburg u. f. w. Wie leer und nüchtern bei aller Größe und Grofartigfeit 
ericheint daneben New-York, Bofton und was fonft des großen hiſtoriſchen Hinter» 
grundes entbehrt, mögen es unfere Amerifa-Entbufiaften (allerdings fangen fie an etwas 
jeltener zu werben) immerbin bewunbern, daß „ber Hirih, ber geftern aus dem ge- 
wohnten Waldquell trank, ihn heut jchon als Marktbrunnen einer neu angelegten, 
über Nacht entftandenen Stadt findet.” 

Unter den Städten aber, deren Eindrud auf ben flüchtigen Touriften wie auf 
den gründlich forjchenden Gelehrten ein böchft bedeutender zu fein pflegt, ftebt ohne 
Zweifel Prag mit in erfter Reihe. 

Julius Mar Schottky bat fih die Mühe gegeben, in feinem Bude: „Prag 
wie e8 war und wie es ift“ bie günftigen, zum Theil ganz entbufiaftiich lautenden 
Ausſprüche aller möglichen Keijebeichreiber älterer und neuerer Zeit zu ſammeln. Hat 
doh Julius Cäſar Scaliger fechs Verſe zum Lobe Prags geichrieben, bie kurz und 
gut anfangen: „omnia turrigerae concedunt oppida Pragae,* welde in großen Buch— 
ftaben als Infchrift an der Frontfeite des Altftädter Ratbhaufes angebracht wurden. *) 





*, Bei der legten Reſtaurirung ift diefe Inſchrift befeitigt worden, 
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Man kann fih kaum des Gedankens erwehren, Scaliger babe etwa jenen 
reelleren Lohn gebofft, wie ibn Sannazar für feine ähnlich überfhwänglichen Verſe zum 
Fobe Benedigs erbielt. Jenen mächtigen Cindrud bervorzubringen, vereinigt fich 
Prags, wie allbefaunt, wunderbar malerische Yage mit dem Eigenthümlichen feiner 
Bauwerke, mit den zum Theile böchſt eigentbümlichen Anfichten feiner Plätze und 
Strafen. Mäbrend bier eine breite Strafe rechs und links mit neuen Pradhtgebäuden 
beietst, voll glänzender Schaufenfter mit Producten luxuriöſer Induftrie den Charalter 
einer modernen Refidenz trägt, bedarf es eines furzen Weges, um in Stadttbeile zu 
gelangen, wie fie Göthe bumoriftiich jchildert: 

Im Kerne Bürger» Nahrungsgraus, 
Krummenge Gaſſen, ipite Giebeln, 
Beſchränkten Markt, Kobl, Rüben, Zwiebeln.“ 

Während andere alte Städte ber allen Abweichungen im einzelnen doch einen 
durchgebenden gleihartigen Charakter haben, z. B. Nürnberg eine weſentlich altdeutich 
ausiebende Stadt beißen darf, Icheinen fih in Prag Deutichland und Italien die 
Hand zu reichen. Während der Altftädter große und feine Ring (Marktplag) mit 
dem gothiſchen Ratbbaufe, der berüberblidenden zweigetbürmten Teynlirche, mit feinen 
böchft ftattlichen, jpitsgiebeligen, gotbifirenden, zum Theil auch in prunkhafteſtem Rococo 
prableriich daftebenden, immer aber weſentlich den nordiihen Charakter zeigenden 
Häusern durchaus eine altdeutihe Stadt vorjtellt, verſetzt der Yorettoplat auf dem 
Hradsin ganz und gar nach Italien — ein umnregelmäßiger, unebener, nur zum 
Theil gepflafterter Raum, niedere Häufer mit jogenannten „Lauben“ (Portiten), die 
obne weiteres in Padua oder Bologna fteben könnten, obne dort als ein Fremdes aufs 
zufallen; der riefenbafte Czernin'ſche Palaft im Stile der Scamozzi und Sammideli, 
das ftattliche, auch in echt italieniihem Stile gebaute Kapuzinerklofter, in deſſen Hof- 
raume fogar ein getreues Faeſimile der Santa Casa von Loretto fteht, feitwärts ein 
tleines ſchmuckloſes Kirchlein mit dem Davor aufgeftellten Holzkreuze: es fehlen mur 
noch einige Enpreffen, um die Täuſchung volltommen zu machen. Einen äbnlich 
italienischen Charalter zeigt der Platz zwijchen der failerlihen Burg und dem Palaft 
des Großberzogs von Toscana (letsterer jet auch failerliches Beſitzthum) mit dem an 
die alten Florentiner Palaftburgen erinnernden Schwarzenberg’ihen Majeratsbanie, 
dem Klofter ber Carmeliterinnen, fogar mit der etwas uncultivirten Doppelallee in der 
Mitte. Ganz wunderbar rüden aber Deutiches und Italienisches auf dem Heinen Alt 
ftädter Brüdenplag, einem einzig maleriichen led, bart auf einander, der riefenbafte 
gorbiiche Thorthurm, bie ſchwere Brüde, und daneben echt italienisch ausſehende 
Kenaiffance» Kirchen, eine gegen die andere. 

Den Reilenden, die von Norden berfommen, tritt Prag wie ein erjter Gruß, 
wie eine erfte Andentung des Landes entgegen, wohin den Deutichen von jeber eine 
tiefe Sebnfucht gezogen bat. Das durch die vielen Kirchen, Klöfter, Heiligenftatuen 
u. ſ. w. weſentlich tatbolifch zu nennende Ausieben der Stadt ſpricht den aus jenen 
rein proteftantiichen Ländern Kommenden eigentbiümlich remantiih au. Die norb- 
deutichen Touriften waren es denn auch, welche von jeber an Prag das lebhafteſte 
Intereffe genommen haben. Dazu fommt noch die ganze Gewalt großartiger bifteri- 
ſcher Erinnerungen. Prag ift einer jener Knotenpuncte, wo ſich die Geſchicke der 
Welt mehr als einmal zu einem Gewebe verworren haben, welches durch die Schärfe 
des Schwertes gelöft werden mußte. Es giebt auch vielleicht neben Rom feine zweite 
Stadt, an deren Entitehung und erfte Zeiten fich fogleich eine ſolche Fülle wunderbar 
anziehender Sagen gefnüpft bat. Mag ber „Fabelhans“ Hajek von Libodan fo gut 


feinen Gelafius Dobner gefunden baben, wie Livius feinen Niebubr, mag die bifto- 
rifche Kritit mit Recht Einſpruch erbeben, wir lejen mit ungeſchmälertem Antbeil die 
Sagen von Romulus, Numa, den Brüdern Horatiern und Curiatiern, wie wir von 
Fibusa und ihren Schweitern bören, von Horimirs kühnem Sprung, von dem ftarten 
Biwoi und von dem fabelbaften Mägdekrieg, der noch neuerlihd dem Dichter Egon 
Ebert zu einem romantifchen Epos Stoff gegeben. 

Selbſt wo die beglaubigte Hifterie anfängt, Tpielt anfangs noch die Sage in 
wunderbaren Pichtern und Halbſchatten herüber. Mit dem Chriſtenthum treten fogleich 
in milden Lichte glänzende Geftalten von Heiligen hervor: Lubmila, Wenzeslaw, 
Adalbert, Prokop; ihre Geihichte Mingt fo legendenbaft und dabei jo menſchlich be- 
greiflih und anziebend. 

Jetzt entwidelt das Heine, rings von Bergen umfchloffene Yand Böhmen mebr 
und mebr ein energifches Peben. Von einem Stamme bewohnt, deſſen eijenbarte 
Tapferkeit ein Schreden der Feinde war, der von Natur geiftreich, bildungsfähig, dem 
Geſange und der Dichtung Freund, eine Menge bedeutender biftoriicher Perſönlichkeiten 
aus feiner Mitte bervorgeben ließ, wurde Böhmen bald ein Land von Bedeutung. 
Wladislaw II, erfümpfte fi vor Mailand mit dem Schwerte die Königsfrone; unter 
Otalar II. fing Böhmen an, eine Großmacht zu werden und in bie europäiichen 
Angelegenheiten einzugreifen. Mit den Puremburgern kam eine meue Zeit. Prag 
wurde der Sit des deutſchen Kaifers, die Stätte der erften deutſchen Univerfität; fran- 
zöftfche Bildung, wie fie der in Paris erzogene Carl IV. tennen gelernt, wirkte bev- 
über; Geſandtſchaften fuchten den Monarchen in feiner Reſidenz auf; eine vielver- 
heißende Malerfchule blühte empor; herrliche, reichgeſchmückte Gotteshäufer erhoben 
fih. Heiteres Leben waltete überall; man nannte Prag, wie Yupacius im der 
Lebensbejchreibung Carl's IV. erzählt, „die fröhlichite Stadt.“ Dabei berrichte unter 
den Gebildeten ber feinfte Ton; es ift gewiß fein leeres Kompliment, wenn Petrarca 
die Prälaten, die er am Hofe des Kaifers fennen Iernte, Männer nennt, „wertb in 
Arhen geboren zu fein“.*) Noch 1471 rübmte der päpftliche Legat Rudolph, in 
feinem Ermabnungsicreiben an die Prager Bürger, Prag als eine Stadt, die vielen 
vorangebe und in Deutjchland und Italien nur wenige ihres gleichen babe. 

Diefe reihen Saaten jollten verwüſtet werben, ebe fie wolle Frucht bringen 
fonnten. Die erften Anzeichen jener großen religisien Bewegung, welche beftimmt 
war, die Geftalt der Welt zu verändern, kündigten fich in Prag an. Bald entbrannte 
der verwüſtende Huffitenfrieg (1419—1435) und jeßte Papft und Kaifer und die halbe 
Welt in Athem. Als die wilde Eruption ausgetobt, blieb Böhmen und zunächit 
Brag ein Heerd politiicher und religiöfer Agitation, — aber auch regen geiftigen Lebens. 
Zum zweiten Male wurde Prag Kaiferfig, zum zweiten Male blühte cs empor. 
Rudolph II. bäufte bier einen Schat von Kunftwerfen, Büchern, Seltenbeiten und 
Merkwürdigkeiten jeder Art auf; er umgab ſich mit Gelehrten und Künſtlern, leider 
auch mit Aftrologen, Goldmahern und Adepten. Wenige Jahre nach feinem Tode 
(1615) wurde Prag der Ausgangspunct jenes verbängnifvollen Krieges, der 1648 zu 
Prag auch enden jollte, nachdem er Europa mit Blutftrömen überſchwemmt, feine 
politiihe Geftalt und Einrichtung vollftändig umgeftaltet und der Neuzeit jene Rich— 
tung gegeben, welche noch beute nachwirkt. 

An Kräften vollftändig erichöpft, aus taufend Wunden biutend, ging Böhmen 
aus diefer Epoche bervor. Jene oft wiederbolten, faft elegiichen Worte, die Prag als 
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eine „aefıllene Größe”, eine „trauernde Königewittwe” bezeichnen, batiren von bier 
an. Aber Prag blieb doch noch der Sits reicher Adelsgeichlechter, deren Pradtliebe 
arandioje Palaftbauten, deren Frömmigkeit, die fich nach Befiegung und Berdrängung 
der bier jo mächtig geweſenen antifirchlichen Richtung in ſpeciell katholiſchen De— 
menftrationen gar nicht genug tbun konnte, reichgeſchmückte Kirchen emporfteigen bie. 
Man kann behaupten, daß die Mebrzabl der großen Bauwerfe, Denkmale, Statuen 
u. f. w., welche Prag feinen ftattlihen Charakter verleihen (wenn auch firengere 
Kunftanferderungen ſehr oft umbefriedigt bleiben), aus diefer Periode berrübren. Böh— 
men ift ein geſegnetes Land, an erfreulichen Gütern reich, und diefer Segen fam aud 
der Hauptftadt zu gute. Carl Adolpb Redel, deſſen Bub „Das ſehenswürdige 
Prag“ gerade in der dumpfften und beichräntteften Zeit — im Jahre 1710 — er- 
ichien, weiß von dem bebaglichen Leben, wie es Adel und Bürgerichaft führten, 
nicht genug zu jagen, wie die „Grafen und Herren, jo meiftentbeils auch vornebme 
bebe Minifteri” gemeiniglich mit fechs Pferden fahren und einen ganzen Aufzug in 
Bewegung ſetzen; „vor dem Wagen lauffen zwei Fauffer, zur Seiten zwei große Hev- 
durden, jeder in ihrem gewöhnlichen Habit; forn auf dem Wagen und zu Seiten bes 
Kutſchers fteben zwei Pagen, und binten vier biß ſechs Yaqueven, welche tbeils binter 
dem Wagen geben u. ſ. w.;“ felbft „geringere Herren und Ritter, auch vornehme 
bürgerlichen Standes fabren mit zwey Pferden und haben einen oder zwey Laqueyen 
hinter ihnen.“ Redel erzäblt, augenscheinlich nicht obne warmen Antbeil, „wie injon- 
derbeit die Grafen und Herren in Böhmen febr delicate und gute Tafeln führen, ſehr 
genereur find, böfflih und gaftfrey gegen die Frembden, indem es burchgebends ge— 
lebrte, gereißte und aljo eurioſe Herren find, welche gern mit Yeuten von ihren Wiſ— 
ſenſchaften discuriren.“ Auch bei den Bürgern gebe es ftattlih zu; was durch die 
Wobffeilbeit der Yebensmittel begünftigt werde, „weil ſſchließt Nebel) nicht leicht an 
einem Orte in Teutichland woblfeiler als in Prag zu leben ift.“ Auf Grundlage einer 
jelhen Eriftenz gebt eine Stadt wenigstens materiell nicht zu Grunde; fie kann im 
Gegentbeil, ift anders bort noch eine edlere Anlage zu finden, ibre Kräfte für fünf» 
tige, qlüdlichere Zeiten jammeln, wo fie ein böberes Yeben zu entwideln vermag, als 
den Prunf in der Caroffe und bei Tafel. Die „sehr delicaten und guten Tafeln“ 
baben e8 zum Glück nicht vermocht, den geiftigen Funken zu erftiden, und eine große 
Anzabl wiffenichaftlicher, gemeinnüßiger und wohltbätiger Anftalten ift, feit Rebel jene 
Schilderungen lieferte, bis auf den beutigen Tag entitanden. 

Durh die modernen Berkehrsmittel den großen Nachbarftädten aleichlam 
näber gerüct, bat ſich Prag im Laufe der fetten fünfzig, man darf fogar fagen, der 
legten dreißig Jabre mannichfach umd in wirklich erftaunlicher Weife umgeitaltet, und 
der modern großftädtiiche Charakter, der dem alterthümlich monumentalen freilich 
mannichfach Eintrag tbut, ift ſeitdem weit entichiedener bervorgetreten. Das geiftige 
Leben in Prag ift aufgewedt und bewegt. Wiſſenſchaft und Kunſt finden ibre Ver— 
treter; die moderne Induftrie breitet fih im den Fabrikvorſtädten Smichow und Care» 
Iinentbal aus; ſeltſamer als je fteben in Prag die Romantik altertbiimlicher Erin- 
nerungen und das Treiben moderner Eriftenz bart neben einander. Gerade an ber 
Stätte, wobin 3. B. dem Ritter Horimir der Wunderfprung feines Roſſes Schemit 
vom Wosehradfelien berab und über die Aluffesbreite getragen baben ſoll, braufen 
und pfeifen jet die Yocomotiven der Weſtbahn. 

Prag ift nichts weniger als eine Ruine, nichts weniger als ein Ort, der obne 
Yeben in der Gegenwart an jeinen großen Erinnerungen zebren muß. Aber felbit 
jenes im flüchtigſten Umriſſen entworfene Bild, das wir aufzurellen verſucht baben, 


302 


wird genügen, es begreiflich zu machen, daß Prag an bedeutenden biftorischen Erin- 
nerungen reicher ift, als fo bald irgend eine andere Stadt; und wenn jlngft ein 
witziger Malamendichter äußerte: „werfe man in Prag jemandem ein Fenſter ein, 
fo fliege mit dem Stein ein Stüd Weltgeſchichte binein“, jo bat der luftige Einfall 
wirflich einen gewiffen Sinn. Anders als bei jo vielen hiſtoriſch denkwürdigen Stät- 
ten, bei denen die Phantafie des Beichauers das beite tbun muß, treten uns in Prag 
die Ereigniffe der alten Zeit lebendig entgegen. Das Auge mißt mit Schaudern die 
Höbe des berufenen enfterfturzes von 1618, Wallenfteins Palaft und Garten com- 
mentirt uns, was e8 jagen will, wenn die Geſchichtsbücher erzäblen, der Friebländer 
habe fih in Prag auf königlichem Fuß eingerichtet, und der Brückenthurm der Alt- 
ftabt trägt noch die Narben, welche ibm die ſchwediſchen Kugeln ſchlugen, während 
Bürger und Studenten die bedrobte Stadt beldenmütbig vertbeidigten. Jene ver- 
ichiedenen Epochen wechſelnder Gejchide der Stadt baben zum Theil wit gewordene, 
zum großen Theil aber auch volllommen erbaltene Bauwerke als Mertzeihen zurüd- 
gelaffen, an denen man ihre Bedeutung meſſen kann. Und jo fommt es, daß Prag 
faft alle Zeiten und Richtungen vertreten bat, den romaniichen Bau (diefen allerdings 
am jparfamften), die Gothik, die frübe Renaiſſance, die ſpätere Nenaiffance, das Ro— 
coco vom verhältnißmäßig einfachen, edlen Bauwerke bis zur ertravaganteften Aus- 
geburt, die afademifirende Klafficität und den modernen Allerweltsftil. Nur von 
jenem Prunkftil ift Prag glücklicherweiſe verſchont geblieben, der bei neuen Syna— 
gogen, Kaufballen u. |. w. angewandt zu werben pflegt, der etwas mauriich, etwas 
perfiich, etwas buzantiich, etwas romaniſch und im Grunde Doch gar nichts ift, reich 
an Gold, bunten Steinen u. ſ. w., ganz ein Seitenftüd deſſen, was für die Mufit 
die Meverbeer'ihe Oper ift. 

Wie raſch fih Prag im Yaufe der Zeiten won jeher veränderte, zeigen zwei 
ältere merkwürdige Anfichten in ſehr intereffanter Weile. Egidius Sabeler, der 
berühmte Kupferftecher, gab 1606 eine in Kupfer, auf einer Neibe an einander zu fü- 
gender Blätter geftochene Anficht von Prag beraus, deren zierlihe Ausführung und 
detaillirende Darftellung (der Blid ift etwas in der Bogelperipective genommen) nichts 
zu wünſchen übrig läßt, und von der man bebaupten kann, ber Künſtler babe fich 
die Mühe gegeben, jedes einzelne Haus gleihjam zu porträtiren, wobei das Orna- 
ment u. ſ. w. fait mifroflopiich fein ausgeführt it. Prag macht bier den Eindrud 
einer alten deutichen Reichsſtadt; ein für jene Zeit harafteriftiicher Giebel (der deutſche 
Spitgiebel im Sinne der Renaiffance umgeformt) berricht ganz auferordentlich vor, 
ſämmtliche Kirchen ohne Ausnahme find gotbiich, an vielen Privatbäufern zeigt ſich 
ein thurmartiger Oberbau, öfter noch an den Hauseden tburmartige, runde oder po- 
Iggone Erfer. Die Befeftigung der Stadt bilden crenelirte Mauern im Sinne alter 
Bertbeidigungsfunft mit ſtark überragenden, von Satteldächern gekrönten Thürmen 
von Strede zu Strede. Der vieltbiirmige Hradzin fiebt weit intereffanter aus, als 
jetst, jo prächtig auch die Paläſte auf jeiner Höhe tbronen; für. den altertbiimlichen 
Burgbau und die ſeitdem rafirten Thürme find fie, wenigftens dem maleriichen Auge, 
fein gemigender Erſatz. Cine zweite, ebenfalls jebr großräumige und noch mehr in 
der Bogelperfpective gezeichnete Anficht gab 1685 Folpertus von Allen heraus. 
An Schönbeit des Stiches und Sorgfalt der Durchführung der Arbeit Sadelers nicht 
entfernt gleichzuftellen (wo geringere Häufer darzuftellen find, bat Folpertus nach einem 
allgemeinen Schema gearbeitet), find doch bie Hauptgebäude fenntlih und mit ziem- 
licher Treue dargeftellt. Die Vergleichung beider Anfichten zeigt, welche wirklich er- 
ftaunlichen Veränderungen die zwiichen der Aufnabme beider verfloffenen 79 Jabre 


bervorgebradht. Im Sabre 1825 — 1829 verfertigte ein ftiller anfpruchsiofer Mann, 
ein untergeordneter Beamter der Univerfitätsbibliotbef, Namens Anton Langweil, 
ein in jeiner Art bewundernawertbes Werk, eine plaftiiche Darftellung von Prag, die 
mit faft pedantifh-ängftlicher Treue jedes felbft unbedeutende Detail, ald Hausnum— 
mern, Straßenlaternen, Vordächer u. ſ. w. auf das genauefte wiedergiebt. Als dieſes 
(leider nicht ganz vollendete) Werk, welches jebt ein Cigentbum des Nationalmufeums 
ift, im Jahre 1829 öffentlich ausgeftellt wurde, meinte der verdienft- und geiftwolle 
Profeſſor der Aeftbetit Anton Müller, dem oblag, jede öffentliche Erbibttion von der 
Shalespeare'ihen Tragödie und Beethoven'ſchen Symphonie bis herab auf die Kunit- 
ftüde von Escamoteurs und Productionen tanzender Affen in den Prager Unterbal» 
tungeblättern zu beipreden, „wenn auch das gegenwärtige Prag in den folgenden 
Sabrbunderten jeine Geftalt nicht jo oft und fo weientlich ändern wird, als es in ber 
Vorzeit der Fall war, jo wird doch Herrn Langweil's plaftiihe Darftellung Dennoch 
ein ſchätzbares Denkmal fein u. f. w.“ Aber die nächfte Zeit ſchon machte den Aejtbetifer 
zum falichen Bropbeten. Die Anlage des Moldauguais und der neuen Kettenbrüde 
(eröffnet 1842), die Reihe palaftartiger Gebäude, welde bier eines um das andere 
fih erboben, die Anlage des koloffalen Babnbofes in einem verrufen gemweienen, jetzt 
reich und glänzend gewordenen Stabttbheile, Die Baftei- Promenade (ein Seitenftüc der 
Brübl’ihen Terraffe in Dresden) mit den prachtvollen Neubauten großartiger Privat- 
bäufer in ibrer Näbe, die neue Strafe durch die Brusfa mit dem Bollsgarten, die 
Anlage um das Carlsmonument nächft der Brüde, zabllofe Heinere Aenderungen in 
allen Strafen, das alles bat des wackern Langweil fleißige Arbeit ſchon jetst zu einer 
biftoriich denfwürdigen und belebrenden gemacht. Wer mag jagen, wie die Stadt in 
fünfzig Jahren ausieben wird? 

Prag ſelbſt bat, als Stadtbau und für fih genommen, feine eigene, reiche, in« 
tereffante Geichichte. Seine Entftebung, bekanntlich chen von Cosmas der in den 
Sagen als ſchön, geiftvoll und tiefen Wiffens kundig aeichilderten Yibusa als Grün- 
derin zugeichrieben, knüpft fih an den Bau einer Burg, welche Fibusa im Urmwalde 
(in antiquam Silvam aedificant Pragam, jagt Cosmas) dort anlegte, wo jet die Pa- 
läfte des Hrabäin prangen, Nach altilaniicher Art der Burganlagen war der Ort ge- 
wählt, am anderen Moldauufer fchräg über lag die ältere Fürftenburg des Woschrad; 
eine dritte den Wysehrad gerade gegenüber fich erbebende Burg — Dewin — die Mägde— 
burg, wobl ein mit dem Götterdienfte zufammenbängender Name, der dann die Sagen 
vom Mägdefrieg erft veranlaft bat — fcheint um ber neuangelegten Burg willen ver- 
lafjen worden und in Berfall geratben zu fein. Tome Geſchichte der Stadt Prag 
1. Bd. S. 4 meint, der Name Prah oder Prag ftamme nicht nad) der alten Sage von 
der Schwelle „präh“, welche ein Arbeiter im Walde zimmerte, und von der Yibusa 
ben Namen für ibre neue Stadt entlebnte; auch nicht, wie Pelzel meint, won dem 
altilaniichen prag oder porog, Waflerfall (es müßte erft einer da fein — Pelzel ver- 
jetzt ibn in den Brusfabach, was, mit allem Reipect für den verdienftwollen Mann ſei 
es gelagt, unbaltbar ericheint), ſondern von praZiti, brennen, durch Brand ausroden, in- 
fofern man im foldher Art dem Urwalde den nöthigen Raum für die neue Burg ab» 
gewann. Unterbalb der Burg entitand der Burafleden, das oppidum pragense, links 
und rechts am Moldaunfer der erfte Anſatz zur beutigen Kleinfeite und Altftabt. Die 
Kleinieite oder „wenige Stadt“, wie man fie nannte, war noch langebin Hein und 
unbedeutend genug. Noch Nebel gedenkt bes ehemaligen Thores in der Badgaſſe, To 
daß die jeige Maitbejerkirche Ichon wor der Stadt lag. Wo jetst mitten im ber Klein» 
feite der Johannisberg liegt, war ein Dorf Obora; der Aujezd war ebenfalls ein Dorf 
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aufßerbalb der Stadt. Selbit nachdem er der Stadt einverleibt worden, erinnerte ein 
auf Sadeler's Anficht noch dargeftelltes Thor zu Ende der jogenannten Meinen Car— 
melitergaffe an bie ältere Stadtgrenze. 

Wie nun endlich der Hrabsin (die Afropolis) ald Burg, die Kleinfeite und die 
Altftadt als ummauerte Städte baftanden, wahrten fie gegen einander ibre Selbftändig- 
feit, und als Carl IV. 1348 ſüdwärts der Altftabt eine neue Stadt gründete, welche 
den Poril (den „vieus Teutonicorum”), das Dorf Rybnik an der Stelle der jetsigen 
Stepbanstirche und Stepbansgaffe, in ibren Umkreis aufnabm, fam zu den zwei Städten 
eine dritte. Iede batte ibr Rathhaus, ibr Wappen, ibr befonderes Bermögen, ibre ver- 
waltenden Beamten u. ſ. w.; ja eine ſah wobl mit jcheelen Augen auf Die andere. 
Prag wurde nicht als Stadt, fondern als Compler von brei jelbftändigen Städten an- 
geieben — eine Tripolis, wie es deren in der alten Welt gegeben; baber meint Mattbias 
Quade in jeinem 1600 zu Cöln erichienenen geograpbiihen Handbuche: „Braga ift 
vielen Städten weit überlegen, da fie allein drei großer Städt begreift, 
nämlich die alte, neue und Meine, daneben liegen zwei Echlöffer darinnen.“ Sadeler’s 
Anficht zeigt noch den von Heinen Brückchen unterbrodenen Graben, der fih in ber 
jeigen „neuen Allee“ zwijchen Alt- und Neuftadt binzog; in der Kolowratitraße war 
der alte Stadtgraben fogar noch 1810 erbalten, von früppeligen Roßkaſtanien flanlirt. 
Jetzt ift es eine Prachtitraße erften Ranges! So bemerkt denn auch Sebaſtian 
Miünfter in feiner Kosmograpbia (Bajel 1550): bie nee Stadt ſei „von der alten 
mit einem tiefen Graben abgelüindert und gerings umb mit Mauern bewabret.” Wie 
lange und wie engberzig man dieſe Abfonderung feftbielt, zeigt ein grelles Beiſpiel 
aus der Schredenszeit der preufifchen Invafion 1744. Als am 15 September jenes 
Jahres die preußiichen Geſchütze die Neuftabt in Brand geſteckt batten, fand der Stadt— 
bauptmann nötbig, in die Altftabt zu reiten und zu ermabnen: „meine Herren, wollen 
wir denn die Neuftabt ganz und gar ohne Hülfe laſſen? Wiffen Cie nidt, daß man 
von einer Stadt der andern beifteben ſoll?“ So berichtet auch Hajek zum 
Jabre 1434, wie die Neuftädter vom Kirchbofe Stae. Mariae ad nives aus bie Altjtadt 
mit grobem Geihüß beftig beichoffen. „Die Altftädter konnten ſolches in die Länge nicht 
dulden, nabmen ein groß Stüd Geichüges und vertrieben die Neuftäbter u. ſ. w.“ Zum 
Jahre 1535 redet Hajek von ber „alten Feindſchaft“, welche zwiichen dem Magiftrat ber 
Altftadt und dem ber Neuftabt beftand. Die wohlmögenden Herren der Altftadt warfen 
damals einen Baccalaureus Modry, aljo einen Angebörigen der in der Altjtalt ge— 
legenen Univerfität, in ben Kerler, weil er fich unterftanden, im Neuftädter Ratbbauie 
den Miles gloriosus des Plantus zu agiren! 

No bis zum Jabre 1848 gehörte der Wysehrad nicht zu Prag, ob er gleich 
innerbalb der Mauern ftebt, ſondern was jenfeits des Botizbaches laq, war die  f. 
Bergftadt Wosehrad im Kourimer reife. — Ietst find freilih die Gräben ausgefüllt, 
die trennenden Mauern niedergerifien, und nur die gebräuchliche Benennung des erjten, 
zweiten, dritten, vierten und — fünften Stadtviertels, d. i. der Altitadt, Neuftadt, Klein- 
jeite, des Hradsin und der Judenſtadt (welche letztere feitvem den Namen Joſephſtadt 
angenommen) erinnert an jenen alten Stand ber Dinge, der Carl IV. wobl zu der 
frommen Betradhtung bätte Anlaf geben Fönnen, womit er bie goldene Bulle einleitet: 
„omne regnum in se divisum desolabitur.” So glihen die „Städte“, aus denen Die 
Stadt Prag beftand, getrennten Waffertropfen, die jo lange anfchwellen, bis fie in einen 
großen Waffertropfen zufammenfließen. 

Es würde über die uns bier geftellte Aufgabe binausgeben,, wollten wir all 
die Veränderungen im einzelnen auffübren, welche Prag im Yaufe der Jabrbunderte 
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erfahren. Es wird genügen zu bemerken, daß Diele Berinderuugen nicht immer friedlich 
vermittelt wurden, daß vielmehr einige Kataftropben eintraten. Cine der furchtbarſten 
war der Brand, der am 2 Juni 1541 im Haufe eines Herrn Ludwig v. Guttenftein 
zwiſchen der neunzebnten und zwanzigften Stunde, d. i. zwiſchen 2 und 3 Uhr Nach— 
mittags ausbrach und in Zeit won nicht völlig 24 Stunden faft die ganze Kleinieite und 
den Hrabsin einäfcherte. Die Ichwebiichen Kugeln 1648, die preußiſchen Bomben 1757 
räumten eben auch unter dem Alten gewaltig auf. Piest man die Geſchichte jener ichred- 
lihen Berwüftungen, fo wundert man fich, daß von den Denkmalen alter Zeiten doch 
noch jo viele erbalten blieben. 

Merkwürdig aber ift es, daß die Geichichte dev Baudenkmale Brags mit der Ge— 
ſchichte ſeiner Dynaſtien beinahe parallel läuft. Während die Premviliden in Böhmen 
geboten, berrichte in der Baufunft der romanische Stil (Kirche Zt. Georg xc.). Die Gothil 
bielt ibren Einzug in Böhmen ziemlich wleichzeitig mit den Yuremburgern (der Prager 
Tom, der Brüdentburm der Altftadt, der Carlsbof ꝛe). Während der unrubigen Ueber: 
aangszeiten Georgs von Podiebrad, Königs Wladislaw ır. 1. w. gerietb aud die Gorbif 
in Unrube und die ebergangsformen ihrer Spätzeit (der jogenannte Pulverthurm, die 
Tetail® an der Südfronte des Altſtädter Rathhauſes). Die Krone Böhmens ging auf 
das Haus Habsburg, Ferdinand I. über, und noch unter ibm ſah Prag ein Jumel der 
ebelften Früb-Renaiffance, das Yuftbaus im faiferlihen Burggarten, fih erbeben. Trot 
aller Oppoſition der Utraquiften und der proteftantiichen Partei bebauptete fih das 
neue Herricherbans fiegreich, und fo bebanptete ſich auc fortan die Renaiffance, welde 
die alte Gothik verbrängte. Ferdinand II. bejeitigte mit feiner „vernewerten Yandes- 
ordnung“ officiell die alten Yandesftatute, und beinabe ebenio officiell ichafiten ein balbes 
Säculum jpäter die Dinzenbofers (die jogenannten „böbmiichen Palladios“) alle Remi— 
nifcenzen der älteren Bauweiſe ab und führten den „italienischen Stil“, wie man es 
nannte, eigentlich aber den prunkhaften Rocecoftil ein. Nicht leicht wird es irgend 
anderwärts der localen Kunftgeichichte fo leicht gemacht, ſich an die politifhe Yandes 
geſchichte anzulebnen. 


J. Die Bauwerke der romanischen Kunſtepoche. 


Die verheerenden Stürme, welche das alte Prag heimgeſucht haben, wie bie 
friedlichen Beränderungen im Yaufe der Zeiten baben dafiir geſorgt, daß von den Bau- 
werfen ber älteren vor=caroliniihen Epoche im ganzen nur fpärliche Ueberbleibſel 
nachweisbar find. Ungeachtet Prag an Stein und Kalk über ein ganz ausgezeichnetes, 
aus nächſter Nähe berbeizuichaffendes Baumaterial verfügen kann, fo mögen doch in 
den äÄlteften Zeiten ber Stadt bei dem damaligen Holzreichtbume der Umgegend *) 


*) Noch 1004, dem Sabre, wo Udalrich tie Folen aus Frag vertrieb, dedte den Laurenziue 
berg, wie das betreffende Gericht der Königinhoſer Handſchrift ſagt, „Ihmwarzer Wald.“ Pulkawa 
S. 31) fhildert das Scharkatbal dicht bemwaltet ſednom weliktm lesu). Herzog Botiwoj wurde 
am Eingange dieſes Thaler, eine Heine balbe Stunde von den Thoren Frage, von einem unge 
beuren Bären angefallen, an der Stelle, wo das Kirchlein St. Mattbia® zum Andenten feiner Net 
tung ſteht. Giner ber gelehrten Tichter aus den Zeiten Rutolpb’s IL, Petrus Capella, beflen 
Aueſpruch freilich für fein hiſtoriſches Zeugniß gelten kann, fingt: 

Lignea prima fuit, poswit cum limina Proxae 
Jam tm surgenti prima Lihussa stne. 
Marmoren inde stetit ete. 
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Holzbauten vorgeberricht baben. Selbſt Zadelers Anficht zeigt, daß die Anwendung 
des jenenannten Fachwerkes, — Contignationen mit Ziegeln ausgefüllt, — eine Bau— 
weile, von der heutzutage in Prag kaum noch ein Beifpiel nadhweisbar ift, nod 1606 
ziemlich bäufig war; fogar die Obergeichoffe einzelner Thürme und Thore (des Au— 
jeder Thores), fowie mebrere Gebäude des jetst palaftartig die Stadt beberrichenden 
Klofters Strabov waren damals in dieſer leichten Conftruction bergeftellt. Die aller- 
älteften Bauten aber mögen ganz und gar nach Art der Blodbäufer aus geichichteten 
kaum geglätteten Balken beftanden baben, wie man es an ben ärmlichen Bauern- 
bäufern böbmifcher Walddörfer noch beute fiebt. So mögen fogar auch die fürftlichen 
Burgen und Höfe, ber „beilige“ Wysehrad (wie er in dem uralten Gedichte won 
Gericht Fibusas genannt wird) die Mägdeburg Dewin und das Schloß, an bejien 
Stelle jetzt die faiferliche Burg ftebt, reine Holzbauten geweſen fein. Dalemil, der 
Reimchroniſt, fchildert den alten Wyiehrad aus bölzernen Gebäuden beftebend. Der 
Fortjeter der Chronik des Cosmas meldet zum Jabre 1135, daß man unter Sobiellav 1. 
anfing Prag nad der Weiſe der lateinischen d. i. italienijchen Städte (more latinarım 
eivitatum) umzugeftalten, wobei wobl auch an folidere Steinbanten zu denken jein 
dürfte, 

Die älteften Kirchen waren höchſt beicheidene Bauwerke von kreisrunder Ge— 
ftalt. Wenigftens erfabren wir von dem ebriwürbigen Cbroniften Cosmas (Prager 
Dechant, geft. 1125, achtzig Jahre alt), daß die in der Burg zu Ehren des b. Veit 
30 vom Herzog Wenzeſlav gegründete Kirche ein Rundbau war, wobei Cosmas be- 
merkt, jolches jei nach dem Vorbilde der römiſchen Kirche geicheben (ad similitudinem 
Ecelesiae Romanae), wofür aber in Rom nur bie ziemlich untergeordneten Kirchen 
St. Coſtanza der Porta Pia, St. Stepbans auf dem Cölius oder der zur St. Maria 
del Sole umgeftaltete fjogenannte Veſtatempel hätten eine Art Borbild abgeben können. 
Eher fünnte man vielleicht an buzantinifchen durch die Stavenapoftel Cyrill und Me- 
tbub vermittelten Einfluß benfen. Als Spytihnéöv II. im Jahre 1060 den Entſchluß 
faßte, die Veitsfirche mit der daneben befindlichen Adalbertustirche („ecelesiola* nennt 
fie Cosmas) in einem umfangreicheren Neubau zu vereinigen, wurde die freisrunde 
Geſtalt (per longum gyrum) beibebalten. Ob die auch in der Prager Burg befindliche 
noch ältere Marienkirche und die auch fchen im J. 912 vom Herzog Wratislav I. ge 
ftiftete, angeblich von einem Baumeifter Miroboj erbaute Georgskirche ähnlich angelegt 
waren, ob die älteften Kirchen des „Suburbium Pragense* auch Rundbauten geweien 
find, ift nicht erwieien, aber aus manden Gründen nicht umwahricheinlich *). Immer— 
bin ift es bemerfenswertb, daß ſich in Prag noch drei feine Kirchen oder vielmebr 
Capellen romanischen Stiles erhalten haben, die freisrund gebaut, als eine Specialität 
gelten fünnen, da im Abendlande (wenn man von einzelnen buzantiniich angelegten 
Kirchen, wie S. Vitale in Ravenna u. a. m. abfiebt) der Rundbau den Tauffirchen 
und allenfalls den fogenannten Carnern (Carnaria) vorbebalten blieb. 

Als die Georgsfirhe im 3. 1142 während der Belagerung der Prager Burg 
durch den Fürften Conrad von Znaim mittelft geichleuderter Feuerpfeile in Brand ge- 
ſteckt und wöllig eingeäfchert worden war, wählte man für den Neubau bie Geftalt einer 
Pfeilerbafilifa und gab ibm eine großräumige Ausdehnung. Die Georgsfirde anf 
dem Hradsin, jene drei Rundkirchlein — St. Martin auf dem Wysehrad, die Kreuz 
kirche in der Altjtädter Poftgaffe an der Ede der Convictgaffe und das Kirchlein 
neben der Neuftädter St. Stepbanstirde — find nebſt einer halbrunden, 


*, Tomet (Geſchichte der Statt Prag 1. Br. S. 22) glaubt tie frage bejaben zu follen. 
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an dem Haufe Nr. 210 der Altftäbter Brüdenmüblgaffe erhaltenen, uriprünglid der 
Kirche St. Johannes an der Furtb (St. Joannes in Vado) anaebörigen Apfis, Alles 
was man an Baudenfmalen romaniihen Stiles in Prag noch findet. Daß dieſer 
altebrmwirdige Bauftil mäbrend der Epoche vom 11.— 13. Jahrbundert in Böhmen 
allgemein verbreitet war, lebrt eine Anzabl erhaltener Kirchen, die zum größten Theile 
fogar bloße Dorflirchen find, wie die Kirchen zu Tismic, Profil, die Kirche auf 
dem Berge Rip bei Raudnitz u. a. m. Meift zeigen dieſe Kirchen eine fchlichte, 
derbe, jelbft robe Auffaffung des Bauftiles, eine ans ärmliche grenzende Einfachheit 
und Verihmäbung aller Ornamentif, in welcher der romanische Stil anderwärts Doc 
einen jo boben Formen- und Schönbeitsfinn zu entwiceln wußte; wie denn auch jene 
oft abenteuerlichen zu moftiichen Ausdentungen anregenden figürlihen Darftellungen 
wenigftens den Prager Bauten ganz und gar jeblen, welche in dieſer Hinficht ſogar 
von einzelnen Dorflirchen übertroffen werden. 

Was an der Georgsfirche vom älteren Bau, d. b. mutbmaßlih von dem Neu— 
bau des Jahres 1142 erbalten ift, zeigt erdrüdend fchwere Formen und kahle Ein- 
fachbeit, jo daß das Ganze den Eindrud des rob-altertbümlichen, fogar des Barba— 
rifchen macht, und was den Innenbau betrifft, in mancher Hinfiht an St. Ambrogio 
in Mailand und St. Michael in Pavia erinnern könnte. Das Schiff rubt auf koloſ— 
falen Rundpfeilern mit plumpen Wiürfelcapitälen und Baſen, an denen unförmlich 
frollige Anſätze gleihlam einen verunglückten Verfuch machen, fich zu Edblättern zu 
geftalten. Die jchweren Obermauern find an der Iinfen Seite durch ein Triforium 
der berben Formen oder vielmehr durch eine Art nach der Weile eines Triforiums 
angelegter Loggie unterbrochen, aber nicht erleichtert. Die Dede war uriprünglich wohl 
flah und von Holz, das jetige wuchtige Kreuzgewölbe rührt muthmaßlich von der 
Herftellung ber, welche nach dem großem Brande von 1541 die Nebtiffin Yudmila 
von Blyſowa im J. 1553 vornebmen ließ. Da die Kirche zu dem 971 von Milada, 
Tochter Boleslav des Graufamen, Nichte des b. Wenzel und erften Aebteſſin von St. 
Georg geftifteten Nonnenflofter gebörte, fo bat fie einen eigenen Nonnenchor, eine jebr 
großräumige Empore an der Weftieite, unter welcher man vom Sanpteingange der 
Fronte wie durch einen ziemlich niederen Gang in das Schiff der Kirche gelangt. Die 
Oftieite ſchließt mit einer balbrunden romanischen Apfis, und da bier eine nur wenig 
unter der Soble der Kirche liegende Kropta angebracht ift, jo ift der Chor ſehr be- 
deutend erböbt, eine Doppeltreppe führt rechts und finfs neben dem Eingange der 
Krypta hinauf. Die gewölbte Krypta ſelbſt rubt auf zwei Reiben magerer Säulen mit 
troden gebildeten Würfelcapitälen. 

Die Kirche bat allerlei Veränderungen und Zubaue erfabren, die fich zum 
Theil freilih ausnebmen, als babe man einem ichwergebarniichten Ritter eine Beutel- 
perüde aufgeſetzt. Ein alter Zubau, der aber augenscheinlich nicht im urſprünglichen 
Bauplane der Kirche lag, ift die Yudmilacapelle rechts neben dem öſtlichen Chor und 
mit ibm in gleicher Höhe. Sie entbält das Grabmal der b. Ludmila, ein Schönes Sculp- 
turwerf aus dem 14. Jahrhundert — auf dem vwieredigen, mit rein gotbiihem Orna- 
ment und Heinen, etwas ſchweren Relieffiguren von Heiligen gezierten Unterfatse rubt 
die lebensgroße Geſtalt der Entichlafenen ven ungemein milden und ſchönem Austrud. 
Yeider bat eine ungeichidte Reftaurirung dur Anja einer wahren Geiernafe das alte 
Kunftgebilde geradezu verdorben. Da die Prager Zeichnenafademie einen dem noch ım- 
verftünmelten Original entnommenen Gipsabguß befitt, fo wäre dringend zu wün— 
Ichen, daß danach die Wiederberftellung im urſprünglichen Sinne geſchehe. 
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Zwiſchen den Gewölberippen befinden ſich ſehr intereffante Malereien, Figuren 
von Heiligen auf blauem Grund mit Spruchbändern; fie zeigen eine eigentbümliche 
Miſchung des Stiles der altböhmiſchen Malerichule und germanifcher (gotbiicher) Kunft- 
weile. Man bat fie erft vor wenig Jabren von der dedenden Tünche befreit; — wie 
denn überbaupt die ebrwürdigen Aebtiſſinnen eine wahre Yeidenichaft gebabt zu baben 
ſcheinen, Das Innere der Kirche wiederholt mit blendend weißen, todtkaltem Kall— 
anſtrich abtünchen zu laſſen; — es klingt ganz ominös, daf eine derjelben Albina 
(von Helfenburg), eine andere gar Schönweiß bief. 

Neben dem rechten Zeitenschiff öffnet fich der Eingang in eine Heine, jpäter zur 
Sacriftei benutte Nebencapelle; in ibrer, in der Dauerdide angebrachten Altarnifche 
entdedte der der Welt und Wiffenichaft zu früb entriffene F. B. Milowec eine hoch 
intereffante, uralte Malerei unter durch wiederboltes Tünden und Berputen mebr 
als zolldid gewerdener Krufte. Es zeigten fih nämlich an verichiedenen Stellen ver- 
tiefte Schüffelhen — oben in der Niſchenrundung ein größeres, daneben Fleinere in 
regelmäßiger Anordnung. Sehr richtig Schloß Milower, es feien Spuren eingepreßter, 
vergoldet geweiener Heiligenfcheine; ja felbft der Gegenftand lieh ſich erratben: ein 
tbronender Chriſtus mit Heiligen zur Seite, und darunter eine zweite Neibe Heiliger. 
Der Entdeder begaun die Tünche vorfichtig zu entfernen, und fiebe da, ein Heiliger, 
eine langgeftredte Geftalt, fam zum Vorſchein — furz, jo weit die Malerei bisber 
bloßgelegt it, bat fie die anfängliche VBermutbung volllommen beftätiat. Ihre Ent» 
ftebung reicht ins dreizebnte, wenn nicht in Das zwölfte Jabrbundert zurüd. 

Unter der Fürftin-Aebtiffin Kranzisfa Pieroni von Galliano wurde auf 
Koften des Erzdiafon und Prälaten der Prager Domtirhe Iobann Stever zu 
Anfang des vorigen Säculums an die rechte Frontſeite der Kirche eine andere Capelle 
zu Ehren des beil. Jobann von Nepomuf angebaut — wüſter, und Dabei nüchtern pro- 
ſaiſcher Zopf, defien gewundene Säulen, Berfröpfungen u. ſ. w. fich neben dem Mam— 
muthſtil des alten Baues ſehr wunderlid ausnebmen.*) Um den Eingang der Krypta 
bat fich gleichfalls das Schnörfelmefen jener Zeiten berumgelegt, wäbrend die äußere 
Fronte im fiebenzebnten Jabrbundert nach claſſiſch-römiſchen PBrincipien mit einer 
ziemlich leeren, daber zum Glück wenigftens nicht ertravaganten Decorirung ver» 
kleidet wurde. 

Das Befterbaltene des Aufenbaues find die zwei Thürme an der Oſtſeite; — 
bis zur Spite von Stein aufgeführt, bielten fie den Niejenbrand von Jabre 1541 
aus, ohne wejentlich befchädigt zu werden. Sonft macht Die Kirche, mit Ausnabme 
der Fronte von allen Seiten von Gebäuden gedrängt und eingefaht, von Außen 
gar feine Figur. 

Als im Jabre 1784 das uralte Nonnenflofter, deſſen fürftliche Aebtiffinnen das 
Recht hatten, die Königin von Böbmen zu frönen, zur Artilleriecaferne und theil— 
weile zum geiftlichen Correctionshauſe umgeftaltet wurde, rettete die Rückſichtnahme 
auf Die „ältefte Kirche in Prag“, dieſe vor dem Looſe, „auf Abbruch an die Meift- 
bietenden“ verfauft oder zu einem Depot entweibt zu werden. 

Zweimal im Jahre, an den Gebächtnißtagen des Kirchenpatrons St. Georg 
und der dort begrabenen beif. Lubmila (24 April und 16 September) öffnen fich die 
Pforten des jonft ftets verichloffen gebaltenen Gottesbaufes dem Publicum. Der Blid 
dur die geöffneten Thüren in das, gegen den Äußeren Stadtplatz etwas vertiefte 


) Echettly (Prag, 2 Br. ©. 231) nennt ale Jahr dieſes Baues 1717, Aber bie Canoni— 
firung des Yantespatrons erfolgte erft 1729? — 
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Junere, Durch jenen Durchgang unter dem Nonnenchor in den beildunflen Raum des 
Kirchenſchiffes hinein, we ein mitten aufgeftelltes großes Krucifir in eigentbümlicher 
Beleuchtung wunderſam bervortritt, bat etwas ganz eigen romantifches. Die mannic 
fahen Nebenräume, beionders die Krypta, Die einzige in Prag, verfchiedene ſeltſame 
Bildwerke, und der eigenthümlich unheimliche Eindrud des Ganzen Üben eine große 
Anziehungskraft auf die an jenen zwei Tagen zablreich berbeiftrömende Menge, die 
fih nicht obne Grauen um ein Steinbild drängt, das einen balbverwei'ten Peichnam 
in natürlicher Größe mit abicheulicher Treue darftellt — ein draftiiches Memento mori, 
wie es im jechszebnten Jabrbundert zuweilen beliebt war — *), oder um ein un— 
heimlich ausjebendes Erucifir von Holzichniterei, an das fi die grauenvolle Sage 
knüpft, es babe, während Agnes, die Tochter Otakar's IL. davor betete, in demſelben 
Augenblide, wo Otakar auf dem Marchfelde fiel, plötzlich zu bluten angefangen. 
Intereffanter ift ein Relief aus dem breizehnten Iabrbundert über der Thüre des 
Gapiteljaales, eine Madonna in Trono, und ein anderes, außen über dem Eingange 
in das rechte Seitenfchiff angebrachtes, St. Georg der Drachentödter mit der befreiten 
Königsjungfrau, im weiter Yandichaft, im ber ferne eine Burg mit den zufchenden 
föniglihen Eltern der Geretteten u. ſ. w. — alles in naiv lebendiger Darftellung, 
der Kunftweife nach etwa dem Ende des fünfzebnten Jabrbunderts angebörend. Die 
Einrabmung bildet der dem fiebenzebnten Iabrbundert angebörige, aber merfwiürdiger- 
weile zum Theil nad romaniſchen Borbildern gearbeitete Thürpfoſten. (Es findet 
fich ein zweiter äbnlicher aus derfelben Zeit im Neuftädter Natbbaufe). 

Architektoniſch unbedeutender als die Georgsklirche, find Die vorerwähnten drei 
Heinen Rundkirchen. Es find ſchmuckloſe Nundbaue, an welche ficb eine Heine Apfis 
ziemlich unorganiich anfchließt. Das gleichfalls ganz einfach auffteigende Dach ift von 
einem Heinen, laternenartigen Thürmchen gekrönt, welches bei der Kreuzcapelle rund 
gebildete, romaniſch geformte Fenfter, jedes mit einer Mittelſäule mit energiich, aber 
rob gebildeten Würfelcapitäl, zeigt; bei der Rundkirche neben St. Stepban aus dem 
Achteck conftruirt ift, mit acht rundbogig gebildeten Kenftern. Neben dem Martins: 
firchlein batte der Wysehrad, ebe er der Berwüftung am 3 November 1420 anbeim- 
fiel, noch ein anderes Rundkirchlein, wenigitens beißt es in einer Urkunde des Wiyse- 
brader Domcapitels vom Jahre 1253 „ad capellam rotundam in Wissegrad in 
curia regis sitam, quae quondam intitulata fuit sancto Johanni evangelistae.“ Die 
Heine Kirche neben St. Stepban, ein ſehr folider Quaderbau, dabet weit leichter und 
ſchlanker ala die Kreuzkirche, wäre vor einigen Jabrzebnden um ein Saar der „Regu— 
lirung“ der neuen Stepbansgaffe zum Opfer gefallen, und die Kreuzkirche iſt erit 
neueftens durch die Mumificenz der Prager Stadtgemeinde vor dem Abbruche gerettet 
worden. Nachdem das entweibete Kirchlein Jahre lang als Steinfoblenmagazin gedient, 
wollte der Befiter, als er fein daneben liegendes altes Haus zu einem projectirten, 
ſeitdem ſehr ftattlich ausgeführten Neubau einreißen lieh, auch die alte Capelle beiei- 
tigen, und den Raum, den fie einnimmt, zum Bauplate ſchlagen. Bor bundert, jelbit 
noch vor fünfzig Jahren, bätte feine Macht der Welt das „alte, häßliche“ Gebäude 
gerettet; jet aber zeigte fich der Segen ber neuerlich zur Erhaltung alter Baudenf- 
male getroffenen Einrichtungen. Genug, Das eben als architeftoniiche Specialität merl— 


*, Ein ähnliches, hoch minder grauliches Memento mori wird ben Pejuhern der Nürnberger 
Sebalduskirche in Erinnerung fein. An das von St. Georg bat das Rolf eine Tage gefnüpft von 
einem Bildhauer, der feine Gelichte ermordete, verſcharrte, und zur Buhe nah Jahr und Tag, jo 
wie er fie wieder fand, in Stein nachbildete. 


würdige Kirchlein bleibt an feiner Stelle, und feine würdige Wiederherftellung ift ein 
Fieblingsgedanfe der Prager Künftler, wozu wohl auch Rath werben wird. 

Es mag bei diefer Gelegenheit bemerkt werben, daß bie alte St. Wenzeld- 
firche auf dem Kleinfeitener Ringe, deren Stelle jetst Das (ebemalige) Iefuitencollegium 
einnimmt, nad Sadelers Anficht auch ein Heiner Rundbau war, aber mit daran 
gerüctem ftattlihen Campanil, was ein wunderlich genug anzufebendes Ganzes machte. 
Auf einer alten Abbildung des Wyschrad bei Jar. Schaller ift die St. Peter- und 
Paullirche kreisrund dargeftellt. 

Diefe eigentbiimlih böhmiſch-romaniſche Bauweiſe wirkte ſogar noch bis ins 
fiebenzebnte Jahrhundert nach. 

Die Iejuiten bauten am Fuße des Belvedereberges bei Prag eine Eapelle in 
unverfennbarer Nachahmung jener Rundkirchen; aber alle Details und Ornamente in 
den Zopfftil überfett. In feiner Art ift e8 eine Merkwürbigleit. Die Apfis jener 
Kirche von St. Johann an der Furth zeigt ein fehr rohes Bogenfries und (ver- 
mauerte) vomaniiche, in bie Mauerdide ftarf verengte Rundbogenfenfter. Ein noch ber- 
beres Rundbogenfries mit eben jo derben Fifenen bildet den einfahen Schmud der 
Apfis der Kreuzkirche, dazu ſpitzbogige Fenfter, welche im der Rundwand gotbiiche 
Formen haben, und bier ohne Zweifel einer fpäteren Neftauration angehören. 

Bon Baureften der Prempflidenzeit wird insgemein auch ein Brüdenbogen 
nambaft gemacht, auf dem jetzt theilweiſe das Kreuzherrenkloſter fteht und der neuer- 
lich bei Anlage des Plabes fir das Denkmal Earl’s IV. dem Blide wenigftens von 
der Seite der Carlsbrücke ber entzogen worben ift. Diefer Bogen gilt für einen Reſt 
jener älteren Moldaubriide, welche die Königin Juditb, Gemahlin Wladislaw's IL, im 
zwölften Iabrhundert erbauen ließ. Der Chronift Vincentius von Prag rebet in ber 
Einleitung jeines Werkes die Königin an: „was fein Fürft, fein Herzog, fein König 
bis auf Euere Zeit zu beginnen und zu erbenfen vermochte, bas ift durch Euch, un— 
fere glorreihe Herricherin in Zeit dreier Jahre vollendet worden.” Er nennt die Brüde 
ein kaiferliches Werk (Pragensis pontis opus imperiale). Die VBermuthung, daß ber 
Bogen unter dem Kreuzberrenftifte ein Ueberbleibiel jenes alten Bauwerkes jei, wird 
durch ben von Jaroslam Schaller in feiner „Beichreibung der k. Haupt: und Re— 
fidenzftabt Prag“ (1794, 2. Band, S. 339) erwähnten Umftand umterftütt, daß man 
im Jahre 1784, wo die Ertreme eines furchtbaren Hochwaſſers und eines unerbört 
feichten Wafferftandes einander folgten, während bes letteren die Fundamente der 
Brüde der Königin Judith deutlih wahrnehmen fonnte. Nah dem Borbandenen zu 
ſchließen, war e8 ein tüchtiger Quaderbau mit ziemlich flach geipannten Bogen, dabei 
aber jo wenig über den, felbft auch nur normalen Bafferftand erböbt, daß der Bau 
bem Andrange des Eisftohes und der Flutben, wie fie bei raſch eintretendem Schmel- 
zen bes Schnees in den Gebirgen des Böhmerwaldes öfter eine bedeutende Höhe er- 
reichen, *) zu wiberfteben nicht jebr lange im Stande war, obſchon zur Vornahme 
nötbiger Herftellimgen ein nambafter Fond beftimmt, nämlich) das Einfommen von 
acht Dörfern gewidmet, eine Steuer auf den Wein gelegt, und noch übrigens ein 
Brüdenzoll erhoben wurde. Trogdem ſah ſich ſchon Carl IV. genötbigt, eine neue 
Brüde, etwas oberhalb der alten anzulegen, da jene ältere durch den Eisftoh im Jahre 
1272 jo arg beihäbigt worden, daß die erwähnten Hilfsmittel zur Wiederherftellung 


*) Der alte Coemas erlebte 1118 eine Ueberſchwemmung, von ber er meint, feit der Sünd⸗ 
fluth babe es feine ähnliche gegeben. Das Waffer ſtieg 10 Ellen über bie bamalige hölzerne Brüde. 
Große Hochwaſſer in neuerer Zeit traten 1784, 1824, 1835 und 1862 ein, 


nicht ausreichten, und man es vorzog, die Trümmer am 1 Februar 1342 vollftändig 
abzubrechen, wonach der Verkehr zwiſchen Altftadt und Kleinfeite unbequem genug nur 
durch Meberfubrichiffe bewerkftelligt wurde. Ein Wahrzeichen der alten Brüde war der 
fogenannte „Bärtige“ (Barbatus, Bradäd), ein fteinerner Relieflopf mit hoher Stirne 
und jpitem Bart, der faft an die landläufigen Bildniffe Shafejpeares erinnert; To 
viel man aber in einiger Entfernung über die Arbeit urtheilen kann (eine näbere Be- 
fibtigung wäre nur von einem Schiffe aus möglich), einer jener ziemlich roh gemei- 
ßelten Ornamentlöpfe ift, wie der romaniſche Kumftftil dergleichen liebte. Er war ſonſt 
neben dem Bogen unter dem Kreuzherrenſtift eingemauert; bei Ueberdeckung des Rau— 
mes ift er neuerlih an der Quabderterraffe gegen den Fluß bin angebracht worden. 
Er dient feit alter Zeit als Flußmeſſer. Reicht ihm das Wafler bis an den Bart, jo 
ift es ſchon ein die niedrig gelegenen Stabttbeile überfluthendes Hochwaſſer; ift er 
bebedt, fo ift eine große Ueberſchwemmung eingetreten, So bemerkt Yupacius zum 
23 Mai 1537: „Insolita Witawae ad Pragam exundatio tanta altitudine ut caesa- 
riem Barbati attigerit“, und Rebel (Sebenswürdiges Prag S. 538) erzäblt: „Anno 1481 
im Frühling ift ein trefflich-naß Wetter eingefallen, daß man auch auf denen Straßen 
nicht fortlommen können, und um Pfingften bat fih das Waller zu Prag dermaſſen 
ergofien, daß es auch den Bradatich unter der Prager Brüden am Spital ganz 
bededt.” 

Bon den bürftigen Manerreften des Wpschrad dürfte kaum etwas über das 
vierzebnte Jahrhundert hinaus datiren, obſchon ſich das Volk nicht nebmen läßt, dieſe 
Trümmer mit dem Namen Yibusa’s in Berbindung zu Teen. Sadlers Projpect von 
Prag und eine von demjelben Künftler geftochene befondere Anficht der Ruinen des 
Wysehrad läßt erkennen, daf zu Anfang des fiebenzebnten Jabrhunderts noch ziemlich 
anfebnliche Ueberrefte von Thürmen, Bogenhallen u. j. w. die Höben bes gegen bie 
Moldau fteil abfallenden Feliens bededten. Wie anſehnlich der Wyßehrad mit jeis 
ner Königeburg, dem Thurm Nellanka, den dreizehn Kirchen prangte, zeigt die won 
Schaller mitgetbeilte Copie einer alten, wie es fcheint, im Ganzen treuen Anficht. Die 
Zerftörung dieſes mächtigen Schloffes war das Werk faft eines einzigen Tages. Nach 
der hart vor ben Thoren des Woschrad geichlagenen, für König Sigismund unglüd- 
lihen Schlacht bei St. Pancraz wendete fi die Wuth der Hufliten gegen ben, Si— 
giemund treu gebliebenen Wyschrad. Am 3 November 1420 verfammelten ſich bie 
Huffiten auf dem Schladhtfelde, wo hunderte von Todten, darunter viele Edle, ben 
Boden dedten; — bier fangen fie nad) ihrer Weiſe einen Choral als Dank für ben er- 
fochtenen Sieg, dann begann die Plünderung und Berwüftung, an der fich jogar viele 
Weiber betbeiligten. 

Als der Wysehrad zu militäriichen Zweden zu einer Citadelle umgeftaltet wurde, 
mußten die Ruinen, wo fie den nenen Anlagen im Wege waren, den Fortificationen 
weichen. Düfter grau ragt der Wyschrabfels aus den Aluthen der Moldau, bie feinen 
Fuß umraufcen; aber won jeiner Höhe ſchauen Dächer militärifcher Gebäude, blinten 
die Spiten ber Gewitterableiter; die zopfige Fronte der Collegialfiche von St. Peter 
und Paul verbeffert den Anblid nicht, und ein Heiner Reft des alten Burgbaues auf 
einer tieferen Felfenftufe (die alte Anficht zeigt, daß ein bededter Gang von der Haupt- 
maſſe ber Burggebäude berabführte — das Volk tauft das Gemäuer: „das Bad Fibusa’s“) 
ift obne Bedeutung. Die Archäologie bat bier nichts zu ſuchen, und die Romantik 
findet höchftens eine Stätte jentimentaler Erinnerung. 

Dr. U. W. Ambros. 





Dom Quarneriſchen Gebiete. 


Nah Skizzen aus einem Tagebuche, von Dr, 3. R. Yorenz in Wien. 


1. 


Wenngleich die Politik der exeluſiven Nationalitäten und jene der natürlichen 
Grenzen vielfach angreifbar und nicht conſequent durchzuführen iſt, wird man doch 
nicht daſſelbe von der weit umſichtigeren Politik der natürlichen Intereſſen ſagen können, 
in welcher die erſtgenannten eben nur als zu berückſichtigende Faetoren erſcheinen. 
Wenn wir aljo bier zur Betrachtung eines Gebietes einladen, welches zwar won Einen 
Scepter regiert, aber aus vier verschiedenen Berwaltungs-Mittelpuncten abminiftrirt 
wird, beffen Theile jedoch in allen wejentlichen Stüden identiſche Beziebungen und 
Eriftenzbedingungen baben, und überdies mit einander einen der vergeſſenſten Winfel 
der Monarchie bilden, jo wollen wir im vorbinein conftatiren, daß wir es nur mit 
den gemeinfchaftlichen Intereffen dieſes Gebietes, nicht mit Nationalitätsbeftrebungen 
und natürlichen Grenzen zu tbun haben wollen. 

Das Object, das wir meinen, ift ver Quarnero. — Ein tief eingefchnittener Golf 
mit einer etwa dreißig geograpbiiche Meilen langen Küftenlinie, mit ganz überein- 
ftinmender Kiftenbildung, mit Anwohnern von einer gänzlich amalgamirten, wenn- 
gleich urſprünglich mebrfach nüancirten Nationalität, denen ber gleiche Wind Gutes 
oder Schlimmes zuweht, — mit gleiher Productenarmutb, gleichen Bezugs- umd 
Abſatzquellen, mit gemeinfam nad dem Sceitelpuncte des Golfes zu der dort bele- 
genen einzigen größeren Stabt convergivenden Verkehrswegen und Berbindungen — 
das ift gewiß; ein Gebiet, welches vom Standpunete einer gefunden Intereſſen-Politik 
als ein zufammengeböriges Ganzes aufgefaht und beiprocden werden fan. 

Betrachten wir, ebe die Details ins Auge gefaßt werben, vorerſt die allge- 
meinen Umriffe des Terrains und feiner Bewobner. 

Die gegen acht Meilen lange Oftküfte Iftriens, vom Bergzuge Monte-Maggiore 
eingefaßt, gebt bei der Ede von Prilufa in den etwa zehn Meilen langen füblichen 
Saum des liburnifchen (croatiichen) Karftgebirges, und dieſer unweit Zeng in ben 
meerbenetten weftlichen Fuß des mächtigen Bellebit- Zuges über, ber bis tief nad 
Dalmatien bimmmter fich erftredt, Diefe drei Gebirge find weiter landeinwärts oro- 
graphiſch wohl won einander geichieden, — die beiden erften durch das Gejenfe von 


Caftna, die beiden letten durch Pak und Thal des Bratnif, — aber ibr Uferfaum ift 
ein ununterbrochen gleihmäßig fortlaufender. 

An der iftrianiihen Seite läßt fich als natürlicher Grenzpfahl diefer rauben 
Steillüſte die Punta nera betrachten, ein Ichroff am Meere emporragender Telsberg, 
mit welchem an die Stelle des füdiftrianischen Flachbodens der Bergtupus tritt; an 
der entgegengeletten dalmatiniſchen Zeite jedoch giebt es feine natürliche Grenze, indem 
der gleiche Küſtencharaklter fi durch ganz Dalmatien und nach Albanien fortiett. 
Hier muß man alſo von unferem Standpuncte aus die Grenze des Quarnero dort 
annehmen, wo die Antereffen der Anwohner und ibre Berfebrerichtungen fich ändern ; 
das ift alſo füdlich von Zeng etwa in der Gegend von Yulovo. 

Der ganze weite Bogen, deſſen Dimenfionen wir mun flizzirt baben, trüge 
außer dem nemeinichaftlichen Gepräge eines ampbitbeatraliih gebildeten Steilgebänges, 
das von den Gipfelböben von 4000 — 4500‘ und den Paßhöhen von beiläufig 2600* 
in rafchen Abſätzen zum Golfe berabfteigt, auch noch Durchgebends den entichiedenften 
Karſt-Typus. Nicht nur die rings geichloffenen Mulden- und Trichterfermen, welche iiberall 
an bie Stelle der Thäler treten und mur jelten durch Ichroffe Spalten abgelöst werden, 
fondern auch die Kablbeit des längſt entwaldeten, überall grauen Kalkgeſteines machen 
diefen Topus aus; und gegen den Trieftiner Karft finden wir hauptſächlich nur den 
Unterichied, daß die quarneriichen Küftenberge wenigftens an ibren Gipfeln noch be- 
waldet find, während Die oberbalb Trieft gelegenen Karftböben mit einem mebr ebenen 
kahlen Plateau beginnen. Der Anftieg ift überall fo fteil, daß der obere ca. 4000' 
bobe Kamm nirgends mebr als 1'/, M., ftellenweile aber nır M. in der Luftlinie 
vom Meeresufer abftebt. 

Aus dem Golfe, den dieſer fteinigte Bogen umschließt, tauchen große und Feine 
Inſeln auf, alle mit demſelben fchroffen Ufergepräge, wenngleich in weit Heineren 
Dimenfionen, die nah Süden gegen das offene Meer binaus ftetig abnebmen. Die 
zwei Inſeln erften Ranges find: Cberfo (6 TIM., 7000 Einwohner), parallel mit 
Iſtrien und von dieſem durch den Ganale di Faraſina getrennt; das breite Veglia 
(7,7 DM., 15,000 Einwohner) öftlih von Cherſo und fürlich vom croatiichen Geftabe, 
vom erfteren durch den Quarnerolo, vom letteren dur den Canale di Maltempo 
geiondert. 

Bon zweiten Range ift Arbe (ca. + [IM.) öftlih von Cherſo und gegenüber 
der dalmatiniichen Kite, mit dem Canale di Morlacca. 

Am ſüdweſtlichen Ende von Cherſo legt fi die Inſel Luſſin 3,24 DM.) an, 
in jo naber Berübrung, daß an einer Stelle nur ein wenige Klafter breiter, künſtlich 
erweiterter Canal (Cavanella d’ Osero) dazwiihen bleibt, über den eine Brüde ge 
ſpannt ift. Luſſin ift die zweite Inſel zweiten Nanges im Quarnero. 

Zwifchen diefen größeren liegen dann zunächit mebrere Inſeln dritten Nanges 
(Seogli, Klippen genannt), mit je Y, bis gegen ?, [IM., gleichlam als Vorlagen der 
benachbarten mächtigeren Anfelförper ; es find folgende: Plavnik und Levrera (neben 
Cherjo); Pervichie, S. Gregorie, Solo (zwijchen Arbe und Beglia) ; Afinelli, Unie, 
Canidele und Sanſego (auferbalb Luſſin). Noch gegen zwanzig Heinere Scogli be- 
gleiten Die vorgenannten. 

Fand und Meer dieſes ganzen Gebietes und die Anwohner beffelben befiten 
folgende übereinſtimmende Charaftere. 

Die Karftformation ift auch auf den Inſeln, fo wie am Feitlande die allein berr» 
ichende; das Geftein gebört bier wie dort faft überall dem Kreidefalfe an, der an ben 
meiften Stellen fabl und obne Erbvede liegt. Nur in Steinipalten und auf fanfteren 
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Stufenausbreitungen vor fteileren Höhen bat ſich die rothe oderige Thonerde erhalten, 
die urfprünglich einen reichlichen Uebergemengtbeil des Gefteines ausmachte, aber nad) 
der Entblößung des Bodens raſch vom Waſſer und Winde bis ins Meer fortgetragen 
wurde; ımb an den wenigen Stellen, wo anftatt des Kalkes der tbonige Nummuliten- 
Sandftein (Tassello) auftritt, bildet fi aus deſſen ftetig fortichreitender Vermwitterung 
ein tiefgründiger loderer Lehmboden. 

Ueberall bringt ferner der Karſt-Typus mit feinen ifolirten Mulden ohne aus» 
baltende Längstbäler, mit feinem an Spalten und Höhlen reichen Gefteine, einen großen 
Mangel an oberirdifhen Wafjerläufen mit fih, jo daß im ganzen Gebiete nur ein 
einziger nennenswertber Fluß (die Fiumara bei Fiume) und faum fünf perennirende 
Bächlein vorflommen, und Wafferquellen nur auf wenige Stellen bejchränft find. 

Zu dem Mangel an Erde und Waffer gefellt fich als brittes gemeinfames 
Uebel die Bora, dieſes überwältigende Sturmgebläfe, welches allen abriatifchen Steil- 
füften im Norden und Often gemeinfam ift, im Quarnero aber feine allergrößte Ge- 
walt entwidelt. 

Die Rolle der Bora, der Schifffahrt gegenüber, ift eine zweifache: als großes 
Hinderniß und dann ala Gefahr für dieſelbe. 

Hinderniß wird fie durch Die große Gewalt, mit der fie vom Lande gegen die 
Eingänge zum inneren Quarnero (die erftigenannten drei Kanäle von Farafina, Quar- 
nerolo und Maltempo) weht, und woburd fie oft mehrere Tage lang das Einlaufen 
in dieſen letzteren unmöglich macht. Iſt fie bereits im Gange, wenn das Fahrzeug 
beranjegelt, oder wird fie nur einige Zeit vorausgefeben, fo ift fie nicht eigentlich 
gefährlich; denn überall giebt es Häfen und Anterpläge in Menge, um ben Verlauf 
diefer Stürme in Sicherheit abzuwarten. 

Gefährlich aber wird fie, wenn fie Schiffe unter Segel unvorbereitet über- 
fällt; und das kann eben leicht geicheben, da fie oft urplößlich losbricht und in kurzer 
Zeit zur vollen Höbe auſchwillt. 

In diefer Beziehung dürfte es nicht unwichtig fein, zu bemerken, daß die neueſten 
combinirten Beobachtungen darauf geführt haben, breierlei Arten von Bora zu unter» 
icheiden, von denen nur eime zu wirklich gefährlicher Gewalt erwächst; und daß gerade 
dieje Bora durch Achtſamkeit auf die meteoriichen Vorgänge eine binlänglih lange 
Zeit voransgefeben werben lann, um nicht unverbereitet von ihr überfallen zu werben. 

In die Details diefer meteorologifchen Betrachtungen einzugeben, erlaubt bie 
Anlage diefer Darftellung nicht; aber das Factum anzudeuten, mag nicht ohne allge- 
meines Intereſſe fein, wenn es fich um die Verminderung der fehr verbreiteten Furcht 
vor dem Duarnero banbelt. 

Unter ber Gewalt ber Bora leidet auch das Land, über das fie binftürzt, 
wo fie oft mallenbaft die ohnedies jpärliche Erde wegführt, an den Puncten ihres 
ärgften Anpralles das Auflommen einer Begetationsdede geradezu unmöglich macht, 
umd oft auf weite Streden den boffnungsreihen Blüthenſchmuck oder die fhon reifen 
Früdte von Bäumen und Weinftöden raubt. 

Hauptjählih um die Erde gegen die Bora zu fichern, bat man feit unver: 
benflichen Zeiten Die eigentbümliche Terraffirung des Bodens eingeführt, in folcher Art, 
daß die bebauten Abbänge von oftweftlich verlaufenden, nur etwa zwei Fuß boben 
Steinmäuerchen in ſchmalen Zwijchenräumen durdzogen find, zwiſchen denen die Erbe 
ziemlich ficher liegt. 

Die Bora theilt übrigens ihre Herrichaft über unfer Meeresgebiet mit dem 
Sirocco, der als ein mit Feuchtigkeit beladener lauer Wind, in der Regel von dickem 


ichweren Gewölke und Regenniederichlägen begleitet, won erichlafiender Wirkung auf 
den Menichen, jedoch bei weitem nicht mehr jo drüdend wie an den Südküſten bes 
Mittelmeeres, oft wochenlang, und nie weniger als zwei bis drei Tage weht. Bora 
und Sirocco zuſammen nebmen ficherlich in verichiedenen Variationen zwei Drittbeile 
des Jahres ein, und das lebte Drittbeil füllt der Herrichaft der wechielnden mehr 
localen Winde anheim. 

Die Temperaturverbältniffe find an und für fih der Vegetation günftig, und 
werden nur in den fablen Niederungen durch das Hinzukommen der allzu trodenen 
Yandwinde im Sommer nadıtbeilig. Während die Plateau-Region mit ihren Tannen- 
und Buchenmäldern, mit jechs- bis fiebenmonatlicher Schneedede und einer mittleren 
Jabrestemperatur von ca. 6,5" R., außer Maſtenholz an Bodenproducten faft nur 
einmäbdiges Heu, Kartoffeln und Kraut liefert, gebört das Gebänge zwilchen 2000° 
und 800° abjoluter Höhe bei einer Mitteltemperatur von beiläufig 8 — R. vor» 
wiegend bem Typus der Steinmwüften an, abwechſelnd mit ſpärlichem Geftrüppe und 
einzelnen lichten Gebölzen vom; Eichen und Eſchen (Quercus pubescens, Fraxinus 
ornus), ohne nennenswertbe Culturen, für die Erde und Waffer mangelt. 

Unter 800 Fuß beginnen vereinzelte Weingärten, zuerft mit niedrigem Zuge, 
weiter nach abwärts immer mehr in den boben Kammerzug mit Paubengängen über- 
gehend, zwiichen die kablen, mit mageren Sträuclein von Juniperus oxycedrus, Pa- 
liurus aculeatus, Crataegus monogyna, Prunus spinosa, Salvia offieinalis nur ſpär⸗ 
lich bewachſenen Gebänge ſich einzuichieben, und von 400 Fuß über dem Meere an- 
gefangen bis ans Geftade dominirt unter den Culturen der Weinbau entichieben ; 
nebenbei wird Mais und Moorbirie bäufigit angebaut, Feigenbäume gebeiben ſchon 
ſehr gut, Delbäume tragen am Feſtlande noch wenig Frucht, obgleich im dieſer Region 
die Mitteltemperatur ſchon zwiichen 11 und 12° R. ift. Erſt auf den Infeln beginnen 
auch die immergrünen Hölzer zu proiperiren, Phyllirea media, Quercus coceifera 
u. ſ. w., ber Delbaum liefert dort ſchon eim gutes Product, und auf ber füblichen 
Inſel Luſſin ift bereits die mediterrane Kiüftenflora mit verberrichender Erica arborea, 
Myrtus communis, Arbutus unedo, Cistus ceretieus, salvifolius n. ſ. mw. vollftändig 
entwidelt, obwohl einzelne Glieder derfelben bie und da an beionders günftigen Orten 
auch weiter nördlich und ſelbſt am Feſtlande vortommen. 

Das Thierreih bietet aufer Maulefeln und abaebärteten, bes Kletterns auf 
hartem Steinboden gewohnten Pierden, feine hervorragenden Zuchten. 

Zwiſchen ben jo charalteriſirten Yandftriben und Inieln breiten fi die Fluthen 
des Quarnero aus. Die Eigenthümlichleiten dieſes Golfes befteben darin, daß jein 
Boden, im Gegenſatz zu dem zerriffenen fteinigten Terrain des daraus auftauchenden 
Landes, ganz eben, überall ſchon in Heiner Diftance vom Lande 20 — 40 Faden tief 
und mit mächtigem bläufichgrauen Letten bebedt, völlig frei von Klippen und Un— 
tiefen, und daber jo günftig als möglich für die Schifffahrt if. Mehrere große ge 
ſchützte Buchten (Buccari, Vos, Peschiera, Besca Nuova, Beglia, Luſſin Piccolo 
Campora u. f. w.) und zahlreiche Rheden und Häfen für fleinere Fahrzeuge begiin- 
ftigen den ‚Seefabrer, der freilich bier oft auf's Zufluchtnehmen angewieſen ift. Nur 
nanz wenige Buchten find fo flach, daß fie Lagunen- oder Salinenwerbältniffe bar- 
bieten (Dobrigno und Nogbera auf Beglia). So wird durch die Gunft der unter- 
meeriſchen Geftaltung ber Nachtbeil der oben drohenden Sturmgewalten vermindert. 

Die Yeute nun, denen bas jo beichafiene Gebiet ald Heimatb zu eigen ift, 
wollen wir auch vorerft nur im Ganzen und Großen überſchauen, ehe wir die Be- 
wobner einzelner beftimmter Dertlichkeiten mit ibren Sonderintereffen betrachten. 
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Es wird gewöhnlich angeführt, daß die illyriihe Bevölkerung ein Gemiſch von 
Sitdflaven und Italienern, und daß auch ihre Sprache aus den Idiomen jener beiden 
Nationen zufammengefügt jet. 

Diefe vage Annabme zeigt nicht die geringfte Einficht in den wahren Sad- 
verhalt. Bon einer Miſchung der Nationalität und Sprache kann dort die Rede jein, 
wo zwei Nationen an einander grenzen, in buntem Gemenge die Ortichaften und 
Häufer, ja ſelbſt die einzelnen Quartiere bewohnen, regelmäßig Ebebündniffe umter 
einander eingeben, beide Sprachen ſprechen oder auch beide gleichmäßig unter ein- 
ander mengen. Bon allem dem ift aber bier feine Rede. Die Bevölkerung des ganzen 
Gebietes ift eine gefchloffene, und zwar vom croatiihen Stamme (erft tiefer in 
Iſtrien und im nörbliben Binnenlande beginnen die verwandten Slovenen); mur drei 
bis vier Reſte ebemaliger vwenetianifcher Colonien in einigen Infelorten, gegemmwärtig 
von faft verichwindender Kleinbeit, und eine Heine walachiiche Kolonie um den Cepich— 
See in Iſtrien, find eingefchaltet. Der phyſiſche und geiftige Volkscharafter ift ganz 
entichieden der ſüdſlaviſche, jpeciell der croatische. 

Der Schnitt des Gefichtes, der robufte Knochenbau, die große Abbärtung umd 
phyſiſche Ausdauer bei der Arbeit, die hervorragende Genußfäbigfeit in Wein und 
Liebe, die größere Fruchtbarkeit der Weiber untericheidet ſogleich unſere Croaten von 
den Italienern, jo wie die Sitte im Volke, daß das Weib vorwiegend die anftren 
genden Arbeiten des Tragens von allen möglichen Yaften und oft auch der Boden- 
eultur übernebmen muß. Die zablreihen Anklänge patriarchaliſchen Weſens in der 
Familie, Das große Anſehen des Familienhauptes, die tiefe Yiebe der Kinder zur 
Mutter, die bundertfachen Volksgebräuche von der Geburt bis zur Yeichenflage beim 
öffentlichen Begräbniſſe, und taufenderlei charakteriftiicher Aberglaube vervellftändigen 
die Identität dieſer Küſtenbewohner mit der croatiichen Nation. 

Croatiſch ift Die Sprache, in der die Leute denken, beten und fluchen, in der fie 
ihre unzäbligen kurzen Vollslieder fingen, croatiich auch jede Melodie derſelben; croa- 
tifch wird in der Kirche dem Bolfe gepredigt, und in einem großen Theile des Ge- 
bietes (fo weit er zur Didcefe von Zeng gebört) wird fogar die Mefje eroatiſch geleſen. 

Die Rolle, welche das Italienische fpielt, ift einfach nur folgende. Der See— 
verfebr im Mittelmeere verlangt von dem dabei Betbeiligten die Kenntniß des Italie— 
nifchen ; die Türken, die Griechen, die Südruſſen, ja jelbft die Franzoſen der medi- 
terranen Küften mußten ſich bequemen, die Sprache der einftigen Seelönigin Venezia 
im Seewefen anzunehmen, und bis heute ift fie die Seemannsſprache fat am ganzen 
Mittelmeer, jedenfalls aber in der Adria. 

Es verftebt fih alfo wohl, daß auch die Küftencroaten hiervon feine Ausnahme 
machen konnten, wenn fie nicht fich jelbft vom Seeverkehre ausſchließen wollten; fie 
mußten neben ihrer Mutterſprache aud das Italieniſche fi aneignen. In ben we- 
nigen Städten bes Gebietes kam noch ein anderes Moment binzu. Es ift befannt, 
daf im Mittelalter befonders Oberitalien ein vorzüglich ausgebildetes Municipal« 
weſen batte, jo daf man zur tbeilweifen Verpflanzung diefer ihrer Einrichtungen ſelbſt 
nach Deutfchland Italiener berief. Um fo natürlicher war es, daß man in ben aufs 
blühenden Städtchen bes iftroscroatifchen Küftengebietes das Municipalweſen nad 
italienifchem Mufter einrichtete und Italienern manche wichtige Stelle dabei anver- 
traute, felbft dort, wo feine eigentlichen wenetianifchen Colonien waren, wie z. B. in 
Fiume. Unter den gebildeteren und den nach Bildung ftrebenden Bewohnern mußte 
bei diefen Umftänden die italienifhe Sprache, mittels deren allein man jowobl im 
Seewejen als in den Künften, Wiffenfchaften und in der ftädtiichen Verwaltung Ebre 
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und Bortbeil erlangen konnte, immer mehr Geltung gewinnen, und gewann biefelbe 
auch in fteigendem Maße bis zum Jabre 1848, ja im manchen croatiichen Familien 
noch bis heute, indem felbft folde Eltern, die nur gebrochen in diefer Sprache ſich 
ausdrücken, ihre Kinder fo frühzeitig und fo gut als möglich darin unterrichten laſſen 
und diefelbe zur Sprade bes Haufes machen, jo daß die jüngere Generation auch 
in den croatifchen Städten tbeilweife nur italieniſch zu fprecden pflegt. Ja es 
giebt Vorkämpfer des Südſlaventhums, welche ihre Streitichriften gegen Germanifirung 
oder Italianifirung jelbft nur in italieniſcher Sprache zu verfaffen im Stande find, 
weil jie das Idiom ihrer Nation nicht grammatifaliich zu jchreiben gelernt haben. 
Dadurch ändert fich aber nicht die Nationalität, nicht Anlage und Sitte, ſondern nur 
das Verfehrsmittel und die Möglichkeit der Ausbildung; und es kann da feine Rede 
jein von einem Miſchvolke aus Slaven und Italienern, wo doch fein italienisches Blut 
zur Miſchung ba ift. 

Höchſt lehrreich ift im diefer Beziehung die genauere Achtſamleit auf Die Sprech— 
weile Des Volkes, wo es, wie in den unmittelbaren Küftenorten und Hafenplägen, in 
beiden Spracden ſich ausdrüdt. Spricht Einer eroatiſch, fo find alle feine Conftructionen, 
alles was zur Syntar, ja zum eigentlichen Geifte ber Sprache gebört, entichieden ſüd— 
ſlaviſcher Natur, und vom Stalieniichen miſcht er ftets nur einzelne ſchon dazu prä- 
deitinirte Worte und wenige erlernte Sprichwörter ein. Bedient er fich aber in der: 
Rede des Stalieniihen, jo erkennt man ſchon beim dritten Satze die entichiedenften 
flaviſchen Conftructionen, wie fie feiner romanischen und feiner germanischen Sprache 
eigen find, und man kann nicht darüber im Zweifel bleiben, daß der Menſch croatiich 
denkt und mur wörtlich in’s Italieniiche überſetzt, das er noch überdies in fingender 
ſüdſlaviſcher Weiſe ausipricht. (3. B. „mi si dorme*, offenbar nach dem croatijchen 
‚mi se spi“, *) 

Wenn ein Gejpräch längere Zeit fortdauert, pflegt es bäufig von einer Sprache 
in Die andere umzufchlagen; dann bildet den Wendepumet immer ein Sprichwort oder 
irgend eine eigentbümliche unüberſetzbare Nedensart, die man z. B. im Yaufe der ita— 
lieniihen Rede aus dem Groatiichen nimmt, und woran dann das weitere in dieſer 
letsteren Sprache ſich anſchließt, oder umgekehrt. 

Spricht unfer „Primorac“ (Küſtenländler) auch noch jo viel italienisch, jo kann 
man doch ficher fein, daß er in jedem Affect und um fo mehr in der Yeidenjchaft eroa— 
tiich berausplagen wird. Auch kommt fich feiner binlänglich gemütblich vor, wenn 
er fich bloß italienisch ausprüdt. Ich babe einen alten, treuen Hausdiener gelannt, der 
jedesmal am Abend fidh jo beurlaubte: Addio, felice notte — — — (damı erft mit 
herzlichem Ausdrud:) „bog s njimi“ (Gott jei mit Euch!). Selbſt diefer wenig intenfive 
und ertenfive Einfluß der italieniihen Sprache hört aber ſchon in einem ganz feinen 
Adftande vom Meeresgeftade auf. Dan kann unbedenklich annehmen, daß eine Biertel- 
ftunde landeinwärts von ben dort ftabilen Amwobnern kaum mebr jeder dreißigſte eini— 
germaßen italienisch verftebt. Es ift deutlich genug zu bemerken, daß im Volle eben 
nur die dringendite Notbwendigfeit des Zeebandwertes, des Handels und der Fach— 
bildung den Anftoß zur Erlernung des Italienischen giebt. — 

Bon den Specialitäten einzelner Städte in Bezug auf Abftammung und Spracde 
wird noch weiter unten zu reden jein. — 

Sind wir num über die Nationalität der jetigen Fiburnier — wie fich die Be- 
wobner unjeres Gebietes bie und da mit Borliebe nennen — einigermaßen in’s reine 
gekommen, jo betrifft die nächfte Frage billigerweife deren Eignung zum Seedienfte. 





*, Wörtlih „mir jchläft es ſich,“ d. b. es ichläfert mid. 
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Die Matrojen vom Quarnero fteben im Rufe, zu den beften der öfterreichiichen 
Hanbels- und Kriegsmarine zu gehören. Es ift aber merfwürdig, wie die maritime 
Widmung und Befähigung innerbalb diefes doch nicht fo ausgebehnten Gebietes auf 
fehr kurze Diftancen wechielt. Bor allem ift zu bemerken, daß nur die Anwohner des 
Außerften Kiüftenftreifens fih vorwiegend dem Seebandwerfe widmen ; eine Biertelmeile 
landeinwärts denkt jchen kein Eingeborner mehr daran, zur See zu geben, die er doc 
fein Febelang immer vor Augen bat, mit der er in Handel und Wandel in jo viel- 
facher Beziehung ftebt, und durch welche ſich feine nächften, mehr jeewärts fiedelnden Nach— 
barıı häufig bereichern, während am Lande nicht viel erfledliches zu’ gewinnen iſt. Es 
fehlt Luft und Sinn für das Seeweien, jowie man ein paar Schritte am Ktüftengebänge 
hinauf fommt, und ber Fremde wundert ſich ſehr zu jeben, ein wie Heiner Bruchtbeil 
der Meercroaten („PBrimorci“) fi mit dem Meere (more) zu ſchaffen macht. Es iſt 
gar fein Zweifel, daß verhältnißmäßig zebnmal mehr Matrojen aus den Umgebungen 
von Wien und Prag unſere Schiffe bemannen, als aus den Ortichaften, die von den 
Ufergebängen bes Quarnero nur über 800 Fuß hoch auf das Meer und das Getriebe 
der Schifffahrt binabihauen. Dan mag bieraus erfeben, daß der croatiiche Stamm, 
gleich allen anderen Slaven, uriprünglich jebr wenig maritime Anlage beſaß, und daß 
nur die unmittelbar dringende Nothwendigkeit denjenigen, welche geradezu auf Das Meer 
angewiejen waren, mach einer Neibe von Generationen den rechten Zeemannsichnitt 
anfgeprägt bat, während bei anderen feetüichtigen Nationen die Betbeiligung am See— 
weſen meilenweit landeinwärts fich erftredt. — Möglih auch, daß unmittelbar an der 
Küfte ein größerer Antbeil von den alten ſeetüchtigen vorſlaviſchen Yiburniern zurüd- 
geblieben ift, — obgleich man gegenwärtig weder in Habitus noch in Sprade etwas 
dergleichen nachweiſen klann. 

Aber ſelbſt jener Theil der Bevölkerung, welcher mit dem Seeweſen beſchäftigt iſt, 
verhält ſich zu demſelben ganz anders als in germaniſchen oder romaniſchen Küſtenländern. 
In beiden letzteren iſt meiſtens die Seefiſcherei die Vorſchule des Matroſen und die 
tüchtigſten jungen und alten Burſche betreiben mit beſonderer Vorliebe und hervor— 
ragendem Geſchick dieſes Handwerk. Am ganzen Quarnero aber — ſowie zum Theil 
wohl auch weiter abwärts in Dalmatien — giebt es keine einzige Ortſchaft, aus deren 
Hafen auch nur ein einziges eigenes Segel-Fiſcherboot zum Fange auf der freien See 
mit Grundnetzen (Tartane und Cochie) ausliefe. Ihre Fiicherei beſchränkt fich auf gelegent- 
lichen Angelfang längs der Küfte, wo möglich vom Yande aus, und auf das Ziehen des 
Landnetzes (Tratta), während die Filcherei unter Segel ganz und gar den won ber vene— 
tianischen Küfte kommenden Cbioggiotti mit ibren ſchlaulen Segelbooten (Bragozzi) und 
vielgeftaltigen Neben überlaffen wird. Durch den Fiſchfang wird im Quarnero auch 
nicht ein einziger Eingeborner zum Matrojen vorbereitet, Wer bier zur See gebt, 
beginnt entweder auf einem ber Küftenfabrzeuge (befonders zur Gattung der rundbau— 
digen Trabaccoli gebörend), die nicht nur längs der dalmatiniſchen Küfte, jondern auch 
quer über die Adria mit den gegemüberliegenden italienischen Ländern verfebren, — 
oder er ſchifft fich auch jogleich auf einem bochbordigen Fahrzeuge zu langer Fahrt ein, 
Das Bootsrudern und Weberfabren (traghetto) zwiſchen benachbarten Küftenpuncten 
kann nicht wobl als eine tüchtige Vorbereitung zum Seeweſen angejeben werben. 

Diefen Mangel der praftiichen Fiicherei-Borichule Tann man übrigens nad dem 
Urtheile ſachkundiger Seeofftciere nicht als einen weſentlichen Nachtbeil für die ſpätere 
Seetüchtigkeit zu langer Fahrt anfeben; denn, mit Ausnahme der Steuerleute, baben die 
Matrojen an bohbordigen Schiffen jo weientlich verſchiedene, auf den Fiſcherbooten 
nicht vorfommende Berrichtungen, daß oft gerade Die beften und kühnſten Fiſcherleute 


dort gar nicht erfolgreich zum Dienfte abzurichten find. Auf dem Filcherboote giebt es 
feine Darsgaften, feine Raumgaften und feine Gefhütbedienung ; die erften beiden find 
für Handels- und Kriegsfchiffe gleich weſentlich, die leßteren für die Kriegsichiffe von 
Belang, und alle diefe Dienftverrichtungen muß ber Fiſcher ebenfo ganz von Anfang 
an lernen und fih angewöhnen, wie der friih vom Binnenlande ber fommende Auf- 
läufer. Die Chioggiotti, die bekanntlich mit ibren Heinen ſchlanken Fiſcherbooten das 
unglaublichfte an Manövern und Kühnheit leiften, find doch nicht zu bewegen, bei 
jhwerem Wetter auf die Ragen zu geben; fie find biezu ſchwindlicher und furchtſamer 
als jede Pandratte, — und ibr fortwährendes Leben zur See dient ibnen doch nicht 
im geringften al& Bräjervativ gegen das Naafieber, dem die Italiener überhaupt febr 
unterliegen. 

Unfere liburniichen Küftencroaten bingegen erlangen, ungeachtet der mangelnden 
Fiſcherei-⸗Praxis, in kurzer Zeit die volle vielfeitige Verwendbarkeit, wie fie auf Kauf- 
fabrern jo nötbig iftz fie find verläßlich bei jedem Wetter, und jeder babilitirt ſich zu 
jeder Art von Dienftverrichtung im Raume, auf Ded, am Ruder und auf den Raaen, 
weshalb man auf unjeren Hanbdelsichiffen bei weiten nicht die vielerlei Kategorien von 
Matrojen unterfcheidet wie anderswo; Matrofe ift Matrofe, er muß zu allem taugen. 
Dieſe Anftelligfeit, verbunden mit Genügſamkeit und auferorbdentlicher Arbeitsfübigkeit, 
macht den Hauptwertb unſerer iftro-dalmatinifchen Seeleute aus. Dagegen find fie em- 
pfindlich gegen Einichränkungen in der Nabrung und baben für den wifjenichaftlichen 
Theil der Nautit weder bervorragendes Intereſſe, noch beiondere Befähigung. Alles 
gebt bei ihnen praftiich mit unglaublicher Kertigkeit, ein merkwürdig richtiger Tact 
berricht in ibren „Giſſungen“, aber in die Begründung des Calciits laffen fie ſich wenig 
ein. Der Logaritbmus ift in der Regel ſelbſt für folche Mercantil-Capitäne, welche 
die Welt umjegelt haben, nichts anderes als eine Zabl, die in einem gewiſſen Büchlein 
fteht und mit der man nach Bedarf die vier Nechnungsarten vollzieht; wenn aber Die 
Ratten diefes Büchlein frefien, würden wenige der gegenwärtig fahrenden Handelsichiffer 
im Stande fein, fich den Yogaritbmus einer Zahl jelbft zu juchen. Die nun viel verbei- 
ferten nautiſchen Schulen und die höheren Prüfungs- Anforderungen werden in diefer 
Beziebung bald vieles verbeflern; aber es ift fein Zweifel, Daß noch mehrere Gene- 
rationen dazu gebören werben, um den eingewurzelten reinen Empyrismus bei den 
Prüfenden (ich ſage nicht bei den Yebrern) und den Prüflingen zu überwinden. 

Sehr eigentbümlich ift der Umftand, daß die Tauglichkeit zum Seebandwert 
bei unſeren Küfteneroaten auf jo kurze Diftancen ganz bedeutend wechſelt. Es giebt 
nicht nur Bezirke, fondern ſogar Gemeinden und jelbft einzelne Dörfer, deren Ein- 
wohner notoriſch entweder ſehr ausgezeichnet anftellig, oder umgefebrt jebr unbebolfen 
oder geradezu unbrauchbar und ebenfo unluftig zum Seewefen find, obwohl fie alle 
in gleiher Nähe und Beziehung zum Meere leben. Hierüber jollen jpäter noch mebr 
Details angeführt werden. 

Daß endlich diefe Küſten-Illyrier — wenigftens die liburnifchen, die ich näher 
fenne — troß ihrer oben gerübmten tbeilweife ſehr bervorragenden Seetüchtigkeit Doch 
nit eigentlich zu den maritimen Nationen gebören dürften, in demfelben Sinne 
3. B. wie die meiften friefifchen, die bretagne'ſchen, ſtandinaviſchen ꝛe. Küftenbewohner 
längs ber Nordfee, die dem einmal mit Liebe und Geſchick erfaßten Seeleben fort- 
während leidenfchaftlich ergeben bleiben und nicht auf die Dauer davon laffen fünnen, 
ſcheint auch daraus bervorzugeben, daf jene in der Regel nur fo lange zur See bleiben, 
bis fie fih ein Sümmchen erfpart baben, um am beimifchen Strande wenigftens ein 
nettes ebenerdiges Steinbäuschen mit einigen Quabdratllaftern Grund zu erwerben, 
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und fortan am Yande, entweder den Boden zu bearbeiten, oder Heine Geichäftchen, bie 
mit dem Sceverfebre in Verbindung fteben, zu betreiben, dem Fiſch-Sport obzuliegen 
und die heranwachſende Nachkommenſchaft am bäuslichen Heerde von Seereifen und 
fremden Ländern zu unterbalten. Außerhalb aller der Hunderte von Küftendörfern 
diefes Yittorales, und noch mebr in der weiteren Umgebung der Städte, fiebt man 
zahlreiche einzelne Heine Häuschen wie Aufenpoften zerftreut, entweder auf den fablen 
Ufergebängen, oder auch zwijchen Weingärten und Gemüſe-Culturen liegen, ausge» 
zeichnet vor den Bauernbütten bloß durch größere Neinlichkeit, fauberen Aufputz, be 
malte Fenfterläden und ftrammere Einzäunung der zugehörigen Gründe. Das find 
die „Ritiri* der Seeleute niederen Ranges, während die Capitäine es gewöhnlich zu 
Stadtbäufern oder größeren Villen bringen, ober fich ſpäter als Rheder etabliren. 

Im allgemeinen fünnen wir nur beftätigen, daß von dem quarmneriichen Hüften 
und Infeln der Mebrzabl nah Matrofen kommen, die, wenn einmal dieſem Stande 
gewidmet, insbefondere für den empyriſchen Theil ihres Berufes große Fertigkeit und 
in Gefahren Berläßlichfeit bewähren, als Ziel ibrer Arbeit aber den möglichft baldi- 
gen Antritt einer Wirtbichaft am beimifchen Strande vor Augen baben. 

Machen wir nun eine Rundreife durch das liburniſche Küftengebiet; — ich 
werde meine Fübrerrolle nicht dazu mißbrauchen, eine nicht mebr nöthige Geograpbie 
und Statiftif diefer Gegenden zu liefern, ſondern, wie bisber im allgemeinen, jo nun 
im bejonderen, möchte ih nur ſolche Momente bervorbeben, welche fiir das Yeben und 
die Intereffen des Gebietes befonders barakteriftiich oder bedeutfam, und bisber meines 
Wiffens nicht mit diefer Tendenz im Zufammenbange dargeftellt find. 

Wollen wir vom Belanuteren zum minder Belannten fortichreiten, jo müſſen 
wir mit der iftrianiichen Küfte des Quarnero beginnen. Sie beftebt aus den unter- 
ften Vorlagen des Monte- Maggiore, der ald langer Bergzug vom Meere fo fteil 
aufragt, daß fein 2000 — 4000 Fuß anfteigender Kamm faum eine Viertelmeile 
landwärts gelegen ift. Die unterften Partien bis gegen etwa 400 Fuß Höhe be> 
fteben größtentbeils aus flacheren Yehnen, bededt mit jenen tiefgründigen Maffen rotber 
oderiger Yebmerde, die vor Zeiten von den oberen Berggebängen durch Wafler und 
Plaiken beruntergetragen worden find. Seit diefer Zuwachs von oben aufgebört bat, 
find auf dem Boden Haidewiejen und Eichenbaine entitanden, und noch weiter abwärts 
in und zwiichen den Ortichaften zablreiche Culturanlagen, won denen bier die Kaſta— 
niengärten und die Yorbeerwäldchen am meiften eigentbiimlich find; beide fommen uns 
jonft nirgends mehr am Quarnero vor. Die echten Kaftanienbiume mit ibren weit 
umgreifenden pyramidal nach unten geipreiteten Wurzeln brauchen ſolch' tiefgründigen 
Boden und jenen etwas böberen Grad von Feuchtigkeit, wie ibn gerade dieſe Strede 
im Segenfate zu dem total dürren Steinboden der anderen Küfte darbietet. 

Durch die Begrünung und Beichattung des Bodens, dur die Page ummittel- 
bar am Fuße des jenfeits noch ziemlich bewaldeten Bergzuges, der täglich ſchon jehr 
frübgeitig (1%, — 2 Stunden vor dem wahren Sonnenuntergang) feinen Schatten über 
diefe Gegend breitet, und aus zablreihen Schluchten fühle Fallwinde herunter jendet, 
find bier weientlich andere Begetationsbedingungen gegeben, als im gejammten übrigen 
Gebiete. Das Klima ift nämlich gleihmäßiger an Temperatur und Feuchtigkeit, und 
die Mitteltemperatur ift bei fübleren Sommern und wärmeren Wintern doch faum 
tiefer als am Fuße des dürren füdlich erponirten liburniſchen Harftes um Fiume. 
Daher bededen dafelbft riefige Moospolfter den freien Boden zwiichen den Kaftanien- 
bäumen; dev gemeine Wachbofder, der am Karfte erft mehr als 1600 Fuß hoch auf- 
tritt, reicht bier bis zum Meeresufer hinunter, ebenſo das gemeine Haidelraut (calluna 
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vulgaris) und mehrere Farren, die fichere Anzeiger von minder erceffiver Hite und 
gleihmäßiger vertbeilter Feuchtigkeit find. Und Doch gedeihen neben dieſen Gliedern einer 
weniger wärmebebürftigen Flora auch die immergrünen Lorbeerbäume in den dich— 
teften Hainen; Wein und Feigen und ſelbſt Oliven machen die gewöhnlichften Boden— 
producte der Eulturen aus, die zwiſchen jene Haidewiefen, Eichen-, Ejchen-, Kaftanien- 
und Yorbeerwäldchen eingeichaltet find. 

Bald romantifh auf bervorragenden FFellenzaden (mie Brſee, Moſchenizze, 
Beprinac), bald idyllifch zwiichen Gärten und Gebüſch (wie Yovrana, Ika, Icidi, 
Abbazia und die Bezirksſtadt VBolosfa) liegen die Ortichaften an der Küfte bin, meift 
von reinlichem anſprechendem Aeußeren. Yeider mangelt ibnen meiftens fliehendes 
Waffer, jo daß faft alljährlid 2 — 3 Monate lang Menichen, Vieh und Garten» 
producte vergebens darnad dürften, und das für den allerdringendften Hausgebrauch 
nötbige Quantum oft ftundenweit berbeigebolt werden muß. Nur an wenigen Puneten 
treten, umd zwar meift gerade am Saume des Meeres, alte Quellen bervor, deren 
Aufnahmegebiet die oberen Höben des Monte-Maggiore find (namentlich bei Ja und 
Jeichi); nicht jelten münden ſolche Quellen auch erjt einige Ruß unter dem Meere 
(3. B. bei Abbazia, Bolosfa) und könnten mit geringen Koſten nutzbar gemacht werben, 
indem man ibmen den Weg zum Meere abichnitte und fie einige Klafter landeinwärts 
in geböriger Faffung zum Austritt zwänge. 

Die Production diefer Gegend beftebt hauptſächlich nur in der Dedung 
des eigenen Hausbedarfes; nur wenig wird an Früchten und Wein nah Fiume 
abgeiett. 

Dortbin zielt überhaupt der ganze Heine Verkehr der oft» iftrianiichen Küfte ; 
und obgleich Fiume eine davon politiich weit getrennte Stadt ift, fommt es einem im 
praftiichen Yeben doch fo vor, als ob auch jener Kiüftenftrih damit zufammenbinge, 
während Pifino, wo die betreffende Kreisbehörde refidirt, won wenigen aus eigener 
Anihauung gelannt wird. 

Wer nicht mit dem Yandbaue beichäftigt ift, widmet ſich meift dem Seeweien; 
Handwerker (von Induftrie ſchon gar nicht zu reden) giebt es nur jebr wenige, Krä— 
mer auch nicht viele, wohl aber verkauft man faft in jedem zweiten Hauſe irgend 
einen beftimmten Artikel, 3. B. bier Töpfe, dort Seſſel oder Fußſchämel, oder Strid- 
wolle u. ſ. w. Fiſcher eriftiren nur in ungenügender Zahl und obne rechtes Geichid, 
fo daß man Seefiihe oft aus Fiume bezieben muß; auch nur wenige Fährboote 
(Traghetti) vermitteln den Seeverkehr mit Fiume. 

Die einzige hervorragende Ausbentung ift der Thunfiſchfang, welder 
in ber Heinen Bucht von Prilufa neben Bolosfa mit einer einzigen „Zunera” betrieben 
wird. Dieje Fiſcherei wird im Quarnero nicht mit ſolch' complicirten Rammerneten 
wie um Sicilien ausgeübt, ſondern auf die primitivfte Weile. in vertical ſchwe— 
bendes Neb wird mit einem Ende am Lande befeftigt, dann zuerit einige 2) — 30 
Faden geradeaus jeewärts und bierauf in einem rechten Wintel etwa 40 — 50 Raben 
parallel mit der Küfte geftellt, ohne zuletst nochmals in einem rechten Winfel auf Die» 
jelbe zuzugeben. An diefem Ende alio, das mit einer Heinen Boje bezeichnet ift, 
bleibt ein 20 — 30 Faden weiter Eingang in den Raum, der an einer Seite vom 
Yande, an den beiden andern durch das knieförmig gelegte Nets gebildet wird. Die 
Fiſcher richten diefen Eingang ein für allemal nad jener Seite, von welder an ben 
betreffenden Küftenftrich die Thunfiſche zu kommen pflegen, Dieje ftreihen nämlich merk— 
würdigerweile jedesmal genau denfelben Cours nad einer Uferftelle, wenn fie über— 
banpt an biejelbe fommen. Vom Strande ber neigt fi eine tief eingerammte bobe 
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Leiter unter 45° Über den vom Netze umzogenen Raum, von deren Höhe ein Ausguck 
das Heranfommen der Filche beobachtet und fignalifirt, worauf dann, wenn dieje in 
ben Netzraum eingelaufen find, das offen gelaffene, mit der Boje bezeichnete Ende 
raſch landwärts zugezogen und das ganze Net ans Land gebolt wird, wo man die 
Fiſche mit Prügeln erichlägt. Solche Thunfänge befteben am Quarnero nob an 
ziemlich vielen Puncten und erftreden fich auch weit nah Dalmatien; im Golfe von 
Trieft umd Venedig läßt fih felten ein Thunfiſch längs der Küfte bliden, und die- 
jenigen, die man auf den dortigen Fiſchmärkten fiebt, find meift von Fiume ober 
Bolosfa, oder überhaupt aus dem Quarnero bortbin transportirt. 

Noch ein anderes Product bes Meeres liefert der Quarnero auf jene großen 
Fiſchmärlte; das find die Scampi (Nephrops norvegieus), hellröthlich gefärbte, ſehr 
elegant geftaltete Krebje von der Größe der Flußkrebſe, die nur in den tiefften Stel- 
len des Duarnero am Schlammgrunde und auferbem an einigen wenigen Puncten Dal- 
matiens vorfommen, im Golfe von Triejt aber nie' gefangen werden. Oberflächliche Reife- 
berichte, die auch im wiffenfchaftliche Werke, ſelbſt in englische Fachwerke iiber Natur» 
geichichte des Meeres, übergegangen find, verjegen ſowohl die Thunfifche als auch bie 
Scampi nad den venetianiihen Gewäfjern. j 

Unſere oftsiftrianifchen Seeleute find, mit Ausnahme derer von Abbazia, zu 
den beſſeren zu rechnen; bie Abbazianer aber find im der Negel merkwürdig unbe- 
bolfen, jelbft in der Führung ihrer einbeimiichen Barfen und Fährboote. Wir find 
einige dutzend Male von dert nad Fiume und zurüc gefegelt, mit dem Tragbetto, deſſen 
Bemannung ſchon feit gewiß zwanzig Jahren daffelbe Boot auf demjelben Wege 
führt; aber eine folhe Führung kommt nicht leicht wieder anderswo vor. So z. B. 
pafjirt man notbwendigerweife die Miindung der Bucht von Priluka, aus welcher 
fat täglih am Morgen ein etwas fcharfer Paßwind (die Tramentana von Priluta) 
bläst; aber feinen Tag find die Yeute darüber einig, wie viel vom Segel man dieſem 
Winde laffen darf, und wie weit man anluven fol. „Das Segel los!“ ruft Einer aus 
ibnen, und das Segel flattert; die Schote wird angebolt, und das Boot legt fich 
natürlich ein wenig über Yee. Bald aber wird eim Anderer bejorglich, fpringt nad 
vorne, umarmt mit beiben Händen den unteren Theil des Segels und drüdt ibn an 
die Bruft, damit e8 nicht jo viel Wind falle. „Schäme Dich und laß los!“ ruft eine 
Stimme; „wicht loslaſſen!“ freiicht eine andere, und die Weiber fecundiren ibr. Nie- 
mand commandirt, niemand geborcht; und wenn nicht ſehr oft zufällig irgend ein 
befabrener Matroſe unter den Pafjagieren wäre, würden gar viele diefer Fahrten ſehr 
ſchlimm ablaufen. Bor einem Jabre ift auch dieſer jelbe Tragbetto von Abbazia richtig 
gelentert uud ſämmtliche Yeute trieben im Waffer berum, bis fie won berbeigeeilten 
Booten aus VBolosfa noch rechtzeitig aufgefiicht wurden. Dergleihen Scenen fommen 
bei den anderen zablreichen Tragbetti von Bolosfa, Ika, Lovraua, Moschenizze, bie 
in derjelben Richtung und theilweiſe viel weiter jegeln, nie vor. 

Folgen wir übrigens dem Courſe des Abbazianer Fübrbootes, denn jo gebt 
auch unſere Rundreiſe. 

Iſt Priluka paſſirt, fo beginnt der ſüdſeitige Abhang des weſt-öſtlich ftreichen- 
den liburniſchen Karſtgebirges, deſſen allgemeine Züge wir ſchon oben ſtizzirt haben. 
Anfangs ſegeln wir an ziemlich begrünten Ufern vorüber, da die Zerſtückung des 
Bodens hier nicht ſo großmaſſig, und die Erdbedeckung reichlicher iſt, noch annähernd 
ſo günſtig wie am Fuße des Monte-Maggiore. Eine halbe Meile weiter nach Oſten 
aber, in der Nähe der iſtrianiſchen Grenze gegen Croatien, beginnt der weit fablere, 
vielllüftige Steinboben, der vom Ufer bis gegen 800 — 1000 Fuß binauf feine aus— 


gedebnteren Culturflähen zuläßt. Wir erbliden zwar jehr viele einzelne bebante 
Flecken, oft nur einige Quabdratflafter, und felten über ein Joch groß; aber eben fo 
viel Raum, ftellenweile auch weit mehr, nehmen dazwiichen die wüften, endlofen Fel— 
fenblöde und Trümmerbalvden ein. 

In diefen Gegenden ift die Cultur einer Parcelle in der Regel nur mit Ver— 
luft möglich, und geichiebt auch nur, damit der Eigenthümer die Befriedigung babe, 
eine „Campagna“ zu befigen. Abgejeben von dem allerdings nicht boben Antaufepreije 
gebören zur Urbarmahung fo koftipielige Arbeiten (Sprengen von Felſen, Ausleſen 
der Steine und Erbauung von Mauern urd Mäuerchen aus denſelben, Zuſammen— 
ſcharren und VBertbeilen der Erde zwijchen den Mäuerchen u. ſ. w.), daß auch bie 
allerbeften Ernten nicht binreichen, um das angewandte Capital angemefien zu ver- 
zinfen. Es ift unter diefen Umftänden noch ſehr zu verwundern, daß die Anbäng- 
lichkeit an den beimiichen Boden doch fo viele Befiger zur Anlegung von Culturen 
bewegt. 

Es ift uns erlaubt, unfere Reife vorläufig mit Uebergebung von Fiume fort- 
zujegen, ba wir dieſer Stadt, als dem wichtigſten Punete des Quarnero, eine eigene 
Betrachtung wibmen wollen. 

Deftlih von Fiume fett fih das Terrain zunächſt jo fort, wie es eben ge- 
ichildert wurde. Etwa eine Meile weiter blickt aber ausnahmsweiſe eine etwas minder 
fteile, breite Lehne, dicht begrünt, von dem Kamme der Küftenbigelreibe, bis auf deren 
halben Höbe ausgedehnt, uns entgegen. Es find die Weingärten von Koftrena, 
welche weit und breit das beite Getränf liefen. Der Koftrena-Wein ift dunkelroth, 
dem Bordeaur jebr ähnlich, aus deffen Heben diefe Pflanzungen auch angelegt wur- 
den. Yeider ift die landesübliche Bebandlung des Weines noch fo rob, daf er feine 
angeborenen äuferft edlen Qualitäten nicht lange behält und nicht in weiteren Kreiſen 
geltend machen kann. Jenſeits der Küftenbiigel von Koftrena ziebt fich parallel mit 
der Küfte ein Yängstbal (Draga) bis Buccari, wo ebenfalls ein ſehr geichätter Wein 
erzeugt wird, der jogenannte Bodica, d. b. Wäflerlein, beinabe farblos wie Waſſer. 

Aus Koftrena fommen übrigens nicht nur die beiten Weine, fondern auch bie 
beiten Seeleute am Quarnero, vom Yeichtmatroien bis zum Capitän. Selbft bie 
Rheder von Luſſin, die doch unter ihren eigenen Einbeimiichen ſehr tüchtige Seeleute 
baben, ftellen oft mit Vorliebe und befonderem Bertrauen ibre Schiffe unter das 
Commando von Koftrenanern. Auch auf der Kriegsflotte lobt man wenige andere 
Matroien fo jebr wie Diele. 

Bald öſtlich von Koftrena öffnet fih das mit Meer gefüllte Quertbal, in defien 
einer Seitenbucht Portors liegt, und welches in das ebenfalls untergetauchte Längs— 
tbal von Buccari, eine Kortießung des erftgenannten Draga, führt. Yeider ift Die 
Einfahrt nad Portore und weiter in das Vallone di Buccari zugleich eine der Aus- 
gangspforten der Bora, durch die fie fich mit verdoppelter Gewalt zum offenen Meere 
berausdrängt, fo daß es oft unmöglich ift, in dieſe beiden Häfen einzulaufen. 

Bon den Aufenbügeln von Portore an nah Often nimmt die Unwirthlichkeit 
der Küfte allmälich zu, obgleich jenfeits der vorderiten 400 — 500 Fuß boben Hügel- 
reihe ein damit paralleles ſchmales Längsthal (Binodol, Weintbal) von ausgezeichneter 
Fruchtbarkeit etwa vier Meilen lang verläuft. 

Bei Povilje haben wir den erften Poften der Militärgrenze, alſo bereits das 
dritte politiiche VBerwaltungsgebiet der quarnerifchen Ufer, erreicht, und hiermit auch das 
Marimum von Nadtbeit und Armuth des rauben zerflüfteten Felſenbodens, deſſen 
Ichroffe Geftaltungen weiter nah Often immer grotesfer werben. 
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Bei Zeng wendet fi das Küftengebirge mehr nad Südſüdoſt, und im Winfel 
diefer Biegung liegt der zwilchen zwei einander entgegentretenden Bergmafien offen 
bleibende Paß Bratnif, aus dem bie gewaltigfte Bora des ganzen Quarnero bervor- 
bricht und einen weiten Bezirk der Meeresfläche beherrſcht. Selbft zu Zeiten, wo 
ringsum Windftille ift, bläst oft vor Zeng eine locale Bora, die das Einlaufen ver— 
wehrt. Dieſer ewige, den Seeverkehr ftörende Wind, der Mangel an Süßwaſſer und 
an Raum zur Ausdehnung der Stadt (da im Rücken das fteile Gebirg anfteigt, ſee— 
wärts aber bei dem tiefen Uferabfturze keine ſolche Anſchüttungen wie bei Fiume mög» 
lich find) laſſen es wohl als ungeeignet ericheinen, das Städtchen Zeng zum Mün— 
dungsorte einer Eifenbahn aus dem croatifch-flavonifchen Binnenlande an die Adria 
zu maden. 

Gegenüber von Zeng erhebt fih die Inſel Veglia (Kerf) aus den Flutben, — 
auf Diefer Seite hoch und ſchrofſ wie Die entiprechende Feftlanbsfüfte, weiter nad 
Weſten und Süden aber bald flacher werdend. 

Diele Infel repräfentirt im Quarnero vorzüglih den Yandbau. Verhältniß— 
mäßig große zufammenbängende Gebreite ohne ſchroffe Zerflüftung und mit tiefgrün- 
digem Boden laden bier mehr als’in jedem anderen Theile des Gebietes zur Boben- 
eultur ein, und die Einwohner widmen fidh derielben auch mit weit mehr Emfigfeit 
und Erfolg als anderswo; fie bearbeiten den Boden forgfältiger und werwertben Die 
Abfälle und Nebenproducte befjer. Mais ift auf dem guten, Moorbirje auf bem 
mageren Boden die vorherrſchende Körnerfrucht. Intereſſant ift die große Accomos 
bationsfähigkeit des Sorgho (Sirak) an die verichiedenen Bodenarten und Feuchtig— 
feitsgrabe; er ift es, ben man auf ben dürrſten fteinigten Feldern und ebenio an ben 
ſumpfenden Ufern der flachen Seen („Iezero“ ſchlechtweg, und „Panighe“ oder „Ponilve“), 
wo fein anberes Getreide Ertrag giebt, noch mit Vortheil anbaut. Die VBeglianer 
eultiviren ibrigens auch Weizen, Spelt, Gerfte und Hafer, je nad den verfchie- 
benen Yageıt. 

An der Süpfüfte und an den fanfteren Abbängen ber Flachhügel im Innern 
ber Injel wird auch viel Weinbau getrieben; ja, es gebört zu einer vollftändigen 
Beſitzung jedenfalls auch ein anjebnliches Stüd Weingarten, in welchem ſchmale Streis 
fen von Getreide» und Gemüfebeeten mit den NRebenlauben abwechieln und Feigen» 
und Olivenbäume eingeftreut find. Das Del von Beglia bat iibrigens wenig Werth 
und wird auch wenig Sorgfalt darauf verwendet. 

Niederwälder von Eichen, Hainbuchen und Hopfenbuchen (Ostrya) mit beiläufig 
7 — 14jührigem Umtriebe werden an den mebr fteinigten Stellen orbentlib cultivirt 
und liefern Prügelbolz, das zu hoben Preifen nah Fiume und jelbft nach Venedig 
ausgeführt wird. 

Auch die Thierzucht wird im ziemlich großer Ausdehnung betrieben. Man 
füttert viele Schweine (die am Quarnero fonderbarerweije den Spitnamen „filosofo* 
haben) mit Mehl aus den Kömern der Moorbirie und treibt mit deren Schinken 
einigen Handel nach dem Feftlande, Kühe find zwar auch bier nicht häufig, und ben 
Caffe trinft man meiftens, in Ermangelung von Sahne, mit Eidotter gequirlt; doch 
nimmt die Nindvich-Haltung langſam zu. Die Pferde find auf Beglia ungemein 
häufig, von einem Heinen gebrungenen Schlage, mager und ftruppig, mit etwas bän- 
genden Obren, manchmal beinahe den Maulejeln ähnlich; aber fie find voll guter 
Anlage, klettern ganz vortrefflih trog den Maulthieren, find abgebärtet gegen alle 
Witterung, böchft genügſam im Futter, und erlangen, wenn fie nur einigermaßen in 
beffere Pflege kommen, ein ganz merkwürbiges Feuer. Das Neiten ift bier wie auf 


allen Inſeln die einzige Reifegelegenbeit; man bedient ſich aber auf Veglia der Pferde 
fo häufig, wie e8 wohl nicht leicht anderswo vorlommt. Wir haben nicht ohne einige 
Beluftigung oft geiehen, wie in einem Dorfe, das faum eine halbe BViertelftunde im 
Durchmeſſer bat, und deſſen Gäßchen, fteil und winkelig, mit glatten Felfenboden, gewiß; 
nicht zum Reiten einladen, bald bier bald dort ein Mann oder auch ein Weib aus 
einem Häuschen bervorfam, eines der überall faft wie die Hunde berumlaufenden 
Pferde erwiichte, fich darauf fette (auch die Weiber rittlings) um in die nächite Gaſſe 
zu traben und etwa dort vom Krämer Zündhölzchen nad Haufe zu bringen oder einen 
Arbeiter zu beftellen oder fonft ein Geichäft zu beforgen, das mit der Berittenbeit gar 
nichts zu ſchaffen bat. 

Die ausgedebntefte Viehzucht ift jene der Schafe. Veglia ift im Südoſt und 
Süd von mehreren Heinen unbewohnten Injeln umgeben, zu denen man in je —1 
Stunde mit Ruderbooten gelangen kann, und deren fteinigter Boden zu nichts beffer 
taugt, als zur Schafweide. Dieſe Fellen-Infeln werben nun auf folgende Weile aus- 
genutst. Der Eigentbümer eines jolhen Scoglio Überträgt an einen einzelnen Bauer, 
oder an eine Geſellſchaft von mehreren, jein Nutungsrecht derart, daß der Pächter 
auf eine beftimmte Anzahl Jabre die Weide der ganzen Injel fammt ber dort befind- 
lihen Schafbeerde (oft viele taufend Stüd) übernimmt; während dieſer Zeit allen 
Nachwuchs und die Wolle nach Belieben verwertben fann, dafür einen jäbrliben Pacht 
zahlt, und nach Ablauf der Pachtzeit eine gleiche Anzahl Schafe, wie er übernommen 
bat, auf der Weide zurüdlaffen muß. Die Schafe bleiben Sommer und Winter Tag 
und Nat im Freien, wo fie oft nicht einmal Sträucher zum Unterftand bei Sturm 
und Schneegeftöber haben; es bleibt fein Hirt bei ibnen, da es bort feine Wölfe 
giebt, und ſich nicht leicht ein Dieb ungeſehen dem Scoglio näbern fan. Freilich 
gebt manches Lamm bei Spätfröften und dur Abfallen von den Felien zu Grunde, 
und wird den zahlreich lauernden Geiern zur Beute, die oft im dichter Reibe auf einem 
Felſenkamme aufmarfchirt dafteben ; allein im ganzen pflegt ber Ertrag doch ſehr 
günftig zu fein. Das Fleisch dieſer Schafe hat von ben reichlich genoffenen aroma— 
tiichen Weidefräutern einen befonders gewürzbaften Geihmad, und ift faft das einzige 
Fleisch, welches in diefen Gegenden auferbalb der Städte verzehrt wird. 

Hafen, Steinbühner, Wildenten und Schnepfen werden zwiſchen November und 
März ziemlich reichlich geſchoſſen und meift nach Fiume verkauft. 

Die Bewohner der Injel Veglia (und zum Theil auch von Eherjo) find ein 
befonderer Schlag des croatiihen Stammes, und durch ein eigentbümliches Coſtüm 
der Männer ausgezeichnet, das in auffallend weiten, nur bis unter die Knie reichenden 
faltigen Pluderbojen und einer kurzen runden Jade beftebt, — im Winter ihwarz, im 
Sommer bisweilen weißleinen. Die Kopfbebedung wechielt nach den Ortichaften; bald 
ift fie eine blautuchene Zipfelmüte, bald ein runder breitfrämpiger Filzhut mit 
fpigem oder mebr gerundetem Gupfe. Die Frauen tragen fich ſehr zierlich, mit kurzen 
Röden, Iaden mit baufchigen Aermeln und einem turbanartig um den Kopf gewun- 
denen weißen Tuche. 

Die Männer baben ein vorwiegend flämmiges, aber etwas ungelenfes und 
entichieden bäuerliches Ausfeben, und find die am allerwenigften ſeetüchtigen Leute 
bom ganzen Quarnero ; fie bleiben auch zur See immer rudernde Bauern, und 
trachten nur fo viel maritime Peiftung zu Stande zu bringen, um mit ibren ziemlich 
boben und ftarf gezimmerten Barten (guzzo, eigentlich guscio) gelegentlich ben Schaf- 
beerden auf den Scogli einen Beſuch abftatten zu können. Merkwürdigerweiſe machen 
biervon nur die Bewohner der Ortichaft Beica Nuova (an einer Bucht im Süden ber 
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Aniel) eine Ausnahme; die dortigen Burſche find flinfe anftellige Seeleute und tum- 
meln fi viel auf dem Meere berun. Vielleicht bat bierauf der Verkehr mit den 
tüchtigen Seefabrern ber Infel Luſſin, gegen melde die Bucht von Beſea erponirt if, 
Einfluß gebabt. 

Ein auffallend großer Theil der Jugend von Beglia widmet fih alljährlich 
dem Gymnaſialſtudium und fpäter dem geiftlichen Stande, und diefe Inſel weriorgt 
auch die benachbarten Gegenden mit Pfarrern von bervorragenden Fähigkeiten. 

Das Continunm der croatiihen Nationalität wird nur durch die Hauptitabt 
Veglia unterbroden, welche als ebemalige venetianifche Colonie noch eine Anzabl 
Ablömmlinge italienischer Nationalität und Sprache beberbergt; allein dieje Reſte 
ihwinden allmälih, und auferbalb der vwerfallenen Stabtmauern, innerhalb deren 
immer mebr wohlhabende Boduli fih anfiedeln, ift feine Spur mehr von Italiani- 
firung zu bemerfen. 

Boduli ift der Beiname, ben man am Feftlande den pluderhoſigen Infulanern 
giebt, fo wie man ibr Gebiet Bodulei (Bodulia) nennt. Man verbindet mit dieſem 
Namen einen gewiffen Spott, und die Infulaner wollen ibn nicht gern hören; fein 
Menſch aber weiß mit Sicherheit, was eigentlich dieſes Wort bebeuten ſoll. Am wahr» 
fcheinlichften ift e8 gleichen Urfprunges und Sinnes mit „Bodolien“ (dem polnischen 
Niederland); und in der Tbat beit Podolei und Podolja auch im Croatifchen nichts 
anderes als Niederländer und Niederland, ein Name, der auf die im Verhältniß zu 
den hoben Küſten des Feftlandes ſehr niedrigen Inſeln, befonders aber auf die Iniel 
Veglia ſehr gut paßt. 

Die genannte Hauptftadt der Bodulei, Veglia, ift ſehr verfallen, ärmlich, mit 
einem feichten Hafen verjeben, der mit einer Pfüte viel Aebnlichkeit bat und nur 
Küftenfabrzeuge von geringem Tiefgange aufnimmt. Beſonders Charakteriftiihes baben 
wir bei mebrmaliger Anweſenheit daſelbſt nicht entdeden können. 

Die anderen Ortichaften der Infel bieten eben jo wenig Eigenicaften von 
allgemeinerem Intereſſe; fie jeben alle aus wie näber aneinander gerüdte Bauernbäufer 
auf felfigem, auf» umd abfteigenden Boden, wenig reinlich, die bewohnten Gebäude ab- 
wechlelnd mit verödeten und verfallenen oder angefangenen umd nicht ausgebauten. — 
Zu erwähnen wäre nur noch das Franzisfaner-Klofter in Val-Caſſione; e8 liegt auf 
einer Heinen Inſel in Mitte einer weiten runden Bucht, die tief in die Südküſte von 
Beglia eindringt und nur durch eine fchmale feichte Einfabrt mit dem freien Meere 
zufammenbängt. 

Zwifchen ber Infel Veglia uud dem iftrianiichen Feſtlande liegt das zweit- 
größte der quarneriichen Eilande, Cherſo (Cres), faft in allen Dingen der Gegeniat 
zum erfteren. Bon jeinem nördlichen, gegen Fiume gelehrten Ende (Caisole = Caput 
insulae, croatifch Glavotok) bis zum letten füdlichen Vierttheile fteigt es überall fteil, 
oft fat mauergleidh empor bis 800— 1000°, wölbt ſich oben zu einem rundlichen, 
wenig längswelligen Rüden, und debnt ſich gegen zwölf Meilen lang bei einer Breite 
von durchſchnittlich kaum Meile; jo daß es, vom Monte-Maggiore aus geieben, 
wie ein riefiger auftauchender Fiſchrücken ericheint. Erft das füdlichfte Ende verflacht 
ſich allmälid, jedoch obne Verbreiterung, und gebt endlich in einen mebrmal tief ge— 
Ichliffenen Saum mit weit eindringenden Buchten über. 

Dieſe Geftaltung bringt es mit fih, daß Cherſo nur wenig Culturen baben 
fann ; denn weder bie fteilen Seitenwände, nocd der bobe, von ber Bora gefeate 
Rüden, auf dem felbft die zäben Wachholderbäume (Juniperus oxycedrus) ſämmtlich 
unter einem Winkel von fait fünfundvierzig Graden ſüdwärts abgebogen find und 
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nur nach diefer Richtung bin fchirmartia auswachiende Aefte treiben Finnen, bieten 
günftigen Culturboden dar. Es giebt aber doch mehrere Abweichungen von biefem 
allgemeinen Typus, — bie und da flachere Stufenabfäge, Vorlagen und Einferbungen, 
beionders am weftlichen Ufer; diefe Puncte und das flachere Südende der Inſel wer: 
den vorwiegend zu Anpflanzungen bes Delbaumes benußt, der bier nicht mebr wie 
am Feftlande und auf Beglia nur nebenher in den Weingärten und jonftigen Cams 
pagnen, fondern mit Ausſchluß aller anderen Producte in eigenen Dlivengärten ges 
zogen wird und ein fehr geichättes Del liefert. Freilich ift es nicht fo Mar und ge» 
ſchmacklos wie bie franzöfiihen Dele; aber fein eigentbiimlicher, etwas picanter Bei— 
geihmad mundet nach kurzer Angewöhnung jebr gut, und es bildet den Haupt-Aus- 
fubrartifel der Infel. Wein und Feigen werden dagegen nur im untergeorbneter 
Quantität, wenngleih von guter Qualität, erzeugt. Auch bier trifft man vereinzelte 
Niederwälder in gutem Betriebe, beionders im Norden ber Inſel, wo das Plateau 
breiter ift. 

Außer dieſen fporadifchen Eulturen bat die Inſel ein wüftes trauriges, wenn— 
gleich romantisches Ausſehen. Die Reiſe längs dem Rüden (Arabia petrea genannt) 
ift eine der ermüdendſten, die man benfen kann ; nichts als magere Schafweide, nicht 
befier als auf den vorgedacdhten unbewohnten Injeln, — wenige verfrüppelte Sträucher, 
nur wenige’und ſehr ärmliche Dörfchen find zu erbliden; die weitere Ausficht über 
die Kanäle und Infeln bis zum beiderfeitigen Feſtlande ift zwar jebr ſchön, aber fie 
bleibt auf der ganzen gerablinigen Reife immer dieielbe. Auf der Inſel Cherſo ſelbſt 
erbliden wir als Abwechfelung nur den großen Süßwaſſerſee bei Brana, welcher jo 
tief ift wie ber Quarnero, und weber fichtbaren Zufluß noch Abfluß bat, jondern fein 
eisfaltes Waffer unter dem Meeresboden hindurch wahricheinlih von einem der hoben 
Küftengebirge erbält und ebenfo einen untermeeriichen Abfluß baben dürfte. Da feine 
Oberfläche höher liegt als jene des Meeres, wäre ein folder Abflug wohl möglich, 
und muß auch angenommen werben, weil das Waſſer des See's nie jumpft, ſondern 
immer klar und falt bleibt. Dem Geognoften und Architekten fällt auf diefer Tour 
die Menge ſehr jchöner marmorartiger Kalkfteine auf, welche bald ſchneeweiß, bald 
ifabellgelb, bald rotb und aderig oder mandelfteinförmig, große Bergmaffen zuſammen— 
ſetzen und mit der Zeit gewiß noch ſehr geichätt fein werden. 

Wenden wir uns zur Bevölkerung und ihren Wohnſitzen, fo finden wir auch 
dieſe vielfach eigentbiimlich. Die pluderbofigen Boduli find nur auf die nächfte Um— 
gebung der ſchmalen Mittelrippe der Inſel beichränft; an der Küfte berum bat ber 
Seeverfehr bie Benölferung etwas mehr gemiſcht als auf Beglia, auch die Tracht und 
Sprade mehr modernifirt und italianifirt. Beſonders gilt dies von der Hauptſtadt 
Cherſo, welche, wie Beglia, eine venetianiſche Kolonie, aber viel lebensfübiger und 
befjer erbalten ift. Der trefiliche große natürliche Hafen bat jeit jeber den Handel und 
die Schifffahrt begünftigt, die Sterilität des Bodens bat zum Seehandwerke und zur 
Bermittierrolle bei Ein- und Ausfuhr für den Quarnero gedrängt, bie günftige Lage 
bat einige Capitalien hieher gezogen, und die venetianiiche Republik hat es an Unter» 
ſtützung nicht fehlen laſſen. So kam Cherfo in früheren Zeiten zu einiger Blüthe, 
und hält fich auch jetst unter den veränderten Verkehrsverhältniſſen noch ziemlich gut. 
Der Bau der Häufer erinnert vielfach an ben venetianiichen Stil, und gerade in ben 
engeren unb entfernteren Gäßchen trifft man am öfteiten auf ſolche Bauten mit bem 
geflügelten Löwen von San Marco, mit Balcons, Erkern, Galerien u. ſ. w., fo alt 
und jo charafteriftifh wie in den „Calli“ Venedig's. Auch die Kleidung der Frauen 
aus den unteren Ständen bat viel venetianiſchen Anftrih, und fie find eine beliebte 
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Eriheinung in den Orten der Küftenftädte, wenn fie im Frübling mit ibren Oel— 
gefühen als Berfäuferinen ericheinen. Die Stadt Cherſo entbält allein mebr als die 
Hälfte der Einwohner der ganzen Inſel (400) von 7000). Einige ibrer Patrizier 
baben ausgedehnte Befigungen auch außerhalb der Injel. So gebören z. B. einige 
‚ ber Scogli, die mit den Schafen meift an Veglianer verpacht werben, Patriziern 
von Cherjo. 

Die zweite Stadt ift Ofero (Oſor) an der Grenze des hoben und des niebrigen 
Theiles der Infel, eine Ortichaft, die durch die Entjchiedenbeit ibres Verfalles mert- 
wirdig wird. Sie war durch mebr als tauſend Jabre ein Biſchofsſitz von relativ 
großem Anjeben; die Reihe ibrer Kirchenfürften veicht bis ins Jahr 500 zurüd; ein 
Schöner Dom, befonders im Innern mit herrlichem Marmor ausgeftattet, ziert noch jetzt 
die Stadt; die Häufer find hoch und gut gebaut, von ſtädtiſchem Anfeben, und mit 
manchen venetianischen Anklängen; aber es jind mebr Häufer als Eim- 
wobner! Seit einigen Decennien berriht im Rayon der Stadt ein äußerſt bös- 
artiges MWechielfieber, welches hunderte von Bewohnern weggerafft, viele andere in 
dauerndes Siehtbum gebracht, und durch feine ftetige Zunahme alle Familien, die nur 
einigermaßen ſich losmachen konnten, zur Auswanderung getrieben bat. So fteben 
viele Häuſer ganz leer und verichloffen, die Straßen find verödet, nur bie und ba 
Ichleicht ein gelbbleiches Weſen mit aufgetriebenem Unterleibe und boblliegenden Augen 
an den Häufern vorüber, oder ein fremder, dem irgend ein Anlaß für Augenblide 
bierber geführt, eilt baftig worbei, um mur raſch aus der verderblichen Luft von Oſero 
zu fommen. Wenn man in Cherfo oder Lufjin einen ganz befonders decrepiden ifte- 
riihen Menjchen fiebt, jagt man: egli ha la ciera d’Osero (er fiebt aus, wie einer 
von Oſero). 

Die Urfache diefer verbängnißvollen Krankheit ift in einer Lagune zu juchen, 
welche in Geftalt eines jehr flachen, immer mehr verichlammenden Bedens am Fuße 
der Stadt ſich ausbreitet, und deren bei der Ebbe jedesmal reichlich eintretende faulige 
Ausdünftungen nicht jo leicht wie anderswo weggeführt werden, da das Beden gegen 
die berrichenden friiheren Winde durch vorragende Felſen abgejchloffen ift. Zum Unglüd 
wechjelt gerade bier der Stand des Meeres täglich ſehr oft, da bei Dfero zwei weite 
Meeresabichnitte, die durch die lange Inſel Cherſo getrennt find, mittels des fchmalen 
Canales von Dfero (Cavanella) mit einander communiciren. Dieſe Situation bringt, 
da jelten in dem beiderfeitigen Meeresabjchnitten die auf den Niveauftand des Waſſers 
influenzirenden Umftände ganz gleich find, fo wie im Euripus von Euboea, bäufige An— 
ſtauungen im Canale und eben fo oft turbulente Entleerungen durch denjelben mit 
fih, und da die Lagune je nad dem Wafferftande im Canale ſich füllt oder entleert, 
wiederholen fich die Zeiträume der fchädlihen Ausdampfung täglich öfter. So lange 
die Lagune noch tiefer war, konnte ibr Shwarzichlammiger Boden bei niedrigem Waffer- 
ftande doch nicht blofgelegt werden; jett aber ift die Zeit gefommen, wo die Ber- 
ſchlammung mit Hülfe der rapiden und von aufgewüblten Bodentbeildhen der Nachbar— 
ichaft begleiteten Einftrömung und der langſamen Entleerung der Lagune jo weit vor» 
geichritten ift, daß, wenn das Wafler nur um %, — 1 Fuß unter das mittlere Niveau 
fällt, die ganze Lagune entblößt wird. Zu diefen Ausdünſtungen fommt nun noc 
der frübzeitige Abendichatten, den der aegenüber liegende Monte d'Oſero (bei 2000 
Fuß boch) gerade in die Gegend der Lagune wirft, und welder die Dünſte berfelben 
in feuchte Nebel verwandelt, während ringsum auferbalb des Schattenfegels der Fable 
Steinboden noch in der Sonnenbite alübt. Die von der Arbeit erhitzt zurücklehrenden 
Leute treten in jene nebligen Dunftmaffen ein, und bies befördert in hobem Grade bie 
Entftebung des Fiebers. 


Eine einfache Ausbaggerung der Lagune, wobei man noch werthvolles Dünger» 
material gewinnen würde, oder auch Abiperrung und Ausfüllung des Yagunenbedens 
fönnte dem Uebel ein Ende maden.; 

Außer den beiden Städten liegen zablreiche Heine Ortichaften und Gehöfte rings 
an der Küſte berum, aber nur wenige auf dem Rüden der Injel; fie find weder 
von größerer Bedeutung, noch befisen fie bervorragende Eigenthümlichkeiten. 

Dem Seemannsftande liefert Cherjo zwar verbältmiimäßig ziemlich viele, aber 
nicht ſehr geichätte „Hände“; fie taugen mehr zur Küftenkriecherei in den nächften 
Canälen, find im Dienfte diefer Heinen Schifffabrt emfig und aut verwendbar, baben 
aber wenig Trieb zur eigentlichen Seefahrt, und auf Kriegsichifien mag ibr Geborfam 
mebr als ibr Geſchick und ibr Wettertrog geibätt werden. Auf Handelsiciffen trifft 
man gar jelten einen Capitän, der aus Cherſo ſtammte. 

Ueberichreiten wir die Brücke, welche über die Cavanella d' Oſero führt, fo 
fommen wir auf den Boden der füdlichiten größeren Inſel, Luſſin (fäljchlich auch 
als Inſel Diero aufgefübrt). 

Sie iſt, was ihre Geftalt betrifft, im Heinen ein Abbild von Cherſo; ichmal 
und lang und mehrfach tief eingeichnitten; auch nur an wenigen Stellen cultivirt. 
Größere Culturflächen giebt e8 nur zwei: gegenüber won Djero um das Städtchen 
Nereiine berum, und bei Porto Cigale, einem Hafen, der an der Südſeite der Infel 
dem offenen Meere zugefebrt liegt. Außer diefen beiden etwas mebr flachen und erd— 
reichen Gegenden ift das Terrain überall raub und nur kärglich bewachien, freilich mit 
einer für den Botaniker intereffanten Vegetation von vielerlei immergrünen Gewächſen, 
wie man fie weiter nördlich im quarneriſchen Gebiete nirgends beifanmen findet. 

Das Hauptinterefje der Bewohner concentrirt fih in der Rhederei und Schiff: 
fahrt, und das durch erfolgreiche Unternehmungen in diefen beiden Erwerbsjweigen 
gelammelte Vermögen ‚bat auf diefem Heinen Gilande zur Emporbringung zweier 
Städte geführt, Die eine weit wichtigere Rolle ipielen als alle anderen quarnerifchen 
Inſelorte zufammen. Es find dies die zwer Städte Luſſin grande an der Norboftieite, 
und Luſſin piccolo an der Südweſtſeite der Infel (beide nur eine halbe Stunde von 
einander entfernt). 

Sonderbarerweife ift nur Luſſin piccole (Kein » Luffin) viel größer und voll» 
reicher als Luffin grande (Groß-Luſſin). 

Das leßtere, dem Innern des Quarnero zugelebrt, und mit einem nur feinen 
Hafen verfeben, aus dem man bei den auch bierber noch reichenden Bora-Winden nur 
ſchwer ausläuft, ſowie auch das Einlaufen bei der Rückkehr vom offenen Meere ber 
ſehr umſtändlich ift, — ift mebr ftationär geblieben; Luſſin piccole aber, mit einem 
der geräumigften Häfen, mehreren Seitenbuchten, und erponirt gegen das freie Meer, 
bat jeit wenigen Decennien einen höchſt merkwürdigen Aufſchwung genommen. 

Man pflegt in Defterreih und in ganz Deutichland Trieft für den Haupt» 
punct aller mercantilen Schifffabrtsintereffen der Monarchie zu balten; und doch hat 
es weder den meiften Schiffbau (bierin gebt Fiume vor), noch die größte Rhederei. 

In letterer Beziebung bat die unbekannte ferne Infelftadt Luſſin piccolo den 
Borrang. Bon den circa 600 Schiffen langer Fahrt, die Defterreihs Handelsmarine 
ausmachen, gehört der dritte Theil, 200, allein den Bewohnern Luſſin's; und dieſe 
Zahl eigener Schiffe wird von feiner Seeftadt Defterreichs erreicht. 

Zu diefer Bedeutung haben fich aber die Luſſineſen felbft emporgeichwungen, 
und das bat großen Werth. Keine fünftlihen ITriebmittel und Privilegien, feine 
Eoterien haben ihnen geholfen; fie haben felbft etwas aus fi gemacht. Der Gewinn, 


den theils Heine Küftenfabrzeuge, theils die Dienfte auf fremden größeren Schiffen ab» 
warfen, wurde ſtets wieder nur auf Anſchaffung größerer Fahrzeuge verwendet; zabl« 
reiche, befonders die unter einander verwandten Familien fteuerten die Mittel zur Aus— 
rüftung bei; fie bielten aber auch zur Bemannung der Fahrzeuge zufammen, indem fie 
nicht, wie anderswo die Rhederfamilien, rubig zu’ Haufe fahen, fondern ibre Schiffe 
felbft führten. Nicht felten beftand und beftebt noch die Bemannung eines Luſſineſer 
Schiffes ganz und gar aus Capitals-Intereffenten und deren Verwandten, oder aud) 
vom Kapitän bis zum Sciffsjungen gebörten alle derſelben Familie an und jeder 
hatte all’ fein Gut im Schiffe fteden, nahm Theil an jedem Gewinn und widmete 
jeden neuen Vermögenszuwachs wieder dem Schiffe. Man warf aljo fein ganzes Ver— 
trauen, fein ganzes Vermögen und feine eigene Perſon mit allen ibren trefflihen ma— 
ritimen Eigenſchaften burch viele Generationen auf die Rhederei und den Seedienft — 
und erreichte Dadurch die gegenwärtige bobe Bedeutung. 

Wahrlich, von allen Seeftädten Oeſterreichs darf feine ftolzer fein, als Luſſin; 
es bat fich jelber jeinen Werth geichaffen. 

In diefer freundlichen, modiſch gebauten, reinlichen und rübrigen Stadt, die 
ampbitbeatraliih um bie fildlichfte Bucht des Hafens herum und an den Berg binauf 
gebaut ift, berricht ein äußert humaner und fosmopolitiicher Geift; der Reiſende wird 
bier zebnmal eber beimiich, als in allen anderen großen und Heinen Orten bes öfter» 
reichiichen Littorales, und wünfcht gar mandjes, was er dort fieht und erlebt, in jeine 
Heimatb verpflanzen zu können. 

Das Leben in den Häufern erinnert durch Rührigkeit und Strammbeit an ben 
Aufenthalt zu Schiffe. Selbft die Verproviantirung wird borbmäßig eingerichtet; ba 
giebt e8 fein tägliches Nennen zum Markte, — jet um Mehl oder Bohnen, jett um 
Stodfiih, Zuder, Caffe, Wein oder Rum; — alles, was fich aufipeichern läßt, ift ftets 
für eim halbes Jahr im Haufe vorrätbig und ordentlich geftaut; nur friſches Fleiſch, 
Fiſche und Brod werden täglich beſchafft; — bei den ärmeren Leuten aber auch dieſes 
nicht, ba fie ftatt defien Salzfiſch und Schiffszwiebad geniehen. 

Ueber die maritime Befähigung diefer Infulaner kann nach dem Gefagten ohne— 
dies feine Frage mebr fein; doch ift immer noch ein gewaltiger Unterfchied zwiſchen 
den Abkömmlingen der fterilen Gegend um bie beiden Städte Luffin, und ben Be» 
wobnern der um Nerefine gelegenen fruchtbareren halben Quadratmeile; die letteren 
näbern fich ichen fehr den rudernden Bauern von Veglia, während bie erfteren zu den 
beiten Seeleuten gehören, 

Da wir die Heineren Infeln, die noch weiter draußen im Meere liegen und 
auch noch bewohnt find (Unie, Sanſego, San Pietro dei Nembi :c.) für diesmal nicht 
näber in Betracht ziehen künnen, wenden wir uns nun zur größten Stadt unferes Ge- 
bietes, welche ibre Beziehungen über den ganzen Quarnero erftredt — Fiume. 


Dr. 3. R. Lorenz. 


Erinnerungen aus der Waladjei 


während der Leſetzung durch öfterreichifche Truppen in den Jahren 1854, 
1855 und 1856. 


Die vorzeitig verfuchte Löſung der orientalifhen Frage vor zehn Jahren führte 
nach verichiedenen für Rußland meift unglüdlichen Wechjelfällen, in dem darüber aus- 
gebrochenen Kriege mit ber Türkei und ben Weftmächten, wie befannt, zur Beſetzung 
ber Donaufürftentbimer durch ein öfterreichiiches Armee-Corps. 

Im Sommer 1854 begann der Einmarich der unter das Commando bes Feld— 
marfchallefieutenants Grafen Coronini geftellten öfterreichiichen Truppen; drei Jabre 
fpäter war das jegige Rumänien geräumt, und die fhönen Hoffnungen waren zerronnen, 
bie mancher ber damals einmarfchirenden Soldaten gehegt haben mochte: einen größeren 
Theil feines Lebens in dieſem gejegneten Lande zuzubringen. 

Giebt es wohl im Leben eines Soldaten einen aufregenberen Moment als den, 
wenn er ein fremdes noch wenig gefanntes Fand zu betreten bie Ausficht bat? — 

Die Fürftentbümer waren bis dabin faft eine terra incognita für den größten 
Theil des gebildeten Europa’s. Selten verirrte fih ein Profeffor, Arzt, Heiner Diplomat 
oder ein Handlungsreifender einer fremden Nation in jene Gegenden. Wer nicht im 
Lande bleiben mußte, gab bald das Forſchen auf. Wer feinen Erwerb dort juchen 
wollte, fand feine Zeit zu Schilderungen und Beichreibumgen des Bodens, der Be- 
wohner, ber ftaatlihen oder geſellſchaftlichen Einrichtungen. Die meiften der ange- 
fiedelten Fremden verfchmähten es wohl, etwas zu jagen, was nicht bie volle Wabrbeit 
fein konnte. Für Gelehrte mangelten überdies die Quellen zu Forſchungen. Türken 
und Ruffen, welche die Donaufürftentbümer zu wieberholten Malen bejetst hatten und 
bort die Herren jpielten, fchreiben nicht, und thun febr wohl daran, ihr Schalten und 
Walten in den von ihnen befetsten Ländern dem übrigen Europa vorzuenthalten. 

Wie mächtig mußte alfo nicht die Phantafie erregt werben bei dem Gebanten, 
ein faft fabelhaftes Fand, ein Volt mit anderen Gebräuden, Gewohnheiten und Ein- 
richtungen kennen zu lernen, welches, obzwar an den Kaiferftaat angrenzend, doch nicht 
viel mehr bekannt war als China und die Chinefen, denn das in den Schulen über 
diefe Länder Erlernte war jehr gering und meift vergeffen. 

Hier behauptete Einer, die Walachei müſſe zu Defterreich gehört haben — jein 
Bater war einft unter dem Prinzen Coburg bort; dort meinte ein Anderer, es Fünne 
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gar nicht anders fein, die Donau babe uns den Weg dabin zeigen müflen, nebſtdem 
babe er irgendwo gelefen, Tichaikiften und Pontoniere feien ebemals durch die Notb- 
wendigfeit einer Beberrfhung der unteren Donau in’s Leben gerufen worden; ein 
Dritter fand, daß dieſe Provinzen für ums fein fremdes Yand fein fünnten, ibre Be- 
wohner ſprächen die Sprache von faſt drei Millionen öfterreichiiher Staatsbürger, hätten 
die Religion, jonftige Gewohnheiten und Gebräuche mit unferen Walachen gemein. 
Endlich erzählte man von ber fabelbaften Productionsfäbigleit des Bodens, von ben 
Reichthümern der Bojaren, der Schönbeit der Bojarinnen u. ſ. w., jedoch in einem 
Tone, daß Intereffe und Neugier nur um fo mehr gewedt wurden, Und doch batten 
faft alle Soldaten die fchönen reihen Provinzen unferes Italiens, viele das einjt jo 
glüdliche Toscana, die Marten gefeben; nicht minder war auch mancher in Deutich- 
land umbergezogen. — 

Es find num faft zebn Jahre ſeitdem vergangen, das Geihid bat es anders 
gewendet, als die größte Zabl der damals einmarjchirenden Defterreicher geglaubt und 
gewünscht hatte; aber das warme Intereffe an den ſchönen Donaufürftentbiimern muß 
in der Bruft jedes Defterreichers fortdauern und zu dem lebhaften Wunfche gedieben 
fein: dieſe ſchönen Provinzen, dieſes gute, in der Maffe noch unverborbene, genügſame, 
bildungsfäbige Brudervolk der drei Millionen walachiicher Dejterreicher moraliih und 
materiell für unfer Vaterland zu gewinnen und e8 aus dem Zuftande der Berfommen- 
beit, in welchen es durch türkiſche, ruffiiche und Bojaren-Wirtbichaft gebracht wurde, der 
Eultur und dem Woblftande zuzuführen. Ein großer Nachbarftaat, geftütt auf die 
Macht gerechter milder Gejete und zeitgemäßer Einrichtungen, kann mit vollem Ber- 
trauen dem unglüdlihen Nachbarvolfe die fichere Hand reihen, um ibm als Fübrer 
auf dem ebrenvollen Pfade zu feiner geiftigen und materiellen Wiedergeburt zu dienen. 

Es gehörte eine gewandte Feder und ftaatsöfonomiiche Befähigung dazu, um 
alle Reichtbiimer diefes ſchönſten Theiles der Donauländer erichöpfend aufzuzäblen und 
ibren Werth nach einer gewiffen, zur Entwidelung und fruchtbringenden Ausbeute er: 
forberlichen Zeitfrift zu beftimmen. Uns, dem einfachen ungelebrten Befchauer, fam es 
vor, als ob die Natur mit verfchwenderifchen Händen ihren reichften Segen bier aus- 
geichüttet hätte. Wir reden fpeciell von der Walachei, deren größten Theil wir aus 
eigener faft zweijäbriger Anſchauung kennen, das übrige aus Erzählungen und Scil- 
derungen vorurtbeilsfreier Freunde von gleichartiger Anſchauungsweiſe geſchöpft haben. 

Bon der Donau bei Orfova bis zur Südoftgrenze Siebenbürgens bilden bie 
Karpatben die nördliche Grenze der Walachei und die Schutzwand gegen ben muben 
Norbwind. Die höchſten Spiten reihen bis iiber 8000 Fuß. Faft in der Mitte durch— 
bricht der aus Siebenbürgen kommende Altfluß biefen mächtigen Gebirgsftod und 
wurde fo zum Fingerzeig für die Siebenbürger, ihre Erzeugniffe auf diefem und an- 
deren ſelbſt zu bahnenden Wegen dem Nachbarlande entgegenzutragen. Bebedt iſt das 
Gebirge faft durchaus mit jungfränlichen Wäldern und bildet jo den erften ins Auge 
fallenden unermeßlichen Reichtbum des Landes. Wer weiß, ob das Innere dieſes Ge- 
birges jenen Reichthum nicht noch überbietet ? Gerechte Bermuthung dazu ift vorban- 
den ; geognoftifch unterjucht ift es faft gar nicht. 

Allmälich und gleich ſchön bewaldet, fenkt fih das Gebirge nad Süden und be- 
gleitet mit feinen Ausfäufern im Weften bis in die balbe, im Oſten bis zu einem 
Drittel der Breitenausbehnung des Landes eine genügende Zahl von Flüffen in ſchönen 
und fruchtbaren Thälern. 

Die Thäler und niederen Hänge find von Wäldern der ſchönſten Obſt- und 
Kaftanienbäume bebedt, auf den füdlichften Bergfüßen reifen Trauben in Fülle, von 


verzüglichfter Güte. Und doch thut des Menichen Hand jo gut wie nichts zum befferen 
Gedeihen biefer herrlichen Naturgaben. Man fteigt in die zur Donau fich fanft ver- 
flachenden Terraffen-Ebenen, fiebt die unermeßlichen Mais» und Kornfelder, ipäbt ver— 
gebens nach dem emfigen, der Natur ihre Gaben im Schweife des Angefichtes ab» 
ringenden Yanbmanne, fragt fich, erftaunt über die Pracht der Saaten und die deutlich 
fihtbare Mühelofigfeit der Bebauung, ob denn die Natur nicht etwa ſelbſt die Laſt der 
Arbeit großmütbig übernommen. 

Keine Spur von Dünger oder einer Bewäſſerung. Erfteren duldet die fette 
productive Erde nicht, letstere übernehmen die nächtlichen Thauniederſchläge. 

In den fandigen Streden näher der Donau reifen die woblichmedendften Me— 
(onen, auf den unbebauten Theilen ift mannsbobes Gras mit unzäbligem Geflügel- 
wild, die Sümpfe und Seen ander Donau entbalten wabricheinlih alle Bedingungen 
zum Reisbau, und wimmeln von Waflerwild und Fiſchen. Im diefem letteren Theile 
weiden auf den ungebeueren Grasflächen zabllofe einbeimiiche Heerden von allerlei Vieh, 
und es bleibt noch Raum und Futter genug für die Schafbeerden und Pferde aus den 
Hochgebirgsgegenden Siebenbürgens, welche bier meift im Freien überwintern. 

Kommt ein allzu jegensreiches Jahr, fo wird nur ein Theil der Ernte einge- 
bracht, den anderen überläßt man unbefümmert der Mutter Erde, aus welcher er ſtammt, 
überzeugt, fie werde auch nächftes Jahr ibre feit Jabrbunderten gewohnte Schuldigfeit tbun. 

Vier und zwanzig Tage Arbeit reichen bin, um eine walachiſche Bauernfamilie 
das ganze Jahr nach ihren Begriffen und Bebürfniffen anftändig zu ermäbren. Ibre 
Religion gebietet ihnen mebr denn hundert Fafttage im Jahre zu balten, und dieſes 
Gebot wird willig beobachtet. 

Die Weft-, Süd- und Oftgrenze bildet der mächtige Donauftrom, und in biejen 
ergießen fih, das ganze Land in der Breite von Nord nah Süd und Südoſt durch— 
firömend, der Schyl und Altfluß, der Argis mit der Dimbovita, die Jalomnica; 
der Buzeofluß wendet fih nach anfangs ſüdlichem Laufe öftfih und mündet oberhalb 
Galacz in den, einen Theil der Norbgrenze gegen die Moldau bildenden Seretb. 

Giebt es wohl günftigere Bedingungen für einen großartigen Aufihwung des 
Handels, als diefe Wafferftraßen? — Ein Strom, der ins ſchwarze Meer mündet und 
bis ins Herz von Deutichland binauf für große Fabrzeuge ſchiffbar ift. Freilich zeigt 
fein träger Yauf kurz vor der Mündung, daß es einer fräftigen Hand bedarf, um bie 
Sandbänfe an der Mündung diefer Hauptlebensader von Mitteleuropa ins Meer weg- 
zuräumen und ben dadurch fo jehr gebemmten Verkehr zu erleichtern. 

Eine Eifenbabn dur die ganze Längenausdehnung des Landes in deſſen Brei» 
tenmitte wäre faft ohne Nivellement anzulegen; daß die Verbindung einer ſolchen mit 
dem künftigen fiebenbürgiichen Bahnnetz ausführbar, baben öſterreichiſche Ingenieure 
gezeigt. 

Nachdem wir dem Lande einen flüchtigen Blid gewidmet, verdienen ein Gleiches 
auch die Bewohner. 

Den Kaften nach unterjcheidvet man Bojaren (Edelleute, Beſitzer), Geiftliche, 
Beamte und Feibeigene, lettere troß eines organifchen Statutes, wonach die Leib» 
eigenichaft feit 1831 aufgeboben fein ſoll; endlich Sclaven (die Zigeumer). Das bier 
Geſagte gilt von der größten Anzahl jeber Kafte, die wir kennen lernten und ftebt 
in Uebereinftimmung mit den Berichten und Erzählungen von hundert gleichzeitigen 
Beobadtern. 

Der Bauer oder Feibeigene, meift wohlgeftaltet, in einigen Gebirgsdiftricten 
von antifer Form und ber reinften römischen Gefichtsbildung, ift niichtern, genügſam, 
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reblich, gaftfreundfich und gutmütbig ; doch apathiſch und arbeitsichen. Jeder Willfür 
feines Herrn, der Beamten und Richter, die ibn jchligen follen, ausgefetst, jucht er 
allein Troft in feiner Religion und dem dolce far niente eines befchaulichen Lebens. 
Es ift ein unverborbenes Volt mit einer ſchönen Zukunft, wenn einft Schulen ben 
Zabrbunderte lang ſchlummernden Geift der Maffe des Volkes weden und weile Ge- 
fete daraus Menſchen machen werben. 

Der dem Bauer Nächftftebende im der Gejellichaft, der Geiftliche, beſitzt wohl 
eine große moralifche Gewalt iiber ihn, aber nicht die Kenntniffe und Bildung, um 
fegensreich für die geiftige Entwidelung feines Schußbefoblenen wirken zu können. 
Er fügt fih mit dem armen Bauer in das ihm unvermeidlich fcheinende Schidjal 
einer niederen Kaſte, ſammelt als Familienvater fleißig die Gaben, welche Herfommen 
und eigene Erfindungsgabe ibm zumenden, und wird fo tbeils wifjentlich, tbeils un— 
willfürlih der Peiniger des ohnehin nicht beneidenswertben Landmannes. 

Der Beamte ift ber wahre Bampyr des Bauers, Der Bojar oder Edelmann 
braucht fein Recht; er befitst es durch Geburt. Der arme Yandmanı, von bem Be- 
wußtſein des Ichnödeften ibm angetbanen Unrechtes aufgeftachelt, läßt ſich manchmal 
verleiten, jein natürliches menfchliches Recht nach dortigen Begriffen zu fuchen. Iſt 
fein Gegner auch ein Bauer, dann entjcheidet die höhere Summe der Beftechung, wer 
Necht behält; ift es aber ein Beamter oder gar ein Bojar, dann giebt e8 troß der 
angenommenen und geforderten Gejchente fein Necht. Dergleihen mag aud in an- 
bern Pändern zumeilen vorlommen; es paffirt aber dann doch nur als Ausnabme, 
ungejeben und mit größter Vorſicht. In der Walachei geichiebt es offen und obne 
Scheu vor Einbeimifchen und fremden. 

Der Bojar endlich mit dem ibm zugehörigen Zigeuner ift die mächtiafte Kafte. 
Im alleinigen Befit von Grund und Boden, ben ibm feine Bauern bearbeiten müffen, 
verzebrt er die bedeutenden Einkünfte in der Hauptitadt Bukareſt oder in Paris, umd 
überläßt feine Güter meift einem griechiichen oder armenifchen, feltener einem ein- 
beimiichen Pächter. Dieje juchen den zu leiftenden Pachtzins auf Koften der Bauern 
mit Wuchergewinn berauszumirtbichaften, und prefien, geichütt durch den Namen des 
Bojaren, dem armen Landmanne das letzte Mark aus. Bewirthſchaftet ber Bojar feine 
Güter felbft, dann übernimmt die zahlreiche Dienerichaft das Amt der Erprefiungen, 
und die Sache bleibt in beiden Fällen fich gleich. 

Man follte denen, daß Beſitzer ftattlicher Güter mit großem Einfommen, 
wennſchon nicht fir Die geiftige und materielle Hebung ihrer minderbegünftigten 
Mitmenschen, doch für den eigenen Comfort und edleren Genuß ibrer Reichtbiimer 
Sinn bätten. Davon ift aber nichts wahrzunehmen. Herricht bei größter Armuth in 
der Holz» oder Erbbütte des Bauers eine meift anerfennenäwertbe Keinlichkeit, jo ver- 
mißt man fie gewiß in dem Haufe des Bojaren. Faſt nirgend ein jchönes Bild, 
bäufig Mangel jelbft an einem Tiih ; von Mufif-Inftrumenten, Bibliotbefen und al’ 
den ſchönen Saden, die das Leben angenebmer machen, feine Spur. Auf einem gerade 
nicht einfadend ausjebenden Divan liegt balb oder lehnt der des Gehens entwöhnte, 
meift qut genäbrte Mann mit dem unvermeiblichen Tſchibouk im Munde, ſchaut ver— 
drieglich in die Tabafdampfwolten bei beftindiger Gegenwart bes an ber Thüre leh— 
nenden Dieners. Ein eintretender Befuch, jelbft von Fremden, bringt in dem feltenften 
Fällen eine andere Aenderung in diefe Monotonie, als höchſtens das Erſcheinen eines 
zweiten Tichiboufs, den ber gelebrige Diener auf einen befeblenden Blick feines Ge— 
bieters berbeibolt, wenn es dem jchwergeplagten Manne genebm ift, ben Gaft durch 
eine nachläffig einladende Handbewegung zu einem Langweil-Duett aufzufordern. In 
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der Hauptftabt trägt er Frad und boben Hut, ladirte Stiefel, häufig vorwurfsfreie 
Manjcetten und Halsträgen, grüßt mit „bon jour“; zeigt dann aber erft recht beut- 
lih den Mangel an wahrer Bildung, die man gerade bei Menjchen mit jonft guter 
Tournüre ungern vermißt. Wenn dieſe Yeute erjt zum Bewußtſein fommen, daß 
Kleider und Feten nebft einigen franzöfiichen Nebensarten feine Elemente zur Auf- 
Härung und zum Fortichritt abgeben Fönnen, dann ift Hoffnung für eine glüdlichere 
Zukunft des Volles vorhanden. Denn bildungsfübig ift der Walache. 

Die Heine walachiſche Truppe ift nach ruffiihem Syſtem gedrillt und fiebt ihm 
ähnlich; Bojarenjöhne find ihre Officiere. Neinlichleit und Subordination ift unver- 
fennbar. Den rechten Soldatengeift durch unterrichtete Officiere hineingepflanzt, hätte 
fie feinen Bergleich mit irgend einer Truppe der Welt zu ſcheuen. Denn der Walache 
ift folgfam und nüchtern und erträgt große Strapazen und Entbebrungen mit Er- 
gebung und unverdroffen. 

Die Städte baben den eigentbiimlichen Charakter von jenen wenig cultivirter 
Länder. Hie und da ein Palaft in einem Pfütenmeer, gegenüber einem Zeltenlager balb- 
nadter Zigeuner; Armutb und Reichtbum, Schmutz und Pracht fo nabe und jo grell 
neben einander, daß man auf das lebbaftefte unangenebm berübrt wird. 

Die Dörfer im Gebirge gleichen jenen in unferen Gebirgsgegenden; in ber 
Ebene machen fie bei dem Mangel an Bäumen und Gärten um die aus Lehm ge- 
bauten, mit Strob gededten Häufer einen traurigen Eindrud. 

Ie nach feiner Ipeciellen Verwendung fommt auch der fremde Soldat mebr 
oder minder in Berührung mit den verichiedenen Claffen der Bevölkerung. Der bei 
techniichen Arbeiten längere Zeit und im größeren Streden des Yandes verwendete 
bat unter allen die meiite Gelegenheit, jowobl mit der vornebmeren als auch mit der 
arbeitenden Klaffe in Berübrung zu kommen. Mit den Bebörden muß Einverſtändniß 
gepflogen werben; den Yandebelmann lernt er bei bäufigen Reifen kennen, weil nur 
bei diefem Unterfommen zu finden iſt; der Profeffionift und Bauer find feine Arbeiter. 
Sit der erfte Aerger über die Unbehülflichkeit der letsteren (bäufig nur die Folge miß— 
verftandener Difpofition, wegen Unkenntniß ber Sprache) iiberwunden, jo treibt ibn die 
Notbwendigkeit fi) dem Begriffsvermögen der Yente anzupaffen, und fiebe da: es gebt! 
So ging es den mit technifchen Arbeiten in der Walachei beichäftigten öfterreichiichen 
DOfficieren. Den Bauer konnte man bald recht gut brauchen. Der Bojar war meift 
gaftfreumdlich, jedoch gleichgültig für den Zweck der Arbeit, deren Nuten er nie einſah. 
Der ichwierigfte Theil der Bevölkerung war der walachiſche Beamte. Er ſah ſich zu 
einer bisher ungewohnten prompten Erfüllung feiner Pflichten in Bezug auf die zum 
Arbeitszwed notbwendigen Forderungen bemüßigt, und die für geleiftete Arbeit feft- 
geftellten Zahlungen mußte er in die Hand bes Arbeitenden umverfürzt wandern 
feben. Dies Alles war ibm umerbört, und der Gedanke, daß es bei einer längeren 
Beſetzung des Yandes durch die Defterreicher endlich zur Regel werden könnte, gut 
und mit der Beloldung allein zu dienen, fam ibm unerträglich wor. Diele Leute waren 
daber unfere Freunde nicht, und mögen es auch beute noch nicht fein. 

Der Bauer jedoch verfebrte gern mit dem feine Sprache redenden Soldaten 
(von den Bejagungstruppen war ein großer Theil Romanen oder Italiener), lauſchte 
begierig den Erzählungen von dem geordneten Zuftänden in ihrer Heimatb, von dem 
Schuß, den ihnen weile Gejeße gegen jede Ungerechtigkeit gewähren. 

Wird man es nicht natürlich finden, was wir alle unzäbligemal gebört haben, 
daß der walachiſche Bauer gleiche Zuftände, einen ähnlichen Rechtsſchutz, die Bereini- 
gung mit feinen glüdliheren Brüdern jenfeits der Karpathen wünfchte ? 


Es wirb nicht nöthig fein, auf dem Unterjchied binzumeifen, der in ber Be— 
feßung eines Yandes durch öfterreichiiches, oder ruffiiches und türkiſches Militär bes 
ſteht. Was Rufen und Türken während der zu wieberboltenmalen durch ihre Trup— 
pen erfolgten Beſetzung diefer Provinz tbaten, bat die Gejchichte aufgezeichnet ; unfer 
BVorbaben ift es, zu berühren, was das öfterreichiiche Armee-Corps während jeines faum 
dreijährigen Aufentbaltes in der Walachei geleiftet bat. 

Baute e8 Feitungen? Zerftörte es irgend eine brauchbare einbeimiiche Einrich- 
tung? Zmang es dem Lande eine Berwaltungsform auf? Machte es Proſelyten für eine 
andere Religion? — Nichts von allem dem. Es verwendete feine Kräfte zu 
friedlichen, die Wohlfahrt des Landes fördernden Arbeiten. — 

Der durch die Kriegazuftinde der jüngftvergangenen Zeit ins Stoden gerathene 
Straßenbau nah dem benachbarten Siebenbürgen und im Inneren des Landes wurbe 
lebhafter betrieben ; öfterreichifche Ingenieure conftatirten die Möglichkeit einer Eiſenbahn— 
verbindung von Kronftabt über die Karpatben in das Buzeo-Thal; fiir das Telegrapben- 
weſen wurde durch öfterreichiiche Telegrapbiften der Grund gelegt. 

Die in der Kriegszeit geftörte Sicherheit des Eigentbums und der Perjon 
wurde bergeftellt, die Strompolizet auf der unteren Donau und in deren Mündungen 
mit eben jo viel Energie und Geredtigfeitsfinn, als mit Erfolg für die Intereffen des 
Berfehrs gehandhabt, jo daf den Commandanten der öſterreichiſchen Kriegsdampfichifie 
nicht nur die Anerkennung der Mächte durch ihnen verliebene Auszeihnungen, fondern 
auch ber Dank ber Handeltreibenden aller Nationen durch Deputationen aus deren 
Mitte zu Theil wurde. ’ 

Doch das größte und gewiß ein unvergängliches Verdienſt haben ſich bie 
Defterreicher durch die erfte und einzige nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen der Neu- 
zeit vollendete Aufnahme der Waladei erworben. 

In einem fruchtbaren Yande, wo Aderbau die Hauptquelle des Reichtbums zu 
allen Zeiten bleiben wird, ift eine genaue Ölonomifche Vermeſſung, ein darauf bafirter 
Nealeredit das Fundament künftiger Proiperität. Die Grundlagen zu einer folden 
ölonomiſchen Bermeffung haben die Waladhen von den Defterreichern erbalten, und als 
ein weiteres Bermächtniß eine Zabl von walachiſchen jungen Officieren, die man mit 
voller Hingebung in die VBermeffungsarbeiten einzuführen ſuchte. 

Ob dieſe die Arbeiten für den fpeciellen Zwed einer Kataftral- Bermeffung 
werben fortjegen können, ob Oeſterreich Dank dafür erntet, daß; es zum Nuten ber 
Walachen und für die Intereſſen der Wiffenfchaft, welche ein Gemeingut aller gebil- 
beten Völler ift, gearbeitet bat, wird die Zeit lehren. 

Die fteinernen Bafis-Monumente nörblid von der Donau bei Kalaras werben 
der Nachwelt mindeftens Zeugniß geben, daß Defterreihs Soldaten emfig fir bie 
Wohlfahrt eines Landes ſich bemüheten, während gleichzeitig unweit davon der Schutt 
zerftörter Städte und der Ruin von taufenden von Eriftenzen die Berübrung ähnlicher 
eulturbedürftiger Länder mit den Weftftaaten Europa’s verewigt. — 

Die Idee einer Bermeffung der Donaufürftentbümer wırde vom Feldmarfchall- 
Lieutenant Grafen Coronini angeregt. 

Die öfterreichifche Regierung bewilligte die dazu erforderlichen nambaften Mittel, 
gewährte die Inftrumente und bie Arbeitsträfte — Dfficiere des Generalftabes, des 
Ingenieur-Geograpben-Corps und aus der Truppe; während die walachiiche Regierung 
bie Hälfte der baar zu zahlenden Koften (die Gagen der Officiere nicht einbegriffen) 
übernabm und das nothwendige Material, Taglöhner und Fuhren lieferte. 
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Die Oberleitung ſämmtlicher Arbeiten wurde dem Director bes f. f. militärifch-geo- 
grapbifchen Inftitutes, Generalmajor v. Fligely übertragen. 

Der die Schwierigfeiten der Aufnahme einer größeren Länderftrede fennt, dem 
mag zur Beurtbeilung biefer Arbeiten bie Thatjache genügen, daß im britten Jabre 
die Bermeffung von circa 1300 [7M. beendet und die bezüglichen Pläne fertig waren 
Und doch mußte ab ovo begonnen werben ; Bebelfe irgend welcher Gattung oder 
Vorarbeiten waren überall nicht vorhanden. 

Wir würden uns enthalten, der Anerfennung zu gebenfen, die frembe Gelehrte 
wegen der jchnellen und glüdlichen Vollendung einer jo wichtigen als miübevollen 
Arbeit, der Intelligenz und dem Fleiße öfterreichiicher Officiere gezollt haben, fänden 
wir uns nicht durch die Pflicht der Unparteilichkeit genötbigt, einem Irrthume zu be— 
gegnen, weldyer in den von Malte-Brun in Paris herausgegebenen „Annales des 
voyages de la Geographie“ Jahrgang 1862 S. 352 — 354 Ausdrud gefunden bat. 

Die walachiſche Regierung erlangte ſowohl die Refultate des geodätiichen Thei- 
les ber öfterreichiichen Arbeit, als auch eine Copie ſämmtlicher Detail» Aufnabme- 
jectionen für ben vom Lande geleifteten obgedachten Beitrag zu ben Koften des Unter- 
nebmens; — kaufte ſolche jedoch nicht, wie in ben „Annales des voyages“ zu 
lefen ift. Wenn ferner Herr Maunoir, der Berfafler des fraglichen Artikels, an- 
führt, „daß den öfterreichiichen mit der Aufnabme beichäftigten Officieren walachiſche 
jugetbeilt waren, welche ihre Studien in Frankreich gemacht haben“, fo berubt bies 
auf einem Arrtbum; denn von ben zugetbeilten walachiſchen Officieren, bie wir 
fämmtlih obne Ausnahme kennen zu lernen Gelegenbeit batten, konnte feiner Stubien 
über Vermeflungsarbeiten in Frankreichs Schulen gemacht haben; man müßte anders 
diefen Schulen, oder dem Fleiße der Officiere zu nabe treten. Die zugetbeilten wala- 
chiſchen Offictere wurden in die VBermeflungsarbeit eingeführt, aber bloß zwei ober 
drei derielben machten einen Verſuch in der Detail-Aufnahme, und wurden für bie 
Arbeit brauchbar befunden ; die übrigen dienten zu Dolmetichern bei den Verhandlun— 
gen mit ben Rocalbebörben. 

Die Bermeffungsarbeiten begannen im Mai 1855 und zwar mit bem geobä- 
tiichen Theile, welcher ausſchließlich von zehn Officieren des bamaligen f. f. Ingenieur- 
Geograpben-Eorps vollendet wurde. Man begann mit der mühevollen, doch unaus- 
weichlich nötbigen Meſſung einer Grunblinie oder Bafis am linfen Donauufer gegen 
fünf Meilen nördlich von Siliftria. Diefe wurde in der Fänge von circa 3505,6 Klafter 
zwei Mal mit der bie böchiten Forderungen der Geodäſie befriedigenden Genauigkeit von 
1.rrÄres ibrer Länge bis 25 Auguft 1855 beendet. Die arbeitenden Officiere bivoua- 
firten dabei fiebenzebn Wochen lang auf der an 35 IM. großen baumlofen unbe» 
wobnten Grasfläche; Lebensmittel und Trinkwaffer mußten meilenweit zugeführt wer- 
den. Bon diefer Bafis führte man eine Polvgons - Dreiedlette nad Norden bis zur 
fiebenbürgifchen Grenze, zum Anſchluß an die bortige Triangulirung und eine ähn— 
liche Polygons » Dreiedsfette füdlich über die Donau durch die Dobrudfcha (übel be- 
fannt durch den Marich der franzöfiihen Truppe unter General Eipinafje während 
des Krimkrieges) bis zum ſchwarzen Meere bei Küftendice. 

Der letztere Theil ber Arbeit batte nicht bloß eine wiſſenſchaftliche, fondern 
auch eine gemeinnütige Bedeutung. Der träge Lauf der Domau in ihrem unteren 
Theile, die große Breitenausdebnung des Stromes und die Berfumpfung ber Ufer, 
fomwie die vielarmige Theilung kurz vor der Mündung bat der Bermutbung Raum 
gegeben, daß das Niveau des ſchwarzen Meeres höher als jenes der übrigen Meere 
liege. Dies mufte durch genaue Höhenmeffungen auf trigonometriihem Wege con- 
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ftatirt werben, um zu einem Vergleich mit dem abriatiichen Meeresipiegel zu gelangen. 
Zur Ermittelung ber mittleren Höbe des Meeresniveau bei Küftendiche und am Cap 
Tuzla wurden forgfältige Pegel-Beobachtungen durch mehrere Wochen angeftellt, dar— 
aus auf dem ungebeueren Wege durch die Dobrudſcha, Walachei, Siebenbürgen, Un- 
garn, die Höhe des adriatifchen Meeres berechnet, mit den Nejultaten ber bei Fiume 
direct vorgenommenen Meffung der mittleren Höhe bes adriatiihen Meeresipiegels ver- 
glihen, und fo conftatirt, daß die vorerwähnte Vermutbung unbegründet war. 

Der zweite Grund, weshalb die geodätiichen Arbeiten bis zum jchwarzen Meere 
ausgebebnt wurden, war, die Ausführkarfeit eines Canals zur Verbindung der Donau 
bei Czernavoda durch den Karaſſu-See in der Dobrudida mit bem ſchwarzen Meere 
bei Küftendiche zu beweiſen oder zu widerlegen. Die Ruffen bielten die Donau-Mün- 
dungen im ihrer Gewalt, ließen fie verfanden und erichwerten nicht unabfichtlich bie 
Schifffahrt aus Defterreich auf der Donau nah dem jchwarzen Meere. 

Leider bat das Nefultat dieſer Unterfuchungen dargetban, welche außerordent- 
fihe Schwierigkeiten der Anlage eines folhen Canals entgegeniteben ; denn der zwifchen 
den beiden Endpuncten liegende Terrainabichnitt erhebt ſich bis zu 40 Klafter über bie 
Donau bei Gzernavoda und 44 Klafter über den Spiegel des jhwarzen Meeres bei 
Küftendfche. Ueberdies bejtebt der Boden aus bartem Kallſtein. 

Nebit der Bafie, den beiden Dreiedsletten zum fchwarzen Meere und nad) 
Siebenbürgen, wurde 1855 im einem etablirten aftronomiichen Feld » Objervatorium 
bei Stobodzia am Jalomnitafluß die Orientirung bes Dreiedenetes und die geo— 
grapbifche Breite beftimmt, um für die Berechnung der geograpbiichen Pofitionen 
trigonometriſcher Puncte ein direct gemejjenes Breiten-Refultat benugen zu können 
und fo ihren wiffenjchaftlihen Werth zu erböben. 

Die Strapazen, welche die in der ungelunden menfchenfeeren Dobrudicha und 
in der Walachei arbeitenden Officiere zu ertragen batten, übergeben wir mit Still- 
ſchweigen; der öfterreichifche Officier kennt feine Schwierigkeiten in Erfüllung feiner 
Pflicht, oder überwindet fie guten Muthes. Aber wenn wir die Bebarrlichkeit und das 
warme Interefle, womit alle zu ber glüdlihen Bollendung dieſes fchönen Unter: 
nebmens mitgewirkt haben, erwähnen, fo glauben wir eine bier nabe gelegte Pflicht 
zu erfüllen. 

Der Winter unterbrach die Arbeiten und vertrieb einige der damit beichäftigten 
Dfficiere aus dem fiebenbürgifchen Grenzgebirge Ende November, da ber faft Mafter- 
hohe Schnee auf den bis 6000 Fuß hohen Bergipiten fein Bivouac mebr zulieh. 

Man eilte nah Wien, um die nötbigen Berechnungen auszuführen; denn zei— 
tig im Frübjahr 1856 follten jowobl bie geodätifchen Arbeiten fortgefetst als auch mit 
ber Detail-Aufnabme durch hundert Officiere begonnen werden. Die aus den Berech— 
nungen gewonnenen Nefultate belobnten die Arbeiter fiir die während bes woraufge- 
gangenen Sommers ausgeftandenen Strapazen. Während des Winters 1855-56 wurde 
mit aller Energie an ber Beihaffung von mebr als bundert Meftiichen jammt dem 
Übrigen Material gearbeitet; e8 mußten die Inftructionen für den bei der Detail-Auf- 
nabme einzujchlagenden Weg ftudirt und entworfen werden, weil die wiffenichaftlichen 
Grundlagen, namentlib im Weſten des Yandes, feblten, die Triangulirung gleichzeitig 
mit der Detail-VBermeflung ausgeführt werden jollte; und doch durfte man feinen Tag 
der khnapp bemeffenen Zeit die Arbeitskraft untbätig laſſen. 

Ende März 1856 erfolgte in Wien bereits die Einſchiffung auf einigen Dampf» 
ſchiffen. Bis Mitte April waren ſämmtliche Officiere in ihren Arbeitsftationen. Au 


ber Fortſetzung des geodätiichen Theiles der Arbeit betbeiligten fich im Sommer 1856 
eilf Officiere. Es wurde, an die vorjäbrigen Puncte anichliefend, eine Dreiedsfette 
längs der Donau an ibrem linken Ufer bis Orſova geführt, auf dieſe faft ſenkrecht eine 
gleiche Kette im Altflußtbale und eine andere ſolche im Meridian von Bufareit, beide 
bis zur Grenze Siebenbürgens, eine britte Dreiedsfette von der im vorigen Jabre be» 
ftimmten an die Donau nah Braila. Daneben wurde eine große Zabl von Neben- 
puncten trigonometriich beftimmt zum Zwecke der auszufübrenden grapbifchen Trian— 
gulirung fir die Detail-Aufnabme. In demjelben Sommer wurden die geodätifchen 
Arbeiten in der Walachei der Hauptiache nach beendet; was übrig blieb, konnten im 
Sommer 1857 zwei Officiere des Geograpben-Corps anfarbeiten, 

Recapituliren wir die Nejultate des geodätifchen Theiles, jo umfaffen diefe: 

a) eine jorgfältig gemeflene Bafıs; 

b) Beftimmung der geograpbiichen Breite und des Azimuthes; 

ce) eine Hauptdreiedsfette von faſt fiebenzig öfterreichiichen Meilen in der Längen— 
ausdebnung des Yandes; 

d) drei Dreiedsfetten von Nord nah Sid, jede an zwanzig Meilen lang ; endlich 

e) die Beftimmung von einer großen Zabl von Nebenpuncten zum Zwede der 
Detail-Aufnabme. 

Was den Werth diefer Arbeit noch erböbt, ift, daf man die gewonnenen Reiultate 
zu einer künftigen Grabmeffung wird benuben können, denn fie find mit dem wiſſen— 
jchaftlih gebotenen Verſtändniß neuerer geodätiicher Arbeiten durchgeführt. 

Der Walachei aber bieten fie ſchon jett die Grundlagen zu einer Kataftral-Ber- 
meſſung, weil die gitterartig über das ganze Yand eritredten Dreiedstetten jelbft dem 
minder erfabrenen Arbeiter die Sicherbeit geben, mit dem fecundären Dreiecksnetz bei 
einiger Aufmerkiamkeit nicht aus dem Grenzen der Feblertoleranzen zu fommen. Ans 
dejien ift es notbwendig, daß die walachiiche Regierung für die bleibende Bezeichnung 
und jorgfältige Confervirung der trigenometriichen Puncte forge, was ihr von ber 
Oberleitung wiederholt dringend anempfoblen wurde. 

Um die Detail-Aufnabme mit den bisher noch nicht in jo großer Zabl verwen- 
deten Mappeurs gleichzeitig beginnen zu fünnen, wurde das Laud in zwölf Navons 
getbeilt und im jeden derſelben ein Stabsofficier oder Hauptmann des Generalftabes 
oder Ingenieur» Geograpben» Corps als Unter-Director zur Detailleitung und Ueber— 
wachung aufgeftellt. Zudem mußten diefe Herren jecundäre Balen meſſen, die gra- 
pbiiche Triangulirung ausführen und diefelbe mit dem trigonometrifchen Net verbinden, 

Der Kenner kann ſich leicht einen Begriff von der intelligenten Ausführung 
machen, wenn wir anfübren, daß alle dieſe Detailarbeiten mit großer Genauigkeit 
in das trigonometriihe Net eingepaßt werden Tonnten. Und doch waren 112 Auf- 
nabmsblätter oder Sectionen an einander zu reiben, deren jede volle 15,36 [_ Meilen 
umfaßte. In anderen Provinzen wird eine derartige Arbeit Jahre lang früber vor— 
bereitet; es liegen zahlreiche meift brauchbare Bebelfe wor, die Herbeiihaffung der vom 
Lande zu leitenden Hilfen ift eine leichte und geregelte; man findet Unterfommen und 
alle zur Abfafjung der gleichzeitig anzufertigenden ftatiftiichen Tabellen nötbigen Daten 
bei den Behörden. Wenn trogdem die aus dieſem Material bereits bergeftellte General» 
farte der Waladhei im Maßſtabe von yas'ıgn der Natur, weder an Schönheit noch 
an Genauigkeit den von ganz Europa anerkannten vorzüglichen Kartenwerken Defter- 
reichs nachſteht, dann darf wohl mit Genugthuung auf eine folhe Yeiftung hinge— 
jeben werden. 
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Die Detail-Aufnabme war in dem Grabe gefördert, daf im Herbſte 1856 nur 
ein Heiner Theil unvollendet gelaffen werden mußte, welchen im Sommer 1857 adıt- 
zehn Mappeurs zu Stande bradıten. 

Das Werk wurde mit warmem Intereffe begonnen, mit Beborrlichkeit zu Ende 
geführt, und den Walachen wurden bie Refultate einer mit Liebe und Aufopferung, 
aber doch auch mit unendlicher Mühe bergeftellten Arbeit übergeben. Es wird ein un- 
vergängliches Dentmal des Woblwollens Defterreihs für die Walachei bleiben. 

Herr Mauneir fpricht in dem angezogenen Artifel der „Annales des voyages 
de la Geographie“ die Hoffnung aus, daß die Walahen nunmehr die Bermeffungs- 
arbeiten auch auf die Moldau ausdehnen werben ; auch wir wünſchen dies lebhaft, wenn 
eine ſolche Fortfegung mit dem gleichen Verſtändniß und mit dem nämlichen Fleiße 
unternommen wird. 

Die Regierung Rumäniens läßt durch die artiftiiche Anftalt von Szatbmäry 
in Bufareft eine Copie dieſer 112 Aufnabmsjectionen in Farbendrud vorbereiten ; 
der größte Theil der Copien fol beendet, Doch nicht beionders gelungen fein. Man 
fpricht, fagt Herr Maumoir weiter, „daß Szatbmäry feinen Bortbeil nicht außer Acht 
gelaffen bat.” 

Herr Maunoir bezeichnet übrigens biefen nicht ganz zwedentiprechenden Bor» 
gang der bortigen Regierung zur Verbreitung ber Kenntniß des Landes „als einen 
Beweis intelligenten Gifers, mit welchem bie Moldauwalachen arbeiten, um einen 
ebrenvollen Plat umter den europäiſchen Staaten einzunehmen.“ 

Wir freuen uns diefes Lobes jehr, im Bewußtſein, ihnen bie Gelegenheit ge— 
geben zu haben, e8 zu verdienen. 
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Die ſerbiſche Epik. 


Vom Profeffer Dr. Mikloſich in Wien. 


i. Par faft einem halben Jahrhundert hat Jacob Grimm den erjten, 
unfcheinbaren Anfang eines literarifchen Unternehmens begrüßt, das fich 
auf dem Gebiete der ſlaviſchen Yiteratur ebenfo erfolgreich als für außerhalb 
dDiefes Gebietes jtehende Forſchungen fruchtbar erwiejen hat. Ich meine 
die Sammlung ferbifcher Volkslieder, welche als eine, „ausbündige Samm— 
lung reines, frifches Volksgeſanges“ der eben damals (1815) in Wien beim 
Congrefje anwefende Grimm, bei dem wir die Meifterfchaft in der Sprach— 
forichung ebenſo ſehr als das tiefe Verſtändniß für das Volfsthümliche be- 
wundern, der Aufmerkfamfeit ver Gelehrtenwelt empfahl.*) Ein Octav- 
bändchen von mäßigem Umfange war der Gegenftand feiner Anzeige, die in 
jeder Zeile die Kennerjchaft des Verfaſſers befundet, der diefer Yieder wegen 
Serbijch gelernt hatte. Erfolgreich für die jlavifche Yiteratur nannte ich 
das Unternehmen, weil dafjelbe den Anſtoß gab zu einer langen Reihe von 
Sammlungen der Volkslieder aller ſſaviſchen Stämme, und dadurch einen Yi- 
teraturzweig begründete, dejjen Wichtigkeit nicht nur für die Sprache und Eth- 
nographie, jondern auch für das, was man in neuerer Zeit VBölferpfychologie 
zu nennen angefangen hat, nicht fräftig genug betont werden kann. Als frucht- 
bar für außerhalb der ſlaviſchen Yiteratur jtehende Erwägungen habe ich das 
Unternehmen bezeichnet, weil e8 nach meiner Anficht mit der jeit mehr als 
einem halben Jahrhundert mit nicht geringem Intereffe behandelten Frage 
der Entjtehung der volfsthümlichen Epen im allgemeinen, der homerifchen 
insbefondere in innigem Zufammenbange jteht. Die epifchen Yieder der 
Serben nämlich find mehr als die irgend eines anderen VBolfes geeignet, 


*) Wiener allgemeine Piteratur- Zeitung 1815. 1168—1180, 
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Aufſchluß zu geben über die Entjtehung der epifchen Volkslieder. Die ein- 
zelnen im Munde des ferbifchen Volkes lebenden Lieder fünnen mit geringer 
Mühe zu Epen verbunden werden, und in der That hat ein neuerer deutjcher 
Dichter, Siegfried Kapper, einen Theil derjelben zu einem Epos *) geftaltet, 
fowie gleichfalls in unferen Tagen die Volkslieder des finnifchen Stammes 
von Elias Lönnrot zu einem in der legten Nedaction von 1849 mehr als 
22,000 Verſe zäblenden Helvengedichte vereinigt worden find, — ein Pro- 
ceß, dem auch die Nibelungen, das altfranzöfifche Gedicht von der Schlacht 
im Thale Roncevaux und die übrigen volfsthümlichen Epen ihre gegenwärtige 
Form verdanfen.**) Höher als durch die Beziehungen nach Außen jtehen die 
jerbifchen Volfslieder durch ihren inneren Werth, durch ihren unnachahm— 
lichen Reiz, der nicht hoch genug angefchlagen werden fann, der nicht nur 
von Alterthbumsforfchern, wie 3. Grimm, ***) fondern auch von Dichtern, 


*) Yazar, der Serbenzar, nach jerbiichen Sagen und Heldengefüngen. Yeipz. 1851. 

**) Vergl. H. Bonit, Ueber den Uriprung der bomeriichen Gedichte. Wien 1860. 
35. — M. Haupt, Ueber den Gewinn, den die deutiche Philologie der claffiichen Pbi- 
lofogie gewährt, in den Berichten über die Verhandlungen der k. ſächſiſchen Gefellichaft 
ber Wiffenjchaften. 1848. 2. Band. 90—106, und endlich Charles d’Hericault, Essai 
sur l’origine de l’&popee frangaise. Paris 1859, der jedoch 68—75 nicht fo ſehr bie 
Entſtehung des Epos aus einzelnen Volksliedern, als vielmehr das Anichwellen eines 
Volksliedes (cantilene) zu einem umfangreicen Epos bebanbelt. Die ferbifche Natur» 
poeſie, jagt auf diefen Punet bindeutend I. Grimm (Göttinger gelebrte Anzeigen 1826. 
1910), ift allgemeiner Theilnabme und Betrachtung in jedem Sinne wertb. Seit den 
homeriſchen Dichtungen ift eigentlih in ganz Europa feine Erfcheinung zu nennen, 
die uns wie fie iiber das Weſen und Entipringen des Epos Mar verftändigen könnte. 
Wir ſehen fich jedes bedeutende Ereigniß bis auf die allerneuefte Zeit berunter zu 
Liedern geftalten, die im Munde der Sänger lebendig fortgetragen werden, deren Dichter 
Niemand verräth. Ton und Weile der neueren Lieder wird aber durch eine unergründ- 
lihe Neibe der älteren aus mythiſcher Zeit gleihlam geweibt. Dennoch ift alles friich 
geblieben, felbft in den älteften, oder bat ſich unaufberlich werjüngt. Einmiſchung des 
Geifterbaften und Abergläubiichen zu erbabenen, dichteriich kräftigen Motiven findet auch 
in ben jüngften ftatt. An edler Haltung und Sprache gebricht es niemals; Wicder- 
holung epifcher Beiwörter, ganzer Zeilen und Sätze erſcheinen weſentlich, und doch iſt 
taum ein Lied, das nicht durch die Neuheit einzelner Züge etwas Beſonderes hätte. 
Ihre Fülle ift jo anſehnlich, daß nach ungefährem Ueberſchlag jetst ſchon achtzehntauſend 
Verſe erzäblender Heldenlieder gedrudt fein mögen und vermutblih noch einmal jo 
viel herausgegeben und gejammelt werden fünnen. Buf bat dur ibre Beklanntma— 
hung einen unvergänglihen Ruhm, feinen zweideutigen wie Macpberjon, errungen; 
zugleich bat er fi um das Stubium der ſlaviſchen Sprachen ein großes Verdienſt er- 
worben. Diefer Lieder wegen, glauben wir, wird man jett ſlaviſch Ternen. 

***) Längere Stellen, jagt biefer Forſcher daſelbſt, 1823, 177, würden beweilen, 
daß die Zartheit und Haltung, die die Lieder in Worten und Bildern zeigen, aud 
von dem Anbalte der einzelnen Geſänge gilt. Tapferkeit und kühner Mutb, Treue, 
die Gewalt edler Gefinnung an freund und Feind, wunderbare Abenteuer, glückliche 
Liebesbewerbungen find ihr Gegenftand. 
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wie Goethe, anerfannt worden ift, und der uns mit der Zuverficht erfüllt, 
daß in fpäten Jahrhunderten, wenn längſt ſchon im Gewühle fortgejchrit- 
tener Civilifation der legte Ton diefer einfachen Lieder verflungen fein wird, 
die Kinder einer andern Zeit zu diefen herrlichen Schöpfungen flüchten 
werden, um in ihnen noch einmal ihre und ihres Volkes Jugend durch— 
zuleben. . 

2. Die ferbijchen Volksdichtungen zerfallen in zwei Claſſen, nämlich 
in Frauen- und in Helvenliever (Zenske i muske pjesme), eine Schei- 
dung, die mit der in Iyrifche und epifche Dichtung zufammenfällt, und die 
J. Grimm auch in den Märchen gefühlt hat (Vorrede zur deutſchen Ueber- 
fegung der Volkslieder der Serben VII). Die Frauenliever behandeln das 
Verhältniß beider Sefchlechter zu einander, während die Helvenlieder die 
Abenteuer und Kämpfe der Männer befingen; jene werden ohne Inftru- 
mentalbegleitung, diefe zu den Gusle gefungen (uz gusle se pjevaju) 
oder recitirt (gejagt, pjesme se kazuju). Das Metrum der letteren be- 
jteht nothwendig aus zehn Silben mit einem Cinfchnitt nach der vierten, 
während die erjteren nicht daran gebunden find; die Frauenlieder werden 
von einer oder zwei Perfonen zu ihrer Unterhaltung gefungen, während die 
Heldenlieder vor einem größeren Hörerkreife gefungen oder recitirt werden, 
damit man fie höre umd im Gedächtniffe bewahre, denn das ernſthafte epifche 
Yied ift würdig, gehört und bewahrt zu werden. Bei den Frauenliedern ift 
der Gefang, bei ven Helvenliedern der Inhalt die Hauptfache. Bei manchem 
Liede ift e8 indeſſen fchwierig zu beftimmen, ob e8 zu den lyriſchen oder 
epifchen zu rechnen fei; Dies gilt namentlich von den Yiedern 358 und 393 
bis 404 im erften Bande von Vuk's zweiter Ausgabe: diefe werden nicht 
zu den Gusle gefungen, fondern nur recitirt; dem Inhalte nach nähern fie 
ſich den epifchen Yiedern ; auch das Versmaß it epifch, mit Ausnahme von 
403, welches ein daktyliſches Metrum hat. 

3. Die Frauenlieder zerfallen nach den VBeranlafjungen und ven Ge- 
genftänden im mehrere auch bei dem Volke zum Theil durch eigene Namen 
unterjchievene Abtheilungen, und zwar: I. Hochzeitslievder (pjesme sva- 
tovske); II. Trinfliever (zdravice, poCasnice); III. Klagelieder (nari- 
canje); IV. Lieder zu Ehren des Familienheiligen (pjesme svelarske); 
V. Königinnenliever (pjesme kraljicke), identifch mit den chansons de 
la St. Basile in Fauriel's Sammlung neugriechifcher Volkslieder und mit 
den rumänifchen Kolinde (herausgegeben von At. Marianu Marienescu. 
Pest’a 1859. 8. 174 pag.); vgl. Kopitar, Wiener Jahrbücher 30. 162; 
VI. Dodola-Lieder (pjesme dodolske), vergl. Kopitar a. a. DO. 169; 
VI. Weihnachtslieder (pjesme od kolede und pjesme boziene, die je- 
doch im Serbijchen unterfchieden werben); VII. Faftenliever (pjesme koje 
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se pjevaju uz Casni post); IX. andere fromme Yieder (pjesme onako 
poboäne); X. Bettlerliever (pjesme sljepacke); XI. mythologijche 
Vieder; XII. Spinnerinnenliever (pjesme koje se pjevaju na prelu); 
XII. Schnitterliever (pjesme Zetelaöke); XIV. Tanzliever (pjesme 
igracke); XV. Lieber, die in Budva zu Chrifti Himmelfahrt gefungen 
werben (pjesme koje se u Budvi pjevaju na spasov dan); XVI. 
Schlafliever (pjesme koje se pjevaju djeci kad se uspavljuju); XVII 
Yiebeslieder (Jjubavne pjesme). 

4. Die epifchen Volkslieder fcheiden ſich vor allem in zwei Claſſen, 
in ernfte und im komiſche. Was die legteren anlangt, fo ift jehr zu be- 
dauern, daß fein einziges komifches epiſches Yied (Saljiva pjesma) voll- 
jtändig aufgezeichnet worden ift, jondern nur Bruchſtücke einiger in der Näbe 
von Treié entftandenen Lieder, die Vuk in der VBorrede zum erjten Bande 
der zweiten Ausgabe mitgetheilt hat. Das eine diefer Yieder hat die Heirath 
des Pavao Starlevie zum Gegenftande und ift ganz im Tone eines Liedes 
von der Heirath eines Königs gehalten. Es beginnt: 

Als Stardevié Hochzeit halten wollte, 
Freit’ er um ein wunderjchönes Mädchen, 
Aus Voenjak, dem ungebeuren Dorfe, 
Bei Paspalj, dem Knezen jenes Landes; 
Doch der freier ward ftolz abgewiejen. 

Dabei ift zu bemerken, daß der Vater der Braut eigentlich Milutin 
hieß und wahrjcheinlich nur feiner weißen Haare wegen Paspalj (Mühl 
jtaub) genannt wurde. 

Als Pavao mit dem Raub des Mädchens droht, entgegnet Paspalj: 

So lang ftehet dieſe Burg, die weiße, 
So lang treu mir anbängt Komarica, 
So lang treu mir anhängt Yojanica, 
Fürcht' ich nimmer Trsic's muth'ge Helden. 

Die weiße Burg war eine elende Hütte, Komarica und Yojanica find 
erdichtete Ortsnamen. 

Als Pavav dies hört, fragt er feinen Freund Drpié Nikola, was zu 
thun jei, worauf diefer antwortet: 

Ach bei Gott, mein vielgeliebter Bruder, 
Krieger kann er mächtig reih'n an Krieger, 
Reiter kann er mächtig reib’n an Reiter, 
Bon Mednjal bis Koprionjaf, dem fernen; 
Diefe ganze Macht werd’ ich bezwingen 
Mit den Hieben meines grünen Schwertes. 

Pavao jagt darauf: 

Und wenn Paspalj Burgen baut auf Burgen 
Bon Yoznica bis nah Trbusnica, 


Alle Burgen werde ich zerftören 
Mit den Schlägen meiner wucht'gen Keule. 

ALS Pavao mit feinen Genoffen zu dem Bache Rakovac fommt, will 
ber Fährmann Puljo fie nicht überfahren: 

Puljo weigert fich die Fahrt zu machen, 
Weigert fi zu nebmen Gold und Zilber; 
Puljo will das wunderfhöne Mädchen. 

Rakovac iſt ein Büchlein, das man zu jeder Jahreszeit zu Fuß über: 
fchreiten kann. Puljo, mit feinem wahren Namen Vudié geheißen, wohnte 
an diefem Bache. 

Das Pied erzählt dann weiter, wie das geraubte Mädchen entfloh zc. 

Dergleichen fomifche Yieder verbreiten fich nicht und werden auch am 
Orte ihrer Entjtehung bald vergeffen; fie haben meiſt Begebenheiten bei Hoch- 
zeiten zum Gegenſtande, wie wenn die Säfte mit einander in Streit gera- 
then, wobei jevoch zu bemerken, daß wenn Einer todt bliebe, Die Begebenbeit 
nicht mehr Segenftand eines fomifchen Yiedes fein könnte; Mäpchenraub, 
wenn die Räuber (otmitarı) mit leeren Händen zurückkommen u. f. w. 

5. Die ernſthaften Helvenlieder find theils mythologiſchen, theils hiſto— 
riichen Inhalts: Wie die Heiligen die Güter teilen; der Diafon Stephan 
und die beiden Engel; die feurige Maria in der Hölle; Jovan und das Haupt 
der Rieſen (divski starjesina) u. ſ. w. Ich nenne dieſe und ähnliche Yie- 
der mythologiſche, weil fie unter dem chriftlichen Namen offenbar einen heid— 
nischen Gultus bergen. Mythologiſche Yieder find bei den Serben wenig 
zahlreich; die bei weitem meisten epifchen Yieder derfelben find hiſtoriſch, ha— 
ben eine Sage zur Grundlage. 

Die hiſtoriſchen Helvdenlieder find Gegenftand diefer Bemerkungen. 


6. Der Urfprung der Volfspoefie ift wie der der Sprache und des 
Mythus nicht in dem individuellen Geifte, fondern in dem Bolfsgeifte zu 
fuchen. Zwar muß jedes Yied zu jeder Zeit von einem Individuum ausgeben; 
alfein in der Entwidelung der Völker giebt e8 eine Periode, in der das Andi 
viduum fich als ſolches noch nicht fühlt, eine Periode, wo „das Volk wie ein 
Schwarm von Vögeln, der Einzelne ohne Individualität, Einer wie der An— 
dere iſt,“ nicht etwa bloß geijtig, fondern im Ganzen und Großen auch kör— 
perlich; in Diefer Periode fchafft nicht der Geijt des Einzelnen, ſondern der 
in jedem Einzelnen waltende Geift des Volkes, den Herder hinter allen Ge— 
fegen der Kunſt fuchte. Bon diefem getrieben fingt man; diefer beftimmt Stoff 
und Form: der Sänger fann nur aus den Mythen und Sagen feines eigenen 
Bolfes den Stoff feines Yiedes herausgreifen, nur das feinen Zuhörern Be- 
fannte befingen; er muß feinem Yiede die volfsmäßige Form geben. Was er 
fingt, betrachtet er nicht als feine Schöpfung, als fein Eigenthbum; das von 
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Einem Gefungene wird auch von Andern gefungen: haben diefe auch ven 
erjten Sänger gehört, fo haben fie doch nicht das Lied ihrem Gedächtnijie 
eingeprägt, an Lehren und Yernen iſt nirgends zu denken; fie verhalten fich 
zu dem Yiede, wenn e8 nicht etwa eine. friiche, ihnen erſt befannt geworvene 
That zum Gegenftande hat, jo wie der erfte Sänger, fie ftehen der Quelle 
des Geſanges eben fo nahe wie jener. Aus diefer immer wiederkehrenden 
Production erklärt fich der flüffige, nie erftarrende Zuftand des Volksgeſan— 
3e8, daraus die zahllofen, nicht felten weit auseinander gehenden Varianten 
des denfelben Stoff behandelnden Yiedes, die übrigens auch darin ihren Grund 
haben können, daß dieſelbe Begebenheit gleich urjprünglich von Mehreren be= 
jungen wurde. Ganz anders im unepifchen Zeitalter: der in diefem lebende, 
feiner Freiheit fich bewußte Künftler wählt nach feinem individuellen Drange 
Stoff und Kunftform; er betrachtet fein Yied mit Recht als feine Schöpfung ; 
er vertraut fein Werk ver Schrift am, die es in der ihm von feinem Urheber 
gegebenen Form bewahrt. Es zeugt demgemäß von argem Verkennen des na— 
türlichen Entwidelungsganges der Bölfer, wenn man die Frage aufwirft, ob 
je ein Volkshaufen ein Gedicht gemacht, eine Strophe erfunden habe, und man 
die Frage dahin beantwortet, daß dies weder zu Tacitus’ Zeiten, noch im 
Mittelalter, noch in der neueften Zeit gefchehen fei. Mit denjenigen, die jo 
fragen, ift nicht zu rechten: fie leugnen die Volkspoeſie. Gewiß iſt es aller: 
dings, daß Volksdichtungen nicht von Volkshaufen, in Verfammlungen ge— 
macht worden find; unvichtig aber, daß nur das in VBollsverfammlungen zu 
Stande Gebrachte Eigenthum des Volfes fei. Wenn Andere — die neuere 
Ansicht über die Entjtehung der Homerifchen Dichtungen befümpfend — jene 
Einheit der Gemüthswelt in Abrede ftellen, die nothwendig iſt, damit Dich- 
tungen entjtehen, aus deren Bereinigung ein von Einem Geiſte durchwehtes 
Epos hervorgehen kann; wenn fie auch für das epifche Zeitalter eine Schei— 
dung der Individnalitäten bis ins Herbe annehmen, fo huldigen fie offenbar 
der naiven Anfchauung des epifchen Zeitalters, das von einer qualitativen 
Aenderung der Zeiten nichts weiß und nur im Befite feines eigenen Hori- 
zontes it. Wenn Andere — gegen diefelbe Anficht eifernd und auf die Hypo— 
theſe von einer jonifchen Sängerfchule hinweifend — ausrufen: als ließe fich 
eine Zeit auch nur denken, in welcher die höchite Genialität Schulton war! 
fo ift zu bemerfen, daß die Annahme einer eigenen Sängerſchule im epifchen 
Zeitalter nicht nur überflüfftg, fondern durchaus unmöglich ift. Wenn ung 
die Gegner die Annahme eines gleichfam unperfönlichen Volksgeiſtes, einer 
in der Yuft der Zeit fahrenden Influenza zum Vorwurfe machen, jo wollen 
fie ung darüber belehren, wie wir uns die Entjtehung der Sprache, des My— 
thus, der Sitte anders erklären follen, denn als Wirkungen eines die Völker 
beherrſchenden Geiftes; fie werden gewiß nicht annehmen wollen, daß fich 
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dergleichen Dinge von felbjt machen. *) Während von der einen Seite das 
epiiche Zeitalter, in welchem die Völfer ihr Inneres wie ein Heiligthum 
fremdem Einfluffe verfchliegend, aus fich ſelbſt das jchöpfen, was ihr eigenes 
und möglicherweife das Yeben anderer Völker bejtimmt, bebarrlich geleugnet 
wird, meinen Andere, das Ziel der Völker beitehe in der Wiederbelebung 
jener goldenen Zeit, und wähnen diefes Ziel dadurch zu erreichen, daß fie — 
jede bei einem andern Volke entjtandene Cultur abwehrend — nur ihr eigenes 
Weſen auszubilden trachten: fie bevenfen nicht, daß das epifche Zeitalter in 
dem Yeben ver Bölfer eben fo wenig wiederfehren kann, als die einmal ver- 
raufchte Jugend in dem Yeben der Individuen; fie bevenfen nicht, daß jeder 
Bortfchritt der Völker daran gefmüpft ift, daß jeder Einzelne an der durch 
zahlloſe Sefchlechter fortgepflanzten und angewachjenen Ueberlieferung Theil 
nimmt. Glücklicherweise ift der Fortjchritt in der Naturanlage der Menjch- 
heit gegründet, und es wird feinem Volke gelingen, die Bildung abzuwehren, 
deren es nach feiner Stammesart fühig ift. 

7. So wie die Sprache, ift auch die Volfspoefie im Laufe der Zeit immer 
größeren Einbußen in einer Richtung unterworfen: die finnliche Fülle ſchwindet, 
um unter günftigen Umftinden einer Durch reicheren geiftigen Inhalt belebten 
Dürftigfeit Plag zu machen. Was nun fpeciell die Volfspoefie anlangt, jo trifft 
das Loos des Verkommens nicht alle Gattungen auf gleiche Weife; die Erfah: 
rung lehrt vielmehr, daß, während es nicht leicht ein Volk giebt, das nicht we- 
nigjtens einige Nachklänge Iyrifcher Volkspoeſie fennt, nur wenige Völfer in 
der Gegenwart epifche Dichtung pflegen, und auch bei diefen tritt ein großer 
Unterfchied ein. Von den Völkern, bei denen noch epifche Yieder von Mund 
zu Mund gehen, giebt es einige, die die Schöpfungen vergangener Zeiten be: 
wahren, ohne heutzutage etwas Neues zu fchaffen, während bei anderen auch 
die neueſten Begebenheiten in Yiedern befungen werden. Zu jenen gehören 
die Finnen, Nuffen und, wenn aus den befannten Sammlungen ein Schluß 
erlaubt ift, auch die Bulgaren. Zwiſchen ven Finnen einer- und den Rufen 
andererfeits waltet der Unterfchied ob, daß die erften nur rein mythologiſche 
Dichtungen fennen, während die mythologiſchen Yieder der legteren ſich an 
hiftorische Begebenheiten anlehnen. **) Nur die Serben find auch jegt noch 
ichöpferifch; fie find gegenwärtig das einzige Volk, das in feiner epifchen 
Dichtung neben mythologiſchen Stoffen die ruhmreiche Zeit des gewaltigen 


*) Man vergleiche darüber Lazarus und Steintbal, Einleitende Gedanken über 
Völkerpſychologie, in der Zeitichrift für Völkerpſychologie und Sprachwiſſenſchaft. 1. 
1—73. Steintbal, Der Durchbruch der fubjectiven Berfönlichkeit bei den Griechen, 
in derſelben Zeitichrift 2. 279— 342. 

**) Bgl. A. Schieiner im Bulletin de l’acad&mie imperiale de St. Pöters- 
bourg IV, 273 -285. 
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Serbenzaren Dusan, fowie die Schlacht bei Grahovo in unferen Tagen ver- 
berrlicht. 

8. Wenn es fih um die Frage handelt, ob die epifchen Yieder der 
Serben alt oder jung feien, fo find offenbar zwei Dinge forgfältig zu fondern. 
Es kann fich nämlich um die Entjtehung des Yiedes oder um die Norm ban- 
dein, in der e8 aus dem Munde des Volfes aufgezeichnet wırde. Wenn man 
bedenkt, wie jelbjt gegenwärtig jede fir das Schickſal des Volkes irgendwie 
bedeutende Begebenheit befungen wird und im Yiede die Runde durch die 
Gauen des Yandes macht, jo wird man annehmen dürfen, daß die Entftehung 
der Lieder mit den Begebenheiten, die fie erzählen, ihrem wahren Sterne nach 
gleichzeitig ift: die Yieder 3. B., die den Kraljevie Marko verherrlichen, find 
Erzeugniſſe des vierzehnten Jahrhunderts. Was jedoch die Form anlangt, je 
ift e8 in der Natur der Sache gegründet, daß diefelbe nach den Anſchauun— 
gen der Gegenwart modificirt wird. 

9. Das Zeitalter der epifchen VBolfsvichtung it zu Ende, wenn durch 
die Aufnahme einer fremden Cultur in einer großen Anzahl von Indivi— 
duen eines Volkes die Subjectivität zum Durchbruche kommt, die fie be- 
fähigt, die Bande zu fprengen, die fie in den Streifen ihrer Stammesart ge- 
bannt bielten; es ift die Zeit, wo mit der fortfchreitenden Givilifation eine 
Sonderung der Stände eintritt: wo fich neben dem Nährftande ein Wehr- 
ftand und ein vom übrigen Volke gefonderter geiftlicher Stand gebildet hat, 
wo das Volf in die fogenannten niederen und die überall auf einer nicht 
volfsthümlichen Bildung fußenden höheren Stände zerfallen iſt. Ich Fünnte 
daher einer Anficht nicht beitreten, nach welcher man fich die Entjtehung 
der epijchen Yieder der Serben nicht in den Schichten der Gejellfchaft, Die 
wir jetzt Volk nennen, fondern in adeligen und ritterlichen Kreifen zu ſuchen 
gedrungen fühlt. Denn von adeligen und ritterlichen Kreifen ift felbit 
heutzutage bei dem ferbijchen Volfe feine Rede, eine ſolche Scheidung 
ſcheint urjprünglich allen ſlaviſchen Völfern vollfommen fremd gewefen zu 
jein. Die allerdings wenig zahlreichen und noch wenig erklärten Denfmäler 
der jerbifchen Gefchichte erlauben uns auch für die Vergangenheit nicht, einen 
adeligen und ritterlichen Stand anzunehmen ; denn die im Gefete Dusan’s 
vorkommenden vlastele und vlasteliciei find wohl nur als freie Grumdeigen- 
thümer aufzufaffen; und wenn wir auch einen auf dem Nechte ver Geburt 
fußenden Adel im alten Serbien anzunehmen uns bejtimmt finden follten, fo 
wäre es bei dem Umftande, daß wir bei vemfelben feine wie immer geartete 
höhere Bildung annehmen dürfen, in ver That unbegreiflich, warum Die Gabe 
der Dichtung, die heutzutage bei den Serben fo allgemein ift, in älterer Zeit 
gerade auf diefen Stand beſchränkt gewefen fein follte. Ich bemerfe jedoch, 


daß ich die meiner Anficht entgegenftebende Thefis*) nicht etwa im allgemei- 
nen, jondern bloß für die ferbifche Epif, für diefe aber auch mit aller Ent- 
Tchiedenheit negire; ich darf meinen Einfpruch um fo eher befchränfen, als 
zwifchen ven Dichtungen, die man bei jener Anficht wenigftens zumächit im 
Auge hat, und dem, was ich bier behandle, ein wefentlicher Unterſchied be- 
jteht: Balladen und Romanzen haben mit den epifchen Yiedern nur Das 
gemein, daf fie Begebenheiten zum Gegenjtande haben, daher erzählen, — 
in der Form hingegen find fie von einander, und zwar dadurch vwerjchieden, 
daß jenen die epifche Ruhe (nach Tomaſeo's Ausdrud: il posato fare) man- 
gelt, daß fie vielmehr rafch dem Ende zueilen und daher eigentlich eine Gat- 
tung für fich bilden, nämlich die Iprifch-epifche, in der die Erzählung der 
Begebenheit durch die Gefühle des Dichters mannichfach gefärbt wird. Daf 
jene Anficht, nach welcher die Ältejten, mehr epifchen und befonders Die roman— 
tifcheritterlichen Volfslieder (Balladen und Romanzen) aus den Nitterepen 
hervorgegangen, eigentlich Theile oder Bruchjtücde derfelben, im Munde des 
Volkes erhalten oder umgestaltet feien, auf Beiftimmung nicht Anfpruch ma- 
chen kann, bedarf nach F. Wolf’s Ausfpruch für Den feines Beweifes, der 
mit den auch durch die allerneuejten Angriffe nicht wankend gemachten, weil 
in der Natur der Sache begründeten Refultaten deutjcher Kritik vertraut ift. 
Diefe irrige Anficht wird jedoch von manchen hinfichtlich der ſerbiſchen Hel— 
denlieder feitgebalten, und eine Beftätigung derfelben darin gefucht, daß Die 
Serben unter dem gemeinfamen Namen Yazarica alle auf Yazar und den 
Untergang Serbiens Bezug habenden Yieder zufammenfafien, was jedoch 
nicht richtig ift, indem die Serben nur das Yied 2. 50, von dem Vuk nur 
Bruchſtücke Fennt, Yazarica nennen. Wenn 3. Grimm die Märchen zer- 
brödelte Mythen nennt, jo hat Dies natürlich einen ganz andern Sinn. 

10. Es kann die Frage aufgeworfen werben, ob das epifche Yied im 
Yaufe der Zeit an Umfang zu> oder abnimmt. Man fcheint geneigt zu fein, 
anzunehmen, daß ein epifches Yied urfprünglich von mäßigem Umfange ſei 
und immer mehr anwachje: jene bebaglich fich ergebende Erzählung, jene 
breite, anfchaulicbe Schilverung des ganzen Berlaufes, wie fie Das ausge- 
bildete Epos verlange, fei hier nicht am Orte; in rafchem Verlaufe fchreite 
die Erzählung vorwärts, nur die wichtigften Momente der Handlung feit- 
haltend und Furz, aber energifch ſchildernd; Mittelgliever und Nebenpuncte 
würden lbergangen, fo daß die ganze Darftellung etwas Abgebrochenes habe, 
aber gerade darum deſto fräftiger und lebhafter fei. Solche Yieder, meint 


*) Siehe F. Wolf’s Abhandlung über die Frage: In welchen Kreifen find bie 
jetzt fogenannten Volksballaden entjtanden ? die ald Vorwort zu „Schwediſche Volkslieder 
der Borzeit, Übertragen von R. Warrens, Yeipzig 1857" gedruckt ift. 


man, ſtehen eben zwijchen epifcher und Iyrifcher Weife in der Mitte, und dem 
entfprechend jei auch die Weife des Vortrags: während fpäter die Rhapſoden 
einzelne Abjchnitte des Funftgerechten Epos recitiren, würden dieſe älteren 
Lieder gefungen und zugleich mit dem Spiele der Phorminx oder Kithara 
begleitet; auch aus diefem Grunde dürfe man jich unter diefen Liedern Feine 
längeren, ausgeführten Gedichte vorjtellen ; nicht nur die Kräfte des Sän— 
gers würden dazu nicht ausreichen, auch die Theilnahme der Zuhörer würde 
bei einem umfangreicheren Yiede allzu leicht ermatten. Alle echte Volfs- 
Dichtung fei daher wortfarg und knapp, und begnüge fich mit Andeutungen. 
Solche Yieder hätten einen rein epifchen Charakter, in ihnen übertwiege Das 
Iyrifch = pramatifche Element. *) Cine fchnell vorwärts ſchreitende Entwide- 
lung fei an der Stelle, eine Entwicelung, die durch energifches Hervorheben 
und Nneinanderreihen der eigentlich canfalen Momente dem reproducirenden 
Geiſte des Zuhörers in die Hände arbeite. **) Cine Anforderung, welche das 
epifche Zeitalter an die Darftellung mache und zugleich erfülle, ſei die des 
geringen Umfanges: fie werde gemacht um des äußeren Zwedes der Mit- 
theilbarfeit willen; fie folge auch aus der Einfachheit der Anſchauung und 
aus dem nirgend ſäumenden Fortjchritt in der Darftellung. Das epifche Yied 
dürfe feinen zu großen Umfang haben, fonft ermatte der Sänger, ehe er zu 
Ende gefungen, der Hörer, che er zu Ende gehört, oder e8 fei gar nicht auf 
einmal zu Ende zu bringen. Dieje äußere Befchränfung werde ſich eben 
auch von jelber finden, wenn der Inhalt Fein weitläufiger, wenn er eine ein: 
zige einfache Anfchauung, und diefe in der rechten Energie der caufalen Ent: 
widelung dargejtellt ift. Die epifchen Yieder der Yitauer, der Serben, der 
Neugriechen und anderer neuerer Völker, deren Poeſie noch mit beiden oder 
wenigjtens noch mit Einem Fuße auf epifcher Stufe ſteht, hätten alle einen 
fo geringen Umfang, daß fie ganz wohl auf einmal zu fingen, auf einmal zu 
hören und aufzufaffen feien. Und fo ſei's immer gewefen: die einzelnen Lie— 
der, aus denen die Nibelungen hervorgegangen feien, hätten Feine größere 
Ausdehnung; das in der Odpffee dem Demodokos in den Mund gelegte Yied 
von Ares und Aphrodite umfafje nicht mehr als hundert Berje.***) Gegen 
diefe Argumentation ift vor allem zu bemerfen, daß in derfelben weder Neu- 
griechen noch Yitauer hätten genannt werden follen: die erſteren befigen feine 
eigentlich epifche Poefie, fondern nur fogenannte Balladen und Nomanzen; 
die letteren nicht einmal diefe. Die ferbifche Volkspoeſie hingegen ift der 

*) Th. Bergf, Ueber das ältefte Versmaß der Griechen. Freiburg im Breisgau 
1854. 1. 2. 17. 

**) W. Wadernagel, Epiiche Poefie, im Schweizeriihen Mufeum für biftoriiche 
Wiſſenſchaften. Frauenfeld 1837, 1838, I. 341—371. II. 76—112; 23—274. 

***) W. Madernagel a. a. DO. 363, 


Behauptung Bergfs und Wadernagel’s nicht nur nicht günstig, fondern 
fpricht für das Gegentheil, wie ein Blid in Vukl's Sammlung lehrt, die Lie- 
der von 400, 600, 700, 800 und eines fogar, die Brautfahrt des Makſim 
Ernojevic, von 1126 Verſen bietet. Der Umfang eines epifchen Yiedes bat 
allerdings feine Grenze in der phyſiſchen und geiftigen Kraft des Sängers 
und in der geiftigen bes Hörers: jener muf das Lied auf einmal fingen, dieſer 
auf einmal auffaffen können. Das Lied kann und darf daher einen gewifjen 
Umfang nicht überfchreiten; allein diefe Grenzen find bei verfchiedenen Völ— 
fern als verfchiedene anzunehmen, dürfen jedoch wohl bei feinem fo eng ge- 
zogen werben, als aus den Worten Wadernagel’8 hervorzugehen fcheint, da 
es dabei erjtens auf die Art des Gefanges ankommt, der, wenn von den 
Serben ein Schluß auf andere Völker geftattet ijt, den Vortrag auch eines 
längeren, Hunderte von Berjen zählenden Yiedes möglich macht; da ferner auch 
der Inhalt des Liedes — es handelt fich wohl nie um völlig Unbekanntes — 
fo befchaffen fein kann, daß ſelbſt bei größerem Umfange der Hörer daſſelbe 
aufzufaffen vermag, wobei er gerade durch den epifchen Ton, die dem Epos 
eigenthünmliche Ruhe unterjtütt wird. Daß ein epifches Yied nicht etwa die 
Geſammtheit der Abenteuer eines Helden zum Gegenſtande hat, zeigt die 
Erfahrung; allein diefes eine Abenteuer kann durch die dem Epos natürliche 
Breite der Erzählung zu einem bedeutenden Umfange anfchwellen. Auf die 
Widerlegung der aus der Natur der Sache hergenommenen Gründe für die 
Anficht der Gegner wird nach dem Gefagten einzugehen nicht nothwendig 
fein, denn was der Erfahrung offenbar widerfpricht, kann nicht in der Natur 
der Sache gegründet fein. Ich will indeffen doch noch bemerfen, daß wenn 
gefagt wird, die epifchen Yieder ftünden zwifchen epifcher und Iyrifcher Weite 
in der Mitte, dies bei der wohl allgemein zugegebenen und von Wadernagel 
jo jchön bewiefenen Priorität der epifchen Poeſie nicht möglich iſt; denn wie 
fann unter diefen Umftänden gerade die urfprüngliche, epifche Poefie zwiſchen 
epifcher und Iyrifcher Weife in der Mitte ftehen? Wir werden daher be— 
haupten dürfen, daß man die Grenze des Umfanges eines epifchen Yiedes 
nicht beftimmen kann; daß jedoch die von Wadernagel angenemmene ficher 
viel zu eng gezogen ift; daß ferner für das Zunehmen des Umfanges eines 
epiſchen Volksliedes Feine allgemeinen Gründe vorgebracht werden können. 
Daß fie umgekehrt allmälih auf die Stufe der Balladen und Romanzen 
herabjinfen, dafür wüßte ich allerdings aus der Erfahrung feinen Beleg bei- 
zubringen. 

11. Das ferbifche Volk ift Träger einer reichen epifchen Volkspoeſie. 
Es wäre jedoch ein Irrthum, anzunehmen, daß epifcher Gefang in allen 
Theilen des ferbifchen Sprachgebietes in gleicher Weife blühe. Die Serben 
jtehen in verfchiedenen Theilen des von ihnen bewohnten Yandes auf ver- 
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ſchiedenen Culturſtufen, und es ijt natürlich, daß in manchen derfelben der 
epiſche Geſang entweder ganz verftummt oder verfümmert ift. Am vollſten 
erklingt er noch in Bosnien, in der Hercegopina, in Montenegro und in den 
gebirgigen Gegenden Serbiens. In diefen Theilen des ſerbiſchen Sprach— 
gebietes findet man in den meijten Häufern die Gusle, jenes primitive ein- 
faitige Inftrument, auf welchem der Sänger fein Yied begleitet; felten find 
Männer, welche vie Gusle nicht fpielen können; auch manche Frauen und 
Mädchen verjtehen e8. An der Save und an der Donau find die Gusle 
jchon feltener; doch glaubt Vuk, dag man in jedem Dorfe, namentlich am 
linfen Ufer der Morava, eine Gusle finden wird. In Eirmien, in ber 
Backı und im Banat trifft man heutzutage die Gusle nur bei den Blinden, 
jie werden deswegen auch die Gusle der Blinden (slepaCke gusle) genannt ; 
das Spielen diefes Inftrumentes wird hier von den Blinden eigens erlernt, 
die jedoch dazu häufig Feine Lieder mehr fingen, fondern damit bloß ihre 
Bitten begleiten. In diefen Gegenden werden epifche Pieder nur von Blin- 
den gefungen; in Eirmien, in der Baëka und im Banat minder gut als in 
Serbien; an der Save und an der Donau minder gut als in den inneren 
Theilen diefes Yandes. Je weiter man von Sirmien aus gegen Weſten durch 
Slavonien nach Kroatien und Dalmatien fortfchreitet, deſto mehr find bei 
dem Volke epifche Yieder im Schwange. Es verdient bemerkt zu werden, daß 
gerade die Gegenden, die an epifchen Liedern arın find, eine überrafchende 
Fülle Franenlieder befigen. 

12. Daß die meijten Lieder, die Vul's Sammlung enthält, bei dem 
ſerbiſchen Volksſtamme entiprungen find, dafür fpricht der Umſtand, daß in 
ver Regel jerbifches Sprachgebiet der Schauplag der befungenen Kämpfe 
und Abenteuer ift, da ja epiiche Lieder nur bei den durch die Begebenheit 
unmittelbar Betroffenen entjtehen. Ich erwähne dies deswegen, weil man 
allerdings geneigt fein kann, manche Yieder dem Froatifchen Volksſtamme zu 
vindiciren, Die Sprache des Liedes allein kann deswegen die Frage nicht 
entſcheiden, weil ein Yied mit der Gegend auch die Sprache ändert: würde 
ein Yied etwa aus der Hercegovina allmälich an die Donau in Serbien 
oder in das nördliche Dalmatien gebracht, jo würde in dem Munde der Ein- 
gebornen 5. B. das Wort bijeli in beli, bei den Dalmatinern in bili über- 
gehen. Die Entfcheidung der Frage it ſchwierig, Da über das, was ſerbiſch 
und was Froatifch ift, noch ungelöste Zweifel fchweben. Mir fcheint nur fo 
viel Har zu fein, daß der Unterfchied zwifchen beiden nahe verwandten Stäm- 
men feinen Reflex in der Sprache haben muß; gewiß ift ferner, daß bie 
Kroaten, die wohl allgemein für folche gehalten werben, wie etwa die De- 
wohner Iſtriens, die von Beglia (Krk) u. ſ. w., heutzutage wenigftens Feine 
epiiche, fondern nur eine Iyrifche Volksdichtung kennen. 
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13. Daß die Yieder fich nicht auf den Raum befchränfen, wo fie ent- 
jtanden find, daß fie vielmehr häufig im Sprachgebiete deſſelben Volfes von 
Ort zu Ort wandern, ift befannt; es ift natürlich, daß fie bei diefer Wan- 
derung in noch bedeutenderem Maße modificirt werden, als dies bei der 
mündlichen Tradition auf einem bejchränften Raume gefchieht. Unter ven 
ſüdſlaviſchen Stämmen leben die Serben in fortwährender friegerifcher 
Spannung, die eine reiche Fülle von epifchen Yiedern hervorruft, welche nach 
Süd und Nord und Oſt wandern. Denn e8 iſt feinem Zweifel unterworfen, 
daß die Bulgaren die den Kraljevie Marko befingenden Yieder und noch 
manches andere entlehnt haben ;*) es ijt ferner bekannt, daß der Ruhm des 
ferbifchen Nationalhelven durch das Yied in das flovenische Sprachgebiet 
eingedrungen ijt und dort in eigenen Yiedern wiederhallt, wie aus A. Grün’s 
Bolksliedern aus Krain 93. 98 zu erſehen ift; auch die Lieder von Janko 
und Sefol (jener ift der große Gubernator Ungarns, der ritterliche Türfen- 
befieger Johann Hunyady, diefer, bei den Serben Sefula geheißen, der 
Banus von Slavonien, Johann von Zechol) find ferbifchen Urſprungs. 
Vergl. daſelbſt 107. Ebenſo fingen die Rumunen Yieder, die durch ihren 
Stoff ferbifchen Urfprung verrathen; man vergleiche die Yieder von Novak 
und feinem Sohne Gruica bei Vuk 3. 1—7; bei Milavin 176; bei B. 
Alekſandri, Ballade II. 52. 58; und bei At. Marianı Marienescu, Ballade 
68. 75. Yieder von Novak und feinem Sohne Gruica werden alfo bei Ser- 
ben, Bulgaren und Rumunen gefungen. Dagegen haben Serben auch bei 
Bulgaren entjtandene Yieder angenommen; hieher gehört wohl das Yied von 
dem Netter Salonichs, Dojein, bei Vuk 2. 460, bei Miladin 126. 242, 
245. 246. 

14. In jenen Theilen des jerbifchen Sprachgebietes, wo epifche Dich- 
tung noch in vollem Schwange geht, giebt es felten einen Menfchen, ver 
nicht einige Yieder oder wenigitens Bruchjtüde von Liedern fennte; manche 
befigen deren über fünfzig, und es giebt auch Yeute, die deren mehr als hun- 
dert fingen oder jagen fünnen. Wer eine größere Anzahl von Liedern weiß, 
ver fanı bei einiger Begabung auch ein neues Yied dichten, wobei die Yeute 
durch die Sorglofigfeit unterftügt werden, in der fie noch immer leben. Nie- 
mand rühmt fich, ein Yied gedichtet zu haben: ja der Sänger giebt vielmehr 
vor, das Lied gehört zu haben. Der Dichter giebt e8 daher in jenen Län— 
dern eine Unzahl. Das Dichten ift feine befondere, von wenigen Aus— 
erwählten geübte Kunſt, e8 ift eine fajt Alten gemeinfchaftliche Gabe Gottes. 


*) Berge. Miladin, 63, 147, 151, 173, 176 179, 180 182, 183, 203, 207, 
218, 221, 227, 31, 266. 


14 


15. Die Verbreiter der epifchen Lieder find meift die Blinden, Rei: 
fende und Räuber (hajduci). Die Blinden wandern durch das ganze Land, 
gehen von Haus zu Haus, fingen vor jedem Haufe ein Lied und erbitten fich 
dafür eine Gabe; dazu aufgefordert, fingen fie auch mehrere Yieder nach ein- 
ander; an Feiertagen, namentlich bei Kirchweihen (panadjur) finden fie fich 
bei Kirchen und Klöftern ein und fingen ganze Tage. Wenn ver Reiſende 
Abends in die Herberge kommt, wird er aufgefordert zu fingen; in jedem Chan 
findet man zu diefem Ende die Gusle. Die Hajduci bringen im Winter die 
Tage in ihren Berfteden zu, in der Nacht jedoch trinken und fingen fie, na— 
türlich meift ver ihren Standesgenoffen. 

Es iſt nicht unintereffant, die Perjonen kennen zu lernen, aus deren 
Mumde der clafjische Yiederfammler Vuk feine Yieder aufgezeichnet hat: es 
ergiebt fich aus einer ſolchen Ueberficht, daß in der That die gebirgigen Theile 
Serbiens, Bosniens und Montenegro’s der Mittelpunct und die wahre Hei- 
math der epifchen Poefie, und die Blinden und Hajpufen die eifrigften Ver— 
breiter derjelben find. Der hervorragendjte unter diefen Sängern ift Tesan 
Podrug oder Poprugovic, fo genannt wegen feiner Größe, eigentlich: „andert- 
halb Mann groß“, denn mit feinem wahren Namen hieß er Gavrilovic. Im 
Dorfe Kozanci in Gado in der Hercegovina um das Jahr 1780 geboren, 
ward Tesan, nachdem er in der Nothwehr einen Türken erjchlagen, Hajduk 
(otide u hajduke), und fam 1807 nad Serbien. Vuk lernte ihn 1815 in 
Karlowiz fennen, wo er in großer Dürftigfeit lebte. Bei dem Wiederaus— 
bruche des Krieges gegen die Türfen in demſelben Jahre kehrte er nach Ser- 
bien zurüd, ging nach gefchloffenem Frieden nad Bosnien, und fam nicht 
fange darauf um. Ihm verdanft Vuk einige der Älteften und fchönjten Lieder 
feiner Sammlung; er zählt deren 22 auf und bemerkt, daß Podrugovic noch 
wenigftens hundert folche Yieder wußte. Vuk fannte niemand, dem eine folche 
Fülle von Liedern befannt gewefen wäre, als Podrugovic; zudem war jedes 
jeiner Lieder gut, denn er verftand und fühlte das Lied. Er fpielte die Gusle 
vortrefflich, allein dazu fingen wollte oder fonnte er nicht; er recitirte die Lie— 
der, und folche Leute find dem Liederſammler am willfommenften, weil fieauf 
tie Gedanfenfolge achten, was den Sängern feltener nachgerühmt werden 
fann. Philipp Visnjie, zu Medjas in der Zvornifer Nahija in den fechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts geboren, fam 1809 nach Serbien, flüchtete 
1813 vor den Türken nach Sirmien und lieh fich dafelbjt im Dorfe Grf nie- 
der. In der Kindheit in Folge von Blattern blind geworden, durchwanderte er 
Lieder fingend Bosnien und fam bis nach Skutari. Vuk, der 1815 mit ihm 
zufammenfam, nachdem Podrugovie bereits nach Serbien zurüdgefehrt war, 
erhielt von ihm Lieder aus der Zeit des Kara Georg, die nach Vuk's Mei: 
nung alle von Visnjis gedichtet find. In Sirmien gieng es Visnjic ganz nad) 
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Wunfch. Seiner Lieder wegen überall ein gerne gefehener Gaft, kam er jeves- 
mal reich bejchenft nach Haufe. Von 1809—1813 lebte er, ein zweiter Tyr- 
täus, Yieder fingend im ferbifchen Yager. Er ftarb in den zwanziger Jahren. 
Milija, aus Kolasin in der Hercegovina, fam unter Kara Georg nach Ser- 
bien und ließ fich in der Pozeger Nahija nieder: Vuk verdankt ihm das große 
Yied von der Brautfahrt des Makſim Crnojevic. Er fonnte die Yieder nur 
fingen, nicht recitiren. Rasko, gleichfalls aus Kolasin in der Hercegovina, 
fam unter Kara Georg nach Serbien und lebte zu Sabanta in der Jagodiner 
Nahija: Vuk verdankt ihm zehn Yieder, von denen eines: Znate l' braco, 
jeste I’ zapamtili, das 43ſte des vierten Bandes in der zweiten Ausgabe, 
aller Wahrfcheinlichkeit nach von ihm gedichtet worden ift; niemand kannte 
biefes Yied jo gut wie Rasko. Stojan, ein Hajduk aus der Hercegovina, ward 
von Vuk 1820 zu Brusnica im Kerker gefunden, weil er im Wahne, einaltes 
Weib habe als Here ihm fein Kind aufgefrejjen (izela), daſſelbe getöntet 
hatte: Vuk erhielt von ihm drei Yieder; er befah deren noch eine größere An— 
zahl, von denen jedoch feines aufgefchrieben wurde, denn als man dies thun 
wollte, war er bereits wieder Hajduf in feiner Heimath. Dem Djuro Milu- 
tinovie ans Montenegro verdankt Vuk fechs Lieder. Noch mögen genannt 
werden Gajo Balac, ein blinder Bettler aus der Yifa in Kroatien; Zivana, 
eine blinde Bettlerin aus Serbien, die in Zemlin lebte; Andjelfo Vukovié aus 
DO rahovac in der Vuditrner Nahija auf dem Amfelfelvde, der, nachdem ereinen 
Türken erfchlagen, nach Serbien flüchtete, und von dem das diefe Begeben- 
heit befingende Yied: Fala bogu, fala jedinome, das 45ſte des vierten Ban- 
des der zweiten Ausgabe, gedichtet ift; Grujo Mandzije aus der Backa; die 
beiden Montenegriner Philipp Bosfovic und Milovan Musikin; die blinde 
Bettlerin Stepanija aus Jadar; der gewefene Hajduk Pavao JIrié u. f. w. 
16. Was die epifche Darftellung anlangt, jo läßt fich diefelbe im all— 
gemeinen wohl nur dadurch charafterijiren, daß fie ausführlich ift und Wie- 
derholungen nicht nur nicht fcheut, fondern darin einen Theil ihrer Eigen: 
thümlichkeit jucht. Die Ausführlichkeit der epifchen Dichtung ift in der Ein: 
richtung des menschlichen Geiftes auf einer bejtimmten Entwidelungsitufe 
gegründet, wo der Menfch fich in dem Ausprude feiner Gedanken noch nicht 
beſchränken gelernt hat. Naturvölfer find überhaupt, wie die Erfahrung zeigt, 
redſeliger als ciwilifirte; natürlich nicht als ob fie gedanfenreicher wären, ſon— 
dern weil fie von dem nichts ungefagt lafjen wollen, was fie wahrgenommen. 
Diefe Ausführlichkeit kann nicht näher charakterifirt werden, fie hat feine 
deutlich erfennbare Grenze. Bejondere Formen, unter denen fie auftritt, find 
die Wiederholung theils einzelner Wörter, der fogenannten ſtehenden Epitheta, 
theils ganzer Verſe oder auch längerer Stellen; hieher gehört auch die Pa- 
lillogie. Abweichend von der Kunftpoefie wird 3. B. der dem Boten ertheilte 


Auftrag regelmäßig zweimal angeführt, zuerjt wo er ertheilt, dann wo er aus— 
geführt wird. Ein Gedanke wird regelmäßig auf diefelbe Weife ausgeſpro— 
chen, wodurch auch Wieverholungen entjtehen: BoZe mili! &uda velikoga! 
To izusti, laku dusu pusti. 

17. Die jtehenden Epitheta, tie nebſt einer Anzahl alter, vielgehörter 
Redensarten zum Typiſchen der Volksepif gehören, find der Volfspichtung 
überhaupt, namentlich der epifchen eigen: in den fTandinavifchen Balladen 
jind die Mädchen ftolz, die Roſſe grau, die Harfen golden u. ſ. w., in den 
englifchen wird auch die untrene Geliebte my own true love genannt. Es 
fann hier nicht meine Abficht fein, dieſes Capitel ausführlich zu behandeln; 
ich will nur einige häufig vorkommende oder fonft interejfante Epitheta er— 
wähnen, von denen einige, wie Zarko (sunce); ogrijano (sunce); rujno (vi- 
no); ubojito (koplje); jarko (sunce) nur in der poetifchen Sprache ge- 
bräuchlich find. Das Epitheton bijel (weiß), eines der am häufigſten ange- 
wendeten, jteht bei avlıja, biser, bosiljak, bula, vila, vlahinja, grad, grlo, 
gros, dan, dar, dvor, zora, knjiga, kosulja, kula, kuca, labud, latinte, 
lice, manastir, most, mjesec, platno, pogaca, ruka (die Hand, auch die 
des Mohren), svijet, sokak, srebro, strela, usta, hljeb, crkva, Cador, 
Carsija, Sator, Senica, jaganjci; vilen, vilovit (konj), wofür minder gut 
vidovit, joviel als bijesan, pomaman toll, muthig: der Muth wird dem Ein- 
fluffe ver Vilen zugefchrieben; zelen (grün) bei ba:ta, bor, gora, konj, 
Lim, londza, lug, ma£, polje, Timok, trava, Cador, jezero, jela; zelena 
mu sablja i ruka 3. 16. 89; zlatan (golden) bei kljut, kolevka, kondir, 
kruna, kupa, pehar, stol, Ca$a, Sestoper; mermer (marmorn) bei avlija, 
sokak; mrk (dunfel) bei brkovi, vino, vuk, oko; rus (blond) bei glava, 
kosa, ungeachtet unter den Serben heutzutage wohl felten blonde Haare zu 
jehen fein dürften; suh (troden) bei zlato; tih (jtil() bei Dunavo, rosa, 
Sava, sunce proljetno, jezero u. ſ. w. Man beachte kita i svatovi, ber 
Schmud und die Hochzeitsgäfte, für kiceni svatovi und vergleiche damit arma 
virumque bei Virgil; ähnlich find wohl sofro i gospodo 2. 72. 73; po- 
trudi &udo i gospostvo 2. 44. 70; sakupi silu i svatove 2. 88. 8. te se 
sasta sila i svatovi 2. 92. 162. 173; do careve sile i ordije 2. 40. 50. 

18. Die Palillogie (raAıAkoyia) befteht in der Wiederholung eines 
Theiles des unmittelbar vorhergehenden Verſes: fie hat nach der Anficht 
Mancher die Bejtimmung, die effectvolle Rede nach einem augenblidlichen 
Stoden gleichfam in neuen Schwung zu bringen, während fie mir in der epis 
chen Darftellung überhaupt gegründet fcheint, die gerne mit behaglicher Ruhe 
bei dem Gegenjtande verweilt. Sie findet fich im Griechifchen meijt in den 
letsten Büchern der Ilias: 


— 
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To d !yo avriog eluı, wal el meipl yeioug Loınev, 
El nvol yeigug Forms, uevog Ö’ aldarı sıöngw. 

Biel häufiger, fat in jedem Yiede und in demſelben öfters wiederkeh— 

rend ijt die Palillogie im Serbifchen: 
Kad u jutru bijel dan osvanu, 
dan osvanu, ĩ ogranu sunce. 
3. 16. 27. 
A ja idem momu vinogradu, 
vinogradu, momu rukosadu. 
3. 25. 40. 
Ali na njeg' nagazila guja, 
ljuta gnja sa Kladuse Mujo, 
3. 24. 591. 
Nadje majku Jankovid Stojane, 
Nadje majku u svom vinogradu, 
kosu ree ostarila majka, 
kosu reZe, pa vinograd veZe. 
3. 25. 47. 
Vila gnjizdo tica lastavica, 
vila ga je za devet godina, 
8. 25. 42, 
A Stojanu krsno ime bjese, 
krsno ime, lijep Djurdjev danak, 
3. 36. 113. 
S njome hajde na staro seliste, 
na seliäte, davno razbojiste, 
3. 37. 75 
A kapija pusta zatvorena, 
zatvorena i zamandaljena. 
3. 53..159, 
Pasoh travu za petnaest dana, 
pasoh travu, kakono i srna. 
3. 69. 18. 
Svakoga je svata pokrivala, 
Pokrivala svilenom kosuljom. 
3. 74. 82. 
Tad stari Vlah oni poharase, 
Poharase ga i popalise, 
Popalise ga i porobise, 
4. 62. 18. 
und fo in zahllofen Fällen. 

19. Vergleihungen, aller Poefie gemeinfchaftlich, tragen nicht umve- 
jentlich zu der breiten Darjtellung der epifchen Bolfspoefie bei, indem fie zum 
Verweilen beim Gegenjtande nöthigen. In ihnen ift auch ein Theil deſſen 
enthalten, was der Poefie eines Volfes eigenthümlich ift. Dem Vater ift in 
ver ferbifchen Epik die Tochter, dem Bräutigam die Braut Gold; Leka fchweigt 

Defterr. Revue, 2. Bd. 2 
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wie der falte Stein; Momir ift dem Caren Stefan ein ſchöner Blumenftrauf; 
das Mädchen nennt den Geliebten ihre Schwarzen Augen; die Vojvoden find 
die (ſchützenden) Flügel des Yandes; der heranrüdende Feind ift eine dunkle 
Wolfe; des guten Helden gedenkt man wie eines guten Tags im Jahre; der 
Held fliegt übers Blachfeld wie ein Stern durch den heitern Himmelsraum ; 
Milos erglänzt wie die helle Sonne; der Menſch flammt im Zorne auf wie 
lebendiges Feuer; fein Blick gleicht dem Blige; der Held Hagt wie die grim- 
mige Schlange, oder der Gufuf, oder der graue Falke oder das Wild des 
Waldes; fein Auge ift trübe wie das des hungrigen Wolfes; die ftreitenden 
Brüder find Schlangen; der Held treibt die Türfen aus einander wie der 
Falke die Tauben ꝛc. 

Und die Knöpfe. blinfen ibm durch's Barthaar, 

Wie der Mond, ber fünfzehn Tage alte, 

Wenn er blinfet durch die Tannenzweige. 


20. Es ſei mir erlaubt, an diefer Stelle Einiges über die Eingänge der 
Helvdenlieder zu fagen. Sie beginnen nämlich auf verſchiedene Weife, nicht 
jelten unmittelbar mit dem Gegenftande der Erzählung: 

In der Früb, der greife Ktlofterbruder, 

In der Früb gebt er zur falten Donau, 
Maffer aus der Donau will er jchöpfen, 
Eich zu waſchen und zu Gott zu beten. — 


Es erbebt ſich Ernojevie Ivo, 

Ueber's blaue Meer bin will er zieben, 
Drei Saumlaften Schätze mit fi fübrend, 
Werben will er um ein jchönes Mädchen, 
Um des Dogen von Bertedig Tochter. 


Häufig wird das Yied durch die Angabe ver Situation eingeleitet, in 
welcher die Handlung vor fich geht: zu den faſt ftereotypen Cingängen ge: 
hört die Bejchreibung eines Gelages und die Feier zu Ehren des Fumilien- 
heiligen: 

Goldnen Wein trinkt Theodor von Stalac, 
In dem Schloß an der Morava, Stalac, 
Ihn bedient beim Wein die greife Mutter. — 


Zechend fiten dreifig Kriegsbauptleute 
In der weißen Feite Sebenite, 
Der Vuk Ierinie fist unter ihnen. 


Manchmal beginnt das Yied mit der Bezeichnung der Zeit: 


Noch nicht ift das Morgenrotb erglommen, 
Noch der Frübftern Icheinen nicht gekommen, 
Horch, da ruft die Bila ſchon bernieder 
Aus dem grünen Waldgebirg Avala. 


Andere Male fteht im Eingange ein Ausdruck der Verwunderung: 
Lieber Gott, o übergroßes Wunder! 
Schaut’ ein Wunder, vorber nie geſehen! 
In St. Pauli, in dem beil’gen Klofter. — 


Nimmer noch, jeitvem die Welt begonnen, 
War ein größer Wunderwerk entjtanden, 
Meder je entitanden noch gebört, 

Als vom Wunder fie von Prizren melden, 
Bon dem Mundermädcen, von Roſanda. 


In manchen Liedern wird die Erzählung durch Vögel, namentlich 

Naben oder einen Gufuf eingeleitet: 

Sieb, zwer Bögel kamen bergeflogen, 

Naben waren’s, die Unglückverkünder; 

flogen über Duga und Golija, 

Bis fie famen in das breite Gade, 

Kreisten lange, fielen endlich nieder 

Auf den Thurm des Smail-Cengie-Aga, 

fielen nieder, fingen an zu fingen, 

Und es böret fie die Frau des Cengic, 
worauf die Vögel der Frau von der Schlacht erzählen, in der ihr Gemahl 
umgefommen, 4.59. Man vergl. 4. 2., 4. 26., 4. 30., 4. 32., 4. 45., 
4. 52., 4. 62. 

In andern Yiedern bildet ein Unglück verfündender Traum den Ein» 
gang. 4. 12., 4. 27., 4. 56. 

Am ſchönſten jedoch find jene Eingänge, in denen die Poefie gleichfam 
ein Räthfel aufgiebt, und dann das anreiht, was fie eigentlich fagen will: wie 
fich der auffliegende Vogel, fagt 3. Grimm, erft einigemale im Kreiſe dreht, 
kann fie ſich plöglich, nachdem fie eine Weile über ihrem Gegenjtande ge— 
ſchwebt, fanft auf ihn niederlaffen. In diefer Art giebt e8 nichts Herrlicheres 
als ven wohlbefannten Eingang des Gefanges von der Frau des Ajan Aga, 
wo gejagt werden foll, daß der Franfe Held in feinem Zelte jtill gelegen, 
allein da wird angefangen von den weißen Flecken im grünen Waldgebirge, 
gefragt, ob es Schnee oder Schwäne feien, geantwortet, daß der Schnee 
hätte müſſen gefchmolzen, die Schwäne entflogen fein, und nach diefer Vor: 
bereitung kann fich die Dichtung ſelbſt auf die weißen Gezelte ſenken. 

Lieber Gott! o übergroßes Wunder! 

Rollt der Donner oder bebt die Erde? 
Schlagen Meereswogen an’s Geftabe? 
Nicht der Donner ift es, noch die Erde, 
Noch das Meer, das an’s Geftade fchläget: 
Teilen ſich die Heil’gen in den Segen. — 
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Wuchſen einft zwei Kiefer bei einander, 
Mitten eine Tanne ſchlanken Wipfels; 
Aber nicht zwei grüne Kiefern waren's, 
War nicht eine Tanne fchlanten Wipfels: 
Waren Brüder, Söhne eines feibes, 
Paul der eine, und der andre Nabul, 
Zwiſchen ihnen Jelica, die Schweiter. — 


Kam ein grauer Edelfalt geflogen 

Weit ber von Ierufalem, der heil'gen, 

Und er trägt ein Heines Schwalbenvöglein; 
Doch e8 war kein grauer Edelfalte, 

Nein, es war ber beilige Elias; 

Und er trug fein Meines Schwalbenvöglein, 
Trug ein Schreiben von der Mutter Gottes, 
Trug e8 auf das Amjelfeld zum Garen. 


21. Alte Poefie ift urfprünglich für ven Gefang beftimmt: auch jett 
dichtet das Volf nur fingend; das Metrum muß daher fo eingerichtet fein, 
daß die darnach gebauten Verſe fingbar feien. Diefer Forderung entjpricht 
das Metrum der epifchen Lieder der Serben. Der Vers bejteht aus zehn 
Silben. Jeder Vers hat am Schluß einen Gedanfenabjchnitt. Nach ver 
vierten Silbe tritt die Ruhe mit Wortfchluf ein. Daſſelbe Metrum finden 
wir auch in den Frauenlievern, wo es jedoch bie Herrichaft mit anderen, 
namentlich daktyliſchen Metra tbeilt: 


Kad se Zeni ] srpski car Stjepane, 
Iz daleka || zaprosi djevojkn, 

U Ledjann | gradu latinskome, 

U latinskog \ kralja Mijaila, 

Die Aussprache im Gefange weicht von der in gewöhnlicher Rede 
fehr ab. 

Ob diefes Metrum ursprünglich allen flavifchen Völfern befannt gewe— 
fen, läßt fich weder bejahen noch verneinen. Gegenwärtig finden wir es außer 
bei den Serben, nur bei den Bulgaren, deren Epik jedoch nicht an dieſes 
Metrum gebumden ift, fondern fich auch in acht-, zehn- und fogar in zwölf: 
filbigen Berjen bewegen kann. 

Zehnfilbig, mit der Ruhe nach der vierten Silbe: 

Püt pütuva || kraleviöju Marko. 

Achtſilbig, mit der Ruhe nach der vierten Silbe: 

Pohvalil se || Filip junak. 


Zwötfjilbig, mit der Ruhe nach ver fechsten Silbe: 
Dovelo je Marko | bez libe da hodi. 
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Außerdem wird diefes Metrum nur noch bei den, ven Slaven fo nahe 
verwandten Yitauern, jedoch nur in wenigen Yiedern, gebraucht, worauf 
I. Grimm zuerft aufmerffam gemacht hat: 

O tai dyvai, || didi dyvai buvo, 


Nach Wadernagel, der für das Epos ein Metrum verlangt, das weder 
zu funftlos und unfcheinbar, noch auch zu künſtlich und anſpruchsvoll fei, 
möchte unter den nationalen Versmaßen das der Elaven, wie e8 namentlich 
bei ven Serben zu gefegmäßiger Geltung ausgeprägt fei, das mindeſte Yob 
verdienen: es ſei ungefchmüct bis zur Kunftlofigfeit und fo einfach, daß es 
in der bejtändigen unveränderten Wiederholung einförmig werde. Ich halte 
diefes Urtheil für ungerecht und meine, daß es nicht angeht, die Metra der 
im Munde des Volkes lebenden, für den Gefang beftimmten und wirklich 
gefungenen Heldenlieder mit den Versmaßen der nationalen Epen zu ver: 
gleichen, wenn der volksthümliche Urfprung diefer Versmaße nicht nachweis: 
bar ift. Hinfichtlich des Herameters, der von G. Hermann und O. Müller 
für das nationale Versmaß der Griechen erflärt wird, erlaube ich mir auf 
die Anficht von TH. Bergk aufmerkſam zu machen, der für die älteften Yie- 
der der Griechen — aus einen allerdings nach meiner Anficht nicht jtichhal- 
tigen Grunde, daß nämlich ver Herameter für die energifche Kürze, für die 
ſprungweis vorwärts jchreitende Darftellung der alten Lieder wenig geeignet 
jei — ein kurzes Versmaß, einen einfachen Rhythmus verlangt, und den 
Spruchvers, den versus paroemiacus, für die ältefte Form der griechifchen 
Poeſie erklärt. Aus dem oben angegebenen Grunde jollte auch der Nibelun- 
genvers mit dem zehnfilbigen Metrum der Serben nicht zufammengeftellt 
werden. Wenn wir die in wirklichen Volksliedern gebräuchlichen Versmaße 
prüfen, jo werden wir wohl geſtehen müſſen, daß fie alle äußerſt kunſtlos find, 
und daf ein ſolcher consensus gentium darauf deutet, daß diefe Kunftlofig- 
feit in der Natur der Sache gegründet ift. Wer Gelegenheit gehabt hat, 
einen Rhapfoden von einer Gruppe Serben umringt zu ſehen, die, wie 
A. Boue erzählt, Tage lang bundertmal gehörten Yiedern horchen können, 
der wird gewiß, ungeachtet des einförmigen und kläglichen Gefanges, auf 
ihren Phyfiognomien alle anderen Gefühle eher wahrgenommen haben, als 
das der durch Eintönigfeit erzeugten Yangweile: das Gemüth eines Natur: 
menſchen ift von dem entiprechend dargeftellten Gegenſtande des Yiedes zu 
mächtig ergriffen, als daß er der Form jene Aufmerkſamkeit jchenfen jollte, 
die diefe bei höher entwidelten Zuſtänden eines Volkes für fich in Anfpruch 
nimmt. Weder der nationale Vers der Griechen im Mittelalter und in der 
neueren Zeit, noch der franzöfische Alerandriner ift, abgejehben vom Reime 
des letteren, kunſtvoller als das nationale Metrum der Serben; was foll 
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man aber erjt von dem nationalen Metrum der Finnen jagen, das aus vier 
Trochäen, natürlich ohne Ruhe, befteht: 
tuuti, tuuti, tuomen marja. 

22. Der Reim, urjprünglich der flavifchen Poefie fremd, herricht ge- 
genwärtig in der Bolfspoefie der Wejtjlaven, der Böhmen, Polen und Sto- 
venen. Die epijchen Yieder der Serben find reimlos; der Neim wird jedoch 
nicht gemieden, ſondern vielmehr, wo er jich ungefucht darbietet, als will 
fommene Zierde angewendet. Zwei ummittelbar auf einander folgende Verfe 
reimen ziemlich felten, und wie e8 jcheint, ift diefer Reim bloß zufällig. 

Carna goro, puna ti si lada, 
Srce moje, puno ti si jada, 
2. 36. 203; 2. 82. 86. 

Dagegen ist der Reim des erjten Theils des Verſes mit dem zweiten, d. i. der 
dritten und vierten mit der neunten und zehnten Sylbe jo häufig, dag man einen 
folhen Reim nicht für das Werk des Zufalls halten darf: to izusti, Jaku 
dusu pusti; to izusti, a dusu ispusti; jelten to izusti, laku pusti 
dusu 2. 89. 1148. te se rani i odazla brani; to govori, asduiom 
se bori;a $to hute, a to grdno tule; svud su brodi, gdjegod 
dodjes vodi; &elo gori, s carem se govori; carsodmite, Marko 
se primite; bio Duka, pa ga boli ruka; dovedena,jostese 1jub- 
ljena; pleci dade, bijezati stade; on misljase i ocekivase; ka- 
ko stete, onako se rete; jedan mije, drugi kosu brije; Ivo 
prosi, duzde, se ponosi; zeman dodje, te ti domu podje; neka 
nosi, neka se ponosi; knjigu ui, a ]juto se multi; bog godio i 
bog dogodio; stade zveka, stade otud jeka; sinovicu, njemu 
osobnicu; kamo vjera, stigla te nevjera; drugom viknu, dokle 
ga doviknu; iz pusaka crnijeh krusaka; turöin pade, a Vute 
dopade; to je bilo,kad se i Cinilo; o radosti, velika dragosti! 
kazi pravo, tako bio zdravo; ko predade, onaj i ostade; zlatne 
toke od Cetiri oke,docd) auch zlatne toke od oke Cetiri; nohajdemo, 
da mu pomognemo; posred pasa ukide gaz glasa u. f. f. Aus 
der trochäifchen Bewegung des Verſes folgt, daß der Neim nur weiblich 
fein kann. 

23. So wie die epifchen Yieder reimlos, fo find fie auch, abweichend von 
vielen Frauenliedern, ohne ſtrophiſche Eintheilung, in diefer Hinficht dem 
altindifchen, altperfifchen und griechifchen Epos, fowie der Natur der ohne 
periodifch wiederfehrende Einfchnitte fich Fortbewegenden Begebenbeit folgend: 
fie unterſcheiden ſich auch hiedurch charakteriftifch von den analogen Dich- 
tungen der weftenropäifchen Völker. Mir fällt es aus diefem Grunde ſchwer, 
bei den homerifchen Epen ſtrophiſche Compofition zuzugeben, die H. Köchly 
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Iliadis Carmina XVI. pag. X. in den älteren Liedern annehmen zu kön— 
nen glaubt. Ottave Rime für epifche Dichtungen fcheinen mir eine Unnatur, 
von der ſich ſogar die Franzofen frei erhalten haben. 

24. Der Gefang und die Inftrumentalbegleitung der epifchen Lieder 
find im höchſten Grade einfach, und es fcheint diefe Einfachheit in der Natur 
der Sache begründet zu fein: denn die epifche Poefie, fagt Yazarus, Yeben der 
Seele, 2. 371, dürfte kaum mehr als den mufifalifch intonirten Rhythmus 
zulajjen, wenn bei ihrem langſamen Fortſchritt in der Entfaltung der An- 
ſchauungen das Mufikalifche nicht ein Uebergewicht erhalten ſoll, wodurch jene 
völlig geftört würde. Auch kann der Zwed der mufifalifchen Begleitung hier 
faum ein anderer fein, als eine Durchdringung des rein materiellen Elemen— 
tes der Poefie, nämlich der Yaute, mit ivealen Berhältniffen, jo daß der Zu- 
hörer das, was der poetische Inhalt fordert, zugleich durch den finnlichen Bor- 
trag erreicht, nämlich in eine über dem gewöhnlichen Yeben erhabene, rein 
äſthetiſche Sphäre verjett zu werden. Daß die fürzere Ballade und Romanze 
bei mehr ſympathetiſchem Inhalt und fnapper Form fich dem Yyrifchen mehr 
zuneigt, iſt leicht erfichtlich. S. Kapper fcheint es, als ob Vortrefflichkeit des 
Tertes mit der des Gefanges in der Poeſie der Völker nur felten oder nie 
Hand in Hand gehen, und als ob die Unbedeutendheit ver Melodie die Poefie 
bei voller Kraft erhalten follte. 

Ich kann diefe, einer umfafjenderen Abhandlung entlehnten Bemer— 
fungen nicht bejjer fchließen, als mit den Worten des berühmten Mannes, 
der vor einem halben Jahrhundert die ſerbiſche Volkspoeſie in die gelehrte 
Welt eingeführt hat: Die jtille Schönheit der in reiner Sprache fließenden 
Dichtung der Serben, jagt I. Grimm, geht an unferer Gegenwart beinahe 
unvermerft vorüber, weil feit ihrer öffentlichen Bekanntmachung noch nicht 
Zeit genug verjtrichen ift, um den Eindrud, welchen fie hinterlaffen muß, zu 
fejtigen und zu vervollftändigen; e8 kann aber nicht ausbleiben, daß ihr künf— 
tig einmal in der Gefchichte der Fiteratur würdige und bedeutende Stelfen 
eingeräumt werden! 


Fr. Mikloſich. 


Bonaparte in Italien 1796. 


Correspondance de Napoleon I,, publice par ordre de l’empereur Napol&on II. 
Tom. 1—2, 


ll. 


Die Ummwälzung, welche die Revolution in dem franzöfifchen Heer- 
weſen hervorgebracht, blieb Feineswegs bloß auf die Elemente ver Heeres: 
zufammenfegung befchränft; fie war ein radicaler Umfturz des alten Kriegs— 
weſens und der ganzen hergebrachten Kriegskunſt. 

Die Kataftrophen, die im Frübjahre 1793 über die Revolutionsarmee 
unter Dumouriez hereingebrochen waren, hatten den Sturz der Gironde 
nach fich geführt und die Bergpartei zur Herrfchaft gebracht. Von dem 
Kriegsglüde der faiferlihen Waffen in Schreden gefegt, gebar der Berg 
num ſelbſt ven Schreden und diefer das Kriegsaufgebot der franzöfifchen Na- 
tion in Mafje. Dies Maffenaufgebot war jedoch nicht wie bisher eine bloße 
Steuer an Menfchen und Geld; es war das Aufgebot aller materiellen, 
phyſiſchen, geiftigen und moralifchen Kräfte des Volkes. Jedes dienfttaug- 
liche Pferd, jeder Wagen, jedes öffentliche Gebäude, alle Künfte und Ge- 
werbe, alle Handwerker und Arbeiter, deren Beruf nur im entferntejten 
den Kreis des friegerifchen Bedürfniſſes ftreifte, wurden für den Krieg und 
Kriegsgebrauch in Anfpruch genommen. Erbarmungslos ging im Staate- 
intereffe jedes andere Privatintereffe auf. Der gigantifche Egoismus der 
Staatsidee zertrat mit entfeglicher Energie den natürlichen Egoismus des 
Individuums. Das Intereffe des Staatsbeftandes vernichtete den indivi— 
duellen Beſtand. Nicht der Staat fchien zu eriftiren, Damit das Volk eriftiren 
fünne, jondern das Volk wegen der Eriftenz des Staates. 

Die erfolgreiche Verwendung der fo mit einem Male in Bewegung 
gejegten ungeheuren und nicht Friegsgewohnten Maffen fette ein Abweichen 
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von den hergebrachten Kriegsformen und Einrichtungen voraus. Cine un: 
überjehbare Reihe von Reformen, eine Revolution anderer Art, ging daraus 
hervor und Carnot's Genie hat fie mit bewunderungswürdigem Scharfblide 
bis in die äußerſten Confequenzen durchgeführt. 

Um jo große Heeresmaffen ernähren zu Fönnen, mußten deren Be- 
dürfniffe auf ein Kleinſtes bejchränft werden. Aus den Feldlagern wurde 
aller Yuzus verbannt, die Zelte abgefchafft und das Bivouac unter freiem 
Himmel eingeführt. Die Gleichheit, welche für die bürgerlichen Rechte und 
Pflichten galt, wurde auch in das Heer hinübergetragen, infoweit, daß Soldat 
und Dfficier alles Ungemach des Ktriegslebens gemeinschaftlich mit einander 
trage. Der Officier mußte fortan fich mit dem eigenen Gepäde beladen, 
neben dem Fußſoldaten zu Fuße marjchiren und deſſen harte Yagerjtatt, mit- 
unter auf dem nadten Boden, theilen. Die Verpflegung aus dem Magazin 
war für die aufgerufenen Maſſen unmöglich; auch beſaß dazır der Convent 
fein Geld. Die Truppen wurden angewiefen, an Ort und Stelle zu nehmen 
was eben vorhanden war und fich damit abzufinden. So wurde die alte 
Magazinsverpflegung über den Haufen geworfen, und die Requifition in 
ein Spitem gebracht. Keine langen Proviantcolonnen folgten mehr der 
Revolutionsarmee, und ihre Beweglichkeit jtieg darunter ungeheuer. Aber cs 
lag auf der Hand, daß Frankreich durch das Requiſitionsſyſtem zu Grunde 
gerichtet werden mußte, wenn ſich der Krieg auf franzöfiichem Boden er 
bielt. Dies trieb die Revolutionsarmee beftändig in den Angriff, d. i. zu 
einer dem franzöfiichen Nationalcharafter vorzüglich zufagenden Ktriegsform, 
und der Krieg wurde hinfort durch den Krieg genährt. 

Um dem Ernährungsbedürfniß größere Gebiete tributpflichtig zu machen 
und die Producte des Ktriegsjchauplages unmittelbar fich anzueignen, waren 
die einzelnen Heere genöthigt, fich im fich zu theilen. Dies führte zu der 
Formation der Armee-Divifionen im modernen Sinne des Wortes und 
zu ihrer Zufammenfegung aus allen drei Waffen. Diefe Combination be- 
gründete ihre Selbjtändigfeit und diefe Selbjtändigfeit wurde wieder 
von maßgebendem Einfluffe auf die Geftalt der Schlacht. An die Stelle 
der zufammenbängenden Yinientreffen in der Taktik der Coalitionsheere, 
welche fich auf ein Commando bewegten, trat eine Reihe von einander un- 
abhängiger, je nach dem Gefechtsgange jelbjtändig handelnder Körper. Der 
Befehlshaber der Divifion fchritt aus dem Zwange des Commando’s heraus; 
die Dispofition zur Schlacht mufte ihm, für Entfchluß und Bewegung, 
Spielraum laſſen und konnte fich nur an die Umriffe einer allgemeinen In— 
ftruction binden. Das gab dem perfönlihen Werthe ver Unterfelvherren 
für den Geſammterfolg eine größere Wichtigkeit als jemals zuvor. 


Die Nothwendigkeit, die ganze Maſſe der plöglich aufgebotenen Volks— 
fräfte für die active Verwendung ſchnell geeignet zu machen, erzwang anderer: 
feits die Annahme der allereinfachiten taftifchen Formen. Parademanöver, 
wohlgeordnete Frontmärjche, Evolutionen nach geometrifchen Figuren, künſt— 
liche Pelotonfeuer waren unerreichbare Kunftjtüde für die Truppen des 
Augenblides. Es wurde deshalb für die Bewegung größerer Körper die ge— 
ſchloſſene Bataillons-Colonne mit kurzer Front und großer Tiefe 
bervorgefucht. Sie bot ein zuverläffiges Mittel, den gefechtsjcheuen Neuling 
mit fortzureißen, die durchichnittenen Schlachtfelver der Niederlande, Nord- 
franfreichs und ganz befonders jene Ober: Italiens mit Yeichtigfeit zu durch— 
fchreiten und die neue Schlachtordnung williger jeder Bodengeſtaltung an— 
zufchmiegen, als die lange und gefchlojjene Yinie der Coalitionsheere. Da 
jedoch dieſe geichloffenen Bataillons-Colonnen wegen des Aufmarjches einer 
Aufftellung mit Intervallen nicht entbehren konnten, jo mußte das in der 
Divifionsformation angenommene Princip der Selbjtändigfeit der Theile 
num auch auf die Untergliever der Divifion übertragen werden. Es traten 
alfo auch hier die perfönlichen Eigenschaften der einzelnen Co- 
lonnenfübrer, ihre Intelligenz, Ihätigfeit, Blick, Entſchluß, Geiftes- 
gegemwart ungleich mehr in den Bordergrund, als in der langen und 
ftarren Yinie. 

Wenngleich vortrefflich für den gefchloffenen Bajonetangriff, eignete 
fich die Colonne jedoch wegen Kürze der Front und Wehrlofigfeit ihrer tiefen 
Flanken wenig für das Feuergefecht; deſto beſſer pafte bei der augenblid- 
lichen Natur des Heeresmateriales für diefen Zwed das Tirailleurges 
fecht, defjen erfolgreichen Gebrauch die franzöfifchen Officiere während des 
nordamerifanifchen Unabhängigfeitsfrieges in der Nähe beobachtet hatten. 
In loſen Ketten und beweglichen Schwärmen vermochten auch die allerjüng- 
ften Soldaten dem Gegner fenernd auf den Yeib zu rüden und die Combina- 
tion von Colonnenangriff und Tirailleurgefecht ſchuf eine bis in das Detail 
anders geartete Gefechtsform. Sie gab dem untergeordneten Officier Ge: 
fegenheit zu Selbjtthätigfeit, zu Erprobung von Einficht und Ueberblid und 
öffnete Jedermann bis zum letten Tambour herab ein weites Feld zu Aus: 
zeichnung und Ehre. Das Individuum, welches innerhalb der Formen 
der Yincartaftif wenigstens in diefen tieferen Sphären unter der Maſſe jpur- 
[08 verſchwand, Fonnte nun wieder daraus hervortreten und den ganzen 
inneren Werth feiner intellectuellen und moralifchen Eigenfchaften mit in die 
Wagſchale des Erfolges werfen. 

Wie die Divifion als feftitehende Einheit der franzöfifchen Heeres- 
gliederung im Großen in ihrem Verhältniffe zur Schlacht unabhängiger ges 
werden war, jo auch zu den Operationen, zu den großen Heeresbewegungen 
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auf dem Kriegsichauplag. Aus Ernährungsrüdfichten konnte die Armee nicht 
mehr auf einer Strafe oder auf einigen nahe benachbarten zufammengebal: 
ten werden. Sie marjchirte nicht länger in einer umter den Augen des Feld» - 
herren vereinigten Colonne ; fie nahm in der Bewegung die ftrategifche Front 
von mehreren Meilen, ja Tagmärjchen ein und war von dem förperlichen 
Auge des Feldherrn nicht mehr zu überfchauen. Dies vermochte nur noch 
deſſen geiftiger Blid. Je mehr aber die Bedingungen der täglichen Eri- 
ftenz die einzelnen Divifionen aus einander zogen, um jo ſchwieriger wurde 
die Gefammtheeresleitung gegen das einheitliche Ziel und um fo größer die 
Gefahr einer nun überaus erleichterten Verfplitterung der Kraft. Weil der 
Feldherr nunmehr mit defto fejterer Hand diefer mit der Divifionsformation 
begründeten centrifugalen Tendenz entgegenzuarbeiten hatte, weil er die 
Armee materiell zu leiten außer Stande war, größere Räume geiftig zu über- 
fpannen, auf längere Zeit vorauszudenken hatte, fo waren auch die For— 
derungen an die Begabung des Feldherrn ungemein gejtiegen. 

Die von der Revolution im Kriegsweſen bervorgerufene Umwälzung 
war, wie man fieht, vollitäindig und mußte früher oder fpäter zu noch 
unerhörten friegerifchen Kataftrophen führen. Das Maſſenaufgebot hatte 
den Krieg, welcher bis dahin ausfchlieglich Sache der Cabinette geweien, 
wieder zur Volksſache gemacht und demſelben die Energie der Kriege Rom's, 
der Kriege Attila’8 und der Tartaren zurüdgegeben. Die daraus bervor- 
gegangene Umwälzung riß nun alle Schranfen nieder, welche bis dabin 
die Energie des Krieges eingedämmt und zum Benagen der feindlichen Gren— 
zen verdammt hatte, und die von den Feſſeln der Magazinsverpflegung ent- 
bundene Kriegsfurie fonnte mit ungefchwächten Ungeftüm ihre Streiche 
gegen das Herz der befriegten Staaten richten. Bor der Beweglichkeit ver 
franzöfiichen Taktik mußte die ungelenfe Yineartaftif der Goalitionsheere aus: 
einanderfallen. Mit dem Gefühle der wachjenden Ueberlegenheit wuchs der 
franzöfifche Kriegszweck riefengroß an und jchien nur in der Erfchöpflichfeit 
der Siegesfraft die Grenze finden zu können. Dieſe Siegesfraft war aber 
faft unerfchöpflich und die Gefahr für die Kriegführenden hatte feine Grenze 
mehr. Nun galt e8 nicht mehr bloß eine Feſtung, eine Provinz zu behaupten 
oder zu erobern; Sein oder Nichtfein, Fortbeſtand oder Untergang waren 
in Frage geſtellt. 

Wenn in den erjten Kataftrophen des Nevolutionsfrieges bis 1796 
dies Zuftreben nach dem Aeußerſten noch nicht zur völligen Klarheit gewer- 
den und mit feiner ganzen zertrümmernden Gewalt herangetreten war, To 
lag dies nur in der erjten Unvollfommenheit der nenen Mittel und in der 
erjten Unvollfommenbeit ihrer Benutung. Die neuen Generale fanden fich 
beim erjten Griffe in dem neuen Syſtem nicht gleich zurecht. Das Richtmaß 
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fehlte für den neuen Gebrauch der neugefchaffenen Mittel. Nur für das 
Genie giebt e8 feine Theorie, e8 fchafft fich feine Theorie felbjt und bringt 
jede andere zu Schanden. Nur das Genie konnte im erjten Erfajjen das 
rechte Maß für die Straffheit des Zufammenhaltens auf der einen, für die 
Freiheit der Divifionsbewegung auf der andern Seite finden; fchwerfälligere 
Geiſter jedoch mußten erft durch Erfahrung und die bitteren Yehren des Miß— 

geſchickes hindurchgehen, um die Erfenntnig jener Mittelformen zu finden, 
welche die Gefahr der Kraftverfplitterung verringerten, ohne die nothwen- 
dige Freiheit der ſelbſtändigen Heeresglieder abermals zu verfchlingen. Bis 
1796 hatte das neue Kriegsſyſtem im allgemeinen fait nur feine Nachtheile 
gezeigt. Die durch die Divifionstheilung gefteigerte Selbjtthätigfeit des 
Heeres hatte zur Verzettelung defjelben geführt und der Defonomie der Kraft 
entgegengewirkt. Carnot's Idee, dieſe felbjtändigen Theile auf ein einheit- 
liches Ziel ununterbrochen gerichtet zu halten, war noch nicht tief genug in 
das Bewußtſein der Feldherren gedrungen umd mit ihnen Eins geworben. 
Die auseinander ftrebende Tendenz gewann die Oberhand. Was während 
viefer Periode den Franzofen den Sieg gegeben, das war lediglich die Unbe— 
bolfenheit des ſchwerfälligen gegnerifchen Kriegsſyſtemes, die Manie der fünjt- 
lichen und Defenfivftellungen, der verfünftelten Manöver und die als Gegen- 
jat im Großen und Kleinen vorherrjchende Offenfive des franzöfifchen Krieges. 
Was Carnot, umgeben von Hemmniſſen jeder Art und von organifatorifchen 
Arbeiten erdrückt, in Paris nur hatte wollen fünnen, das wurde jett durch 
Bonaparte vollendet und zugleich bis auf den höchſten Gipfel der Vollkom— 
menbeit gebracht. 

Diefer radicale Umbildungsprocek hatte die franzöfiiche Armee in allen 
Elementen des Seins, Gedeihens und Wirfens und in dem durchjchnittlichen 
Gehalte ihrer geiftigen und moralifchen Kraft zu einem völlig neuen, jungen 
und von Grund aus verfchiedenen Heerwefen gemacht, dem fein einziges der 
übrigen Ktriegsheere Europa’s in etwas anderem ähnlich gewefen war als in 
einigen äußerlichen organifatorijchen Formen. Sie jtafen noch bis an den Hals 
in den Ueberlieferungen der hergebrachten Organifation und preußifchen Taf- 
‚tie, aus welcher ſich aber jede Spur eines Geijtes bereits verflüchtigt hatte. 

Zur Begründung jenes ftarren Formendienftes, welcher nach dem 
Hubertsburger Frieden wie eine anjtedende Seuche in allen Armeen Euro— 
pa’s eingeriffen war, hatte der fchlaue Preußenkönig felbjt vielleicht anı 
meijten beigetragen. Bei den Herbjtmandvern von Potsdam, zu welchen wie 
in eine europäifche Kriegsfchule die militärifche Welt des Feftlandes ſtrömte, 
war eine Menge fünftlicher und rein mechanifcher Evolutionen zum Vorſchein 
gefommen, die in feinem der preußifchen Kriege gefehen worden waren, und 
die der große König feinen lernbegierigen Schülern nun als das wahre Ge- 


29 


heimniß feiner Siege zum Beften gab. Ein aufmerffames Studium der 
Schlachten Friedrich's II. zeigt jedoch, daß er bloß mittelft Durchgeiftigung der 
Pineartaftif und innerhalb ihrer allereinfachften Formen über die Yineartaftif 
gefiegt hatte, durch verftändigen Gebrauch der überlieferten einfachen Ma— 
növer und durch eine geiftreiche und gewandte Anwendung des Angriffes in 
ichiefer Schlachtordnung, welche in Wahrbeit das eigentliche fiegreiche Princip 
jeiner Schlachten gewefen war. Dennocd wurde die aus Potsdam importirte 
Weisheit zum herrfchenden Schwindel der militärischen Welt jenes Zeit- 
alters. Vergeblich wehrte fich dagegen in einzelnen Haren Köpfen eine macht» 
loſe Oppofition. Die europäifchen Armeen fuchten fortan ihre Sieghaftig- 
feit nur in dem kläglichen Schematismus der Elementartaftif, und die einzige 
Grundlage der Kriegszucht in Einführung des preufifchen Stodes. Auf 
Yineal und Winkelmaß wurde die ganze Kriegsfunft zurüdgeführt, die Taktik 
mit einer Unmaffe fünftlicher Formen bereichert und die Heere zum bloßen 
Spielzeuge und Paradeinftrumente herabgeprüdt. 

Weil Form und Schablone eigenes Urtheil und fchöpferiiches Nach— 
denken entbehrlich macht, die natürliche Trägheit des Menfchen begünjtigt 
und einer großen Mehrzahl indolenter Menfchen überaus bequem ift, jo 
fand die preufifche Schule rafch die weitefte Verbreitung in Europa, und 
bald jchritten die eifrigen Schüler auf dem betretenen Pfade über die 
Grenzen hinaus, welche der witige Yehrer geftedt hatte. In den einzelnen 
Heeren entjtand balv ein allgemeines Gefchrei nach pofitiven Vorſchriften für 
ſämmtliche Zuftände und Thätigfeiten, für die allergeringite Regung des 
militärifchen Yebens. Alles wurde hinfort in endloſe Formen eingefchnürt 
und die möglichite Gleichförmigkeit alles Detail® zum unumgänglichen 
Dogma aller Kriegstüchtigfeit proclamirt. Bald fühlte fich der höhere Trup- 
penführer unbehaglich, fand er nicht fertige Necepte für alles Sein und 
Sollen. Waren diefe nicht ſchon vorhanden, fo wurden fie flugs gejchaffen, 
und bald bewegte fich das ganze Armeeleben in einem einförmigen, erjtarr- 
ten, regungslofen Einerlei. Dienfteifrige Officiere, in denen noch ein Trieb 
zum Schaffen lebte und die fich in ihrer Wirfungsfphäre durch taufend Nor- 
men eingeengt ſahen, verfielen der noch fchädlicheren Sucht, fremde niedrigere 
Wirkungskreiſe zu ufurpiren, für ihre Untergebenen zu handeln, für fie zu 
denken und zu wollen. Der General ftieg in die Sphäre des Oberjten, die- 
jer in die Sphäre des Hauptmann, ja des Corporals herab. Trauernd flog 
der Geiſt vor diefer Ueberwucherung, ver diefem Fetifchdienfte rein mecha= 
nijcher Formen davon. Jede nationale Cigenthümlichfeit wurde darunter 
verwifcht, die Heere Europa’s waren mehr oder minder gelungene Auflagen 
des preußifchen Originals geworben. 
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Unter einem fo erjtarrenden und den Geift tödtenden Syſtem war die 
Heranbildung brauchbarer Generale oder gar talentvoller Feldherren in ihrer 
Hauptbedingung vereitelt. Der Officier glaubte den einzigen Prüfftein fei- 
ner Tüchtigkeit endlich nur in der Vortrefflichkeit eines häufig ganz nichtigen 
Details fuchen, hierin den Ehrgeiz feines dienstlichen Strebens concentriren 
und auf dafjelbe feines eigenen perjönlichen Rufes und Fortkommens wegen 
das alfergröfte Gewicht legen zu müſſen, fo daß ſehr rafch das wahre Ziel 
des Armeelebens im Frieden den Augen entſchwand und an deſſen Stelle ein 
hohles und lächerliches Puppenfpiel trat. 

Unter dem ausschließlichen Formendienſte waren die moralifchen Fa— 
eultäten der überwiegenden Mehrzahl miterftarrt und moralifche Schwäche, 
moralifche Verweichlihung und Unfelbftändigfeit zu einem bezeichnenden 
Merkmal der damaligen Heere geworden. Nur ganz bejonders Fräftig orga- 
nifirte Gemüther haben eine gewiſſe Geijtesfriiche, Spannkraft, Schwung 
der Gedanken und Gefühle, Begeifterungsfähigfeit und Willensjtärfe in die 
höheren Stellungen heraufgebracht, aber bis auf äußerſt feltene Ausnahmen 
die Uebung verloren, mit diefen Eigenschaften auch den zum bloßen Automaten 
zugejtugten Soldaten zu durchdringen und zu fich, auf die Höhe einer begei- 
jterten Siegeszuverficht emporzuheben. — 

Die faiferliche Armee in Italien war 1796 in jevem Sinne des Wor- 
tes noch eine Armee Lascy's, eine Armee des fiebenjährigen Krieges. Kaum 
erjt einzelne jener Reformen, und diefe nur von untergeordnetem Belange, 
waren von ihr aufgenommen worden. Sie lag noch in den Feſſeln des 
Magazinsſyſtems, und die Verhältniffe des Krieges und Kriegsichauplates 
hatten e8 auch völlig unmöglich gemacht, diefelben zu zerreißen. Sie führte 
noch ihre Zeltlager mit fich und den damit verbundenen unendlichen Train. 
Der Officier lebte in verhältnigmäßigem Luxus, fchlief im eigenen Zelte, und 
jelbjt der jüngfte führte bei den Fußtruppen zwei Pferde zu eigenem Ge— 
brauch. Die Yineartaftif mit all’ ihrer Schwerfälligfeit jtand in volfjter 
Blüthe, und ihr entiprach die ganze Organifation. Auf die unmittelbare Yei- 
tung durch den Feldherrn berechnet, befah die Armee - Divifion Feinerlei 
Selbjtändigfeit; ihr Stab war überaus ärmlich dotirt, der Verband mit 
andern Waffen vorübergehend und vom Bedarf des Augenblides abhängig. 

Die Froatifchen Grenztruppen, fonft der Schredten der Preußen, und 
die num mit größtem Vortheil gegen die franzöfifchen Tirailleurs zu verwen: 
den gewejen wären, hatte Feldmarſchall Yasch auf den Fuß der Yinientrup- 
pen organifirt und fie ihrer Eigenthümlichkeit entfleivet. Die Faiferliche 
Armee in Italien befaß zwar an den Frei-Corps der Grafen Gyulai und 
Mahony fogenannte leichte Truppen, doch fie unterfchieden fich von der Linie 
auch nur im nichtigen Neuferlichfeiten. Die Stärke der öfterreichifchen In— 
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fanterie, ihre Ausdauer in gefchloffenem Feuergefecht, die Entſchloſſenheit ihres 
Bajonetangriffes fonnte gegen die neue Gefechtsweife des Feindes ihre natur- 
gemäße Geltung felten erlangen, weil ihr die Tirailleurfette jedes einiger- 
maßen greifbare Ziel entzog und die Yinien der öfterreichifchen Schlachtorpnung 
bereits erfchüttert hatte, bevor deren Wirkſamkeit begann. Die wenigen Schü— 
gen der Bataillone, 12 bis 20, reichten gegenüber den dichten Ketten der Fran— 
zofen nicht aus, und die Bataillone felbft, in Schwärme aufgelöst, bewegten 
fih in der ungewohnten Manier mit Unbebolfenheit und dem allergrößten 
Nachtheil. Seit langem durch diefen Tirailleurkrieg harcellirt und auf Kriegs— 
ihanplägen fechtend, welche dem Gebrauche der Yinie tauſend Hinderniffe 
bereiteten, wurde noch wenig daran gedacht, dem Feinde mit gleichen Waf— 
fen entgegenzutreten, das zerjtreute und Yocalgefecht in ein Syſtem zu brin- 
gen und allmälich auch die Heereserziehung den gejteigerten Anforderungen 
anzupajjen. Die an dem Formencultus großgejegene Indolenz gab ſich zu— 
frieven, die hergebrachte fchwerfällige Kriegsweife dem Gebirgsboden des 
Apennins fo gut e8 ging anzufchmiegen und für das Uebrige den heiligen Yeo- 
pold jorgen zu laffen. Nur die Regſamſten und Jene, welchen die Sache dee 
Kaifers über die eigene Bequemlichkeit ging, erhoben fich für die Ueberzeu- 
gung, dag man wenigitens auf dieſem überaus durchjchnittenen und bevedten 
Kriegsſchauplatze, welcher die Yinienfchlacht abjolut ausſchloß, die Feſſeln der 
preußifchen Taktik entweder zerfprengen oder wenigitens für den Plänklerfrieg 
ausjchlieglich beftimmte Truppen Schaffen müſſe. Zu diefen zählte in erjter 
Yinie der Armee-Commandant Feldzeugmeijter Baron Beaulieu. L’Italie 
n’est pas un pays, oü il ne faut que des bataillons serr&s pour faire 
la guerre; jchrieb er am 10. Mai 1796 — Il est inconcevable, que les 
generaux, qui ont fait la guerre en Italie, n’aient point insiste 
constamment pour obtenir une quantite de chasseurs dans l’armde 
d’Italie, pays, oü ils sont absolument indispensables; je n’en ai 
pas un. Il yen a un nombre infini à l’armee du Rhin, y compris 
les compagnies franches de Laudon. Ce fleuve, le Pö, qui semble 
une barriere a la Lombardie, n’est pas une avec nos pesans ba- 
taillons. Ces gens ne savent pas combattre isoles; leur masse est 
partout en but à toute cette infinite de tirailleurs éparpillés dans 
les broussailles, marais, ruisseaux ou digues et des milliers d’ar- 
bres, derriere lesquels ils sont caches. D’instruire mes officiers 
dans un mois de tems de ce genre de guerre est impossible. — 

Tritt ſchon aus diefem ganz allgemeinen Bilde die im Großen und 
Kleinen anders geartete Natur der einander gegenüberftehenden Heere ziem— 
lich ſcharf hervor, fo zeigt ein nur oberflächlicher Blick auf das Detail noch 
viel grelfere Unterſchiede. 
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Bor allem fpringt die Alterspifferenz ins Auge. Die Faiferliche Arınee 
bejaß nur einen einzigen General, ver nicht wenigjtens zweimal fo alt ge— 
weſen wäre als der feindliche General en chef, und ver jüngjte verfaiferlichen 
Brigadegenerale hatte das Alter des älteften franzöſiſchen Divifionggenerals. 
Bon diefen letteren zählte der Divifionsgeneral Serrurier 52, Yaharpe 51, 
Rilmaine 47, Augerean 39, Maffena 38 Jahre. Die Brigadegenerale ftan= 
den ausnahmslos in der Blüthe und Vollkraft des rüftigiten Mannesalters, 
Rampon 39, Guieu 30, Joubert 27 Jahre u. ſ. w. und der Reſt der niederen 
Armeechargen befand fich zu den Altersftufen der Führer in angemefjenem 
Verhältniß. Der faiferliche Obergeneral war dreimal fo alt als Bonaparte, 
der Generalquartiermeijter (Chef des Generalftabes) Feldmarfchalllieutenant 
Baron Pauer hatte 59, FML. Graf Argenteau 61, Sebottenvorf 60, General: 
major Rufavina 59, Schubirk und Pittoni 58, Kerpen 55, ber. jüngjte Bri- 
gadier, Lipthay, 51 Jahre. 

Die faiferliche Armee war überdies außerordentlich fparfam mit Gene- 
ralen und überhaupt mit höheren, zumal Generaljtabsofficieren bedacht. An 
Divifionsgeneralen, deren die franzöfifche Armee zehn hatte, beſaß jene, außer: 
halb des Hauptquartieres, nur zwei, und an Brigadegeneralen, deren Bona= 
parte 20 hatte, nur fieben. Doch auch von diefen legteren lag ein Theilfranf 
in der Yombarbei darnieder, jo daß der factifche Beginn der Feindſeligkeiten 
nur vier Brigadegenerale in thatfächlicher Dienftleiftung fand. Allerdings 
hatte der Hof noch mehrere andere nach Italien geſendet; aber fie haben die 
Armee erſt erreicht, nachdem dieſe bereits bis an den Mincio zurückgeworfen 
war. Das Unglüf der faiferlichen Waffen in den Niederlanden und am 
Rhein während der vorhergegangenen Feldzüge war übrigens Urfache gewes 
jen, daß man die wahre Blüthe der öfterreichifchen Generalität bei der 
Rhein» Armee eingetheilt und das faiferliche Heer in Italien, wo fi doch 
noch ein gewijjes Gleichgewicht erhalten, nach und nach ihrer vorzüglicheren 
Führer beraubt hatte. So waren nach einander FZM. Graf Wallis, FMV. 
Dr. Türfheim, GM. Hiller und vor allen der ausgezeichnete Generalquar- 
tiermeifter GM. Br. Simbſchen dahin verfegt worden. Die Mehrzahl ver in 
Italien angeftellten Generale war gebrechlich und nicht ſehr geeignet die ent- 
behrungsreichen Anstrengungen eines bewegten Feldlebens auf die Yänge zu 
tragen. Während der Dauer des Feldzuges blieb ftets ein Theil ans Kran— 
fenbett gefejjelt, ja e8 trat fogar der unglaublich Fingende Fall ein, daß es 
während einiger Tage bei der ganzen Armee einfchlieglich des Feldherrn nur 
zwei dienjtfähige Generale gab. 

Sicherlich fehlte es der faiferlichen Armee nicht an militärisch gebilde— 
ten Officieren von vorragender Befähigung, oder an Mitteln, folche jich her- 
anzubilden. Aber ein langer Friedensdienſt, der die Vortrefflichfeit des Heeres 
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bloß in der Vortrefflichfeit und Uniformifit des Details fuchte, den Solda- 
ten bloß zum Automaten, das Heer bloß zur Mafchine bildete, zum Weiter: 
jtreben wenig Anregung gab und für die innere Tüchtigfeit des Erjtrebten 
feine greifbaren Preiſe bot, ließ die erworbene Fachkenntniß meijt unbenutzt 
verroften und in der großen Mehrzahl fehr bald jede eigene Strebjamfeit er- 
jterben. So wurde, indem man mit aller Befliffenheit das Heer bloß zur 
Maſchine erzog, gänzlich verfäumt, auch für die Erziehung Jener Sorge zu 

tragen, welchen —— oder ſpäter der Gebrauch dieſer Maſchine anvertraut 
werden mußte. Der Officier jener Zeit war bis auf wenig Ausnahmen, wor— 
unter der unvergeßliche Erzherzog Carl die glänzenpite ift, eben nur zum Werk— 
zeuge ausgebildet und nur zum Werkzeuge befühigt. Für die Kriege der ver- 
gangenen Epoche, wo die Ktriegführung ihren Ruhm mehr in der Methodik 
als in der Größe der Siege fuchte, mochte eine folche Heereserziehung feinen 
bejonderen Nachtheil haben, weil auch die gegenüberftebende Armee auf gleiche 
Weiſe gefehult war, an den nämlichen Gebrechen, an der gleichen Unmündig- 
feit litt. Dene Wenigen, die ein lebhafteres Bewußtfein des höheren Berufes 
vorwärts trieb und in Regſamkeit erhielt, fchlugen darin entweder eine ein- 
jeitige, oder gar eine ihrem Yebensberufe ganz fernliegende Richtung ein und 
wurden Deechanifer, Sprachfünjtler, Matbhematifer, Maler, Ideologen, ohne 
jemals die Früchte ihres Fleißes und ihrer Thätigleit für den Staat nutbar 
zu machen. Außerordentlich Wenigen galt der Krieg als eine Kunſt, er galt 
mehr ald Beruf und Handwerk, und beſaß freilich auch kaum erjt die An- 
fünge zu einer Wiſſenſchaft. Die wiljenfchaftliche Kritik, welche fich im 
achtzehnten Jahrhundert dem Felde der Kriegskunſt ſchüchtern zuzuwenden 
begann, ließ ihr Licht mehr auf das Einzelne fallen, ohne ſich um Anfang und 
Ende viel zu bekümmern. Die Kriegsgeſchichte beſchränkte ſich in der Regel 
auf eine dürre Aufzählung der Ereigniſſe. Die Schriften Montecuculi's 
waren faſt vergeſſen, und Lloyd erſt ſehr Wenigen bekannt. 

Was ohne ungewöhnliche Anſtrengung des Kopfes und ohne beſonde— 
ren Aufſchwung des Geiſtes zu finden war, eine gewiſſe handwerksmäßige 
Geſchicklichkeit, die Beobachtung des Feindes, Sicherheitsdienſt, das hatte der 
Officier volllommen inne, und wenn Umſtände bloß an deſſen natürliches 
geſundes Urtheil, an deſſen Liſt und Witz appellirten, ſo hat es ihm darin 
Niemand zuvorgethan. Alle Unternehmungen, deren Hauptbedingung nur 
perſönliche Bravour, Kühnheit der Unterfeldherren und Truppen, Ueberliſtung 
oder Ueberraſchung des Feindes geweſen, wurden auch immer mit erſtaunli— 
chem Glücke ausgeführt. Zahlloſe Ueberfälle während des Erbfolge- und 
ſiebenjährigen Krieges waren mit Glanz gelungen, eine Feſtung ſogar ward 
durch Ueberfall erſtürmt, ja einmal die ganze Armee Friedrich's durch einen 
Ueberfall geihiagen. Wo feit 1740 bis 1796 die Defterreicher gefiegt hatten, 
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da glich die Schlacht entweder etwas einem Ueberfalle, oder es hat der Sieg 
eine fo überwältigende Tapferkeit verfchafft, daß gegen fie jede Kunft des 
Feindes ohnmächtig war; und wo fie gejchlagen wurden, da erlag ihre Tapfer- 
feit entweder bloß der überlegenen Kraft oder der überlegenen Kunft. 

So war 08 gefommen, daß die Officiere im allgemeinen zwei Kate- 
gerien angehörten, von denen bie eine den Krieg lediglich als Handwerk be- 
trachtete und die Kunſt im Kriege vergaß, die andere darin bloß eine Kunſt 
erblickte und fich um die handwerfsmäßige Routine eben jo wenig wie um das 
moralifche Element befümmerte. Crjtere waren Haudegen von erprobtem 
Muthe, wohl geeignet ihre Truppe mit Glanz zum Sturme zu führen, doch 
jelten mit einer größeren pofitiven Fachkenntniß ausgerüftet als in den Re— 
glements enthalten; im ganzen wadere Soldaten, welche ven Abgang des Fach- 
wiſſens theils durch die Stärfe ver Fauft und ihre perfönliche Bravour er- 
fegen zu fünnen glaubten, theils durch allgemeine Weltbildung, angenehme 
Umgangsformen, ftattliche Präfentation oder auch durch den Gebrauch jener 
befannten, aus dem Succeffionsfriege ftammenden, fnorrigen und bandfeften 
Derbheit in Ausdruck und Geberde. Die Anderen waren befangen in ſelbſt— 
ervachten verfünftelten Theorien und firen Ideen, erdrückt unter ver Wucht 
einer Menge ungeordneten und unverdauten Wiſſens, ſtets bereit die Friege- 
rischen Verhältniſſe ihrer Anficht anzupaffen und im Befite eines unerfchöpf- 
lichen Apparates hochtönender Phrafen und gelebrter Ausdrucksweiſen für 
die einfachiten Dinge des militärischen Seins und Gedeihens, eines Appa- 
rates, welcher zu der herrjchenden Begriffsverwirrung nicht weniges a 
aber überaus Dielen imponirte. *) 


*) Ein Beilpiel von vielen mag bier Plab finden, wie die, librigens mit ver- 
bittertem Herzen und wielem Salze geichriebenen „Briefe aus Italien“ daſſelbe er- 
zäblen. 

Die Schlacht von Poano batte mit einer Art von Weberfall durch die Fran— 
zefen begonnen. Ein Officier eines der zuerft überfallenen Poften eilte, obne ſich 
völlig ankleiden zu können, ins Hauptquartier nah Finale, um daſſelbe rafch zu be- 
nachrichtigen. — „Die Herren vom Generalftabe, erzäblt dieſes Buch, verzebrten noch 
rubig ibr Mittagsefien. — — „Wer find Sie?““ fragte ibn einer. — — „Ich 
bin ein Oberlieutenant, war die Antwort, der bei Poiſano im Lager ftand. Unſere 
Armee ift neichlagen! Die Franzoſen näbern ſich ichon den Schanzen von Caja li- 
bera. — — Das ganze Thal von Loano ift voll vom Feuer ber Franken und dem 
unfrigen. Aber eben dies ift der Beweis, daß unfere Linie durchbrochen ift. — — 
Ich nahm meinen Weg iiber Rocca di Bove bei Pietra, und bemerkte, daß fich bie 
Franken gerade gegen ©. Bantaleone und S. Giacomo zieben und uns den Rüdzug 
auf der Strafe nad Mallare abzufchneiden ſuchen.“ — „„Pah! — entgegnete ber 
Ingenienrofficier, — eitle Fügen! Sie verdienen, daf man Sie arretirt. Seben Sie, 
— und biermit zog er einen Plan aus der Taſche — bier ift die Vertbeidigungs- 


35 


In dem Maße als unter der preufifchen Organifation die urwüchſige 
Frische der faiferlichen Armee verwelfte und die fachliche Bildung gegen die 
Forderungen der Zeit zurüdgeblieben war, hatte der durch den großen Or- 
ganifator Yasch gefchaffene Generaljtab an Einfluß und Bedeutung gewon- 
nen. An das Gängelband unaufhörlicher Bevormundung gewöhnt und mit 
ver Zeit fchlechterdings einer Bevormundung bedürftig geworden, überlieh 
der General feinem Officier vom Generaljtabe willig Idee, Impuls und Ent- 
Schluß und ſank immer mehr zum bloßen Werkzeuge vefjelben herab. Von da- 
ber datirt das thatjächliche Uebergewicht des Generalftabes in der Armee zur 
Zeit von Kriegsoperationen, ein Lebergewicht, welches dDiefer wegen der Män— 
gel feiner inneren Organifation und Unzulänglichkeit feiner Befähigung nur 
ausnahmsweiſe zu rechtfertigen verjtand. Die große Mehrzahl der General- 
jtabsofficiere waren bloße Zeichner, „böchjtens hatte ihr Gedächtniß,“ fagte 
der unfterbliche Erzherzog, der diefe Mängel lebhafter als Jemand empfand 
und fchärfer als Jemand geißelte, — „einzelne Grundfäge der Kriegführung 
aus der Schule behalten, aber die Anwendung derſelben fannten fie nicht. 
Jene, deren Geift in dem bloßen Zeichnen feine hinlängliche Nahrung fand, 
überließen fich unbedingt dem Spiele ihrer Phantafie. — — Wie esgewöhn- 
lich gefchieht, zollte ihnen der Haufen in dem Maße Beifall als fie verworre- 
nere und zahlreichere Anfichten zu Tage förderten“ u. |. w. 

Der allergrößte Nachtheil jener ercejjiven Ausbildung der preußiſchen 
Kriegszucht und Methodik war jedoch feineswegs bloß Seiftesarmuth und der 
Mangel des eracten militärischen Wiffens. Zur Noth hätte man fich der Fach— 
bildung endlich auch entjchlagen können, wenn nicht Werthvolleres mit zu 
Grunde gegangen wäre. Attila und Dſchenghis-Khan haben die Welt erobert 
ohne Kenntniß der methodifchen Kriegführung und ohne die Kunft gelehrter 
Rückzüge. Sicher, man kann auch ohne Gelehrfamfeit firgen, wenn die Zahl- 
überlegenbeit oder die Tapferfeit groß genug ift, der überlegenen Kunſt des 
Gegners Stand zu halten; man kann ohne Gelehrſamkeit fiegen, wenn ein 
überlegener Geiſt die Truppe leitet, und in feinem Talente das Surrogat für 
die Kenntniß befißt; man kann ohne Gelehrſamkeit fiegen, wenn eine kraft: 


linie. Hier bei Loano fteben zwei Divifionen. Hier ift Die Schanze Nr. 1. Dieſe 
bejtreicht mit den Kanonen die ganze Gegend bei Borgbette. Auf dieſer Seite ver— 
einigen fich die Defenfionslinien u. ſ. f. Es ift unmöglich durchzubrechen. Seben 
Sie, immer zwei Defenfionslinien burchichneiden einander. Hier find Schluchten, da 
fann man nicht marfchiren, und bier oberbalb Certofa, ja da ift ein Berg, und auf 
dem Wege ftebt das Pilet. Belennen Sie, daß Sie gelogen haben, oder Sie find 
verrückt!““ Erſt bei der wilden Flucht von Weibern und Knechten glaubte man end» 
lich, daß ſich die Defenfionslinien in Natura nicht jo durchſchnitten batten, wie fie es 
auf dem Papiere tbaten.“ — 
3 * 
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volle Hand die Armee zufammenhält und innerhalb derſelben ver Wille für 
den Entfchluß, die Hand für die Ausführung des Entſchluſſes eingeübt bleibt. 
Aber die Formenvergötterung war nur darnach angethan, jede angeborne 
Thatkraft zu erticden, von dem Gemüthe jede Frifche abzuftreifen, dem Wil: 
len jede Uebung der fchöpferifchen Initiative, des ſelbſtändigen Entjchlufjes 
vorzuenthalten und den Geiſt nach feiner Richtung an das Gefühl der felb- 
jtändigen Verantwortlichfeit zu gewöhnen. Die Folge war eine fat hülflofe 
Unmündigkeit, ja eine Mitleid erregende Unbeholfenheit unter den einfachjten 
und klarſten VBerhältniffen, eine Angewöhnung an das Yeitjeil, welches nach 
längerer Dienftzeit Jedermann unentbehrlich jchien und eine unüberwind- 
liche Scheu vor der Verantwortung des eigenen Handelns erzeugte. Der 
Mehrzahl ver höheren Officiere war die Bevormundung fo ſehr in das innerjte 
Mark geprungen, daß fie, we Umftände jelbjtändigen Entſchluß, Initiative 
und thatkräftiges Handeln verlangten, die höhere Hand ſchmerzlich vermiſſend, 
die Dinge lieber auf ein äuferjtes fommen ließen, ehe der Zwang der Yage 
ihnen den Entjchluß entrang. Wo immer möglich, ächzten fie angftwoll nach 
Anlehnung an die höhere Autorität, ja wo das Geſetz oder Vollmacht volle 
Freiheit einräumte, das Reglement bündig für ihre Machtvollkommenheit 
ſprach, zauderten fie felten, dem Geſetz und Reglement zum Trog, ſich begierig 
in die angelernte Unmündigkeit hinein zu begeben. Nur mit ſchmerzlicher Re— 
jignation vermochte die Mehrzahl fich der Unvermeidlichkeit des eigenen Han— 
delns zu fügen. Manches Unglück ward dadurch verfchuldet. Während Bo— 
naparte mit jedem Siege, mit jedem politifchen Erfolge, der in die Wag- 
Ichale feines Anfehens ein neues Gewicht geworfen, feine überaus weiten 
Bollmachten noch mehr zu erweitern ftrebteundden Regierungs-Commijfaren 
täglich von ihrem Einfluffe nahm, ſchränkten die Faiferlichen Generale ihre 
Bollmachten von Fall zu Fall freiwillig ein und waren überaus geneigt, ihr 
ganzes Handeln durch ven Hoffriegsrath, durch den Kaifer oder den Feind 
bejtimmen zu laſſen. Allmälich fiel, im Yaufe ver Ereignifje fichtbar wachen, 
die Laſt des Entſchluſſes mehr umd mehr auf die Schultern des Kaiſers, und 
diefer mußte feinen Generalen wiederholt befehlen, felbjtändig und ohne wei— 
teres Anfragen zu handeln. *) 


*) Einer diefer zablreichen Fülle möge bier Pla finden. 

Ein italienisches Infantericbataillen batte im Laufe bes Feldzuges (am 28 Juni) 
im Gefechte am Monte-Baldo, durch Die Flucht einer des Krieges nod ungewohnten 
Tiroler Landesſchützen-Compagnie in Schreden geſetzt, feine Stellung beim Anmariche 
bes Feindes ohne Gegenwehr verlaffen, feine Waffen zum Theil weggeworfen umd 
fih mit Hinterlafiung des Zeltlagers, der Munition und Feldrequifiten durch Die 
Schluchten nah Avio geflüchtet. Alle andern Truppen waren über dieſe Schmach 
auf's höchſte entrüftet und brandmarkten fie mit den bärteften Worten. Statt aber 
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Je höher die Anfprüche geftiegen waren, welche die eben vollzogene 
Umwälzung im franzöfiichen Kriegsweſen an die intelfecruelle und moralifche 
Tichtigfeit des Individuums durch die ganze Stufenleiter ver Grade bis zum 
Feldherrn hinauf jtellte,je mehr eine dreijährige Hebung das jugenplich frifche 
Revolutionsheer an eine gewiſſe Selbjtändigfeit feiner Bejtandtheile bereits 
gewöhnt hatte, um jo größer war deſſen Abjtand von der Faiferlichen Armee. 
Was würde es genügt haben, wenn fie vor Eröffnung der Feindfeligfeiten 
auch das franzöfiiche Syſtem angenommen, die fteife preußifche Schlachtord— 
nung in Stüce zerichlagen, fich in felbftändige Divifionen formirt und das 
Tiraillenrgefecht ſyſtematiſirt hätte, fo lange e8 unmöglich geweſen war, jedem 
Einzelnen Willensjtärfe und Gemüthsfrifche einzuhauchen, in jeder einzelnen 
Bruſt Selbftvertrauen und das Feuer einer begeifterten Siegeszuverficht an— 
zuzünden! Wenn dem faiferlichen Soldaten der Sieg über die neue Kriegs- 
funjt nicht möglich oder wenigftens überaus erfchwert war, fo lange ev um 
denfelben in den gewohnten und ihm vertrauten Formen ftritt, er würde ihm 
noch viel weniger möglich geworden fein, wenn er darum im einer fremden 
ungewohnten Weiſe hätte jtreiten follen. Die Faiferliche Armee kam übrigens 
im Yauf der Creigniffe häufig in die Yage, mit felbftändigen Divifionen und 
Brigaden zu operiven. So lange in folhen Fällen der Impuls des höheren 
Willens dauerte, fo lange ging es jederzeit auch leidlich vorwärts; jo wie 
aber die vorgezeichneten Ziele erreicht, die urfprünglichen Dispofitionen er- 
ſchöpft waren, die Yage endlich die ſelbſtändige Einficht und den Entſchluß 
der Untergenerale herauszufordern begann, da ging augenblidlich auch die 
Drientirung durch das geiftige Auge verloren und Alles kam in Stoden und 
Berlegenheit. Der Proceß, durch welchen der Terrorismus die franzöfifche 
Armee mit Bligesfchnelfigkeit hindurchgejagt, fonnte in der Faiferlichen Armee 
eben nur langjam und allmälich vollzogen werden. Auch in der Armee jtiegen, 
wie in der Politik, zwei verfchiedene Zeitepochen, zwei entgegengefegte Prin- 
cipien, Altes und Neues vernichtend auf einander. Unter den gegebenen Ver— 
hältniffen waren deshalb jchwere Unglüdsfälfe der Faiferlichen Waffen und 
alfer anderen Cabinetsheere faſt ein unvermeidliches und umerbittliches Ge- 


gegen das pflichtvergeffene Bataillon bie wolle Strenge ber Kriegsartifel anzumen- 
den und einen jo gefährlichen Fall rafch als ein Mittel auszubenten, die damals 
etwas ſchwüle Atmoſphäre des Heeres durch ein erichlitterndes Ungewitter mit einem 
einzigen Schlage zu reinigen, begnügte fich der Brigadier das Ereigniß dem FME, 
Sebottendorf, dieſer dem interimiftiichen Armeecommandanten FMY. Melas, dieſer 
dem Hofkriegsrathe, dieſer dem Kaiſer zu berichten und die Schuldigen zur Bes 
ftrafung anzuzeigen, von welchem dieſe Generale erſt die wahre Inftanz der Kriegs: 
artifel erfabren mußten, an die fie von vornherein und ohne Zeitwerluft zu appel- 
liven gehabt hätten. 
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ſchick. Defterreich mußte zuerjt für die ererbten Irrthümer nicht allein der 
nächjt vorhergegangenen Generation, e8 mußte für den halbhundertjährigen 
Irrthum des gefammten Europa’s büßen. Nichts wäre deshalb eine größere 
Ungerechtigkeit, als unfere Vorfahren von 1796 dafür verantwortlich zu ma— 
chen, daß fie weder einen Garnot zum Organifator, noch einen Bonaparte 
zum Feldherrn oder die Guillotine zur Yehrerin der neuen Kriegskunſt gehabt. 

Die meijten Kriegsgefchichten haben erzählt, daß unfere Vorfahren ge: 
fehlt haben, aber nicht, weshalb fie fehlen mußten; daß fie gefchlagen wurden, 
aber nicht, weshalb fie gefchlagen werden mußten. Dan erjchrede deshalb 
nicht vor der etwas rauhen Färbung des Bildes und feiner einzelnen Ge- 
ſtalten. Gewiß hat den Pinfel feine unpatriotifche Hand geführt. Dem Schoof 
der Niederlage entjteigt der Sieg nur, wenn deren wahre Quelle mit Beſon— 
nenheit erkannt worden ift. 


Der faiferliche Hof hatte die Abficht gehabt, den Feldzug 1796 in Ita— 
lien mit 60,000 Mann Faiferlicher Truppen zu eröffnen. Cine folche Straft- 
entfaltung fchien ganz andere Reſultate zu verfprechen, als der langſam hin- 
jiechende Krieg der vorhergegangenen Jahre. Diefe Hoffnung hatte auch den 
König von Sardinien zur Ablehnung der lodenden Friedensanerbieten der 
franzöfifchen Machthaber bejtimmt. Die großen Rüftungen jedoch, welche 
mittlerweile für die Rheinarınee nothwendig wurden, hatten für diefen Kriegs— 
Ihauplag das Aufbringen einer ſolchen Kraftmaffe vereitelt. Mit mittel- 
mäßiger Anftrengung und mittelmäßigem Erfolge wurde bier feit 1792 der 
Krieg geführt und der Faiferliche Hof hielt fich zu der Erwartung berechtigt, 
benjelben, bis zu einem entfcheidenden Umfchlage am Rhein, noch weiter mit 
mittelmäßiger Anftrengung fortführen zu können. Mit Mühe wurde die 
im Winter auf 20,000 Dann zufammengefchmolzene Faiferliche Armee wie- 
der auf den Stand von 37,000 Mann gebracht, von denen jedoch 12,000 
Dann in den Spitälern lagen, fo daß einfchlieglich des aus Unter-Stalien 
heraufmarjchirenden neapolitanifchen Hülfscorps von 1500 Neitern kaum 
27,000 Maun (35 Bataillone, 20 Faiferlihe Schwadronen) wirklich kampf— 
tüchtig waren. Zwar hatte der König von Sardinien an 50,000 Dann auf 
den Beinen, doch waren davon 35,000 Mann zum Felddienſte wenig ge: 
eignete Milizen und lagen zerjtreut in den feiten Pläten des Yandes. Nur 
18,000 Mann piemontefifcher Soldaten ftanden mit dem faiferlichen Hülfs- 
corps von 2500 Mann (unter FML. Provera) unter MY. Colli thatjäch- 
lich dem Feinde im Felde entgegen, fo daß ſich die Gefammtmacht der Ver— 
bündeten, hoch gerechnet, beiläufig auf 47,500 Dann bezifferte. 
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Mit der Divifion Argenteau cantonnirte die faiferliche Armee in der 
Umgegend von Acqui, mit der andern, Sebottendorf, in der Yombardei bis 
gegen Cremona, ja gegen Dantua hin. Die Armee Colli's ftand von Mon— 
dovi bis Cherasco. Eine dünne Poftenfette, mehr als 20 Meilen lang, dedte 
die Quartiere von Acquafredda bei Genua über Carcare hinaus bis an den 
Tanaro. 

Daß ſich mittlerweile aus der Lage aller Verhältniſſe für den Feind 
ein ſolches erſtaunliches Capital von Siegeskraft aufgehäuft habe, wurde da— 
mals kaum von den hellſten Köpfen noch geahnt, und die Energie des Coali— 
tionskrieges kränkelte allgemein an der Schwäche der treibenden kriegeri— 
ſchen Motive. Nie hatte, ſeit den Zeiten des großen Soliman, der Krieg 
jelbjt unter der Hand wirklich großer Feloherren eine auf die vollftändige Ver— 
nichtung der kämpfenden Heere, auf die Zertrümmerung der kriegführenden 
Staaten gerichtete Tendenz gezeigt. Der kaiferliche Hof hoffte deshalb das 
feit ver Schlacht von Yoano geitörte Gleichgewicht wieder herzuftellen, indem 
er die italienische Armee ven Befehlen eines Generals übergab, welcher da- 
mals nächjt Clerfayt des bejten friegerifchen Rufes genoß. Es war der Felo- 
zeugmeifter Jean Pierre Freiherr von Beaulien. 

Sohn eines alten niederländischen Solvatengefchlechtes war er 1743 
im fiebzehnten Jahre mit drei Brüdern als Fähnrich in die Armee getreten, 
unter welchen er der glücflichite war. Einer war bei Breslau, ein anderer 
bei Hochfirch gefallen, und der dritte ebenfalls im Verlaufe des preußiichen 
Krieges feinen Wunden erlegen. Als Hauptmann in den Generaljtab ver- 
fett, diente Jean Pierre eine Zeitlang im Stabe des Feldmarſchalls Daun, 
und begründete bei Kollin, Breslau und Yeuthen feinen Ruf als herzhafter 
und entjchlojjener Colonnenführer. Seine Thaten hatten ihm das Maria— 
Therefienkreuz verdient. Die langjährige Waffenruhe, welche dem Huberts- 
burger Frieden folgte, hatte ihn jedoch in Anftellungen gebracht, in welchen 
die joldatifche Frifche und Rührigkeit meift in der Sehnſucht nach den Rei— 
zen eines behaglichen Stilllebens unterzugehen pflegt. Während mehrerer 
Jahre ward er mit VBerfchönerung der faiferlichen Luſtſchlöſſer bejchäftigt. 
1768 fehrte er als Oberft in feine Heimath zurüd und ward dem Gouver- 
neur von Mecheln zur Seite gejtellt. Auf diefem Poſten erhielt er ſich durch 
zwanzig Jahre. Unter diefer Verwendung hatte jein Weſen eine etwas ein- 
jeitige Richtung angenommen und eine Fülle feiner urfprünglichen trefflichen 
Soldateneigenfchaften war verwelft. Wenn er auch die Muße, die er in den 
Ichattigen Yaubgängen feines heiteren Yandfiges Jodoignes häufig fuchte, 
feineswegs in trägem Genuffe verprafte, jo waren feine Stunden meifteng 
doch Dingen zugewendet, die feinen Geift mehr und mehr aus feiner ur- 
fprünglichen Richtung drängten. lit leivenfchaftlicher Luſt ſammelte er 
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Medaillen, Karten, Plane, Kupferftihe, Alterthümer, Handzeichnungen, 
Kumftjeltenheiten, und fein Yandfig wurde dieſer Schäte wegen hochberühmt. 
Erſt nach 45jähriger Dienftzeit und im 64ſten Lebensjahre begann, bei 
Ausbruch der niederländischen Unruhen, ver bewegte Abjchnitt feiner militä- 
riſchen Yaufbahn, alfo in einem Alter, in welchem das Wirken anderer Men— 
chen im der Regel zu enden pflegt. Theils als Generalquartiermeifter unter 
Feldzeugmeiſter Bender, theils als Unterbefehlshaber zeichnete er fich in den 
Gefechten gegen die niederländischen Rebellen mannichfach aus und durchlief 
nun ziemlich vafch die Grade bis zum Feldmarfchall = Yieutenant. Ein Sieg 
über den Infurgentenhäuptling van ver Merche hatte ihm das Commandeur- 
Kreuz des Therefienordens verfchafft, aber feinen einzigen Sohn gefoftet. 
Der Yosbruc des Nevolutionskrieges fand ihn an der Spike einer Divifion 
des Herzogs Albert von Sachſen-Teſchen. Bei Yemappes, wo er den linfen 
Flügel der Kaiferlichen befehligte, hatte er ungewöhnliche Entjchloffenbeit 
gezeigt, 1793 die Franzofen bei Lyſoing gefchlagen, und fpäter am Neverbach; 
1794 bei Arlon. In der erjten Schlacht von Fleurus hatte er durch jeine 
Entſchloſſenheit wefentlich zum Siege beigetragen und 1795 unter Clerfayt 
als Generalquartiermeifter gedient. 

Wo Beaulieu bis dahin indie Friegerifche Action miteingegriffen, da 
hatte der Erfolg fich entweder eingeftellt, oder e8 war augenblidliches Mif- 
geichid ohne jedweden Nachtheil geblieben. Allenthalben war feiner Ent- 
ſchloſſenheit das Glück zugeflogen, und er galt allgemein als ver entfchloffenfte 
und glüclichjte ver faiferlichen Unterbefehlshaber. Ein General, welcher trot 
eines jo hoben Alters in faft zwei Dugend Schlachten und Gefechten ſich als 
ein thätiger und glüclicher Anführer und zugleich als ein gebilveter und er- 
fahrener Generaljtabschef bervorgethan, fehien in der That in feinen perſön— 
lichen Eigenfchaften die Bürgfchaft darzubieten, daß die etwas aus ihren 
Gefüge gerathene Armee in folchen Händen weiterem Unglüd wenigftens 
einen Damm fegen werde. Der kaiferliche Hof glaubte in Beaulieu einen 
zweiten Laudon auf dies Kriegstheater zu bringen. Seine Intelligenz, fein 
feuriger Muth, feine Vebhaftigfeit, feine merfwürdige Gemüthsfrifche, feine 
jprudelnde Thatkraft erhoben ihn weit über das Niveau eines gewöhnlichen 
Dienftofficiers. Seine feinen Manieren im Umgang mit den höchiten feiner 
Vorgefegten, die feine geiftreiche Art feiner Converfation hatten den Hof— 
friegsrath und den Kaifer für ihn gewonnen. Sein aufgeflärter Kopf lag in 
einem bejtändigen Kampfe gegen Die engbrüftigen Vorurtheile feiner Zeit, 
und in manchen Puncten blickte fein Auge fogar über diefelbe hinaus. Cr 
beſaß jehr gefunde Borftellungen über Heerwefen und Organifation, über 
die Schäplichfeit des Geift und Gemüth tödtenden Schematismus und äußer— 
lichen Formendienites und über die Elemente ver neuen Taftif. Er empfand 
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die Nothwendigkeit einer naturgemäßeren kriegeriſchen Schule und ahnte die 
ungeheure Kraft, welche die Begeiſterung dem Soldaten zu geben vermag. 
Er haßte mit aller Energie einer ungezügelten Leidenſchaftlichkeit die herge 
brachte Weiſe der Heereserziehung, die ihre höchſte Vollkommenheit nur in 
Ertödtung jeden moraliſchen Aufſchwunges, in der vollſtändigſten Erſtickung 
jeder Begeiſterung ſuchte und bloß Automaten zu liefern im Stande war. 
Er verdammte die damals weit eingebürgerte Anſicht, als könne der Stock 
und nur allein der Stock die wahre Grundlage aller Kriegszucht ſein; er 
verdammte ſie nicht aus ſentimentaler Humanität, ſondern aus der kalt— 
blütigen Ueberzeugung, daß Furcht vor Strafe den Soldaten zwar in paſ— 
ſivem Gehorſam erhalten, niemals aber demſelben den Impuls zu eignem 
Handeln einflößen oder ihn zum Helden machen könne; er verdammte ſie in der 
Ueberzeugung, daß es im Gefechte Augenblide gebe, wo auch dieſer Gehor— 
ſam feine Grenze finde, Augenblide, von denen Sieg oder Niederlage ab- 
hängt und über die nım mit Hülfe jener Gemüthseigenfchaften des Soldaten 
binüberzufommen tft, welche das preußiſche Syſtem erdrückte oder wenigſtens 
unentwicelt ließ. Sein Dienfteifer war unermüdlich, ja man kann fagen, 
über das Bedürfniß groß. Sein Muth war ungewöhnlich ſtark, doch fein 
bleibender Zuftand. Er fam weder aus der Gewöhnung an die Gefahr, noch 
lag er in feiner Organifation, und war lediglich Sache feines Blutes und 
Gefühles, wie Dies meift in enthufiaftifchen Naturen liegt. Als diefes aber 
war fein Muth flammend, ſprudelnd, hinreißend gleich einen gewaltigen 
Orkan. Auch den Muth der VBerantwortlichkeit befaß er in hohem Grade, 
aber nur gegen Außen; die Verantwortung vor dem innern Richter lag nicht 
in feinem Temperament. Cs fehlte ihm feineswegs an feinem Verſtande 
und im engeren Sinne auch nicht ganz am jener feltenen Fähigkeit, in dem 
Dunfel, welches drei Viertheile derjenigen Dinge fortwährend umgiebt, auf 
die das Handeln im Kriege gebaut wird, eine Spur des inneren Yichtes feft- 
zubalten und mit dem Tacte des Urtheils die Spinnenfüden der Wahrheit 
berauszufühlen, die dem zerreißen, wer fie mit rauberer Hand zu faſſen ge- 
denkt. Aber diefer geijtige Blick konnte nur Fleinere Verhältniſſe überfpan- 
nen. Auf dem begrenzten Raume eines Schlachtfelves wußte er genau den 
wahren Angriffspunet zu erfaffen und während der Dauer einer Schlacht 
mit Zuverläffigfeit den Dichtigfeitsgrad der gegenfeitigen Erſchütterung zu 
mejjen. Er beſaß dabei den Muth dieſer Yichtipur mit feinem Willen nach: 
zufolgen und die Gabe des augenblidlichen und zutreffenden Entfchluffes. 
Ohne Zweifel lagen in diefem merkwürdigen Charakter gewiß Keime 
einer wirflichen Feldherrngröße; aber Beaulieu's dienjtliche Bergangenheit 
hatte diefelben ruinirt. Seine VBerjtandes- und Geiſteskräfte hatten fich ent- 
widelt wie ver Baum auf zerriffenem Felfenvorgebirg, deſſen Wuchs nebenlie- 
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gende und überhängende Felfentrümmer in abenteuerliche Formen gezwängt 
und deſſen Blätterfrone einfeitig treibende Stürme endlich auch nach einer 
Seite gedrängt hatten. Sein friegerifcher Genius war fein harmonifcher 
Verein von Kräften, wobei nur eine oder die andere vorgeherrfcht, ſondern ein 
Verein von Kräften, die einander widerftrebten. Beaulieu war allerdings 
einer jener elajtiichen Geijter, fühig mit feinen Stellungen zu wachfen und 
immer größer zu bleiben als diefe; doch feine lange Verwendung auf Einem 
Plage und in Einer Thätigkeit hatte dieſe Periode überdauert. Als er end» 
lich fich verändern durfte, war er bereits fertig und unveränderlich. Den ge- 
junden Keim feiner Natur hat zwar die Anftellung in Mecheln vor dem Er- 
jtiden gerettet und ihm die urfprüngliche Gemüthsfriſche bewahrt; aber die 
Ueberwucherung einzelner Qualitäten hat andere erdrüdt, nicht wegen ihrer 
uriprünglichen Schwäche, fondern aus Ungewohnbeit der Entfagung und we> 
gen feiner moralifchen Unfähigkeit zum größten aller Siege, zum Siege über 
fich felbjt. Ein fanguinifches Temperament machte ihm die Selbtbeherr- 
Ihung unmöglich und jteigerte die angeborne und anerzogene Disharmonie 
zwifchen Kopf und Herz. Wie fturmgepeitjchte Wolfen jagten einander feine 
Ideen, aber ihre Ausführung ſchädigte feine verzehrende Ungepuld. Bei 
einem Kopfe voll der beiten Grundſätze und voll des beiten Willens, ihnen 
treu zu bleiben, gingen fie ihm unter der Hand verloren, fo oft er zum Han— 
deln fam. Niemand fchien gefchickter zum Friegerifchen Handeln und Nie— 
mand war es wirklich auch, doch jedes Mal gerade nur bis zum Vorabend 
der Handlung. Wenige Feldherren liebten Detachirungen weniger, aber 
wenige haben ihre Armee jo gern über größere Räume ausgedehnt. Im 
Poftenkriege erzogen und zugleich Gegner des Poſtenkrieges, führte er mit 
einer ganzen Armee immer nur einen Poſtenkrieg. 

Ungeachtet diefer Unvollfommenheiten feiner geiftigen Conjtitution 
würde Beaulieu doch noch ein ungleich befferer Feldherr geworden fein, als 
jeine Vorgänger gewefen waren. Wenn er fich aber auch durch Initiative, 
Thatfraft und Entjchloffenheit hoch über dieſe erhob, jo fonnte feiner übrigen 
Semüthsfehler halber eine Wahl doch nicht leicht unglüdlicher fein. Sein 
Temperament machte ihn vielleicht zu demjenigen General der ganzen Armee, 
der fich für den Poſten eines felbjtändigen Feldherrn in Wahrheit am wenig- 
jten eignete. Was bei ihm als moralifcher Muth erfcheint, fliegt nicht aus 
der Tiefe eines ftarfen Herzens; e8 ift der Schwung eines heigblütigen Tem— 
peramentes, in welchem Inftincte mächtiger regieren als Urtheil und Erfennt- 
niß. Ohne Zaudern handelte er immer, auch in den fchwierigiten Fällen; 
aber auch ohne Ueberlegung. Nie war fein Inneres durch Zweifel entzweit, 
aber Entjchloffenheit und Einficht ftanden vereinzelt neben einander und reich- 
ten fich niemals die Hand. Er fchrad vor Hinterniffen nie zurüd; feines: 
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wegs aber weil er fich reich an Hülfsmitteln zu ihrer Bewältigung fühlte, 
fondern weil er fie auf die leichte Achjel nahm oder ihre Wefenheit nicht 
fannte. Das Wiünfchenswerthe erfchien ihm allenthalben möglich und das 
Mögliche leicht. Er war ſtets bereit den Himmel zu jtürmen, doch wenn 
der Sturm begann, fand er, daß er nicht einmal Yeitern befaß. Seine Ent- 
fchlojjenheit lag in den Wallungen feines Blutes, nicht in den Nerven eines 
ftarfen Kopfes. Das Wefen feiner Kraft war Heftigfeit und feineswegs die 
Stürfe, das Wefen feiner Energie die Ungeduld. Er war feſt, aber er war 
nicht ſtandhaft. Durch jeden Anla ward feine Thatkraft zuerſt angeregt, in 
zweiter Yinie erjt feine Erfenntniß; er hat ſtets vafcher gefühlt als gedacht. 
Ein innerer Inftinet hat feinen Willen unmwiderjtehlich von der Erfenntnif 
abgezogen, um dem Entjchluffe „des Gedanfens Bläſſe nicht anzufränfeln.“ 
Er faßte die Handlung mehr ins Auge, als ihre Unterlage, Confequenzen 
und die unerläflichen Bedingungen ihres Erfolges. In tieferen Stellungen, 
auf begrenzten Schlachtfelvern,, wo die Aufgabe zu überjehen war, wo ein 
fühner Anfall, ein augenblidlicher Entſchluß, ein Eraftvolles Hurrah, eine 
fürzer dauernde Aufwallung der Gemüthsfräfte zum Erfolge himreichte, 
mochte folche jugendlich aufflammende Entjchlojfenheit eine unfchätbare Tu- 
gend fein, doch auf dem Poſten eines Feldherrn, während der langen Dauer 
eines Feldzuges war fie ein unermeplicher Fehler, weil fie, wie hart das 
Wort fingen mag, dort fträflicher Yeichtfinn geworden war. Darum war er 
ein glüclicher Untergeneral, aber als Feldherr unglüdlicher als je ein ande- 
rer vor ihm oder lange nach ihm. Sein Temperament hätte vielleicht aus 
Beaulieu einen der größten Reiterführer feiner Zeit gemacht, aber es machte 
aus ihm den jchlechtejten Feloherrn. 

Ein geborner Niederländer, Konnte ſich Beaulieu unter Truppen an— 
derer Nationalität niemals heimifch fühlen. Bei der italienischen Armee er- 
ſchien er fich wie in der Fremde und in einem fernen Auslande. Dies Gefühl 
war jtärfer als er ſelbſt. Es transipirirte ihm durch alle Poren. Seine 
Yandsleute, die im faiferlichen Heere damals noch zahlreichen Wallonen, ja 
jelbjt Italiener zog er allenthalben vor. Dabei befaß er weder Selbiterfennt: 
niß, noch die Kenntniß der Andern und am allerwenigiten die Kenntniß des 
menjchlichen Herzens. Mit 51 Jahren Dienftzeit verftand er fich fchlechter 
auf die Natur des Soldaten, als der lettte Corporal feiner Armee. Weil er 
die Armee nicht verjtand, jo wurde er von ihr nicht verjtanden und mußte 
ihr ebenfalls ein Fremdling bleiben. Er wuhte, was der Soldat bevarf, 
und gab es ihm aus warmem Herzen und noch mehr, doch nachdem er es 
gegeben, wandte der Soldat fich gleichgültig von feinem Feldherrn ab. 

Yange außerhalb des lebendigen Contactes mit der Truppe, hatte das 
Weſen Beauliew’s ſelbſtändig fich weiter entwidelt und frei vom äußeren 
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Drude waren die fprühenden Keime vejfelben aufgebrochen. Er fand ſich 
fchlieglich nicht allein nach einem anderen Modelle gemacht, fondern er hatte 
dabei auch die Fühigfeit verloren, das Modell zu verjtehen, nach welchem 
Heer und Soldat ausgeprägt war. So fanden fich endlich Armee und Feld- 
herr nicht für einander gemacht. Er war zu lebhaft und feurig für feine 
Truppen, fie zu kalt und träge für ihn. Er beſaß zu viel, wovon dies er- 
jtarrte und geiftesarme Heer jener Zeit zu wenig beſaß, Geiſt, Begeifterung 
und Begeifterungsfühigfeit. Mit diefem Maße, nach diefem Feuer feiner 
Bruft, nach feiner eigenen Entjchlußfähigfeit und Thatfraft wog er den krie— 
gerifchen Werth des Individuums ab. An die vorhandenen Perjönlichkeiten 
angelegt, erwieß fich folch ein Maßſtab als viel zu groß, und Beaulieu klagte 
über allgemeine Unfähigkeit. Der Armee als Ganzes maß er dagegen den 
eigenen fieberhaften Thatendurſt zu, zermalmte damit gewaltfam die Rei— 
bung, welche die Mafchine ihm dabei entgegenfegte, aber freilich auch die 
Maſchine mit. 

Die Anerkennung, welche feine Erfolge frühzeitig gefunden, hat jein 
Gemüth verdorben, und das Therefienfreuz, welches er noch in ganz jungen 
Jahren erhalten, fein Streben zum Stillftande gebracht, jtatt dafjelbe zu be- 
flügeln. Die hohe Meinung, welche ihm diefe Auszeichnung in feinen und 
in den Augen Anderer gab, und der demüthige Nefpect, mit welchem die 
Mehrzahl feiner Waffenbrüder zu ihm emporzubliden pflegte, hatte ihn end— 
lich in eine Selbftüberfhätung und Rückſichtsloſigkeit verſetzt, welche die 
Kriegserfolge der legten Feldzüge bis zur Unerträglichfeit fteigerten. Eitel 
bis zum Uebermaß auf fein Talent und feine geiftige und Gemüthsfrijche, 
fonnte er fremde Anfichten, Ideen und Ueberzeugungen nicht hören, ohne 
jich denfelben entgegenzuftemmen ; Doch gab fein Gemüth überaus leicht Ein- 
drüden nach, wenn Eitelfeit und Eigenliebe aus dem Spiele blieb. Seine 
Undulpfamfeit gegenüber der Ueberzeugung des Individuums verwandelte 
fich aber in Toleranz gegenüber der Ueberzeugung der Maſſe. Als eifriger 
Katholik hat er den Proteftanten von Yinz aus eigenen Mitteln eine Kirche 
gebaut. Das Unglück Einzelner dagegen rührte fein Herz und trieb ihn an 
zu helfen; das Unglüc feiner ganzen Armee jtimmte ihn herunter, und jtatt 
feine Thatfraft anzufpornen, erdrückte es fie. Ein Mann der Yeidenjchaften 
und momentanen Erregungen, beſaß er fein Gegengewicht in feinem Tem— 
peramente und fand ein folches nicht in feinen Grundfägen. Reizbar bis zur 
Kranfhaftigfeit, verlor er gar leicht das innere Gleichgewicht. Er wußte 
genau, welche Geiftesarmuth in der Armee enthalten ſei, aber er legte fie, 
itatt dem Syſtem, den Berfüönlichkeiten zur Yaft. Der Geringſchätzung, welche 
aus diefer Ueberzeugung entfprang, lieh er gegen Hoch und Nieder unver: 
holenen Ausdruck. Er beleidigte die Intelligenz durch Mißachtung und An- 
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maßung, und die Dummheit durch feine Intelligenz. Den im pedantifchen 
Formendienſt ergrauten Officier verlegte er durch GHeichgültigkeit gegen 
Alles, worin diefer dem Herfommen gemäß feinen ganzen Ruhm ſuchte; ven 
denkenden ftieß er ab durch unüberlegte Aeuferungen und das Gemachte jei- 
nes Wefens. Im Grunde war er eine für das Gute, Schöne und Große 
empfüngliche Natur; aber er verftand feine Bewunderung eben jo wenig zus 
rüdzubalten als feine Verachtung. Jederzeit fehlte zwifchen den entgegen- 
gefetten Impulfen der regulivende Pendel der perjönlichen Würde und des 
überlegenden Berftandes, und rüchaltslos ergab fich fein Wejen den Ge- 
fühlseindrüden des Augenblides. So fam es, daf er für die Menfchen Fein 
bejjeres Richtmaß beſaß als fein Gefühl, und daß er ihnen Unrecht that 
durch feine Bewunderung wie durch feinen Ekel. Im Verkehr mit Andern 
war er deshalb fein größter eigener Feind. Beaulieu beſaß übrigens feine 
der Eigenjchaften, um derentwillen Reizbarkeit und rücjichtslofe Yeiden- 
Ichaftlichfeit bisweilen Verzeihung finden, aber auch nicht die Fülle moralifcher 
Kraft, diefer Verzeihung innerlich nicht bepürftig zu fein. In Bezug auf fich 
nahm er die Menjchen von ihrer beiten Seite, in Bezug auf fie nahm er fie 
von ihrer fchlechteften. Bon Hingebung an die Pflichten feines Standes tief 
durchglüht, nahm er es als felbjtverjtändlich an, daß alle Andern der Yauter- 
feit feines Willens zu gute halten würden, was die Form verlegen mochte. 
Sein Glaube hat ihn getäufcht. Ohne Zweifel würden die mannichfach be- 
leidigten Empfindlichfeiten dem unwirſchen Feldherrn die Geringſchätzung 
verziehen haben, mit welcher er Alle behandelte, hätte der Strahlenfranz 
eines glanzvollen Sieges feine Charafterhärten verhüllt; doch er hat es 
nicht verjtanden, die Menfchen mit fich zu verfühnen, und fein Gejchid 
hat ihm die Genugthuung verfagt, fie mit dem Gewichte feiner Autorität zu 
erdrüden. 

Was Beaulieu Ehrgeiz nannte, ja was er für Ehrgeiz hielt, war nichts 
als potenzirte Eitelfeit, welcher ein jegliches Merkmal des gediegenen Ehr- 
geizes fehlte. Sein Ehrgeiz floß nicht aus dem Innern, aus dem Bedürfniß 
feiner Organifation; er war ihm erjt mit den hohen Stellungen gefommen, 
er hatte ihn fich aufgeſchwatzt. Er übernahm die Rolle eines Feldherrn und 
fand, daß fie fich mit der Rolle des großen Mannes wohl vertrage. Er liebte 
es, feine Größe an der Größe wahrhaft großer Männer abzumefjen, aber 
feine Eitelkeit fchob ihm jedesmal ein falfches Maß unter, und er fand fich 
für fein Bedürfniß groß genug. In diefer falfchen anraifonnirten Größe 
jpiegelte er fich felbitgefällig ab. Selbjtbeiugelung war ihm Bedürfniß ge- 
worden und jchenfte ihm, jonderbar, jedesmal neue Zuverficht und Kraft. 
Seine Phantafie erhielt Dadurch einen Schwung, dem fein Berftand nicht 
nachzufliegen vermochte, und welcher die zwijchen Kopf und Herz weit auf: 
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klaffende Disharmonie fteigerte. Aber nur vor fich felber fpielte er die ange: 
nommene Rolle richtig ab; fein gutes Spiel konnte den Mangel an Wahrheit 
ſchwer verdeden. In der Attitüde der Größe merkte ein jchärferes Auge auf 
den erjten Blid das Studium, die Abficht, die Schule, und wenn die Ge- 
jtalt mitunter wirklich rührt und imponirt, fo ift e8 nur die Rolle, das Spiel, 
die Confequenz. Die Figur, die er gab, fie galt ihm dafür, aber nur auf dem 
Schlachtfelde galt er Alles, wofür er fich gab. Mit diefem Schein erborgter 
Größe täufchte er fich felbit, und im Glauben an fich ſelbſt hat er ven Kaiſer 
getäufcht. Der echte, probehaltige Ehrgeiz, rückſichtslos auf Dank und Un- 
dank, die eigene Verfönlichkeit für Nichts, die Sache, ver er fich geweiht, 
für Alles zu halten und Alles ihr zu opfern, ein folcher Ehrgeiz war ihm 
fremd. Niemals fonnte er fich höher erbeben, als zu der ärmlichen Anficht, 
in feiner Armee nur den rechten Hintergrund feiner Größe, nur das rechte 
Inſtrument feines perjönlichen Ruhmes zu ſehen. Darum dies fieberhaft 
ängitliche Anklammern an feinen Feldherrnſtab, ven er bei hereinbrechendem 
Unglück zu bewahren Hoffte, auf Koften von Herz und Charakter und auf 
Kojten langjähriger Freundfchaft, indem er feine vermeintlichen Rivalen in 
der Meinung des Kaifers zu verderben beftrebt war; darum diefe Empfind- 
lichfeit gegen das Urtheil feiner Untergenerale, darum diefe Furcht vor In— 
triguen in den Hoffreifen, die ihn Tag und Nacht ängjtigte; darum endlich 
diefe Haltlofigkeit im Unglüd. Seinem Charakter hat die gediegene fittliche 
Stütze gefehlt. Jeder feiner Briefe an den Kaiſer klagt entweder über die Un— 
fühigfeit der Generale und Officiere, oder über falfche Freunde, ungerechte 
Anklagen und offene Feinde. Leder Brief entjchuldigt viel mehreres, als er 
berichtet, und nur aus der Maffe diefer Entfchuldigungen konnte ver Kaiſer 
erkennen, wie groß die Maffe ver Gegenftände fein müffe, welche fein Feld— 
herr einer Entſchuldigung bevürftig hielt. 

Es war eim überaus gefährliches Experiment, einem Feldherrn von 
jolchen Eigenschaften eine bereits etwas erfchütterte Armee anzuvertrauen und 
zwar unmittelbar am Vorabende der Wiedereröffnung der Feindfeligfeiten. 
Beaulieu hatte überhaupt niemals in Italien commandirt, ja er hatte dies 
Yand eben zum erjten Male betreten. Er fannte weder die Eigenthümlich- 
feiten diefes Bodens, noch die Eigenthümlichfeit der Kriegführung auf ſolchem 
Boden oder die Eigenthimlichkeiten des Gebirgsfrieges. Mitte März war 
er in feinem Hauptquartier zu Pavia angekommen. Der Ruf feiner glän- 
zenden Thaten am Rheine war ihm feit Monaten vorangeflogen, und Ber: 
trauen brachte ihm die Armee entgegen. Sie war überzeugt, in Beaulieu 
einen Feldherrn zu erhalten, unter deſſen Führung Schläge wie jener von 
Loano hinfort unmöglich feien, ja deſſen Entjchlofjenheit, der Noth des Sol- 
daten fich erbarmend, möglicherweife das Heer endgültig in die milde Ri- 
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viera, vielleicht wie einft Prinz Eugenius nach Südfrankreich tragen werde. 
Keine Braut bringt ihrem Geliebten fo viel Fügſamkeit, jo viel Zutrauen, 
Hoffnung und Hingebung entgegen als ein etwas herabgeftimmtes Heer einem 
neuen Feldherrn von einem gewifjen Rufe. Er ift der Yeuchtthurm des Hafens, 
auf welchen am nächtlich ftürmifchen Meere alle Blicke der Schiffenden hoff- 
nungsvoll geheftet find und dem alle Schiffe zuftenern. Die verftedten Ur- 
jachen der Niederlagen bleiben ver Menge unbekannt; fie ſucht nicht darnach 
und fühlt auch nicht das Bedürfniß viel darnach zu fragen. Sie legt ihre 
Niederlagen faſt immer nur der Führung und der Perfönlichkeit zur Laſt. 
Der abtretende Feloherr nimmt in ihren Augen auch alle Quellen des Un- 
glücdes, nimmt das niederdrüdende Gefühl der Niederlage mit fich, und der 
neue wird zur Perfonification von Glück und aller Hoffnung; er ift der Hei- 
land und der allgemeine Retter. Verfteht es, natürlich bei nicht zu großem 
Kraftunterfchiede der gegenfeitigen Heere und unter fonft nicht ausnahms- 
weifen Berhältniffen, ver Feldherr diefe Periode des rüdfehrenden Glaubens 
an den Sieg mit ficherer Hand zu benußen, fo fann er immer noch manches 
leiften, was jonjt unmöglich fchien. Beaulieu jedoch griff gleich beim eriten 
Male fehl. Sein erjtes Auftreten hatte in feiner nächjten Umgebung Miß— 
vergnügen gefüet und ihm fein Hauptquartier entfremdet. Neid, am meijten 
wohl nur die Kränklichkeit des abtretenden Armee-Commandanten fchienen 
die Schuld zu tragen, daß die Zurüftungen für den beworftehenden Feldzug 
mit einiger Schläfrigfeit betrieben worden waren, und daß Beaulieu dies, 
ihm fo peinliche Detail nicht jo vorgearbeitet fand, als es der Dienst des 
Kaifers verlangte und der neue Feldherrer wartet hatte. Es wird deshalb be- 
greiflich, day die gute Yaune eines jo himmelanftürmenden und von Ungeduld 
verzehrten Geiftes darunter den härteften Proben ausgefegt war. Er legte, 
vielleicht nicht ganz mit Unrecht, diefe Saumfeligfeit den Organen des Haupt— 
quartieres zur Yaft und gab denfelben vom erjten Augenblide überaus wenig 
Beweiſe von Yentfeligfeit. Das Miftrauen und der hochfahrende Ton, mit 
welchen er Alle behandelte, war wenig geeignet ihm die Herzen zu gewinnen, 
und feine nur in Wort und Manier, doch nicht in Werk und That liegende 
Strenge war auch nicht im Stande, ein gewifjes Widerftreben kraftvoll zu 
erprüden. Niemand war wegen einer jo vollfommenen Unfenntnif alfer localen 
Berhältnijje auf die Hülfe, den Rath und die Erfahrung Anderer fo jehr an— 
gewiejen; aber Niemand legte unverholener an den Tag, wie gering er Rath und 
Anficht feiner Organe halte. Dem Chef vom Generalftabe, FMEL. Br. Lauer, 
ſagte er gerade heraus, daf er vom Hoffriegsrathe den FMP. Marquet zum 
Stabschef verlangt habe und zu erhalten hoffe; dem Kaiſer Hagte er fort- 
während iiber Mangel d'un etat-major, de quartier maitre general, auquel 
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au lieu des gens allans, vifs et clairvoyants. Sein Schwiegerfohn, Flü— 
geladjutant Major Maelcamp, den Beaulieu vom Rheine mitgebracht, ftimmte 
in diefen Ton nach bejten Kräften ein und vervolljtändigte die Difjonanzen 
innerhalb des Hauptquartieres. 

Nur zu bald fand fich auch das Heer von ber unüberlegten und gering- 
ſchätzigen Weife des Feloheren zurüdgeftoßen. „Meine Herren!” fagte er zu 
den Dfficieren einiger durch Pavia marfchivender Regimenter; — „meine 
Herren! Sie find an das Retiriren gewöhnt. Vom Xetiriren weiß ich nichts. 
Sehen, fchlagen, fiegen, das ijt meine Sache!" Ein fühnes Wort, wenn es 
noch vor dem erjten Gefechte geiprochen wird, ein leichtfertiges und bevenf- 
liches Wort, wenn es von einem Obergeneral gefprochen wird, bevor dieſer 
noch feine eigenen Truppen kennen gelernt und fich auf einem neuen Kriegs: 
ſchauplatze und unter jchwierigen VBerhältniffen zurecht gefunden hatte. 

Einem fo aufflammenden Charakter mußte die preußifche Kriegszucht 
innerhalb der Armee natürlich als unleidlicher Gräuel erfcheinen. Er hatte auch 
genugfam Gelegenheit zu der Wahrnehmung gehabt, daß der darunter zum, 
bloßen Automaten zugeftugte und in lauter ftarre Formen eingezwängte kaiſer— 
liche Soldat zu einem begeijterten Träger feines eigenen hochlodernden Sie- 
gesdurjtes nur wenig geeignet ſei. Doch ftatt feine Pläne und ven Geift feiner 
Unternehmungen der einmal gegebenen Natur feines Heeres anzupafien, griff 
er mit verivegener Hand in deſſen Sitten, Gewohnheiten und Einrichtungen 
hinein, um dafjelbe nach feinem Ideale zuzufchneiden und zu einem geiftes- 
frifchen,, begeifterungsfähigen Inftrumente feiner bochfliegenden Abfichten 
zur geftalten. Zu diefem Ende fchaffte er die übliche Einferferung der Trup- 
penförper in Kirchen, Klöftern u. dgl. ab und erflärte allerlei alten und eng» 
brüftigen Vorurtheilen rücdjichtslos den Krieg. Die Befichtigung der Truppen 
gab ihm Anlaf, ſehr veritändlich anzudenten, daß er in dem Epiegelglanze 
der Patronentafche oder in der mafellofen Reinheit des Flintenriemens fei- 
neswegs den ganzen Gehalt der friegerifchen Tüchtigfeit des Soldaten finden 
fönne. Dies und noch jo mancherlei, wie berechtigt e8 auch unfern, unter 
freieren und aufgeflärteren Formen erwachjenen Anfichten jcheinen mag, 
ſchnitt damals tief in die alte Gewohnheit der großen Mehrheit der Officiere 
ein. Gar viele, die ihre ganze, in zwanzigjähriger Dienftzeit grlernte Kunſt 
in folchen Nichtigkeiten fuchten, fanden ſich num plöglich des einzigen Prüf: 
iteines ihrer Tüchtigkeit beraubt. In fortwährender Bevormundung er— 
wachfen, hatte auch der Soldat jede Uebung verlernt, jich unter jo geloderten 
Zügeln ohne Ausjchreitung zu bewegen, und migbrauchte nun ven erhaltenen 
Spielraum zu Exceſſen und verderblichem Unfug. „Alle Disciplin wird ab- 
handen kommen. Die Armee muß ſich auflöfen. Wie kann Subordinatien 
bejtehen, wenn der Soldat frei herumfpazieren darf!” So ging die Klage 
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durch die ganze Armee, und wenn man diejelbe heute auch beläücheln mag, 
damals war jie gewiß nicht ohne tieferen Grund. Es war überhaupt ein ta- 
delnswerthes und vermejfenes Beginnen, mitten im Kriege und am Vor— 
abende des Angriffes an eingelebte Uebelftände die Hand anzulegen, deren 
Ausmerzung die eritarrte Armee unmöglich mit einem neuen Geifte erfüllen 
oder zur Sicherung des Friegerifchen Erfolges beitragen, im Unglüde aber 
gewiß nicht ohne Grund den Vorwurf begründen konnte, daſſelbe durch 
Yoderung jo lang gewohnter Bande vergrößert zu haben. So erzeugten die— 
jelben Reformen, die unter anderen Verhältnifjen fir die Armee zu der heil- 
ſamſten Wohlthat geworden wären, auf der einen Seite Mifvergnügen, auf 
der anderen Uebermuth. Das uriprünglich entgegengebrachte Vertrauen ver- 
wandelte fich in Uebelwollen oder Sleichgültigkeit. Bei jedem Schritte der 
mißtrauifchen Unzufriedenheit des Felpheren begegnend, und außer Stunde 
denfelben auf die gewohnte Weife und innerhalb der hergebrachten Dienft- 
formen zufrieden zu jtellen, erjtarb im Stabe jehr bald jeder anregende 
Impuls und jener befruchtende Fleiß, welcher das Metall der Ideen des 
Feldherrn erjt zu gangbaren Münzen ausprägt. Der leidige paffive Gehor- 
ſam trat an dejjen Stelle, und man beſchränkte jich, die Befehle des un- 
wirjchen Obergenerals nad) dem Buchjtaben, jtatt nach ihrem Geifte zu voll- 
ziehen. Dies galt namentlich von folchen Verfügungen, welche die in Angriff 
genommene Yoderung der Kriegszucht und den Kormendienft berührten oder 
ven Soldaten mit Siegesdurft, Enthufiasmus und Bertrauen zum Feldherrn 
zu erfüllen hatten. Zur bloßen Mafchine erzogen, war der faiferliche Soldat 
jener Zeit überhaupt noch wenig empfänglich für das Feuer zündender Worte. 
Eine blumenreiche Anfprache für ſich allein war feineswegs im Stande, in 
feinem Herzen die Sehnfucht nach jenen Falten und öden Bergen zu weden, 
wo ihn vor kurzem der Froſt gefchüttelt, der Hunger gequält, der Eisregen 
gepeitjcht und endlich der Feind gejchlagen hatte. Aber Beaulieu beſaß fei- 
nen Schlüffel zu diefem Herzen, und die Yoderung gewohnter Bande war 
auch nicht das Mittel, ihn raſch zu finden. Dieſe Befehle blieben überdies 
in derjelben Faſſung, im welcher jie von den Yippen des Feldherrn gefloffen, 
und dieſe war mitunter jo bizarr, daß felbjt der denfende, außerhalb der 
Heinlichen Gehäfjigfeiten ftehende Officier in Zweifel gerieth, ob er mehr den 
Muth des aufgeflärten Feldherrn bewundern oder dejjen phantaftiiche Ver- 
wirrung zu beklagen habe. Der Eine hoffte, ver Andere fürchtete, Alle aber 
zweifelten an der glüdlichen und heilfamen Durchführung der täglich mit 
mehr Deutlichkeit hervortretenden reformatorifchen Idee, wie eben Yeute, 
die fich an dem eingewurzelten Pedantismus ſchon verfucht haben. Hätte 
Beaulien die Armee wenigjtens einige Monate früher übernommen, hätte er 
einige Muße zu ihrer Erziehung gehabt, es wäre ohne Zweifel darin man— 
Oeſterr. Revue. 2. Dr. 4 
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ches befjer geworden, und er hätte jich, wenn auch nicht das Vertrauen der 
im Gamafchendienfte ergrauten Officiere, Doc gewiß das Zutrauen der Den- 
fenden und die Fiebe der Mannfchaft erworben. Doch unter den gegebenen 
Verhältniſſen war nur feine Sucht nach Neuerung bervorgetreten ; fir das 
Aufiprießen ihrer wohlthätigen Wirkungen bat es an Zeit gefeblt. 

Obgleich die Hauptereigniffe des Jahres 1796 in Italien auf den 
Schlachtfeldern fich abwideln, und diefer Abfchnitt der großen Action Bo- 
naparte's überwiegend von friegeriicher Thätigfeit ausgefüllt ift, möge der 
Leſer von dem Vorliegenden doch feine Ktriegsgefchichte eriwarten. Den Krieg 
mit feinen Entſcheidungen baben mitunter vortreffliche Federn und an der 
Hand einer berechtigten Kritik bereits geſchildert, aber der Reflex diefer krie— 
geriichen Entjcheidungen auf die Politif, auf Yand und Leute in Italien 
iſt faum in den dürftigjten Umriſſen gezeichnet worden. Dennoch müſſen 
wir den Yefer bitten, mwenigjtens für den Zeitraum einiger weniger 
Tage, in die Sphäre des friegerifchen Handelns einzutreten, nicht um eine 
wohlfeile Kritik zu üben, fondern um ihm eine Borftellung von der Kriegs— 
weile Bonaparte's zu geben und von den Wirkungen, mit welchen im that- 
jüchlichen Gonflicte die anders geartete Natur der gegenfeitigen Heere in die 
Erſcheinung trat. Das Bild, welches fich entrollen foll, leidet aber merklich 
an der Unvollkommenheit des Pinfels, Bläſſe ver Karben und Gejtalten. 
Nur wenige der vielen Fäden, die das ganze Gewebe bildeten, waren an’s 
Tageslicht zu ziehen; die meiften Geiſteskämpfe, welche das Drama begleitet 
hatten oder feinen einzelnen größeren Acten vorhergegangen waren, find ver- 
borgen geblieben. Aus diefem Blice in die wirkliche Werfftätte der Handeln— 
den, aus dem Anhauch der Atmoſphäre, welche fie damals umgab, wird der 
Leſer aber doch erkennen, dag im Kriege Größen und Elemente mitbeftimmend in 
die Handlung treten, die fich ihrer Natur nach jeder Berechnung und jeder 
Vorausſicht entziehen, daß der Krieg in feinen individuellen Erſcheinungen ein 
unbefchifftes Meer voll Klippen und Gefahren ift, die das Genie bisweilen 
zu ahnen vermag, die aber das Auge des Feldherrn niemals erblidt bat, und 
die er nun im dunkler Nacht umftenern fell; dag das Handeln im Kriege 
zwar ſehr einfach, aber trog feiner Einfachheit fchwierig fei und dem Feld— 
herrn Aufgaben ftelle, deren Berechnung bisweilen über menjchlichen Scharf: 
ſinn hinauszugehen ſcheint. 

Bonaparte hatte nach feinem Berichte an das Directorium vom 6 April 
45,000 Mann; die Ueberlegenbeit der Verbündeten bejtand alſo bloß in 
2500 Dann und war kaum der Rede werth. Alle übrigen Verhältniſſe waren 
dagegen zu ihrem Nachtheil. Die franzöfifche Armee war eine einheitliche, 
ans Einem Volke hervorgegangen, von Einen Interejfe getragen, von Einem 
Geiſte befeelt, von einem einheitlichen organifchen Bau und von einer und 
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derſelben Schule. Das Heer Beaulieu's war aus vier ungleichartigen Kör— 
pern zuſammengeſetzt, worunter 20,000 Mann von dem kaiſerlichen Ober— 
general unabhängig waren und lediglich im Einklang mit ſeinen Operationen 
zu handeln hatten. Das unduldſame, ja unverträgliche Naturell des letzteren 
war zu der vermittelnden und ausgleichenden Rolle wenig geeignet, zu wel— 
cher ihn das Bundesverhältniß berufen hatte. Die Franzoſen hielten alle 
Uebergänge der Apenninen-Hauptkette beſetzt und konnten auf jedem Puncte 
derſelben durchbrechen. Die Verbündeten mußten alle Thäler bewachen, zu 
welchen jene Uebergänge führen, weil alle angegriffen werden fonnten, und 
waren in ihrer Stellung durch eine Menge vom Hauptkamme abzweigender 
Nebenketten getrennt. Die faiferliche Armee hatte die Lombardei, die pie- 
montefische hatte Turin zu deden. Aus zwei Divergirenden Mittelpuncten 
wurde jede Davon vorwärts geſtoßen, von zwei divergirenden Mittelpuncten 
jede angezogen; e8 waren verbündete Armeen mit dDivergirenden Rückzugs— 
linien. Jede hatte ihre befondere Mitte. Wenn einer derjelben Ungemach 
widerfuhr, fo war es ficher, daß fie fich gegen ihre Bafis Turin oder die 
Yombardei ziehen umd von der andern entfernen werde. Die Franzoſen hat- 
ten zwar auch eine ungünſtig und in der Flanke liegende Rüczugslinie, aber 
der verichanzte Gebirgsfamm ficherte fie vor Ueberraſchung und die Be- 
wegungsfreiheit auf der Küſtenſtraße vor der Gefahr, en detail gefchlagen 
zu werden. Diefe Freiheit ver Bewegung und die Unfreiheit ver Bewegung 
der Verbündeten gab den Franzoſen die Sicherheit, jene, auch wenn fie um 
ein bedeutendes ftärfer gewejen wären, durch einen plößlichen Anfall getbeilt 
zu Schlagen und einzeln aufzureiben. 

Eine Bewegung der Franzoſen gegen Senna, um durch Beſetzung von 
Voltri den financiellen Verhandlungen mit diefer Republik Nachdrud zu 
geben, und eine andere im Thale des Tanaro ohne Belang, hatten Beaulien 
bejtimmt, feine Armee, „um dem Feinde eine Demonftration zu machen,“ 
am 27 März aus ihren Winterguartieren in Bewegung zu feten, alfo 
an dem nämlichen Tage, an welchem Bonaparte erft zu Nizza eingetroffen 
war. Die Divifion Argenteau wurde aus der Umgegend von Acqui auf Mo- 
nefiglio, Gortemiglia, Dego und Spigno dirigirt; die Brigade Pittoni der 
Divifion Sebottendorf rücte mit etwas Gavallerie nach Aleſſandria und 
Tortona nach; der Reſt ſchob fich langſam gegen Pavia in die verlaffenen 
Cantonnirungen zufammen, 

Die fieberbafte Haft, mit welcher ver Kopf Beaulieu's arbeitete, die 
Bereitwilligfeit, womit er Eindrücken erhaltener feindlicher Nachrichten nach- 
gab, brachten bald Verwirrung in diefe einfache Bewegung hinein. Man 
hätte glauben follen, daß dieſe Operation zumächit nichts anderes als den 


erjten ſtrategiſchen Aufmarſch ver aus den Winterguartieren herausgezogenen 
4 3 


52 


Armee und ihre nähere Verknüpfung mit Colli bezweden könne und vollendet 
werden müjfe, bevor an eine Einleitung irgend eines Angriffes zu denken 
jei; die Ungeduld führte jedoch Beaulieu gleich beim erjten Schritte zu einer 
ganz unnügen und folgenfchweren Ueberjtürzung. 

Mit den Yineamenten des Kriegsjchauplages und der Stellung des 
Feindes genau vertraut, hatte FML. Colli dem ihm perfönlich eng befreun- 
deten faiferlichen Oberfeloheren Ende März zwei Pläne vorgelegt als Grund: 
lage der künftigen Operationen. Der eine derfelben war ein Angriffsplar. 
Auf das Zufammenwirfen von 32— 38,000 Mann begründet, beabjichtigte 
er einen Durchbruch und ein Abjchneiden des rechten Flügels der Franzofen 
zwifchen ven Quellen des Erro und der Bormida. Der andere, ein Ber: 
theidigungsplan, bafirte auf die Goncentration der faiferlichen Armee bei 
Acqui und der piemontefifchen bei Ceva. In diefer Stellung follte jene der 
verbündeten Armeen, welche zuerjt angegriffen werden würde, dem Feinde 
mit ihrer ganzen Kraft entgegentreten, während die andere in feine Flanke 
oder in feinen Rücken fiele. Beaulieu jedoch war nicht der Mann, fremde 
Ideen auszuführen, jo lange er die Unfehlbarfeit ver eigenen zu bezweifeln 
feinen Anlaß fand. Trog der Bejchränftheit der in den Plänen Colli's ab- 
gegrenzten Handlung jchienen ihm diefelben noch zu weit. Er entjchied ſich 
für einen dritten Plan, der umvergleichlich fchlechter war, als einer jener 
beiden. Er wollte fein erjtes Unternehmen noch viel mehr befchränfen und 
bloß mit untergeordneten Kräften auf einen untergeordneten Theil des fran- 
zöfischen rechten Flügels richten. Er beabfichtigte alfo die Brigade, welche 
der Feind foeben nach Voltri geſchoben, hinauszumerfen, um der Republif 
Genua „Die Unruhen wegen der übertriebenen Prätentionen der Franzoſen 
zur benehmen“ und feinen linken Flügel an's Meer zu Ichnen. Es war un: 
geführ ver im legten Jahre von Dewins ausgeführte Plan. Nur ein Theil 
der Divifion Sebottendorf ward zu diefer Unternehmung auserjehen. 

Während der erfte Plan Colli's doch auf das Zufammenhandeln einer 
Kräftemaffe von 32— 38,000 Mann, der andere auf die Goncentration 
von je 27,000 und 20,000 Mann und in letter Inftanz auf das Zuſammen— 
wirken der Geſammtheit der vorhandenen Kräfte gerichtet war, fette der 
Plan Beaulieu's nur die Wirkſamkeit von nicht ganz 8000 Mann voraus, 
während ver Reit von 37,000 Mann außerhalb des Ktreifes der Handlung und 
augerhalb der Hand des Feldherrn blieb. 

Zur Einleitung diefes Angriffes wurde die Brigade Pittoni gegen die 
Bocchetta gefchoben und Argenteau befehligt, die urfprüngliche Bewegung 
auf Monefiglio und Cortemiglia einzuftellen und durch Befegung von Ovado 
die Verbindung mit Pittoni herzuftellen; das Auriliar-Corps ımter Provera 
(2500 Mann) rückte in die Lücke hinein, welche durch diefe Aenderung der 


ursprünglichen Dispofition zwifchen der Stellung Colli's und der Divifion 
Argenteau entjtand. 

Diefe Bewegungen nahmen einige Tage in Anfpruch und wurden 
in ihrem Detail noch wiederholentlich modificirt. Sich freuzende und auf— 
hebende Anordnungen jagten einander, unnütze Nenderungen der ordre de 
bataille (am 24 März, 1 und 4 April) zerriffen die Detaildispofitionen, 
ermatteten unnöthig die Truppen, fteigerten die Desorientirung der Unter: 
generale und erjchütterten das Vertrauen in die Klarheit der Ziele und 
Zwede, welche ver Feldherr verfolgte. Die convulfiviiche Thätigkeit des 
Kopfes fand ihren Reflex in den convulfivifchen Zudungen des ganzen Körpers 
diefer Armee. Es wäre Zeitverluft, auf die Einzelnheiten der übrigens täg— 
(ich wechjelnden Aufftellung einzugeben oder auf die Verwirrung, die allınä- 
lich in ven Köpfen entjtand. Gleichwohl wird man e8 nicht umgehen können, 
in die geiftige und moralifche Atmoſphäre einzubringen, in welcher die Han 
delnden athmeten. 

Je länger der einzelne General im Gebirge ftand, je mehr er mit der 
ihn umgebenden Yocalität vertraut wurde, dejto mehr erkannte er, daß er 
leicht auch von jenen Seiten angegriffen werden fünne, gegen welche er feine 
Aufjtellung genommen hatte, und defto reger wurde fein Bejtreben, fich gegen 
alle Seiten, gegen alle Angriffe ficher zu ftellen. Troß des beften Willens, 
jeine Truppen zufammenzubalten, fand fich ein jeder General gegen feine 
bejjere Ueberzeugung zur Bertheilung feiner Truppen gegen alle Seiten eines 
möglichen Angriffes getrieben, und da daſſelbe von jedem einzelnen jener 
Poften galt, welcher ven Hauptpoften dedte, fo trat auch dort diefelbe Er- 
icheinung, dieſelbe Kraftzerfplitterung ein. Binnen wenigen Tagen fand ſich 
deshalb der größte Theil der Divifion Argenteau in eine Neihe vereinzelter 
Pojten aufgelöst und ohne Möglichkeit einer rechtzeitigen gegenfeitigen Unter: 
jtütung. Jedermann ging bei Beſetzung des einzelnen Poftens wieder nur 
von der Borausfegung eines Angriffes aus durch gleiche oder nur unbeträcht- 
[ich überlegene Kräfte. Sobald jedoch der erfahrenere Officier die Möglich- 
feit eines Angriffes durch eine entfchiedene Kraftüberlegenheit dem Kriterium 
feiner Bertheidigungsanftalten zu Grunde legte, mußte er natürlich auch als- 
bald erkennen, daß in diefem Falle ein folches Spinnengewebe mühelos zer- 
rijfen werden müfje. So entftand ein Gefühl unheimlicher Unficherheit inner: 
halb diefer Cordonsſtellung, das fich in der Regel jedoch zunächit durch ein 
verboppeltes Streben nach ihrer Vervollſtändigung und Auspehnung oder 
in der fortbauernden Bitte um Verſtärkung Ausorud zu fchaffen mühte. 
„E. E. müſſen einſehen“, fchrieb Argenteau am 3 April an Beaulieu, „daß 
ungeachtet meine Divifion ſtark ift, ich dennoch bei jo vielen Posten ſchwach 
bin und meine Truppe ungewöhnliche Anftrengungen machen muß, um dem 
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Feinde aller Orten zu widerjteben, wenn er mehrere Posten zugleich mit 
2— 3000 Mann angreifen follte, denn zwifchen Montenotte und Ovado 
ift der Cordon faft aller Orten gangbar.” Tags darauf von einer Recog— 
noseirung des Gebirgsrüdens zwijchen dieſen beiden Puncten heimkehrend, 
hatte dieſer thätige General feine ermuthigenderen Eindrücke mitgebracht. 
„Sch muß E. E. aufrichtig befennen, daß zwifchen Montenotte und Ovado 
alle meine Pojten wegen leichter Zugänglichkeit von allen Seiten dergeſtalt 
ausgejegt find, daß ich mich glücklich ſchätzen muß, bis num bei feinem Poſten 
einen Affront erhalten zu haben; denn jolche find zu 2—3 Stunden von 
einander entfernt und feiner kann dem andern zu Hülfe fommen, ohne ven 
eigenen Poſten der Gefahr auszufegen. Das NRefultat ift im Ganzen, 
daß Jedermann, der diefe Gegend gejehen bat, einjehen muß, dag wenn 
der Feind über Montenotte oder Sajjello durchdringt, er leicht 
hinter Dego oder Spigno, längs dem Thale des Erro, auf den 
Bergrüden und den meijten Pojten inden Rüden kommt und zu 
Pareto, Malvicino und Ponzone (e8 find Argenteau’s Hauptpoften) nur auf 
2—3 Compagnien ftößt, welche unmöglich Colonnen von ein paar Taufend 
Deann aufhalten können.” Das war in Wahrheit das Nefultat des Ganzen 
nicht bloß innerhalb der Stellung Argenteau's, fondern innerhalb diefer Ge— 
birgsjtellung überhaupt, die, weil fie gegen Schwache Kräfte Alles decken wollte, 
gegen jtarfe gar Nichts deckte, und weil fie überall jtarf zu fein beabfichtigte, 
endlich überall ſchwach geblieben ift. Jeder General empfand den Nachtheil 
der Pafjivität im Gebirgsfriege, aber jeder fuchte diefer dunflen Empfindung 
nur durch ein locales Verſchieben der Poſten, durch die VBertheilung möglichjt 
jtarfer Truppenabtheilungen in und an der vorderjten Yinie Yuft zu Schaffen. 
Die defenfive Tendenz der herfömmlichen Kriegführung der Faiferlichen 
Heere ſteckte zu tief in Mark und Gebein. Fortwährend empfahl Argenteau 
die Wichtigkeit von Dego, von deſſen Befit oder Verluft die Verbindung mit 
der Armee Colli's oder die Trennung der verbündeten Armeen abhängig war; 
aber er that dennoch alles Mögliche, um Dego fortwährend zu entblößen und 
obwohl er überzeugt gewefen war, daß alle Truppen, die in langen Thal- 
defileen fteden, für ven Kampf unnüt bleiben, ver in einem andern entfern= 
ten Thaldefilee ausgefochten wird. 

Die Ahnung der in folcher Cordonsjtellung liegenden großen Gefahr 
lag wie ein Alp auf einem Jeden, und Jedermann war bemüht, die Verant— 
wortlichfeit für das befürchtete Unheil von fich abzuwälzen und fein Detail- 
Handeln durch den Feldherrn bejtimmen zu lajjen. Sein General wagte es, 
jeine Truppen nach eigenem Ermeſſen aufzuftellen und auf Grund jener 
Yocallenntnig, welche der Augenfchein ihn bereits gelehrt, und welche der 
viele Meilen entfernte Feloherr nicht beſaß; und wiederholt mußte diefer be> 
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fehlen, jelbjtändig zu handeln. „Dego darf als ein Hauptpoften, auf welchen 
die Armee gejtütt jein ſoll, nicht einem fehwachen Bataillone vom Freicorps 
(Gyulai) anvertraut werden,“ jchrieb Argenteau am 4. in’s Hauptquartier, 
„um jo mehr als, wenn derjelbe übermannt werden follte, das Magazin von 
Acqui, von welchem die ganze Armee leben muß, in Gefahr fommt und viele 
Poften in Rüden genommen werden.” Er macht nun den Vorſchlag für die 
Aufitellung feiner Truppen, in welchem jedoch Dego auch nur mit zwei Ba— 
taillons bedacht und der Reſt feiner Divifion in Compagnien und Bataillone 
aufgelöst wird. Jene Vereinigung von zwei Bataillons in Dego erjcheint 
ihn bereits als eine fo bedeutende Verbeſſerung, daß er die Abjicht hat, die 
Truppen, wenn in dem Orte feine Unterkunft vorhanden, campiren zu laffen, 
wenigitens jo lange bis man erfannt haben würde, was der Feind auf die 
gegen Boltri eingeleitete Vorrückung unternehmen werde, „maaßen ich die 
Truppe fo viel möglich beifammen halten möchte.” Indem fich aber die 
Generale mehr und mehr jeder erlaubten und nothwendigen Selbjtändigfeit 
begaben und fich jelbjt zu bloßen Werkzeugen degradirten, ſank die ganze Yajt 
des Entjchluffes auf den Kopf des weit entfernten Feldherrn und die Aus- 
führung jo mancher vom Augenblide bedingter oder gebotener Maßregel 
oder Bewegung mußte fich verfpäten oder ward ganz unmöglich. 

Obwohl Beaulieu niemals im Gebirge Krieg geführt, fo hatte er 
doch richtig erkannt, daß im Gebirge nur das Princip der Offenfive jeder 
Art zu einem Erfolge, die Defenfive zur ficheren Niederlage führen müſſe. 
In der Anwendung fam ihm das Princip entweder abhanden, oder wo er 
demfelben treu geblieben ift, die richtige Anwendungsform. Er verfündigte 
fih dagegen fraft der Fehler feines Temperamentes und fraft der darin be— 
gründeten Flüchtigkeit, mit welcher fein flammender Geift über die materiel- 
len oder mechanischen, in ihrem peinlichen Detail freilich nicht immer erquid- 
lichen Grundbedingungen des Handelns hinüberfchritt. Bevor fein ftrate- 
gifcher Aufmarjch vollendet, bevor er auf die Abwehr einer wahrjcheinlichen 
Gegenwirfung des durch ihn aufgeftörten Feindes gerüftet war, hatte er fei- 
nen Angriff gegen Boltri eingeleitet, und bevor feine Untergenerale im Ge— 
birge fich orientirt und fir den verwidelten Mechanismus des Gebirgsfrie- 
ges eingerichtet hatten, von ihnen die Offenfive verlangt. Schon am 5 April, 
bevor Argenteau die neue ordre de bataille ins Werf geſetzt und feine neuen 
Truppen erhalten hatte, drängte er denſelben, feine Boten auf den Kammı 
des Hauptgebirgsrüdens, den die Franzoſen befegt hielten, vorzufchieben. „Es 
kömmt blos auf diefelben an, Ihre nun aus eilf Bataillons und zwei Schwaz 
dronen bejtehende Divifion nach Einficht zu verwenden und zu Dislociren, 
nur verjehe ich mich, daß fein Tag zur Befetung der vorpouffirten Posten 
verfäumt werde." Durch folche Haft meinte Beaulieu allentbalben ven na— 
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türlichen Widerſtand, welchen die Unvollffommenbeit ver Dinge und Men- 
chen dem Friegerifchen Handeln entgegenftellt, am leichteften überwinden zu 
fönnen; er überwand ihn auch, doch nicht weil er feine Urfachen berüdfichtigte 
oder entfernte, fondern weil er fie zertrat. Da er mit feinem Heere fo rüd- 
ſichtslos verfuhr, vernichtete er mit der überwundenen Reibung auch das In— 
jtrument. Seine Ueberftürzung ſchuf aber innerhalb der urfprünglichen Un— 
vollkommenheiten des legteren neue und von einer andern gefährlicheren Art 
und fteigerte zugleich alle vorhandenen. 

Um auch dem nicht militärifchen Leſer verſtändlich zu bleiben, müſſen 
wir einen ber wefentlichiten Coefficienten diefer Reibung in ein gewiſſes 
Licht zu feßen fuchen, — die Ungewißheit, welche über dem Sein und 
Handeln im Kriege liegt. 

Die höchfte Einfachheit aller Grundvorftellungen ift die unerläßliche 
Bedingung einer gewijjen Virtuofität des Handelns im Kriege. Je höher 
die Stellung ift, je größer und complicirter die Mafchine und ihr Wirfen 
jcheint, um fo größeres Bedürfniß wird die höchfte Einfachheit dieſer Grund- 
vorjtellungen. Der Feloherr muß fich feine Armee wie feinen eigenen Körper 
denken und jo leicht und einfach, wenigſtens in der Borftellung, mit derſelben 
bewegen, wie mit den Gliedern feines eigenen Körpers. In der That ift das 
Heer ein organifcher Körper von größerer oder minderer Vollendung, wie 
der Körper des Menfchen. Der Feldherr iſt die belebende Seele, fein Kopf 
in der geiftigen Bedeutung und auch in der phyſiſchen, doch nur fo weit, als 
feine unmittelbare Wahrnehmung zur Auffaugung von Eindrüden durch die 
eigenen förperlichen Sinne reicht. Weil die Armee aber Räume übervedt, 
die feine körperliche Wahrnehmung nicht beherrſchen kann, fo bedarf er 
anderer der Niefengröße des Körpers entfprechender Sinneswerfzeuge, um 
durch ihre Hülfe geiftig zu hören, was fein phyſiſches Gehör nicht zu errei- 
chen, und geiftig zu fehen, wohin fein Auge nicht zu bliden vermag. Das 
geiftige Auge muß eben Werkzeuge für feine Wahrnehmungen haben und mit 
ihrer Hülfe die Nebel zerreifen, welche den Rieſenleib des eigenen Heeres 
von allen Seiten umgeben, ebenfo wie den NRiefenleib des feindlichen Heeres; 
es muß die unerläflichen Anhaltspuncte, die Eindrüde der Außenwelt fort 
und fort in fich aufnehmen fünnen, weil die Ereigniſſe diefer Außenwelt das 
eigene Dafein bedingen und weil jener Niefenleib nicht bloß zu vegetiven, 
fondern gegen diefe Außenwelt zu handeln und von ihr zu leiden bat. 

Bei diefer Vorftellungsreihe fpringt von felbft die Wichtigkeit in’s 
Auge, welche fowohl in der objectiven Richtigkeit diefer Wahrnehmungen 
als in der Schnelligkeit und Sicherheit liegt, mit welcher diefelben von der 
Peripherie des Körpers zum Site der Seele gelangen. Je vollfommener 
das Auge, je jchärfer das Ohr, je feiner der Nerv, um fo deutlicher wird Die 
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Wahrnehmung, und je geübter der Geift, um fo klarer die Vorftellung. Hier 
ftögt man auf einen Maßſtab, welcher den ungeheuren Werth der indivi— 
duellen Tüchtigfeit innerhalb eines Heeres wenigjtens ahnen läßt. Je thäti- 
ger, je gebilveter, fraftvoller und gemüthsfrifcher die Untergenerale find, um 
fo reichlicher werden die Nachrichten aus der nebelhaften Außenwelt fließen, 
um fo zuverläffiger werden biefelben fein, und des Feldherrn geiftiges Auge 
wird um jo ficherer in Räume fchauen, die er Förperlich nicht überbliden 
kann. Den Pulsfchlag feiner entfernteften Gliedmaßen, innerhalb der am 
weitejten vorgefchobenen Abtheilung wird er mefjen und gleich der Vor— 
fehung über das Ganze wachen können. 

Der Proceß zwifchen ver Wahrnehmung durch die Sinne und der Vor- 
jtellung im Geifte gefchieht im menschlichen Körper in faft unmeßbarer Zeit. 
Der Menſch bedarf "/,, bis /, Secunde zu einer deutlichen Wahrnehmung 
nebſt der ihr entfprechenden Vorftellung. Diefer verfchwindende Zeitraum 
jchwillt aber innerhalb des Riefenleibes eines Heeres zu riefigen Propor— 
tionen an. Je größer diejelben werden, um fo weiter bleiben die Vorftellun- 
gen des Feldherrn von den Dingen in und außerhalb feines Heeres hinter 
der thatfächlichen Wahrheit des Augenblids zurück und um jo weniger fün- 
nen jeine Entjchlüffe aus dem wahren Bedürfniß der momentanen Yage ent- 
fpringen. In dem nämlichen Verhältniß fteigern fich alle Diffonanzen zwi- 
fchen Idee und That, Die Wichtigkeit des inneren Dienftmechanismus, des 
Benachrichtigungs= und Correfpondenzdienftes wird deshalb zu einer nicht 
geringeren Hauptbedingung, als die Richtigkeit der Wahrnehmung ſelbſt oder 
die Richtigkeit des auf ihrem Grunde gefaften Entſchluſſes. Se fchneller 
diefer Mechanismus arbeitet, je näher fein Mittheilungsvermögen an bie 
Dlitesjchnelligkeit der Nerven heranreicht, um fo zutreffender wird die Vor— 
ftellung des Feldherrn von dem augenblidlichen Zuftande fein, und um fo 
zwedmäßiger die Handlung. 

Diefer geläufige Mechanismus der Mittheilung zwijchen dem Feloherrn 
und den äußerſten Truppen ift aber nirgends umentbehrlicher als im Gebirge. 

Im Gebirgsfriege ijt ver Bertbeidiger mehr oder weniger zur Ver— 
theilung der Kraft verführt und jeder untergeorpnete Theil derjelben erhält 
in der Kegel feine befondere Aufgabe. Der Vertheidiger befegt alle Zugänge, 
weil der Feind bei einem jeden hereinbrechen kann. Weil der erftere aber 
Alles befetst, jo folgt daraus feineswegs, daß der Angreifer auch Alles an— 
greifen müffe. Diefer befitt die volle Freiheit des Angriffspunctes ; fie ge- 
Itattet ihm, nur Einen Punct anzugreifen und feine ganze Streitkraft zu Einer 
Gefammtwirkung zu vereinigen. Der Angreifer faßt deshalb beim Angriffe 
eines Gebirges nicht den einzelnen Poften, er faht das ganze Vertheidigungs- 
ſyſtem des Gegners in’s Auge, mißt danach feine Kraft ab und führt fei- 
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nen Stoß nach Maß diefer Kraft. Bon daher fommt es, daß er mit er- 
drüdender Uebergewalt vor dem angegriffenen Boten erjcheinen kann und 
denſelben natürlich auch leicht überwältigen wird. 

Diefe Ueberlegenheit des Angriffes über die Vertheidigung im Gebirge 
dauert jedoch nur während einer beftimmt zugemefjenen Zeit und verfchwin- 
det von dem Augenblide an, in welchem die Action begonnen hat. Sind die 
Kräfte des Angreifers einmal in einer bejtimmten Aufgabe engagirt, in die 
langen und engen Thaldefileen verwidelt, fo ift der Vertheidiger im Stande, 
ihm nun feinerfeits in der nämlichen Weife entgegenzutreten, feinerfeits 
auch durch den Angriff mit feinen Referven und herbeigerufenen Nebenpojten 
auf deſſen Front, Flanke und Rüden zu wirfen und mit Cinem Schlage alle 
die VBortheile wieder zu gewinnen, welche ver erjte Anfall dem urjprünglichen 
Angreifer gegeben hatte. 

Eine jolche active Vertheidigung jett jedoch eine darauf berechnete ur» 
Iprüngliche Bertheidigungsjtellung und ein überaus geläufiges Syſtem der 
Benachrichtigung über die feindliche Bewegung, über die Entwidelung ber 
gegnerischen Abfichten und eine ununterbrochene und jchnelle Berbindung mit 
allen vereinzelt aufgejtellten Truppen, mit allen Referven, gegen die vorder— 
jten Finien, gegen die Flanken und nach allen Seiten voraus, um alle Trup— 
pen aus allen Neben» und benachbarten Thälern raſch zu einer Geſammt— 
wirkſamkeit vereinigen zu fünnen. 

Hentzutage ift e8 damit durch den Feldtelegraphen eine leichte Sache; 
damals jedoch mußte man ſich durch Organifirung eines Poftencurjes und 
eines Alarmſyſtemes behelfen. Für die Einrichtung dieſes unentbehrlichen 
Mechanismus war jedoch erjt außerordentlich wenig gefchehen. Bis 5 April 
war nur ein Gavallerie- Ordonnanzcurs auf der Haupt- Communication 
zwifchen Alefjandria und Rocchetta del Cairo mit FM. Provera organifirt; 
von da ab bis in Colli's Hauptquartier wurde dieſer Dienjt garnur durch Ins 
fanterie beftritten. Abzweigungen ins eigentliche Gebirge und an die in Sei- 
tenthälern jtehenden Abtheilungen, die jo überaus nothwendig geweſen wären, 
bejtanden gar nicht. General Argenteau beſaß feinen Divifionsftab und feine 
Organe; er mußte felbft recognoseiren und fich mit dem Detail des täglichen 
Dienftes befafjen. Er hatte bis zum 10. kaum die Muße gefunden, nur erjt die 
Aufftellungspuncte für einige wenige Marmftangen zu ermitteln, und von 
einer Vollftändigfeit des Alarmſyſtems konnte in feiner Weife die Rede fein. 
Beaulieu's Ungeduld ließ dazu feine Zeit, fie trieb ihn vorwärts wie fein 
Verhängniß, fih an der Unmöglichkeit zu zerfchmettern. Am 3. erneuerte 
er feinen Befehl am Argenteau vom 5. — Faites visiter d’abord par 
patrouillesles postes de Montenotte jusqu’ Ace que vous croyez avoir 
à portde assez de forces pour occuper ce poste important, qui me tient 
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fortement au coeur; faites vos speculations, mais songez que 
l’attaque a toujours untiersd’avantage tout au moins, 
et pr&eparez vous même votre disposition. Am 8. beherrjchte, wie man 
fieht, doch noch Rückſicht wenigftens auf die unmittelbaren Chancen des Er— 
folges die Weifung des jtürmifchen Feldherrn, aber fchon am folgenden Tage 
war auch diefe Bedingung vergejjen und unter allen Zeichen des Verdruſſes 
gab er Argentenu den Auftrag, „ohne Rückſicht auf die Stärke oder 
Schwäche, feine Poſten jo weit vorzupouffiren als nurimmer 
möglich“, um die Verbindung mit dem in und vor Maſone ftehenden Oberft 
Vukaſſovich zu unterhalten und den Angriff auf Voltri zu erleichtern. Da 
Argenteau noch immer zögerte, weil doch noch fo vieles unvollendet war, fo 
fam am 9. bereits ein ganz entjchiedener Berweis. „Uebrigens jehe ich mic) 
genöthigt, Ew. Hochwohlgeboren mein Mißvergnügen über die jo lange bei- 
behaltene defenfive Stellung an den Tag zu legen und halte mich nur mit der 
Berficherung getröftet, da Sie nach Ihrer Einficht und angeborner Thätig- 
feit jelbe ins Offenfive zu überjegen nicht länger anjtehen werden. — — 
Nun empfehle ich nochmals zur Borpouffirung Ihrer Truppen feinen Augen- 
blick zu zögern und morgen (10 April) mit Anbruch des Tages ganz zuver- 
läffig vorzurüden und eine ſolche Stellung zu nehmen, welche die Bemei- 
jterung von Montenotte nach fich zieht. Die Bataillone müſſen fo viel als 
möglich beifammen bleiben und dürfen nur im größten Nothfalle in Compag— 
nien zerriffen werden.“ 

Der Zwed diefer Bewegung, wie Beaulien fich denfelben dachte, war 
alfo die Zurüdgewinnung des Apenninen-Hauptlammes bis Montenotte und 
eine gleichzeitige mittelbare Wirkfamfeit zur Erleichterung des gegen Voltri 
beabjichtigten Schlages. 

Einer jo bündig formulirten Weifung war nicht länger auszuweichen, 
und mit einem fühlbaren inneren Widerftreben entſchloß fich Argenteau zu 
dem Unternehmen. 

Seit dem 3 April war diefem General durch die Streifpartien der 
Kroaten und durch die Mönche aus Cairo befannt, dag die Franzoſen in nicht 
unbedentender Stärke bei Montenotte jtänden. Er veranfchlagte diefe auf 
höchjtens 2000 Mann. Auf diefer Grundlage traf er feine Dispofitionen und 
zog am 10. feine Truppen in folgende Stellung zufammen : 

1 Bataillon (1 Karlſtädter) in Saſſello und vorwärts, 

3 Bataillons (Preyß, Toscana, Brechaineville) bei Safjello, 

2 Bataillons (E. H. Anton) in Mioglia und Syquanetto, 

1 Bataillon (Terzy 3) in Malvicino, Ponzone und Murbelfo, 

1 Bataillon (Stain) in Dego und Rochetta del Cairo, 

1 Bataillon (Pellegrini) in Cairo, 


1 Bataillon (Alvingi) in Pareto, 

1 Bataillon (Terzy 1) in Acqui. 

Die Hufaren-Divifion (Erdödy) war im Ordonnanzdienſte auf der 
Linie zwifchen Alefjandria und NRocchetta del Cairo in Heinen Detachements 
aufgelöst und hatte für das Schlachtfeld Feine Abtheilung verfügbar. Die 
Artillerie Argenteau’s war großen Theils noch unterwegs, ein Theil war bei 
FMð. Provera, und er befaß nicht ein einziges Geſchütz. 

Während Argenteau am 10. feinen Angriff vorbereitete, hatte Beaulieu 
den feinigen auf Voltri bereits begonnen. 

Dberft Vukaſſovich mit 4 Bataillons (1 Karlſtädter, 1 Alvingi, 2 W. 
Colloredo) rückte bei Tagesanbruch von Mafone und Campofreddo über Rocca 
del Dente; General Pittoni mit 4 Bataillons, 4 Compagnien und 2 Schwa— 
dronen (1 Terzy, 1 Nadasdy, 2 Neisky, 4 Compagnien Szluiner, Mezaros 
Uhlanen) von der Bocchetta über Campo Mafone, S. Pietro d'Arena gegen 
Voltri. Aus allen Stellungen wurde der Feind, die Brigade Gervoni ber 
Divifion Paharpe, vertrieben. Die Nacht machte dem Gefechte ein Ende. 
Pittoni lagerte bei Seftri und Boltri, Vukaſſovich auf den Höhen oberhalb 
diefer legteren Stadt. Cervoni räumte unter dem Mantel der Nacht feine 
lette Stellung von Voltri und vereinigte fich bei Savona mit dem Gros der 
Divifion. 

Beaulieu, welcher diefen Angriff perfönlich geleitet, fand am nächjten 
Morgen den Ort geräumt. 8 Officiere und 145 Gefangene nebjt einigem 
Proviant waren die Trophäen. Rittmeifter Graf Radetzky, welcher im Ge- 
neraljtabe des Hauptquartieres diente, hatte fich dabei hervorgethan. 

Es ift Schwer, ſich von der Aufjtellung des Reftes der Armee Beaulieu's, 
d. i. 16 Bataillons und 16 Schwahronen, an diefem Tage eine Hare Vor- 
ftellung zu machen. 2 Bataillons (Yattermann) waren auf dem Marſche 
nach Vifone, 1 Bataillon (Reisky) nah Rivalta da Bormida zur Unter: 
jtügung Argenteau’s, doch beide noch 3 und 4 Märfche von diefem entfernt; 
1 Bataillon (Deutjchmeifter) war noch zwifchen Acqui und Aleffandria und 3 
Bataillon (Thurn) in Aleſſandria, 2 Bataillons (Straffoldo) zu Cafteggio, 
2 Uhlanen-Schwabronen (Mezaros) und 2 Hufaren-Schwadronen (E. 9. 
Joſef) in der Yombardei auf dem Marfche nad) Pavia. Der Keft, 8 Bataillon 
und 12 Schwadronen, dürfte theils als Reſerve des Angriffes auf Voltri 
zwijchen Pozzolo Formigaro und ver Bocchetta, theils noch jenfeits des Po 
geſtanden fein. 

Bon den bei der Armee angejtellten Generalen waren nur Argenteau, 
Sebottendorf, Pittoni, Rukavina, Nicoletti und Schubirk dienſtbar; FM. 
Colli Hatte im Ganzen nur zwei Generale, wovon einer frank, der andere 


gebrechlih war und klagte am 10. über den fchwanfenden Stand feiner 
eigenen Geſundheit. 

Dean fieht, Beaulieu hatte feine Operationen begonnen, bevor er feine 
Verhältniſſe zurechtgelegt und auch feinen zögernden Untergeneral zum Anz 
griff getrieben, bevor diefer fich im Gebirge eingerichtet, feinen Dienft orga— 
firt und jein Gefchüt erhalten hatte. 

Am 11 April fette fich endlich Argenteau gegen Montenotte in Be— 
wegung. Er hatte zu,diefer Unternehmung folgende Truppen beftimmt: 

1 Bataillon (Pellegrini) aus Cairo, 

2 Bataillons (E. H. Anton) aus Mioglia und Squanetto, 

1 Bataillon (Alvintzi) aus Pareto, 

1 Bataillon (Stain) aus Dego und Rocchetta del Cairo, 

1 Bataillon (Terzy 3) aus Malvieino, Ponzone und Murbello. 

Seine Abficht war, mit diefen Truppen Montenotte zu nehmen und ſo— 
bald diefe Stellung gefichert, ven Oberjten Yerfenyi, der mit 4 Bataillon 
(Terzy, Brechaineville, Preyk und Toscana) bei Saſſello ftand, auf den 
Hauptgebirgsfamm vorzufchieben, et alors nous occuperons toute la erête 
qui de la Bocchetta va se perdre vers Carcare. Zur befonderen Verſtär— 
fung erbat ſich Argenteau nech 7 Compagnien des Freicorps Gyulai von 
FMY. Provera, wovon er 3 gegen Montenotte nahm. J’avais soins aussi, 
berichtete er an Beaulieu, de me conserver une reserve, ne fusse-t-elle 
que les quatre compagnies (Öyulai), qui sont destindes à occuper le 
poste important de Dego. 

Wegen Mangelhaftigfeit des Benachrichtigungspienftes hatte das Ba— 
taillon in Ponzone den Marfchbefehl um 24 Stunden zu fpät und zwar 
am 11. Abends erhalten, und konnte das Schlachtfeld erſt am 12. bei Tages» 
anbruch erreichen, 

Diefe Macht belief fich jedoch nicht ganz auf 3000 Mann; die Ba— 
taillons hatten kaum die halbe Kriegsftärfe. So zühlten die 2 Bataillons 
Erzherzog Anton im Ganzen nur 910 Gewehre. Nichts von Cavallerie außer 
einigen Stabsdragonern folgte den Truppen und die Artillerie traf erſt am11. 
Abends in Dego ein. Zwei deutfche Meilen von Dego ftanden 4 Bataillons 
unter Provera in Salicetto und Camerano; Colli in den Yagern von Geva 
(mit 8 Bataillons), Pingera (6 Bataillons) und bei der Bicocca (3—4 Ba- 
taillons) mit Avantgarden zu Murialdo, Terra bianca und zwifchen der Mon— 
gia, dem Gafotto und der Corfaglia, auf 4, 5 und 7 Meilen Entfernung. 

Der Abmarfch der Truppen aus Cairo, Rocchetta del Cairo und Dego 
hatte nicht nur die Verbindung der faiferlichen Armee mit den Truppen Pro- 
vera’s entblößt, fondern auch, weil letzterer in dieſe Bewegung nicht hinein- 
gezogen worden war, die rechte Flanfe der Bewegung auf Montenotte, 
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Diefer ganze Raum blieb nicht einmal beobachtet. Unbemerft konnte der 
Feind fich hineinfchieben und ven Truppen Argenteau’s den Rüdzug auf Dego 
verlegen. Bloß Provera Fannte die Bewegung des letteren, aber er blieb 
unthätig und ſchien fie ignoriven zu wollen; Colli ahnte nichts davon. Erft 
am 12. Nachts kam ihm die erjte Verftändigung durch Beaulieu. 

Um 3 Uhr Morgens war Argenteau aus Pareto aufgebrochen. Bei 
Giusvalla vereinigte er fich mit den Truppen aus Mioglin, Squanetto und 
Pareto (3 Bataillons). Garpazzo war allgemeiner Sammelpunct für die 
Truppen aus Dego und Cairo (2%, Bataillons), die unter General Rufa- 
vina bereits auf der Einfattelung des Monte Gaftlas jtanden. Unbeläjtigt 
drangen die beiden Colonnen bis in das Thal vorwärts Montenotte inferiore. 
Dort ſtieß Rufavina auf einige Hundert Franzofen der 21. Halbbrigade, die 
der chef de brigade Rampon aus Cadibona gegen jenen Ort auf Recog- 
noscirung ausgefendet hatte und trieb diefelben vor fich her und gegen Mon— 
tenotte fuperiore. Argenteau detachirte 2 Compagnien (E. H. Anton) infeine 
linfe Flanke durch das Geftrüpp über das Thal hinüber, um einige franzö- 
jische Abtheilungenvon der Höhe Erocetta (Rocca di Croi) zu verjagen. Auf an- 
dere Höhen poftirten fich einige Compagnien Stain und blieben als Reſerve 
ruhig unter Gewehr. Der Reſt diefes Bataillons, die Compagnien Gyulai 
und die Avantgarde Argenteau's blieben in einem jtetig vorwärtsjchreitenden 
Gefechte. Der Gegner wich bis auf den Monte Pra und als Argenteau durch 
einen Flankenangriff ſogar deſſen Referven erreichte, in feine Verfchanzungen 
auf dem benachbarten Gipfel des Monte Negino, 

Diefer ift ein hoher, ſteiler und ziemlich ifolirter Kegel, 720 Metres 
über der Meeresfläche mit überaus fchroffen Böfchungen und mit Monte 
Pra durch eine tiefe Einfattelung verbunden. Die Berfchanzungen jelbjt 
waren im Laufe des vorjührigen Feldzuges von den Kaiferlichen aufgeworfen 
worden und ſeitdem durch die Franzofen vervollitindigt. Am 11 April bil- 
deten jie ein volljtindiges Vertheidigungsſyſtem. Der Kern lag auf dem 
höchiten Theile der Kuppe; es war ein unregelmäßiges Fünfed von beiläufig 
400 Metres Umfang, mit Graben auf allen und Wolfsgruben auf dreien 
feiner Seiten. Den einzigen Zugang vom Norden, d. i. vom Monte Prä, 
fperrten auf dem ſchmalen Grate der Einfattelung, in einer Entfernung von 
130 Schritten von der Hauptjchanze, zwei nahe hinter einander liegende 
Fleſchen, den Zugang vom Süden wehrte, etwas tiefer liegend und bei 
250 Schritte entfernt, eine Heine Redoute, die zwar einen Graben, doch feinen 
Rückenſchutz befaß, weil ein hervortauchenvder Felsblod dem Angreifer bis auf 
Piftolenfchußweite gededte Annäherung erlaubte. Die Hauptredoute, an diefer 
Seite ganz unangreifbar, war bier ihr bejter Schirm. Alfe Abhänge dieſes 
Gebirgsrückens find kahl und auferordentlich fteil, jene des Monte Negino 


jelbjt auf drei Seiten ganz unerfteiglich und bloß auf dem jchmalen Grate 
vom Monte Präa zu erflimmen; endlich konnten alle Seiten durch das Feuer 
der Verſchanzung kräftigſt beftrichen werben. 

Der chef de brigade Forneſy hielt dieſe Schanzen feit einigen 
Tagen mit 2 Bataillons der 1. leichten Halbbrigade beſetzt; das 3. Bataillon 
lagerte eine halbe Stunde thalabwärts als Referve am Abhange gegen Ma— 
donna della Savona. Cin Bataillon der 21. Yinien-Halbbrigade hielt den 
Palazzo Doria, ein weitläufiges verlaffenes Gebäude, unterhalb des Monte 
Negino und auf ftarken Gewehrſchuß von der Hauptredoute; die zwei anderen 
Bataillons diefer Halbbrigade bivouafirten zu Cadibona eine jtarfe halbe 
Meile vom Monte Negino. Die 2 Bataillons Forneſy's werden von Bona- 
parte auf 1500 Dann angegeben und die im nahen Bereiche der Schanzen 
ſtehenden 4 können alfo auf 2900—3000 Mann gefchätt werden. 

Gegen 1 Uhr Mittags hatte Argenteau die Verſchanzungen erreicht 
und ließ fie auf dem Grate von Monte Prä her fofort angreifen. Der erfte 
Anlauf wirft ven Feind aus der nächſten Flefche, aber die Bewegung fommt 
jedesmal ins Stoden, fobald fie an die zweite hinaus zu gelangen ftrebt. Ber- 
geblich müht fich die wadere Truppe an ihrer Aufgabe ab; ihre Bravour kann 
den Mangel des Geſchützes, namentlich der Haubigen nicht erfegen. Dennoch 
mag fievon dem fo hoffnungsreich begonnenen Werke nicht laſſen und ſtößt fich 
bis zum Spätabende an der Unmöglichkeit blutig ab. Das vereinigte Feuer der 
Fleſche und der Sternfchanze war unter den gegebenen Yocalverhältniffen 
nicht zu überwältigen. Ueber 11 Stunden hatte das Gefecht gedauert. FME. 
Argenteau zieht feine Truppen auf den Monte Prä, wo fie die Nacht über, 
in mehrere Treffen aufgeftellt, unter ven Waffen bleiben. 

Argenteau empfand die Unbehaglichkeit feiner ungemein ausgejegten 
Stellung. Faft ohne Verbindung mit dem großen Reſte der Armee und außer 
dem Bereiche durch fie unterftütt zu werden, jah er fich einer halbbegonnenen 
Aufgabe gegenüber, deren gänzliche Vollendung feine befchränften Kräfte 
augenscheinlich überfchritt. Wenn Ueberraſchung und ein entjchloffener eriter 
Anfall Dazu am 11. nicht hingereicht haben, würden fie am 12. wohl ausreichen 
fönnen, nachdem der Feind vorbereitet und auf die Erneuerung des Angriffes 
gefaßt ift? Argenteau wußte, daß der Feind feiner Unterftütung viel näher 
jtehe, als er der eigenen, und daß die rechte Flanfe der Stellung am Monte 
Präa geführdet werden könne. Gleihwohl wagte er es, aus Scheu vor dem 
unwirſchen Feldherrn, nicht, auf eigene Verantwortlichkeit den einzigen 
Entjchluß zu faſſen, welchen die Yage gebot, und befchränfte fich darauf, ven 
Bericht von dem Zuftande der Dinge in’s Hauptquartier abzufenden. Voltri, 
wo er am 11. den Feloherrn vermuthen mußte, ift von Montenotte gegen 
fünf Meilen entfernt, die auf den allerichwierigften Bergpfaden zurücgelegt 
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werden müſſen. Am 12. Morgens hatte das Schreiben Argenteau's diefen 
Drt erreicht, — als Beaulieu bereits nach Acqui aufgebrochen war, jo 
daß er erjt am 12. Mittags die Verhältniffe kannte, in welchen ſich vor 
19 Stunden fein Unterfeloherr befand. Obwohl am 10. Abends der Angriff 
auf Boltri als entfchieden zu betrachten und am 11. bei Tagesanbruch zweifel- 
[08 entſchieden geweſen war, fo fannte Argenteau den Ausgang in der Nacht 
und ſelbſt am nächjten Morgen noch nicht. Die Hoffnung, daß die mittel- 
baren Folgen dejjelben feinem Angriffe auf Montenotte zu Hülfe kommen 
würden, war der Grund, welcher ihn zum Ausharren am Monte Pra bewog. 
Im Gefühle der Nothwendigkeit von Unterftügung durch friſche Truppen 
und bejjerer Sicherung der rechten Flanke fandte er während der Nacht einen 
Dfficier an Oberſt Lecſenyi nach Saffello, damit diefer 1 bis 2 Bataillons 
zur Dedung der linfen Flanke auf die Crocetta detachire. Das aus Malvicino 
erwartete Bataillon (Terzy 3), das in der Nacht Syuanetto erreicht hatte, 
wurde auf den Monte Caftlas rechts rücwärts der Stellung am Monte Pra 
gezogen, „um dem von Garcare, Madonna del Monte oder Cadibona 
allenfalls vorrüdenden Feinde die Tete bieten zu können.“ Mittlerweile deckte 
fich Argenteau gegen diefe Seite durch 2 Compagnien (Stain), welche eine 
Viertelftunde vorwärts in die rechte Flanke vorgefchoben wınden. — — 

Am 5 April hatte Bonaparte fein Hauptquartier nach Albenga ver- 
legt. Obwohl er bei feiner Armee erjt an dem Tage eingetroffen war, an 
welchem Beaulieu feine Bewegung bereits begonnen, fo waren feine Vorbe— 
reitungen innerhalb weniger Tage fo weit vorgefchritten, daß er am 6. den 
Angriffsplan unmittelbar ins Auge zu faffen begann. Diefer lehnte fich in 
den Hauptzügen an die Grundidee der Inftructionen des Directoriums und 
beftand im Wefen darin, die Stellung der Verbündeten an dem Puncte anzu= 
greifen, an welchem die Armeen Colli's und Beaulieu's an einander ſtießen, 
und zwar zuerſt den rechten Flügel des Letzteren, weil die faiferliche Armee 
unter jedem Gefichtspunct als die Hauptmacht anzufehen war. 

Man fieht alfo, daß Bonaparte ſchon feinem urfprünglichen Plane 
nach zwifchen den beiden Bormida’s ungefähr auf demfelben Puncte durch— 
zubrechen beabfichtigte, an welchem er am 11. durch Argenteau angegriffen 
worden war. 

Die franzöfifche Armee zählte 6 active Divifionen, deren Stärke aus 
den unentwirrbaren Widerfprüchen alfer vorhandenen Quellen nicht zu er— 
mitteln ift. Die ordre de bataille, angeblich vom 4 April, welche ven Me- 
moires de Massena angehängt ift, war am 11. über ven Haufen geworfen 
und Stärfe der Armee und Eintheilung eine ganz andere. Die hier ange: 
gebenen Stärfeverhältniffe find nach den Dispofitionen Bonaparte’s in jenen 
Zagen zuſammengeſtellt. 
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Die Divifion Yaharpe, 7 — 8000 Mann, campirte am 10. vom 
Monte Negino bis Voltri und Pegli. Ihre Hauptpoften im Gebirge waren 
Monte Negino, Stella, Madonna della Savona und Boltri. 

Die Divifion Maffena, 10,000 Dann, campirte bei Duiliano, Noli 
und Vado. Ihre Hauptpojten im Gebirge waren S. Giacomo, Baracon, 
Cadibona. 

Die Diviſion Meynier, 5— 6000 Mann, bivouaquirte von Segno bis 
Melogno; ihr Hauptpoſten Melogno. 

Die Diviſion Augereau, 7— 8000 Mann, lagerte bei Ya Pietra 
und Yoano. 

Die Divifion Serrurier, 14,000 Mann, ftand im Thale des Tanaro 
bei Ormea, Colli gegenüber. 

Zur Ausführung feines Planes beſchloß Bonaparte die Divifionen 
Laharpe, Mafjena und Augereau, alfo 24— 26,000 Dann, die Hälfte feiner 
Armee, unmittelbar zu verwenden, und 14,000 Dann unter Serrurier der 
Armee Colli's gegenüber zu lajjen. Meynier's Divifion follte als Referve 
zwifchen Melogno und S. Giacomo ftehen bleiben, um nach Umſtänden ent- 
weder zu der Action gegen den rechten Flügel Beaulieu's oder zur Unter: 
ftügung Serrurier's bei der Hand zu fein. Mit diefen Kräften hielt er 
jich jtarf genug, den rechten Flügel der Klaiferlichen durch einen plößlichen 
Anfall zu Schlagen. 

Bereits am 6. wurden alle Details diefes Planes mit Yaharpe und 
Majjena verabredet, welchen dabei die Hauptrolle zugetheilt war. Seit diefem 
Tage hatten alle vorbereitenten Maßregeln einen ganz beſtimmten Charakter 
angenommen. An den Hauptübergängen in die Thäler der beiden Bormida’s, 
bei S. Giacomo, Altare, bei der Capelle Madonna della Savona wurden Vor: 
räthe an Proviant, Fourage, Munition u. ſ. w. aufgejtapelt; die neuge- 
fchaffenen, auf der ganzen Küftenftrecdte bis Genua zufammengerafften Train— 
Brigaden vermehrt und in ihrer Organifation vervollftändigt. Schen am 
6. kannte Bonaparte die Bewegung Beaulieu’s gegen die Bocchetta und 
Argenteau’s auf Dego. Die Abfichten, welche diefen erften NRegungen ber 
Kaiferlichen zu Grunde lagen, blieben durch einige Tage unklar. Bona- 
parte bejchloß mit feinem Angriffe zurüdzuhalten, bis fie in größerer 
Deutlichfeit hervorgetreten. Noch am 9. beabfichtigte er für feine Perfon 
in das Thal des Tanaro zur Recognoscirung der Stellung Serrurier’s ber» 
abzufteigen. Er gab aber ven Plan auf in Folge der Nachrichten, Die aus Genua 
famen und auf ein ummittelbares Yosfchlagen gegen die Brigade Cervoni 
in Boltri Schließen liegen. Nur auf der Hochwacht feines Hauptquartiers, wo 
ein außerordentlich geläufiges Benachrichtigungsfpftem feine Fäden ver: 
einigte, konnte er die ununterbrochene Fühlung mit dem Gegner bewahren. 

Defterr. Revue. 2. Do, 5 
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Als jedoch am 10. die Brigade Cervoni zur Räumung von Voltri gezwungen 
und am 11. vom Monte Negino der Angriff Argenteau's gemeldet worden 
war, hielt er die Dinge reif und den Augenblid zum Yosbruche gekommen. 
Seine Gegner ſah er in zwei entfernte Aufgaben verwidelt. Die Kräfte 
Beaulieu's, die bei Voltri und auf der Bocchetta ftanden, waren von Montes 
notte mindejtens vier- bis fünfmal jo weit entfernt als die Dauptmacht 
Bonaparte’s. Unter ſolchen Umſtänden glaubte er des Sieges völlig gewiß 
zu fein, mittelft Anwendung feines hauptfächlichiten Kunftjtüdes, der Her- 
jtellung einer relativen Ueberlegenbeit auf jenem Puncte, auf welchem er zu 
Schlagen gedachte. 

Zu diefem Ende werden folgende Dispofitionen gegeben. 

Maſſena erhält Befehl, die Brigade Dommartin ins Thal der öftli- 
chen Bormida auf die Höhen vorwärts Montefreddo zu ſchicken, und diejelben 
vor Mitternacht zu-befegen. Mit der Dämmerung fei der Marſch auf Car— 
care fortzufegen, und diefer Punct vor acht Uhr Morgens zu erreichen. Die 
Befetung Montefreddo's habe General Dommartin durch einen Generalftabs- 
officier in das Hauptquartier nach Altare melden zu laſſen. 

Die Brigade Joubert der Divifion Maffena wird beauftragt, auf dem 
fürzeften Wege nach Altare zu marjchiren, dort Abends um 7 Uhr einzutref: 
fen und ihre Anfunft durch einen Generaljtabsofficier in das Hauptquartier 
nach Savona berichten zur laffen. 

Die Brigade Menard endlich wird befehligt, aus Duiliano, Baracon, 
Cadibona nach Altare aufzubrechen. 

Die Abficht ift, den Gegner mit dieſen Truppen zwijchen Garcare, 
Altare und Montenotte von feinem Rückzuge nah Dego abzujchneiten. 

Die Divifion Yaharpe wird beorvdert, am 12. eine Stunde vor Tages- 
anbruch in der Stellung von Monte Negino einzutreffen, 1 Bataillon bei 
Madonna vella Savona in Reſerve zu laſſen, um daſſelbe erforderlichen 
Falles in die Redoute am Monte Occulto zu werfen, wenn fich der Gegner 
zwifchen Altare und Monte Negino bindurchvrängen wollte. Ce dessein 
n’ est pas probable, mais il est prudent de le prevenir. 

Augereau's Divifion hatte ſchon auf die erfte Nachricht von dem Kampfe 
bei Montenotte gegen Mittag Befehl erhalten, vier auserlefene leichte 
Schwadronen auszuwählen und ſich in Marfchbereitichaft zu jegen. Um 8 
Uhr Abends erfolgte das Avifo zum Aufbruch mit der Weifung, augenblidlich 
über S. Giacomo auf Mallare zu rüden und dort vor Mitternacht einzu: 
treffen, am nächjten Morgen 5 Uhr früh die Bewegung über Carcare auf 
Gairo fortzufegen und auf ven Höhen der linken Flanke gegen Colli und Pro- 
vera Stellung zu nehmen. Die Brigade Dommartin werde auf den Höben 
von Montefreddo nächtigen. Meit diefer ſei die Verbindung zu unterhalten, 
mit dem Hauptquartier in Altare aber fleißig zu correjpondiren. 
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Bon den Grundzügen diefer Dispofitionen wird endlich auch Serrurier 
in Kenntniß gefett mit dem Beifake: Vous devez de votre cöt& faire 
des d@emonstrations qui puissent inquieter l’ennemi sans exposer vos 
troupes. — Demain nous attaquerons l’ennemi sur tous les points 
de la droite. 1] est possible qu’apres demain nous soyons 
de votre cöte. Tenez-vous pröt A executer tons les mouvements 
qui pourront vous &tre ordonnes. 

In der Natur der Zwede Beauliew’s und Bonaparte's zeigt fich ein 
gründlicher Unterfchied. Der erjtere juchte bloß nach localen Erfolgen, 
der lettere nach einen entjcheidenden Siege; jener nach Bodengewinn, dies 
jer nach Trophäen und Vernichtung der feindlichen Kraft; jener mit unter- 
geordneten Kräften VBerfchiedenes, diefer mit gefammelter Kraft Eines. Allent: 
halben jtieß ein Schwacher Entſchluß mit einem ſtarken zufammen; es war 
deshalb unumgänglich, daß ein ſolcher Zufammenftoß eine Reihe gewaltiger 
Refultate hinterlaſſen mußte. 

Bei Einbruch der Dunkelheit eilt Bonaparte mit Bertbier und dem 
Commifjar Saltcetti über Savona auf dey Kamm des Apennins und gegen 
Altare. Unterwegs jtößt er auf Maſſena, der mit einem Theile feiner Divi- 
fion das Gebirge hinauffteigt, und bleibt nun bei deſſen Colonne. Ein dider 
Nebel wälzte fich träge über die Abhänge und machte die Gegend zu einem trüb- 
feligen Meer. Als gegen zwei Uhr nach Mitternacht die Rapporte Augereau’s 
und Dommartin’s in Altare eingelaufen waren und nichts muthmaßen 
lief, daß Colli oder Provera jich rührten oder auch nur die rafche Bewegung 
der Franzoſen ahnten, brachen Joubert und Menard gegen Flanke und Rüden 
der Stellung Argenteau’s am Monte Pra auf; Menard auf dem Grate 
gegen den Monte Cajtlas, Joubert durch das Thal von Ferraria auf Monte: 
notte inferiore. Auch die urfprüngliche Dispofition Dommartin’s ſcheint 
damals eine Aenderung erfahren zu haben und diefe Brigade ebenfalls der 
Bewegung Joubert's angefchlofjen worden zu fein. 

Die Divifion Yaharpe hatte fich um ein Uhr nach Mitternacht mit ven 
Brigaden Cauſſe und Cervoni in Marfch gefett; beim Palazzo Doria ver: 
einigte fie fich mit ber 1. und 21. Yinien-Halbbrigade und vier Gefchügen, 
welche Maſſena Abends vorher auf den Monte Negino in Marjch gefetst 
hatte. Nachdem Yabarpe ein Detachement durch die Schlucht des Monte 
Graſſo in die linke Flanfe Argenteau's gefendet, eritieg er gegen ſechs Uhr 
die Haunptredoute. — 

Seit zehn Uhr Abends hatte der Nebel die feinplichen Yagerfeuer von 
Cadibona, Baracon, Madonna della Savona und Savona verhüllt. Gegen 
drei Uhr Morgens fiel ein ftarfer Regen und bei Tagesanbruch war die 
Nebelhülle viel Dichter geworden als je Nachts vorher. Man fah nicht auf 
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zwanzig Schritte. Oberft Yecfenyi hatte mittlerweile das Bataillon Preyß 
aus Saffello auf die Crocetta linfs rüdwärts der Stellung am Monte Prä 
betachirt; auch das Bataillon Terzy war aus Squanetto angelangt und hatte 
fich feit fünf Uhr Morgens unter Oberjt Stadler mit vier Compagnien 
unterhalb des Monte Caftlas am Grate gegen ven Monte S. Giorgio neben 
den daſelbſt feit vem Vorabend aufgeftellten zwei Compagnien (Stain) poftirt, 
zwei feiner Compagnien zur Flankendeckung am Kogel Caftlas zurücklaſſend. 
Auf eine Entfernung von beiläufig drei Viertelftunden ſtanden zwei Bataillong 
Erzherzog Anton am Monte Bra; gerade vor ihnen ein Bataillon Alvinti 
unter Generalmajor Rufavina und tiefer auf der Einfattelung gegen den Mionte 
Negino in einem Treffen vier Compagnien Stain und ein Bataillon Pellegrint. 

Zwifchen acht und neun Uhr riß der Nebelfchleier auseinander, die 
Sonne brach wieder durch, und die Nedoute wurde fihtbar. Feldmarſchall— 
Lieutenant Argenteau erkannte, daß der Feind fich mindeftens auf 4000 Mann 
verftärkt habe. Es war Laharpe, 7—8000 Mann ftark, deſſen Referven der 
Berg noch masfirte. Man erblidte nun, wie der Feind mit unfäglicher 
Mühe Gefchüge in die Verfchanzung hinaufzog. Selbjt ohne eine einzige 
Kanone, ſah Argenteau fich genöthigt, feine Truppen wenigjtens aus dem 
Kartätjchenbereich zu ziehen. 

Während er diefe Bewegung ausführen läßt, hat Oberft Stabler am 
äuferften rechten Flügel bemerkt, daß der Feind mit jtarfen Maſſen fich in 
feiner Flanke zeige. Eine Colonne von 3000 Mann z0g auf der Strafe 
von Garcare im Thale von Ferraria aufwärts gegen Montenotte inferiore ; 
eine andere etwas fchwächere marjchirte auf zwei Fußpfaben, die aus dem 
Thale hinter den Monte Gaftlas führen; eine dritte zog durch das Thal 
gerade auf den Monte Caftlas. Oberſt Stadler ließ augenblidlich dieſen 
Stand der Dinge Argenteau melden. Die Entfernung bis zu diefem betrug 
faft eine Stunde, und bevor die Befehle Argenteau's zurücdgelangen konnten, 
hatte der Feind, „ver mit unglaublicher Schnelligkeit marjchirte," die Stel- 
lung des rechten Flügels erreicht. 

Jener Nebel, welcher die umgarnende Bewegung des Feindes verbarg 
und Argenteau’s Wahrnehmungen befchränfte, geftattet dem Leſer wieder 
einen Blick auf einen Bruchtheil jener entfeglichen Reibung, die jich feines- 
wegs wie in der Mechanik auf einen Punct concentriren läßt, fondern bie 
überall mit dem Zufalle in Contact bleibt und dann in Erfcheinungen ber= 
vortritt, deren Berechnung fich dem Galculationsgenie felbit eines Newton 
entzieht. 

In dem lebendigen Bewußtſein, daß an die Behauptung des Monte 
Gaftlas das Schickſal aller anderen Truppen gefnüpft fei, detachirte Oberjt 
Stadler 2 Compagnien (Stain) rechts, 2 Compagnien (Terzy) rückwärts 


zur Dedung feines Rüdens; 4 Compagnien blieben am Monte Caſtlas dem 
Feinde in der Front gegenüber. So erwartet der rechte Flügel den Feind, 
Bald ſtürmte diefer von allen Seiten heran, und länger als zwei Stunden 
behaupteten fich unfere braven Truppen; ja e8 trat ein Augenblid ein, wo 
er troß feiner unvergleichlichen Uebermacht von ZTerzhy- Infanterie ganz 
entjchieden abgejchlagen ward, 

Während fich hier der Kampf entwidelte, hatte Argenteau die Mel- 
dung Stadler's erhalten; auch brachte gleichzeitig ein Bauer die Nachricht, 
daf der Feind, 5—6000 Mann ſtark, von Cadibona und Altare anmarfchire 
und bereits jehr nahe herangerüdt fei. Bald bemerkt Argenteau jelbjt diefe 
Bewegung und giebt ſofort Befehl zum Rückzug en Echiquier von Berg zu 
Bera, den Rüdzug eines Bataillons durch ein anderes dedend, Da donnert 
plößlich auch vom Monte Negino ver erjte Kanonenfchuß und im Rücken vom 
Monte Gajtlas fnattert ein heftiges Gefecht. Alferorten werden nun die feind- 
lichen Heerhaufen fichtbar. Yaharpe jtürzt an der Spige feiner Divifion vom 
Monte Negino herab und füllt mit größter Heftigfeit über das Bataillon 
Alvingi her. Der Anordnung gemäß bricht diefes durch die zunächſt geftellten 
2 Bataillons E.H. Anton hindurch, um deren Rückzug jeinerfeits durch eine 
Rückwärtsſtellung zu decken. So geht das Gefecht eine Zeitlang in guter 
Ordnung fort. Da Argenteau aber aus der zunehmenden Heftigkeit des 
Feuers in feinem Rüden ſchließen muß, daß Stadler ſehr beprängt werde, fo 
ftellt er jich an die Spitze des Bataillons Alvingi und eilt über Felſen und 
Gejtrüpp zur Unterjtügung deifelben. Zwei Drittel des Weges waren bereits 
zurückgelegt, als das Feuer am Monte Caſtlas allmälich erſtarb und fich zu ent- 
fernen ſchien. Argenteau ſchloß daraus, daß Oberſt Stadler unterlegen fei. 

So war e8 auch. Eine überwältigende Lebermacht hatte dem Feinde 
reiche Mittel gegeben, jede Schwanfung der Wagichale auszugleichen und 
endlich über die Tapferkeit der faiferlichen Truppen obzuſiegen. Eine feiner 
Abtheilungen war zwifchen der Divifion Stain und Terzh in einer Schlucht 
durchgebrochen und hatte die Stellung im Rüden angegriffen, während andere 
Umgehungs-Colonnen, über den Nücen des Monte Pracciatto jteigend, nun 
jogar auch in der linfen Flanfe erjchienen. Die braven Truppen Stadler's 
fanden fich plöglich von allen vier Seiten umringt und das Bajonnet war 
allein noch im Stande, ihnen einen verluftvollen Rückzug auf Squanetto zu 
öffnen. 

Kur eine Heine Golonne ließ Maſſena den gefprengten Truppen des rechten 
Flügels folgen, mit dem großen Reſte rückte er an den Rand des Berges dem 
heraneilenden Argenteau entgegen. Gin wüthender Kampf entipinnt fich von 
neuem, in welchem das tapfere Bataillon zwar entjeglich leidet, aber nicht ge: 
hindert werden kann, fich ven Rüdzug auf Deontenottezu bahnen. Ihm folgt, von 
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allen Seiten gedrängt, Rukavina mit dem Reſte des Centrums nad. So gebt 
e8 in fortwährendem Gefechte bis Montenotte inferiore. Aber hier fteht die 
Brigade Joubert bereits im Orte und auf allen Höhen. Vergeblich find die 
Berjuche Argenteau's, durch das Dorf durchzudringen. Die Uebermacht ift 
zu groß; Joubert, Menard, Dommartin und Yaharpe — über 22,000 Mann 
jtehen im Kreife herum umd drohen mit völliger Ervrüdung. Gleichwohl ger 
lingt das faft Unmögliche. Mit einem Theile des Gentrums bricht Argenteau 
fich endlich Bahn, in einer langen Colonne, Mann hinter Mann auf den 
ſchwierigſten Fußpfaden und beiderfeits vom Feinde befchoffen, durch das 
Thal des Erro und nach Bonteinorea. Dem unglüdlichen General mangelte 
es dabei weder an Blid noch an Heroismus. Von Zeit zu Zeit fammelt er 
einige Mannfchaft und zeriprengt in verzweiflungsvollem Angriffe jede feind- 
liche Abtheilung, die in das Thal herunterfteigt, um ihm den Weg zu ver— 
jperren. Da er aber nicht im Stande ijt, die Höhen felbjt zu gewinnen, jo 
bleibt der Feind im Vortheil und der Rüdzug it ein verluftvolles Defiliven 
in feindlichem Feuer und ein unumterbrochener Kampf. 

In Pareto und Mioglia fammelten ſich die Trümmer diefer arg mitge- 
nommenen Divifion. Sie war innerhalb 40 Stunden 14 Stunden marjchirt, 
18 Stunden im Kampfe und 8 Stunden in Nebel und Regen unter Gewehr 
geſtanden. 

FMvð. Argenteau giebt feinen Geſammtverluſt zwar auf nur 700 Mann 
an Todten, Verwundeten und Vermißten an, doch waren am Abend des 12. 
bei Bareto nur 700 Mann verfammelt, — die Trümmer der 2 Bataillon 
E. H. Anton, 1 Bataillon Alvingi und 1 Terzy. Stain und Bellegrini hat- 
ten fich nach Dego durchgefchlagen. General Rufavina und Oberjt Stadler 
waren umter ven Verwundeten. 

Der Bericht, welchen Bonaparte über dieſes Gefecht andas Directorium 
fandte, jtrogt von Unrichtigfeiten und ift, um der ganzen Handlung den rech- 
ten Schnitt zu geben, tendenziös gehalten, wie alle. Danach hätte Beaulieu 
am 11. perfönfich und mit 15,000 Dann um 4 Uhr Morgens Montenotte 
angegriffen. Der chef de brigade Rampon hätte feine Yeute in der Redoute 
und mitten im Neuer fchwören laifen, de mourir tous dans la redoute, 
eine Fabel, deren Umwahrheit bereits durch franzöfifche Federn berichtigt ift; 
am folgenden Morgen wären Argenteau und Rukavina verwundet worden; 
der Verluſt dertaiferlichen betrüge zwifchen 3—4000 Dann und mehr als 
2500 Gefangene wären in feine Hände gefallen. Man kann fich hiernach einen 
Begriff machen, wie die Kriegsgeichichten ausfehen mögen, die auf Grund 
ſolcher Schlachtberichte gefchrieben fin. 

Das war der erjte Stoß Bonaparte's. Ohne Mühe war darımter das 
Epinnengewebe der Stellung Beaulieu's auseinander gerifjen, und feiner der 
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folgenden Berfuche, ihre Fäden wieder zu verfnüpfen, fonnte jemals gelingen, 
weil einem jeden diefer Verſuche nur ein Eleines Ziel gegeben und Feines 
nur durch Fleine Mittel angejtrebt worden war, wo der Gegner mit großen 
Mitteln nach ungleich größeren Zweden jagte und allenthalben das ganze 
Gewicht feiner Energie in die Wagſchale warf. 

Als Beaulien am 12. Mittags in Acqui den Bericht Argenteau’s vom Bor: 
tage erhalten, war dieſer feiner Katastrophe bereits erlegen. Eine dunkle Ahnung 
der Gefahr, im welcher fein Untergeneral am Monte Präa jchwebe, erfahte den 
Feldherrn. Er begann zu empfinden, daß die Bewegung auf Boltri ein Luft— 
hieb und der Angriff auf Miontenotte eine Uebereilung gewefen, jo lange der 
ftrategifche Aufmarſch unvolfendet und die Kraft ver Armee zeriplittert war. 
Aber die Truppen feines linfen Flügels waren an diefem Tage noch weit 
zurüd und feine Mittel in der Nähe zu einer directen Unterftügung Argen- 
teau's. An die Rücdberufung dejjelben aus einer gefährlichen Yage und aus 
einer augenscheinlich unmöglichen Aufgabe, wie verfpätet fie damals auch 
gewejen wäre, dachte er nicht. Auf einem weiten Ummege gelangte er endlich 
zu einem Entjchluffe, der fich ihm doch ſchon am 9. hätte aufprängen follen, 
und der am 12. Mittags ebenfalls unnüg geworden war. Er wandte jich an 
Colli, damit nun diefer feinerfeits „mit dem Auriliar- Corps (Provera) 
fowohl als mit jenem des Königs von Sardinien nicht nur den Feind mög- 
lichjt beunrubige, ſondern alle Kräfte aufbiete, denjelben von jenem Poſten 
(Monte Negino) zu vertreiben, damit wir ſodann vereint und mit Nachdruck 
denfelben zu verfolgen im Stande find." Dabei wird nun Colli fofort für die 
möglichen Conjequenzen feines Verharrens auf der ftricten Defenfive ver- 
antwortlich gemacht und erneuert beauftragt, won Cairo und Millefino 
„bejonders jo viel als nur möglich und fchnellitens vorzurüden, weil jonft 
alles entjtehende Unglück Ihren rückwärtigen Defenfionslinien zur Laſt gelegt 
werden müßte.“ 

Diefe Dispofitionen wurden bei all ihrer Unflarheit, wie man ficht, 
getroffen, ohne daß Beaulien die franzöfifche Bewegung während der Nacht 
vom 11.—12. ahnte, durch welche natürlich die ganze Yage von Grund aus 
geändert worden war. Während Bonaparte jich inmitten feiner handelnden 
Truppen befand, war Benulien vom Schauplate der Ereigniſſe zu weit ent« 
fernt. In jeder Armee, in welcher, wie damals im faiferlichen Heere, Selb- 
jtändigfeit des Urtheils und Entſchluſſes eine fo überaus jeltene Tugend war, 
jeder General zehnmal anzufragen, und fich nach jeder Richtung gegen die 
Verantwortlichkeit jicher zu stellen pflegte, bevor er nur einmal zu handeln 
ſich entſchloß, konnte das Hauptquartier nicht nahe genug bei den handelnden 
Truppen fein. Beaulien hatte diefe Nothwendigkeit nicht erkannt und that 
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auch nichts, um wenigjtens durch die nachträgliche Organifation und Bervoll- 
fommnung des Benachrichtigungsdienftes mit ſeiner Truppe und dem Feinde in 
einem ungeftörten und dauernden geiftigen Gontacte zu bleiben. Die Berichte 
der Untergenerale gelangten verjpätet ins Hauptquartier, die Befehle des 
Feldherrn verfpätet an die Untergenerale und jedesmal erjt, nachdem vie 
raſch ablaufende Handlung lange bereits über die Bedingungen binüberge- 
fchritten war, welche ihnen zum Grunde lagen. Bald entjtand eine volljtän- 
dige und allgemeine Desorientirung, und die Gentralleitung wurde ganz ums 
möglich. Der Sturmlauf der Ereigniffe forderte den einzelnen Befehlshaber 
zu felbftthätigem Handeln heraus; aber folcher Selbftändigfeit entwöhnt, 
bliete jeder zuerjt auf Acqui, fragte wiederholt an, ließ fich zur Handlung 
drängen vom Feldherrn und vom Feinde, und der innere Widerftand gegen 
die Verantwortlichkeit nahm dem endlich abgenöthigten Entjchluffe den 
Namen eines folchen. 

Die Vorausfegungen, auf welchen jene Dispofitionen Beaulieu's fich 
gründeten, waren von der Yage bereits viel zu weit überholt, um überhaupt 
noch irgend einen anderen als pſychologiſchen Werth zu haben. Provera war 
damals übrigens Schon außer Stande, fich zu rühren, und Colli hatte 14,000 
Mann unter Serrurier in feiner Front, 30,000 Mann unter Bonaparte an 
jeiner linken Flanke, Die Demonftrationen, die Serrurier nach den Dispofi- 
tionen Bonaparte's vom 11. feit dem 12. Morgens gegen Colli und zur Fefle- 
fung deſſelben ausführen ließ , trafen am Abend mit den Demonftrationen 
zufammen, die Colli gegen die Stellung Serrurier’s und zur Fejthaltung 
dejfelben auf Ya Solta ausführen ließ. Beide demonftrirten für diefelben 
Zwede, und der Unterfchied war nur, daß der Zwed Bonaparte's erreicht und 
Argentenu bereits vernichtet war, als der getäufchte Täuſchende an feinem 
Täuſchungsapparate erjt zu rühren begamn. 


Bonaparte war am 12. bei anbrechender Dämmerung mit feinem 
Stabe aus Altare auf das Gebirge heraufgeritten und hatte von den Höhen 
bei Gafabianca den Kampf am Monte Gajtlas eine Zeit lang beobachtet. 
Als der Ausgang unzweifelhaft fchien, eilte er mach Garcare, dem neuen 
Mittelpunet der Handlung, wohin nun für einige Tage das Hauptquartier 
verlegt wurde. Die Divifion Augereau war dafelbit eben erſt angefommen. 
Der angejtrengte zwölfftündige Nachtmarfch über das Gebirge hatte die 
Truppen fo erichöpft, daß die urfprünglich angeordnete Bewegung auf Cairo 
unterbleiben mußte. Augereau lagerte in der Ebene vorwärts Garcare, Front 
gegen Gofferia und Cairo, und mit ihr fpäter die Brigade Dommartin. 
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Bonaparte wuhte, daf der Sieg von Montenotte in feinem abjoluten 
Reſultate wenig zu bedeuten habe, weil er über einen verhältnigmäßig gerin— 
gen Bruchtheil der feindlichen Kraft errungen wurde, und daß die wahre 
Bedeutung dieſes Theilerfolges bloß in der energifchen Ausnützung deſſelben 
bis in die legten Confequenzen enthalten jei. Bei Montenotte war nur die 
Gordonsftellung Beaulieu's zerriffen worden, und wie unter diefem Schlage 
die Trümmer der Divifion Argenteau naturgemäß in der Richtung auf Acqui 
und das Centrum gewichen waren, jo mußte unter einem anderen Schlage der 
linke Flügel Colli's vorausfichtlich gegen Ceva und Turin ausweichen. Nur 
auf diefe Weile war es möglich, eine Reihe Heiner partieller Erfolge zu 
einer Geſammtbedeutung zufammenzufchweißen, die Trennung beider Armeen 
zu vervollſtändigen und jeden einzelnen der Heinen Detailfiege leicht, d. i. mit 
überlegenen Kräften gegen untergeorpnete zu erringen. 

Schnelligkeit war jelbjtverjtindlich die Grundbedingung des Planes. 
Hier entfaltete fich num auch zum erjten Male jene merkwürdige Sturmeile 
der Handlung, welche ven Gegner nicht mehr zu Athem fommen ließ bis er 
vernichtet Darnieder lag, und eine ſonſt nur äußerſt jpärlich auftretende Stei— 
gerung des Anfpruches auf die Yeiltung des Einzelnen, die mittelft Nafchheit 
der Bewegung den Gebrauch einer Truppe in verfchiedenen Aufgaben ver: 
langte, aljo deren factifche Leiſtungsfähigkeit verdoppelte oder verpreifachte, 
und in dem Worte: „Der Sieg liegt in den Beinen“ ihren bündigſten Aus- 
druck fand. Sie ift das Hauptprincip der Defonomie der Kraft. 

Bonaparte hatte, wie aus feinem Schreiben vom 11. an Serrurier 
erhellt, von Haus aus bejchloffen, nachdem der Stoß gegen den rechten Flü— 
gel Beaulieu's vollführt, ſich auf Colli's linfen Flügel zu werfen. Er wußte 
zwar nicht, daß der ftrategifche Aufmarjch des Erjteren noch unvollenvet, und 
Argenteau deshalb ifolirt fei, aber er glaubte in der jchwerfälligen Methodik 
feiner Gegner und im Zuſammenhalten feiner Kraft hinlängliche Bürgſchaft 
gegen jedes Mißgeſchick zu befigen und ließ nun, um fich gegen Colli zu wen— 
den, die Divifion Yaharpe gegen Argenteau beobachtend ftehen, wie er früher 
Augereau gegen Colli aufgeftellt hatte, während Argenteau angegriffen wor: 
den war, 

Noch als um die Mittagsitunde das Gefecht bei Montenotte in den 
legten Zügen lag, ertheilte er die Dispofitionen., 

Die Divifion Laharpe erhielt Befehl, die zerfprengten Truppen Argen— 
teau's in eine Stellung zu verfolgen, welche gleichzeitig Dego und Saſſello 
bedrohe. Maſſena werde auf den Höhen zwifchen Cairo und Garcare ftehen. 
Yabarpe habe dieſe Stellung des Yegteren entweder perjönlich zu recognos- 
civen oder durch einen höheren Seneraljtabsofficier recognosciren zu lajjen. 
Joubert, Dommartin und Augerenu werten fich am 15. zum Angriff auf 
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Montezemolo wenden, vorausgeſetzt, daß der Abendbericht Yaharpe's die 
Dispofition nicht ändern follte. 

Die Divifion Maffena wurde befehligt, die Höhen zwifchen Cairo und 
Garcare zu bejeten und letteren Ort zu brandfchagen. Augereau, Dommartin 
und Joubert jtänden in der Ebene, um am 13. Montezemolo anzugreifen, 
wenn der Abendbericht Laharpe's diefe Dispofition nicht ändern follte, 
Maſſena habe deshalb die Stellung der Divifion Yaharpe durch einen 
höheren Generalitabsofficier recognosciren zu lajjen und zur Vermittelung 
der Correſpondenz mit dem Yeßteren einen Zwifchenpoften einzurichten. Tout 
nous annonce, que Ja journee d’aujourd’hui et celle de demain comp- 
teront dans l’histoire. 

Bonaparte bat fich nicht getäufcht. Sie waren bie Erftlinge jener 
erjtaunlichen Reihe von Siegen, unter deren Gewicht der Continent weit 
über ein Jahrzehnd zu feufzen hatte. 

FM. Provera, ein tapferer und mit dem Maria-Therefienfreuze 
ausgezeichneter Dfficier, hatte am 12 April 74, Compagnien (Freicorps 
Gyulai) in Salicetto, 2 Bataillons (Belgiejofo) und 2 Compagnien 
(Strafjoldo-Örenadiere) in Rocchetta di Gengio jtehen; 7'/, Compagnien 
(Gyulai) ftanden nebjt feinem ganzen Gejchüte theils in Dego, theils waren 
fie feit vem Gefechte bei Montenotte zeriprengt. 

Als am 12. Nachmittags 3 Uhr ſowohl von der Seite von Dego als 
von Millefimo und von allen Bortruppen die Meldung fam, daß der Feind 
in ftarfen Colonnen über Montenotte, Carcare und Bieſtro vorrüde, jandte 
er an Colli die Bitte um Unterftügung, weil jich feine ganze Streitmacht, die 
Detachirung auf Dego abgerechnet, nur auf 1712 Mann belaufe. 

In Erwartung der erbetenen Verjtärkung zog er die 2 Bataillons aus 
Rocchetta di Cengio auf den Monte della Pattaria, eine Höhe vorwärts von 
Coſſeria zwifchen den beiden Bormida’s; er jelbjt ging mit 7 Compagnien 
(Gyulai) auf die Höhe bei den Ruinen des Schloſſes von Cofjeria und jtellte 
die 2 Grenadier-Compagnien zur Verbindung zwifchen dem leßteren Puncte 
und jenem Berge auf. Eine halbe Compagnie jandte er fchlieglich noch auf die 
Höhen bei der Capelle S. Yucia zur Beobachtung des von Bieftro fommenden 
Feindes. Er hatte es umterlaffen, die in Dego zunächjt ſtehenden Truppen 
oder FML. Argenteau von dem Anmarjche des Feindes zu unterrichten. 

Der Brief Provera’s hatte Colli veranlaft, ein piemontejifches Grena— 
dier-Bataillon zu deſſen Verſtärkung auf Cofjeria und ein anderes auf die 
Grocetta, einen hohen Berg auf der Strafe zwifchen Montezemolo und 
Millefimo, in March zu ſetzen, die jedoch erjt am nächjten Morgen ein- 
trafen. Nichts deſto weniger hielt fich Colli durch diefe nichtsfagenden Maß— 
regeln am rechten Flügel vollfommen gededt. Detachez vers le Cairo, 
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fügte er feinem Schreiben aus Ceva vom 12. bei — sur la hauteur de la 
Pattaria les grenadiers de Belgiojoso avec une division de Gyulai. 
Si l’ennemi avance vers Cosseria je ferai marcher des autres troupes 
à Cengio pour vous soutenir. — — Je passe encore demain destroupes 
vers la Solta pour detourner l’ennemi de Carcare etde Montenotte. Wie 
die Mehrzahl ver Generale jener Zeit hielt Colli, wie man fieht, einen ſchwa— 
chen Drud, eine halbe Drohung gegen eine entfernte feindliche Divifion für 
genügend, einen Gegner einzufchüichtern, der nicht zu drohen, jondern zu 
Schlagen und durch ven Schlag den Feind nicht bloß ſich vom Halfe zu jchaffen, 
jondern ihn zu vernichten entſchloſſen war. 

Die Vorpoften Provera’s hatten während des Nachmittags fort: 
dauernd mit dem Feinde geplänfelt, der am Abende bis auf eine Viertel— 
ftunde an die Hauptftellung herangekommen war. Nachts blieben die Franzofen 
in folgender Stellung: 

Maſſena auf den Höhen gegen Dego und Cairo, Augerean in der Ebene 
von Garcare, die Brigade Menard auf ven Höhen von Biejtro, die Brigade 
Soubert in der position interessante, wie Bonaparte fie nennt, von ©. 
Margheritta gegen Cairo und Cofferia. Yaharpe erhielt während der Nacht 
Befehl, durch einen ſchnellen und verjtedten Marſch ſich auf die Höhen von 
Cairo zu ziehen und durch Unterhaltung großer Yagerfeuer bei Giusvalla 
den Gegner zu täufchen. Er ftand bei Anbruch des Tages in der neuen 
Stellung. 

Mit dem frühejten ordnete am 13. Bonaparte die Vorrückung der 
Divifion Augereau, der Brigaden Joubert, Menard und Dommartin gegen 
die Stellung Provera’s an; Yaharpe blieb in Referve fowohl für ven Angriff 
auf Coſſeria als für die Stellung Maſſena's gegen Dego auf den Höhen von 
Cairo. Für die nächſten 24 Stunden, vielleicht noch für länger hielt Bona— 
parte gegen. diefe Seite fich zwar ziemlich ficher, doch wollte er jedenfalls 
fich des wichtigen Punctes Dego und der Gegend von Spigno, die er nur 
von ganz untergeorbneten Kräften gehütet glaubte, zuerjt ganz verfichern und 
gab gleichzeitig Maſſena und einem Bruchtheile der Divifion Yaharpe den 
Befehl, jenen Drt zu befegen und dort, ſowie in Cairo, Contributionen zu 
erheben. 

EMI. Provera war merfwürdigerweife während der ganzen Nacht 
und trog der Nähe des Feindes völlig unthätig geblieben. Sein Geſchütz 
war mit einem Theile feiner Truppen noch in Dego, er hatte es nicht an 
fich gezogen; feine Munition war unzureichend, er hatte erft am Morgen 
nah Montezemolo gejchieft um deren Ergänzung; er hatte es verfäumt, 
Argenteau von feiner Yage zu unterrichten oder fich auch nur von dem Aus- 
gange des Angriffes auf Montenotte Kenntniß zu verfchaffen. Als die an— 
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brechende Dämmerung ihm zeigte, daß der Feind während der Nacht nicht, wie 
er vermuthete, abgezogen fei, ſondern fich im Gegentheil noch ganz bedeutend 
verſtärkt habe, fandte er nach Montezemolo, den Pojten von feiner Lage zu 
unterrichten und Munition zu verlangen. . 

Augereau rücte mittlerweile wit einer Colonne von ungefähr 4500 
Mann undfeiner Cavallerie zum Angriffe längs dem Bergrüden vor, der von 
Gojferia gegen Cairo und die öftliche Bormida abfällt; der Reſt feiner Di- 
vifion begleitete diefe Bewegung in zwei Colonnen, davon eine, 2000 Mann 
ftarf, auf der Hauptitraße Carcare -» Millefimo; die andere, 1500 Mann, 
im Thale von GCofjeria und mit der Richtung auf die zwifchen den Schloß- 
ruinen und dem Monte Pattaria aufgeftellten zwei Grenadier-Compagnien 
(Strafjolde). Youbert, 2500 Dann ftarf, wendet fi von S. Margheritta 
gerade aufwärts gegen ven Monte Pattaria, während Menard, 5000 Dann 
jtarf, einen Theil mit der Front gegen Weiten jtehen laſſend, mit dem Reſte 
von Bieſtro her gegen die Capelle S. Yucia und in den Rüden Provera’s 
langſam herunterfteigt. 

Es wurden alfo auch auf diefem Puncte faft 16,000 Mann zu einer 
Sefammtaction gegen 1700 Mann ins Gefecht gebracht. 

Nachdem Provera’s VBortruppen auf allen Seiten ſchon zurüdgedrängt 
waren, erfchien das dritte piemontefifche Grenadier-Bataillon, das Colli zur 
Verſtärkung geſchickt hatte, doch leider nur 300 Mann ftarf. Auf der halben 
Höbe des Schloßberges wurde dafjelbe vom Feinde zwar erreicht, fonnte 
aber, durch einen entjchloffenen Gegenangriff einiger Compagnien Gyulai 
unterjtügt, an der Vereinigung nicht gehindert werben. 

Als Provera bemerkt hatte, daß der feindliche Hauptangriff zumächft 
fich gegen die 2 Grenadier-Compagnien (Straſſoldo) richtete, daß alfo dieſer 
Punct zum Durchbruch der überaus ausgedehnten Stellung auserfehen fei, 
ließ er einige Compagnien auf die Alanfen der feindlichen Colonnen fallen, 
während von der anderen Seite Belgiojofe diefes Manöver durch eine gleiche 
Bewegung unterftügte. Die Uebermacht der Franzofen war aber zu erdrückend, 
als daß eine von wenigen Compagnien beabfichtigte Gegemwirfung, aller 
Bravour ungeachtet, einen anderen ald momentanen Erfolg hätte haben 
können, über welchen, nach einer vorübergehenden Stodung, die Handlung 
ihren naturgemäßen Verlauf weiter nahın. Die Wucht des maſſenhaft zu— 
ſammengehäuften Feindes warf die Örenadiere unwiderſtehlich von ihrem 
Poften herab und auf den Monte Cavallo zurüd. Die Stellung Provera’s 
war durchbrochen und ungefähr in zwei gleiche Theile getrennt. Bon einer 
Halbbrigade Augereau's in der rechten Flanke, von Joubert in der Front 
angegriffen, mußten auch die Bataillons Belgiojoſo auf die Nocchetta di Cengio 
und Salicetto zurücdweichen. In der Stellung bei dem Schloſſe von Coſſeria 
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jtanden alfo noch die piemontefischen Grenabiere und 7 Compagnien Gyulai, 
Alles im Allem 892 Mann. 

Diefen Truppen will, trophäendurftig, Bonaparte den Rückzug ab— 
fchneiden, und ſendet Augereau mit ungefähr 3000 Mann gegen die Gre- 
nadiere auf Monte Cavallo im Rüden von Cojferia. Die Capallerie und 
eine ftarfe Rejerve bleiben am Fuße des Berges zur Bewachung ver Zu« 
gänge; Menard hat die bei ©. Yucia ftehenden VBortruppen zerfprengt und 
ſchließt nun die Stellung von Cofferia im Süden ein. 

FMv. Provera hatte jehr wohl gefehen, daß der eiferne Ring der 
franzöfifchen Colonnen ihn immer enger umfchliege, und daß fein Rückzug 
innerhalb weniger Minuten ganz unmöglich werden müſſe. Aber jeder Ge- 
danfe an einen Rückzug lag ihm ferne. In der Ueberzeugung, daß Coſſeria 
der Schlüffel der ganzen Gegend innerhalb der beiden Bormida’s und das 
unmmgängliche Berbindungsglied zwifchen den verbündeten Armeen jei, beab» 
fichtigte er mit Allem, was von feinen Truppen noch zufammenzuraffen war, 
fich in die Ruinen des Schlofjes zu werfen, eiligjt eine Bruftwehr herzu- 
jtellen und dort bis zum legten Augenblide in ver Gewißbeit auszudauern, 
daß die Behauptung von Coſſeria das einzige Mittel fei, ven Feind eine Zeit 
lang feitzuhalten und an Schlägen gegen den Rüden der nicht vorbereiteten 
Armeen zu hindern. 

In der That war diefer heroifche Entjchluß von feinem Standpuncte 
durchaus gerechtfertigt. Der Entjag fonnte unmöglich lange ausbleiben. 
Provera hatte wiederholt den FML. Colli von feiner Page unterrichtet. 
Montezemolo, wo einige Bataillons lagerten, war nur 2 Stunden, Ceva 
und Piagera 5—6, Dego 3%, Stunden entfernt. Die Kataftrophe, welcher 
mittlerweile Argenteau erlegen, ahnte er nicht im Traume, und rechnete im 
Gegentheile auf deſſen Fräftige Unterftügung, wenn die Hülfe Colli's unzu— 
reichend bleiben follte. Demgemäß vereinigte er feine noch bei Gofferia jte- 
henden Truppen in den Ruinen des Schloffes bis auf wenige Abtheilungen, 
bejtimmt den Feind außerhalb zu neden. Es fehlt zwar jedes Schanzzeug ; 
aber er hilft fich, indem er die herumliegenden Trümmer auf den geführ- 
lichjten Seiten zu einer Bruftwehr zufammentragen, auf andern in Bereit» 
Ichaft halten läßt, um fie beim Beginne des Sturmangriffes die teile Höhe 
hinab gegen den Feind rollen zu laſſen. 

Bonaparte hatte erfannt, daß Provera feine Artillerie habe. Er zog 
deshalb jeine ganze Macht in einen engen Kreis um den Schlofberg zuſam— 
men und ließ den faiferlichen General zur Capitulation auffordern. 

„Mon intention est de defendre le poste jusqu’a la derniere 
extremite! war die Antwort des Yegteren. In der zuverfichtlichen Hoffnung 
eines nahen Entjages lugten feine Beobachtungspoften von den höchiten 
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Puncten der Ruinen gegen Montezemolo, Rocchetta di Cengio und Cairo 
hinaus. Bei der Annäherung der erften Unterſtützung beabjichtigte Provera 
fich in wüthendem Anfalle über den Feind herzuwerfen, ihn feitzubalten und 
fo ven Sieg der Entfeßungstruppen zu erleichtern. Aber auf feiner Seite, 
weit und breit, ließ fich ein kaiferlicher oder piemontefischer Solvat erbliden 
— außer den Grenadieren Straſſoldo und Belgiojofo, welche in weiter Ferne 
noch immer mit dem Feinde rangen. 

Bonaparte lieg num fein Gefhüg in einer fürchterlichen Nähe auf- 
fahren und ein mehrjtündiges Feuer eröffnen. Wehrlos gegen den Gejchüg- 
fampf mußten die faiferlichen Truppen, das Gewehr bei Fuß und in abjo- 
futer Unthätigfeit zufchauen, wie das Feuer ihre zerbrödelnden Wälle aus- 
einander riß und ihre Reiben lichtete. Nach 11 Uhr mußte jedoch Bonaparte, 
deſſen Munitionsreferven noch bei Altare und S. Giacomo jtanden, um ſich 
Angefichts der Möglichkeit von Entfatverfuchen nicht völlig zu verſchießen, 
das Feuer einftellen laſſen. Auch glaubte er die Vertheidiger bereits hin- 
reichend erjchüttert. Vous tes cerne de tous cötes, fehrieb er um 11 
Uhr an Provera; votre resistance n’occasionnerait qu’un versement 
de sang, sans aucun avantage. Si dans un quart d’beure vous ne vous 
rendez tous prisonniers, je ne ferai gräce à aucun. 

Eine folche Drohung war eben fo wenig als die Kanonade im Stande 
den tapferen General einzufchlichtern. Sie galt ihm vielmehr nur als 
der Beweis, daß der franzöfifche Feloherr taufend Gründe haben möge, 
durch Drohungen, wie man jolche nur noch in den Türfenfriegen zu ver- 
nehmen gewohnt war, Beſorgniſſe zu masfiren, welche die Yage feines 
zwijchen ven vwerbündeten Armeen eingefeilten Heeres nahe legen mußte, 
wenn einmal Colli oder Beaulieu, oder wenn beide zugleich und mit bedeu— 
tenderen Kräften fich auf feine Flanken werfen würden. 

In der That fchien ein heftiger Kanonendonner, welcher fich Nach- 
mittags aus der Gegend von Dego vernehmen lich, dieſe Erwartungen recht- 
fertigen zu wollen. Ehe die Antwort Provera’s zurüdgelangen kann, fprengt 
Bonaparte mit feinem Stabe gegen Dego, Augereau mit allen übrigen Trup- 
pen vor Coſſeria lafjend. 

Um die bei Dego entftandenen Verhältniſſe zu überfchauen, muß man 
einen Blick auf die Yage werfen, in welcher die Niederlage Argenteau’s dieſen 
Punet zurüdgelafjen hatte. 

Derfchwer verwundete General Rufavina hatte fich von Montenotte nach 
Dego tragen lafjen und dort am 12. Abends, außer dem Geſchütze Provera’s 
und Argenteau’s, nur zweiverfprengte Compagnien Stain getroffen, während 
Bauern ihm berichteten, daß franzöfifche Truppen auf den Höhen von Cairo 
anfmarjchirten. Er lieh fofort zwei Bataillons piemontefifcher Marine» In- 
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fanterie, welche auf ihrem Marſche zu Golli eben durch den Ort zogen, 
halten, benachrichtigte Colli von ver Sachlage, vergaß aber merkwürdiger— 
weife auch Provera davon zu unterrichten und jchrieb an Argenteau nach 
Pareto: „Um Gotteswillen rüden Sie mit den Truppen gleich vor in dieſe 
Pofition von Dego. Der Feind ift noch nicht beruntergefonmmen. Ich habe 
etwas piemontefische Truppen vorgeſchickt, um dem Feind ein Blendwerk 
zu machen. Habe auch an FM. Colli gefchrieben, damit von dert aus eine 
Bewegung vorwärts gemacht werde. Zwei Bataillons Piemontefen und eine 
Divifion Stain jtehen hier. Ich habe Befehl gegeben zu halten.“ 

FM. Argentean ftand noch ſehr unter dem Eindrucke feines eben er— 
littenen Unglüds; er fandte den verzweiflungsvollen Hülferuf Rufavina’s 
mit einem noch verzweiflungsvolleren Berichte in's Hauptquartier nach 
Acqui, in welchem er fich zu der Vorrückung auf Dego aufer Stande ers 
Härte. Acqui fei von Pareto bejjer zu decken als aus Dego. Uebrigens bitte 
er um Befehle, da er ſelbſt zu Allem bereit ſei. Cs fei allerdings wahr, daß 
Dego eine fchwache Beſatzung habe, doch befünde fich dort vieles Geſchütz. 
Wenn der Feind, fügt er in einer Nachichrift Hinzu, die mindejte Bewegung 
nach vorwärts machen follte, Jo habe er, Argenteau, die Abjicht, mit feinen 
700 Dann nach Bonzone zu geben. 

In der Nacht hatten fich einige hundert der Verſprengten mit jenen 
700 Mann vereinigt, mit welchen Argenteau nach Pareto gefommen war, 
und er fandte die Bataillons Stain und Pellegrini, in Allem 4—500 Mann, 
zur Verftärfung Rukavina's nach Dego. 

Unter folchen Berhältniffen war bier ver Morgen des 13. angebrochen. 

Während der Angriff auf Coſſeria eröffnet worden war, hatte Maſ— 
fena die Details feiner VBorrüdung auf Dego mit Bonaparte verabredet. 
Er hatte durch Kundfchafter erfahren, daß Dego nur fchwach befett fei, 
daß aber die Stellung eine große natürliche Stärfe habe. Wegen der gro: 
fen Erſchöpfung feiner Truppen fette er fich erſt ziemlich fpät am Tage in 
Marſch, doch nicht gefolgt von Laharpe, deſſen Truppe ebenfalls noch zu er— 
müdet war. 

Auf dem halben Wege, zwifchen Nocchetta del Cairo und Dego, ſtieß 
Maſſena auf die VBortruppen der Kaiferlichen und marfchirte zum Angriff 
auf. Die Vertheidigungsanftalten diefes Poſtens waren indeſſen mit jo viel 
Thätigfeit betrieben worden, daß Maſſena allenthalben einem unvermutbet 
heftigen Wiverjtand begegnete. Alle Häufer der umliegenden Höhen waren 
bejegt; ihr Feuer brach den erjten Anlauf des Feindes und jenes einer un— 
erwartet vemasfirten Batterie von 15 Geſchützen ſchlug denfelben völlig ab. 
Maffena zog fich aus dem Gefechte und gegen die Rocchetta del Cairo zurüd. 


so 


Der Donner diefes Kampfes hatte den franzöfifchen Obergeneral von 
Eofjeria weggezogen. In dem Mißglücken diefes Angriffes glaubte er zu er— 
fennen, daß in Dego fich beveutendere Truppen häuften als er erwartet hatte, 
daß ihmen die Yage Provera’8 nicht unbekannt geblieben fein könne und fie 
vielleicht bald zum Angriff ftacheln müjje. Je länger ver Widerſtand Pro- 
vera's dauerte, um jo größer wurde die Wahrfcheinlichkeit des Entjates und 
die Verlegenheit der Franzofen. So hatten fich vor Cofjeria die Dinge bis 
zum Abend erhalten. La circonstance devenait pressante, il (le general 
en chef) balanga les avantages certains de la prise du chäteau avec 
les difficultös de l’entreprise. Sans vivres, ni eau, ni bois le ge- 
neral austrichien serait forc€ de capituler au bout de vingtquatre 
heures ; mais l’affaire de Dego etant encore indecise, l’ennemi ten- 
terait peut-&tre de le secourir, *) 

Als Provera die Capitulation neuerdings verweigert und den freien 
Abzug zur Bedingung der Räumung feines Poftens gemacht hatte, ent- 
Schloß fich Bonaparte zu einem Sturmangriff mit allen Kräften. Er zieht. 
Laharpe näher an das Schloß, Mafjena näher gegen Cairo; Milleſimo wird 
durch einige Abtheilungen Menard’s, Cengio und die Rocchetta di Cengio durch 
Dommartin zur Dedung gegen Colli bejegt. Um fünf Uhr befichlt er den 
Sturm durch die Brigade Joubert, die Divifion Augereau und einen Theil 
der Brigade Menard. Yaharpe und die Kavallerie bleiben in Referve. 

In drei furchtbaren Colonnen, jede in drei Maſſen getheilt, rücken die 
Franzoſen vom Süden und Nordoften, dazwifchen eine Menge zeritreuter 
Heinerer Abtheilungen, gegen das Schloß. Zwei Stunden dauert nun ein 
fchreflicher Kampf. Kolben und Bajonnet, Steinwürfe und Gewehrfeuer wei- 
fen denfelben endlich überall fiegreich zurüd. 300 todte Franzofen beveden 
im Berlauf einer Biertelftunde das Schlachtfeld, mehr als 600 liegen ſchwer 
verwundet ringsum.*) Dejä Nintrepide general de brigade Joubert, 
grenadier par le courage et bon general par ses connaissances et 
ses talens militaires, — jo erzählt Bonaparte in feinem Berichte an das 
Directorium, — avait passe avec sept hommes dans les retranchements 
de l’ennemi; mais, frappe à la tete, il fut renverse par terre; ses 
soldats le crurent mort, et Je mouvement de sa colonne se ralen- 
tit: sa blessure n’est pas dangereuse. La seconde colonne, com- 
mandee par le general Banel, marchait avec un silence morne et 
armes sur le bras, lorsque ce brave general fut tue au pied des 
retranchements ennemis. La troisieme colonne, commandee par 


*) M&moires de Massena, 
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l'adjudant general Quesnin, fut également deconcerte dans sa 
marche, une balle ayant tue cet officier general. In rafender Haft 
jtürzten diefe Colonnen wie eine Yawine vom Schloßberge herunter und 
waren nicht wieder vorwärts zu bringen. 

Diefer bewundernswerthe Erfolg eines Häufleins von 800 Mann 
mußte jedoch bei der mehr als zwanzigfachen Uebermacht des Feindes un— 
fruchtbar bleiben. „Hätte der Feind, jagt 3. M. L. Provera, nicht noch 
6— 8000 Dann frifche Truppen in Referve jtehen gehabt, jo würde ich 
den Meinigen erlaubt haben, ihn zu verfolgen.“ 

Golli war von der Höhe von Crocetta Zeuge diefes Widerftandes ge- 
wejen. Aber er hatte nur ganz unbedeutende Kräfte mitgebracht. Eines der 
piemontefifchen Grenadier-Bataillons hatte er Nocchetta di Cengio, und 
ein anderes Millefimo angreifen lajfen; mais ces diversions, gejteht er 
jelbjt ein, quoiqu'elles fissent retirer l’ennemi de l’attaque, ne furent 
pas suffisantes pour degager le general Provera. Auch die zwei Ba— 
tailfons Belgiojofo hatten nur bis auf die Entfernung von zwei Stunden 
beranfommen fünnen. 

Hoffnungsveich hatte inmitten des Kampfes Provera die Anftrengun- 
gen beobachtet, die von Montezemolo her gefchehen waren, und hoffnungs— 
reich hatten ich die Truppen der fürchterlichen Umarmung des Feindes ent- 
wunden, Jedermann hatte gefühlt, daß feine Umverzagtheit unüberfebbares 
Unglüf von der Armee abwenden, daß durch die Nacht der augenblid- 
lichen Bedrängniß bald der Glorienſchein des Sieges brechen müſſe. Als 
jedoch die Kraftlofigfeit der Stöße die Ohnmacht von Colli's Anftrengungen 
deutlicher hervortreten ließ, da ftürzte diefer Schöne Traum in fich zuſammen, 
und die Nachwirfungen der langen Gefechtvauer, die phyſiſche Erfchöpfung 
und geiftige und moralifche Abſpannung fingen am fich wie ein erdrückender 
Alp über die Braven zu legen. Zehn Siege folcher Art waren zwar im 
Stande, ihr Häuflein aufzureiben; aber nicht die Macht des Feindes. Das 
empfand nun „Jedermann. Zu einer Handvoll zufammengejchmofßzen war 
manche ftattliche Compagnie, faft bei allen auch die legte Patrone verſchoſſen 
und fein Munitionserfag zu hoffen. In Schweiß gebadet ift die glühende 
Stirn, müde die krampfhaft geballte Kauft und faum im Stande, die heiße 
Waffe noch zu halten. Gleichgültig wird fie mit der legten Patrone gelaven, 
gleichgültig und auf's Gerathewohl abgeſchoſſen, und gleichgültig auf den Bo— 
den geſtellt. Am Gaumen Flebt die dürre Zunge und von der Spannung der 
Nerven erhöht, martern die Qualen eines brennenden Durjtes. Blöde 
jtieren die Augen herab auf den in Maſſen ringsum ftehenden Feind. Nein 
heiterer Yaut, fein munteres Yachen jchallt aus den gelichteten Reiben. 
Stumpfe Gleichgültigfeit und finfteres Schweigen lagert fich über die Truppe, 
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unterbrochen von dem herzzerreißenden Stöhnen ringsum liegender Verwun— 
deter, die nach einem Trunke Waſſers jammern, und nur der ſchrille Schrei 
eines heiſeren Commando's iſt noch im Stande die Truppe zu einer matten 
Bewegung zu bringen. 

Ohne Waſſer, ohne Munition, und das Herz zerriſſen von dieſem Jam— 
merbilde, eröffnet Provera Unterhandlungen wegen Abſchluß eines Waffen— 
ſtillſtandes, und ſpäter wegen einer Capitulation. Je me suis décidé, lau— 
tet fein Antrag, A céder le poste aux conditions suivantes: de retour- 
ner avec ma troupe, armes et bagages, et les honneurs de la guerre, 
dans nos foyers jusqu’au terme qui sera fix& de part et d’autre. 

Bonaparte, den die Kraftlofigfeit won Colli's Entfatverfuch feiner drin 
gendften Verlegenheit entrijjen hatte, antwortete vorläufig gar nicht. In der 
Sewißbeit, daß unter ven gegebenen Verhältnijjen die Qualen des Durjtes 
jeine Alfürten feien und das ftolze Herz feines Gegners noch weiter herab» 
jtimmen würden, glaubte er ohne Nachtheil die Nacht hindurch warten zu 
fünnen, bis ihm angetragen würde, was zu verweigern doch unmöglich 
war. Unter jolhen Umjtänden glaubte er die Capitulation mit jeder 
Minute erwarten zu dürfen. In feinen Combinationen von diefem Abend 
figurirt Provera bereits als ein rettungslos verlorner Dann, und er hebt 
feinen Bli zu neuen Zielen. Weil aber andererfeits eine Fräftigere Er- 
neuerung des Angriffes durch Colli überaus wahrjcheinlich war, entſchloß 
fi) Bonaparte, ihn darin nicht nur zu lähmen, ſondern mit den Divijionen 
Serrurier, Augereau und mit den Brigaden Joubert und Menard ven ent: 
fcheidenden Schlag gegen ihn zu führen, und auf diefe Art wieder einem hal- 
ben Entichluffe mit einem ganzen, dem Streben nach einem befchränkten 
Theilerfolge mit dem Streben nach einem vollitindigen Siege entgegenzu- 
treten. Colli ſtand ihm zumächit, hatte noch am wenigften gelitten und war 
porausfichtlich am ſchnellſten zu erreichen. Maſſena hatte beim Einbruch der 
Nacht aus der Gegend von Dego berubigendere Berichte gefendet. Im der 
ganzen Umgegend war eine Bewegung faiferlicher Truppen nicht wahrge- 
nommen worden. Die Kataftrophe vom 12, fchien die Divifion Argenteau 
aufgelöst zu haben. Bonaparte wußte, daß Rukavina verwundet fei, Doch 
glaubte er auch den Erjteren verwundet und Beaulieu mit der Concentration 
feiner Armee beichäftigt; und jener Truppen, welche Dego noch bielten, 
hoffte er durch einen ernenerten Angriff der verjtärkten Divifion Maſſena's 
ohne beſondere Schwierigkeiten Herr zu werden. 

Demgemäß wurde am 13. Abends die Dispofition getroffen. Am 14. 
jellte Mafjena mit dem früheften über Dego berfallen, der Stadt 24,000 
Livres Brandſchatzung auferlegen und einige Bewegungen gegen Spigno 
machen. Dommartin's Brigade habe den Angriff auf Dege zu umterjtügen- 
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Die Divifion Yabarpe werde um 9 Uhr auf der Höhe von Cairo eintreffen 
und in diefem Orte eine Contribution von 36,000 Livres erheben; die Di- 
pifion Augereau mit Tagesanbruch über Milleſimo, Rocca-Vignale auf 
Montezemolo vorrüden, Joubert's Brigade über Caftelnuovo den Feind vor 
Murialdo feffeln und nach der Eroberung von Montezemolo gegen Geva 
Stellung nehmen, die Brigade Menard auf ven Höhen von Bieftro, die 
Gavallerie beim Hauptquartier in Carcare bleiben. Le tour de votre di- 
vision arrive, fchreibt er weiter Abends an Serrurier, j'attaque aujourd’- 
hui Montezemolo. Faites vos dispositions pour qu’une de vos 
colonnes se jette dans la ville de Ceva, du moment que je serai 
maitre de Montezemolo. L’autre s’emparera des hauteurs de Bat- 
tifollo, longera le Tanaro et interceptera la communication de 
l’ennemi. Postez-vous au pont de Nucetto, afin que notre com- 
munication devienne facile. Ne laissez- rien sur vos der- 
riöres. Zur Flankirung eines jeden auf Millefimo gerichteten Segenangriffes 
ſchiebt er überdies noch in der Nacht die Divifion Meynier, die, wie früber 
erzählt, bei Melogno und S. Giacomo als eine Art Reſerve jtand, gegen 
Murialde und Acquafredda und befiehlt, daß fie ihre Verbindungen mit 
Augereau über Millefimo berjtelle und zur Täufchung des Gegners auf den 
Höhen von Maramaffo große Feuer anzünde. 

Beaulien hatte am 12. Abends die erite Kunde von der Niederlage 
Argenteau’s. Sie gab ihm eine annähernde Vorjtellung von dem wahren 
Stande der Dinge. Er erfannte, daß der Feind num trachten würde, fich 
zwiſchen ihn und Golli einzudrängen und diefe Trennung durch feine nächſten 
Operationen zu vervollftändigen. Doch erjt am 13. hatten fich feine Vorſtel— 
lungen zu diefer Klarheit emporgearbeitet, und nachdem beaxeits der neue 
Schlag Bonaparte’s auf Provera gefallen war. Wo diefer fein Gegner ſtehe, 
was er im Detail zunächit beabjichtigen könne, darüber lag ein vollfonnmenes 
Dunkel, und Benulien befaß noch am 13. Abends feine Ahnung von den 
Greigniffen bei Coſſeria. Nichts defto weniger fühlte er die kritiſche Span— 
nung, zu welcher durch ven Schlag von Montenotte die Dinge gediehen waren, 
und zugleich die Calamität feines Unvermögens, fich vor Ablauf von drei 
bis vier Tagen aus einer Yage herauszuzieben, im welche doch nur feine eigene 
Ueberjtürzung ihn verwicelt hatte. Er wußte fehr aut, was nun fommen werde, 
oder was feinerjeits zu thun wäre; aber feine Truppen waren noch zu weit ent= 
fernt, und er fonnte ihnen Feine Flügel Schaffen. Weil er gefeffelt war, jo wollte 
er wenigftens Colli auf den Gegner werfen und durch ihn denfelben jo lange 
feſſeln, bis er fich felbft entfejjelt hatte. Nachdem er Golli von dem Unglück 
der Divifion Argenteau unterrichtet und mit Vorwürfen überhäuft, daß die 
am 12. angeordnete und von dem Yegteren am 12. veranlaßte Demonftration 
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am 12. noch feine Wirkung hervorgebracht, jchreibt er am 13: Vous acque- 
reriez beaucoup de gloire, si vous attaqueriez l'’ennemi dans son 
flane, pour l’emp£cher de faire d’autres progres; car si vous ne le 
ferez pas, Dego sera perdu et avec Dego le reste. Je rassemble 
ici mes bataillons qui m’arrivent de ma droite pour pouvoir arr&- 
ter la tete de l’ennemi. Si donc vous le prenez en flanc ou en 
quene l’ennemi lui-m&me est abimé. C’est unique moyen, il est 
urgent. J’ai craigne d’avance pour sa droite (d’Argenteau); c'est 
pourquoi me sentis-je inquiet lorsqu'il m’annonga son premier suc- 
ces. N’etudiez pas longtems, je vous en prie. C'est le moment du 
salut ou de la perte. Depächez- vous, ne balancez-pas; il n'est 
plus temps. 

Ungeachtet diefer von Beaulieu jo bündig ausgedrüdten und übrigens 
in ber allernächiten Yage mit niederfchmetternder Yogif enthaltenen Antriebe 
war Golli außer Stande, ſich zu jener Kraft aufzuraffen, welche nur einiger: 
maßen der Stärfe der Motive entiprach. Auch er hatte aus der Fruchtlojig- 
feit feiner Anftrengungen am 13. Abends erfannt, daß er mit untergeordne— 
ten Kräften gegen die feindliche Hauptmacht nichts auszurichten im Stande 
fei; aber die urfprüngliche Berzettelung der Kraft in den Yagern von Geva, 
Mondovi und Piagera und die urfprüngliche Yälfigfeit, womit er feit dem 12. 
diefe Dinge behandelt, ſchloß wegen der Kürze der nun ummiderruflich bemejje- 
nen Zeit von vornherein jede größere Kraftentfaltung aus, felbjt wenn in feiner 
Borftellungsweife die Nücficht auf die feindliche Kraft die Oberhand über die 
Rückſicht auf den zu deckenden Boden behauptet hätte. Seine Anftalten für 
den 14. beichränften fich darauf, ein paar fchwache Jäger-Bataillons aus 
Murialdo und einige Grenadiere aus dem Yager von Ceva während der Nacht 
auf Montezemolo in Marjch zu fegen, fo daß bei Tagesanbruch, ausjchlierlich 
der von Provera getrennten zwei Bataillons (Belgiojoſo) in Allem nur ſechs 
Bataillons zur Stelle waren. Gleichzeitig ſchrieb Colli an Argenteau, wel- 
chen er zu Dego vermuthete, d’attaquer l’ennemi de deux cötes. Die: 
jer Brief fcheint von franzöfifchen Streifpartien aufgefangen worden zu 
jein und hatte feine Confequenzen. Bon jenen ſechs Bataillons follten fich 
zwei an die Bataillon Belgiojofo anſchließen und bei Tagesanbruch den 
Feind auf dem Höhenrüden angreifen, der aus dem Thale von Cengio der 
weitlihen Bormida zum Schloffe von Cofferia hinanfteigt. Mit dem Reſte 
wollte Golli felbjt die Franzofen in Millefimo angreifen. Je crois, ſchreibt 
er in der Nacht an Beaulieu, d’avoir fait tout-ce qui est possible pour 
la sürete du pays et pour contribuer à la defense mutuelle. Der 
Form mochte dies wohl genügen, aber nicht dem Weſen over dem beab- 
jichtigten Zwede. 
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Aus dem Ganzen dieſer gegenfeitigen Anordnungen erhellt von neuem, 
daß die Diftance zwifchen dem pofitiven Handeln Bonaparte’ und der Nega- 
tion in der Handlung feiner Gegner bereits fo groß geworden war, daß die 
fetsteren ihr Handeln gegen eine Conftellation der Dinge niemals noch zurecht 
gelegt hatten, als dieſe fich bereits überlebt und in der Anſchauung Bona- 
parte's wieder einer neuen Pla gemacht hatte. 

Als der Morgen zu grauen begann, juchten mit entgegengefegten Ge- 
fühlen die Blicte der zwei Feloherren den Trümmerhaufen von Coſſeria; der 
eine von den Höhen der Grocetta, ob noch die faiferlichen Farben auf den 
Ruinen flattern, der andere von Garcare, ob die Martern des Durjtes den 
trogigen Soldatenftolz gebrochen und den Sieg vollendet haben. Bonaparte 
fand fich in feinen Hoffnungen getäufcht, und als gegen 6 Uhr Morgens 
aus den Ruinen kein erneuerter Antrag fam und die unerwartete Verzöge— 
rung der Harmonie feiner Dispofitionen Nachtheil zu bringen drohte, ent: 
ſchloß er fich zur Beantwortung des Anerbietens vom vergangenen Abend. 
Toute la troupe sortira du poste avec les honneurs de la guerre; les 
officiers rendus incontinent sur leur parole, et les soldats prisonniers 
de guerre en France. 

Kaum war dies Blatt ins Schloß gelangt, als fih von Milfefimo und 
Gengio der Schall eines beginnenden Gefechtes vernehmen lief. Colli's An- 
griff hatte begonnen, und Provera verfchob feine Antwort bis zum Aus- 
gange defjelben. Ein Theil der feindlichen Truppen zog Colli entgegen, ein 
anderer blieb mit der Gavallerie auf Schußdiſtance um die Nuinen ſtehen. 
Auf allen Seiten hatte Augereau während der Nacht Schanzen erbaut und 
mit Geſchützen armirt. Das Durchſchlagen hatte nicht eine einzige Chance 
für fich. 

Am Monte Cengio hatte fich mittlerweile ein Tebhaftes Gefecht ent- 
widelt; aber die Truppen Colli's waren durch einen vierzehnſtündigen Nacht: 
marſch erfchöpft und konnten nichts ausrichten. Die Jäger aus Murialdo 
(chasseurs de Nice) famen zwar den Franzoſen in die Flanke und bis nach 
Millefino, wurden jedoch durch Menard rafch wieder hinausgeworfen. Auf 
der Grocetta nahm zwar der Reſt der piemontefischen Truppen einen gewifjen 
Anlauf, ließ e8 jedoch, als die Franzofen fich nicht einfchüchtern ließen, dabei 
bewenven. Gegen 7 Uhr Morgens fcheint diefes Gefecht der Hauptjache 
nach bereits entfchieden gewefen zu fein. So erlofch die letzte Hoffnung Pro- 
vera’s, und er mußte fich dem allertraurigiten Yoofe fügen, dem ein tapferes 
Herz je verfallen kann. Er fandte folgendes Schreiben ins franzöfifche 
Hauptquartier: 

Derniere demande reiteree, de laisser venir notre troupe avec 
nous, sous les conditions qu' on voudra dicter, en recommandant, 
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dans tous les cas, nos prisonniers,en France et particulièrement 
nos blesscs. 

Donné au poste de Cosseria, le 14 avril 1796, a 7 heures 
3/, du matin. 

Bonaparte ließ durch Augereau antworten, indem er zwar auf dem 
Hauptpuncte feiner früheren Bedingungen bebarrte, dieſelben aber in Form 
und Weſen nicht unbeträchtlich milverte. Bei Carcare wurden die Waffen 
diefes Häufleins niedergelegt. Die Officiere gingen nach Genua, die Maun— 
ſchaft nach Finale und Nizza. Während 26 Stunden hatte dieſe Truppe eine 
zwanzigfache Uebermacht aufgehalten, und war endlich erlegen, überwältigt, 
nicht durch die größere Tapferkeit des Feindes, fondern durch die Kunjt feiner 
Ueberzabl, feiner Strategie und durch die Qualen eines verzehrenden Durſtes. 

Diefe Gefechte vom 13 und 14 April tragen den Namen der Schlacht 
von Millefino und fommen mit dem Erfolge von Montenotte in ihren Re— 
fultaten dem entjcheidenpften Siege gleich. 

Während bei Millefimo am Meorgen auf diefe Art eine furchtbare 
Tragödie ihren Abſchluß fand, hatte fich, zwei Meilen abwärts, bei Dego der 
Schauplatz für eine andere erſchloſſen. 


Die wiſſenſchaftlichen und praktifchen Erfolge der 
Wovara- Erpedition. 


Gerade ſechs Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem die Fregatte Novara in 
einer maritimen, politiſchen und wiſſenſchaftlichen Miſſion am 30 April 1857 
den Hafen von Trieſt verließ. Eine großartige, unter den verſchiedenſten 
Verhältniſſen durchgeführte Uebungsreiſe ſollte den jungen Kräften unſerer 
Kriegsmarine eine beſonders günſtige Gelegenheit zur praktiſchen Ausbildung 
darbieten; dabei ſollte die Expedition die Flagge des öſterreichiſchen Kaiſer— 
ſtaates an mehreren in commercieller Beziehung wichtigen Puncten der Erde 
entfalten, wo diefelbe nie früher geweht hatte, jowie Handelöverbindungen 
und Berträge mit fremden Nationen anbahnen und vorbereiten. Endlich 
wurde den Forderungen, welche die Wiffenfchaft in unferer Zeit an derartige 
Unternehmungen jtellt, dadurch gebührend Rechnung getragen, daß meh— 
rere Naturforjcher, ſowie ein Künftler auf Koften der faiferlichen Regie— 
rung die Novara auf ihrer Erdfahrt begleiteten, deren Aufgabe e8 war, all- 
gemein wiljenfchaftliche Studien und Forſchungen anzuftellen, Verbindungen 
und Tauſchverkehr mit den verjchiedenen wifjenfchaftlichen Inftituten in den 
bejuchten Ländern und jenen ver Heimath einzuleiten, Sammlungen nament- 
lih von ſolchen naturhiftorifchen Objecten zu machen, deren Erwerbung 
wegen der Koftjpieligfeit und Schwierigfeit des Transportes dem mit Pri- 
vatmitteln reifenden Naturforfcher faſt unmöglich ift, ſowie endlich von den 
intereffantejten Erjcheinungen auf dem Gebiete des Natur und Bölferlebens 
Skizzen zu entwerfen. 

- Sowohl vom damaligen Marine-Obercommandanten, Sr. kaiſerlichen 
Hoheit dem durchl. Erzherzog Ferdinand Marimilian, welcher zuerjt die 
Idee der Erbumfegelung eines öfterreichifchen Kriegsſchiffes angeregt hatte, 
als auch von der faiferlichen Alademie der Wiffenfchaften, vom Unterrichts: 
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minifterium und vom Oberftlämmereramte wurde eine Anzahl von Fach— 
männern beftimmt, welche fich während der Reife der Förderung der verfchie- 
denen wifjenfchaftlichen Zwede unterziehen follten. 

Man kann mit Recht jagen, die Augen der ganzen gebildeten Welt 
waren auf diefe erjte öfterreichifche Erdumfegeslungs-Erpedition und ihre Re— 
jultate gerichtet. Nicht nur patriotifche Herzen des engeren Baterlandes folg- 
ten dem fühnen Unternehmen mit Borliebe und Begeifterung, — aus allen 
Theilen von Europa gab fich das regſte Intereſſe für die Novarafahrt Fund. 
Gelehrte aller Nationen, Deutſche, Engländer, Franzoſen, Holländer und 
Nordamerifaner betheiligten fich gewifjermaßen geiftig an derſelben durch 
nügliche Winfe, Rathichläge und Empfehlungen. Deutfchland namentlich 
fchenfte dem Unternehmen eine wahrhaft warme Sympathie. Der größte 
Denker und Forfcher ımferes Jahrhunderts, Alerander von Humboldt, ob- 
ſchon zur Zeit der Abfahrt des Schiffes leidend, richtete in halber Genejung 
eine Anzahl weihevoller Erinnerungen an die öfterreichiichen Reiſenden und 
erflehte den Segen des Himmels über diefes große und edle, zur Ehre des 
gemeinfamen deutſchen Vaterlandes ausgeführte Unternehmen. 

In allen Ländern, welche die Erpedition befuchte, zeigte fich Das gleiche 
erhebende Intereſſe. Ueberall wurden ihr der glänzendſte Empfang, Die 
ehrenvollſten Auszeichnungen, zuvorkommende Unterſtützung zu Theil. Be— 
ſonders aber in der Bruſt der auf den verſchiedenen Puncten der Erde 
zerſtreut lebenden Deutſchen erregte die Ankunft der Novara ſtets die lauteſte 
Freude, die lebhafteſten Hoffnungen! Glaubten ſie doch in dem Erſcheinen 
des Kriegsſchiffes einer deutſchen Großmacht die Morgenröthe jener heiß— 
erſehnten Epoche zu gewahren, wo nicht bloß der in fernen Erdtheilen le— 
bende Engländer, Franzoſe over Amerikaner, ſondern auch der deutſche 
Anfiedler ſich mit Stolz erinnern mag, daß fein Vaterland den Willen und 
die Kraft befitt, ihn felbit im entfernteften Winfel der Erde zu ſchützen und 
fein gutes Necht zu vertbeitigen! — 

Nach einer allerdings böchit gefahrvollen, aber ohne ernjten Unfall 
durchgeführten Neife, während welcher die Mitglieder zwar wiederholt 
Gelegenheit hatten, die ernfthafteiten Dinge am Bord eines Schiffes, 
wie Drehjtürme und Feuersgefahr zu erleben, aber doch von deren ver- 
nichtenden Folgen verjchont blieben, fehrte die kaiſerliche Expedition am 
26 Auauft 1859 wieder glüdlich in die Heimath zurüd. Sie hatte Gibral- 
tar, Funchal (auf Maveira), Rio de Janeiro, Simonstown (Cap der quten 
Hoffnung), St. Paul und Amsterdam, Ceylon, Marras, die nikobarifchen 
Infeln, Singapore, Batavia, Manila, Hongkong, Macao, Canton, Shanghai, 
Puynipet (Carolinen-Archipel), Sikayang (Stuarts-Inſeln), Sidney (Auftra- 
lien), Auckland (Neuſeeland), Papeete (auf Tahiti), Valparaiſo und Santiago 
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de Chile befucht, im Ganzen 51,686 Seemeilen zurüdgelegt, 551 Tage unter 
Segel und 298 Tage vor Anker zugebracht. *) Die Gefammtfunme ver Aus: 
lagen, einfchließlich der Koften ver Ausrüftung des Schiffes und deſſen Her: 
jtellung für die Zwede der Erpedition betrug 616,560 Gulden öfterr. Währ. 

Ungeachtet des Nachtheils, in welchem fich der Reiſende bei einer Erd— 
umfegelung im Vergleich mit einer nach einem einzigen Brennpunct wifjen- 
fchaftlicher Thätigkeit gerichteten Expedition befindet, und obſchon es für 
naturforfchende Zwecke weit weniger lohnend ift, die verfchiedenften Länder 
und Völler in fünf Welttheilen flüchtig zu befuchen, als fich in das Studium 
eines einzigen beſchränkten Gebietes zu vertiefen, ijt dennoch das mitge- 
brachte naturhiftorifche und literarifche Material überaus reich und mannich- 
faltig ausgefallen. 

Die vom Befehlshaber der Expedition, dem dermaligen Contre-Ad- 
miral Freiheren von Wüllerstorf » Urbair und den Marine» Officieren am 
Bord der regatte fowie auf dem Yande ausgeführten Arbeiten umfajjen: 
aftronomifche, magnetische und meteorologifche Beobachtungen, geograpbifche 
Ortsbeftimmungen ſowie geodätifche Aufnahmen, und bilden als nautifch- 
phyſikaliſcher Theil eine beſondere Abtheilung der wifjenjchaftlichen Publi- 
cationen der Novara-Expedition. 

Die zoologifchen Sanımlungen, welche von den beiden Zoologen theils 
ſelbſt gemacht, theils gejchenft oder angefauft wurden, bejtehen aus: 320 
Säugethieren, 1500 Bögeln, 950 Amphibien, 2000 Fifchen, 6550 Con— 
chilien, 13,000 Infecten, 950 Gruftaceen, 500 Strablthieren, 60 Sfeleten, 
60 Schädeln, 120 Nejtern und 250 Eiern. 

Die botanifche Ausbeute beſteht aus umfangreichen Herbarien und 
werthvollen Sämereien (mit befonderer Berücfichtigung der für die klima— 
tischen Verhältniſſe der einzelnen Kronländer des Kaiſerſtaates fich eignenden 
Nahrungspflanzen); aus einer großen Anzahl in Eſſigſäure und Weingeift 
conjervirter Frucht- und Blüthenftände tropifcher Pflanzen, ſowie aus indi- 
ſchen, chinefifchen und chilenischen Droguen und zahlreichen Proben von 
Zier: und Nughölzern. Mit den niemals vorher in jo großen Quantitäten 


*) Zwei Mitglieder der wiſſenſchaftlichen Commiſſion trennten fi im ftillen 
Dcean im Interefje ibrer Studien von der Erpedition und febrten auf verichievenen 
Wegen an Bord von engliichen Dampficdiffen nah Europa zurüd. Dr. Hochſtetter ſchiffte 
fih in Audland auf Neufeeland aus und verblieb noch neun Monate auf diefer wichtigen 
Infel, von welcher er mehrere Provinzen geologiſch unterfuchte. Dr. Scherzer verlieh 
die Fregatte in VBalparaifo und jchlug den Heimweg über Lima, Panama und Weit- 
indien ein. Die Reifen beider Forſcher wurden hauptſächlich in der Abficht unter— 
nommen, um über die befuchten Länder neue Kenntnifie und Erfabrungen zu fammeln 
und die Refultate der kaiſerlichen Erpedition mit intereffanten Thatſachen zu bereichern. 


nach Europa gebrachten Blättern der peruanifchen Cocapflanze(Erythroxylon 
Coca) wurden vom Profejfor Wöhler in Göttingen chemiſche Unterfuchungen 
in großartigem Maßſtabe angeftellt, welche die Entdeckung mehrerer neuer 
organischer Bafen, wie Cocain, Ecgonin und Hygrin zur Folge hatten. Wei: 
tere Berfuche find noch in vollem Zuge, welche namentlich mit dem Cocain 
vom Regierungsrath Profeffor Dr. Schroff auch auf pharmafognoftiiche und 
phyſiologiſche Erperimente ausgedehnt werden follen. 

Die mineralogifchen, petrographijchen und palüontologifchen Samm— 
lungen enthalten von ſämmtlichen befuchten Gegenden Suiten an Mineralien, 
Gebirgsartenund Betrefacten, welche fich auf mehrere taufend Stüde belaufen, 
und theils von Dr. Hochjtetter felbit gemacht, theils von wiſſenſchaftlichen 
Injtituten und Privatperfonen gefchenft, oder durch Ankauf erworben wur- 
den. Diejelben find namentlich in Folge des verlängerten Aufenthaltes des 
Geologen der Erpedition auf Neufeeland mit einer werthvollen Collection 
von Reſten der ansgeftorbenen Riefenvögel Neufeelands (Palapteryx ingens, 
Dinornis elephantopus, D. dediformis etc.) bereichert worden. 

Die ethnographiiche Sammlung enthält 376 Objecte: Waffen der 
verjchiedenften und jeltfamjten Art, Haus» und Arbeitsgeräthe, Orna— 
mente, Amulets, Schnigereien, Idole, Geſichtsmasken, Kleidungsſtücke, 
Gewebe, Stoffe aus Baumrinde, Muſikinſtrumente, ſinghaleſiſche und chine— 
ſiſche Manuſcripte, Schriftfragmente auf Palmenblätter, auf Bambusrohr 
und Baumrinde geſchrieben; — alles Gegenſtände, von denen einzelne der 
Culturwiſſenſchaft die letzten Beweiſe primitiver Kunſtfertigkeit liefern dürften, 
welche ſich ſeit dem häufigeren Contact der wilden Völker mit Europäern 
immer mehr verliert und in den meiſten großen Colonien ſchon als gänzlich 
erloſchen zu betrachten iſt. 

Die anthropologiſche Sammlung zählt über 100 Skelet-Schädel, 
ſowie Kopfhaare der verſchiedenen Menſchenracen; ferner das complette 
Skelet eines Buſchmannes aus der Cap-Colonie und eine Anzahl phyſiolo— 
giicher und pathologiſch-anatomiſcher Präparate. 

Außer diefen großartigen naturhiſtoriſchen Schäten, welche vermalen 
proviforisch in einem Gebäude des k. k. Augartens zur freien Befichtigung 
aufgeftellt find und außer ihrem hohen wiljenjchaftlichen Interefje zugleich 
einen materiellen Werth von mindeitens SO — 100,000 Gulden repräfen- 
tiren, haben die einzelnen Mitglieder auch neue Nenntniffe über die todte und 
organifche Natur, über Menfchenracen, über Eitten und Sprachen geſam— 
melt, und gleichfalls ein ebenso reichhaltiges als Fojtbares literariiches Ma— 
terial mitgebracht. Ein Leder war redlich bemüht, das im ihn gefette Ver: 
trauen durch feine Yeiftungen zu rechtfertigen und nach feinem bejten Können 
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und Vermögen zum Gelingen des großen vaterländifchen Unternehmens bei- 
zutragen. 

Der bejchreibende Theil der Reife, welcher gewiffermaßen nur als 
Borläufer der eigentlichen jtreng wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu betrachten iſt, 
wurde jchon bald nach der Rückkehr der Fregatte Novara im Auftrage des 
Erzherzogs Marine-Obercommandanten von einem der Erpeditions-Mit- 
glieder, Dr. Carl v. Scherzer, auf Koften der triegsmarine in Angriff ge: 
nommen und liegt bereits in drei großen, mit zahlreichen Illuſtrationen gezier- 
ten Octav-Bänden beendet vor. Die lebhafte Theilnahme, welche das Yefe- 
publicum in Defterreich fowie in Deutjchland dem Unternehmen auch nach 
jeiner Durchführung ungefchmälert zuwendete, die fchlichte, anregende Schreib- 
weiſe des Verfaſſers, ſowie die Billigfeit des Werkes, welche e8 auch minder 
Bemittelten zugängig machte, hatten die, in der buchhändlerifchen Praris 
höchſt feltene Erſcheinung zur Folge, daß die erſte Auflage des bejchreibenven 
Theiles, 5000 Eremplare, noch vor Ablauf eines Jahres bereits vergriffen 
war, und joeben eine zweite Auflage, eine jogenannte Bollsausgabe, für Nech- 
nung einer Wiener Verlagsbuchhandlung vorbereitet wird. Der Verfaſſer 
erfuhr obenein die Genugthuung, fein Werk nicht nur in der geſammten 
deutfchen Prefje äußerſt günftig und ehrenvoll beurtheilt, ſondern auch auf 
Koſten fremder Verleger in die englifche und franzöfische Sprache überſetzt 
zu jehen, während die Uebertragung im die italienische Sprache dem Mini— 
iterialfecretär im früheren Unterrichtsminifterium, Dr. 3. B. Bolza, einem 
gebornen Italiener, anvertraut wurde. 

Leider trat feither durch die kritische Zeitlage und die Ungunſt der finan- 
ciellen Berhältniffe des Kaiferftaates in ven Publicationen über die Novara— 
fahrt eine zeitweilige Stodung ein, und faſt gewann es den Anfchein, als 
wäre mit der Befchreibung der Reife das zur Beröffentlichung bejtimmte Ma— 
terial erſchöpft, als jollte dieſe erjte literarifche Kundgebung von den Reſul— 
taten der Erdumfegelung eines öfterreichifchen Striegsschiffes zugleich auch Die 
legte fein! Daß dies nicht gejchab, daß den Forjchern, welche die Expedition 
begleiteten, die Möglichkeit geboten wurde, das mit unendlicher Mühe und 
Aufopferung Sefammelte und Erfahrene zum Gemeingut der ganzen gebilve- 
ten Welt zu machen, diefe höchft erfreuliche Thatſache ift bauptfüchlich dem er— 
lauchten Urheber des ganzen Unternehmens, Sr. faif. Hoheit dem Erzherzog 
Ferdinand Marimilian zu danfen, welcher die ganze Macht feiner Stellung 
und feines Einfluffes in die Wagjchale legte, um die zur Herausgabe ber 
wiffenfchaftlichen Reſultate der f. Erperition benöthigte Summe vom 
Staate zu erwirfen. Es handelte fich hier nicht bloß um die Befriedigung 
des wiljenjchaftlichen Ehrgeizes der Expeditions-Mitglieder, — 08 handelte 
fih um die Durchführung einer nationalen Ehrenſache. 


Das ganze große Unternehmen lief Gefahr, als verfehlt betrachtet zu wer- 
den, wollte man e8 unterlafjen, die heimgebrachten wijjenfchaftlichen Schäge 
zum Ruhm des BVBaterlandes zu verwerthen, wollte man den Männern, 
welche die Expedition begleiteten, e8 verfagen, von ihren Yeiftungen und Er- 
folgen öffentlich Rechenſchaft abzulegen. 

Bon diefem Gefichtspuncte fahte auch die kaiſerliche Regierung die 
Angelegenheit auf, und e8 erging in Folge deſſen ein Allerhöchites Hand» 
jchreiben, laut welchem die wiljenfchaftlichen Refultate ver Novara-Erpedition 
auf Staatöfoften und zwar unter der Yeitung der faiferlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften und unter Oberaufficht des Staatsminifteriums veröffentlicht 
werden follen. 

Um diefen Faiferlichen Act in feiner ganzen Bedeutung würdigen zu 
fönnen, ift die Bemerkung nöthig, daß die Herausgabe der verjchiedenen 
Werke über die wifjenfchaftlichen Nefultate ver Novara-Erpedition mindejtens 
eine Summe von 80,000 Gulden öſterr. Währ. in Anfpruch nehmen dürfte. 
Der Durchführung diefes hochherzigen Faiferlichen Bejchluffes wurden jene 
Vorſchläge zu Grunde gelegt, welche in Bezug auf Anlage und Form des 
ganzen Werkes von einem bereits vor längerer Zeit eigens zu dieſem 
Zwede von Cr. faiferl. Hoheit dem Erzherzog Ferdinand Marimilian be: 
rufenen Comité von wiljenfchaftlichen Autoritäten und Fachmännern aus: 
gearbeitet und dem erlauchten Prinzen unterbreitet worden waren. *) 

In Folge der neueften faiferlichen Verfügung gehen die Novara-Ans 
gelegenheiten aus den Händen des Marine-Minifteriums, welches dieſelben 
bisher jo warm gefördert und unterjtütt hat, in die Wirfungsiphäre des 
Staatsminifters über, bei deſſen erleuchteter Theilnahme für Wifjenfchaft und 
Kunſt das Unternehmen fich wohl auch ferner des wohlwollendften Schutzes 
und der raſcheſten Förderung zu erfreuen haben wird. Das von Sr. faif. Hoh. 
dem Erzherzog Ferdinand Marimilian berufene Comite, welches ohnedies zum 
größten Theil aus Mitgliedern der faiferl. Akademie der Wiffenfchaften be- 
jtand, wurde auf Wunfch des Präfidenten diefes Inftitutes, Freiherrn von 
Baumgartner Exc., um einige Fachgelehrte verjtärkt, was bei der Mannich- 
faltigfeit und Schwierigfeit ver zu löfenden Aufgabe nur erwünscht fein kann. **) 


*) Diefes Comits beftand aus ben Herren Hofratb W. Haidinger, als Präfes, 
Hofrath Hyril, Brofefior Fenzl, Dr. Hörnes, Dr. Redtenbacher, Profeſſor Kner, Dr. Felder, 
Profeifor v. Hochitetter, G. v. Frauenjeld und Dr. v. Scherzer. 

**) Das verftärkte Comité beftebt nebſt den beveits erwähnten Mitgliedern aus 
den Herren Freiberrn v. Baunlgartner als Präles, dem Generaliecretär der kaiſerlichen 
Akademie Profeſſor Schrötter, Hofratb Rokitansky, Profeffor Skoda, Profeffor Mi- 
flofih und Bergrath Franz Ritter v. Hauer. 
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Die Arbeiten felbjt dürften fchen in den nächjten Wochen in Angriff 
genommen und num bis zu ihrer gänzlichen Beendigung ungejtört fortgefegt 
werden ; denn find auch noch einige Detailfragen ungelöst, fo it man doch 
über ven Plan des Ganzen bereits vollfommen einig. 

Die ſämmtlichen wiffenfchaftlichen Publicationen ver Novara-Erpedition 
werden aus ungefähr 15 Duart- Bänden mit circa 300 Tafeln und Karten— 
beilagen bejtehen, und in folgende Abtheilungen zerfallen: 

I. Nautiſch-phyſikaliſcher Theil; 1 Band, welcher ſämmt— 
liche während der Reife ausgeführte aftronomifche, magnetifche und me— 
teorologifche Beobachtungen und geodätifche Arbeiten umfaßt, und vom Chef 
der Expedition, Contre- Admiral Freiheren von Willerstorf-Urbair, unter 
Mitwirkung des Hydrographen und Erpeditions- Mitgliedes Robert Müller, 
jowie anderer Mitglieder der hydrographiſchen Anftalt der Kriegsmarine 
in Trieft bearbeitet wird. 

II. Zoologiſcher Theil; circa 5 Bände (250 Drudbogen) mit 
80 Tafeln, unter der Redaction der Herren Dr. C. Felder, G. v. Frauen— 
feld, Profeſſor Kner und Dr. Redtenbacher. 

III. Botanifcher Theil; 2 Bände (100 Drudbogen) mit 100 
Tafeln, unter der Redaction des Profeffors E. Fenzl und Dr. S. Reiſſek. 

IV. Seolegifch = palüontologifcher Theil; 2 Bände (80 
Drudbogen) mit 50 Tafeln und einem Atlas von Profeffer Dr. v. Hoch— 
jtetter, unter Mitarbeitung von Dr. Hörnes und Bergrath F. v. Hauer. 

Der erſte Band diefes Theiles wird hauptfüchlich die vulkaniſchen Er— 
ſcheinungen im allgemeinen, die orallenbilungen, die Bodenbewegungen 
im Gebiete des ftillen Oceans, die tertiären Schichtencomplere der nikoba— 
rifchen und Sunda-Inſeln, die Steinfohlenablagerung von Auftralien und 
die Art des Vorkommens des Goldes im fünften Welttheile behandeln. Der 
zweite Band wird die phyſikaliſch-geographiſchen und geologifchen Forſchun— 
gen des Dr. Hochjtetter auf der Infel Neufeeland, fowie die Bejchreibung 
der von ihm mitgebrachten foffilen Pflanzen» und Thierrefte umfaſſen. Die: 
ſem Theile wird auch eine große Anzahl von Dr. Petermann in Gotha aus- 
geführter topograpbifcher und geologifcher Karten und lithographirter Tafeln 
beigegeben werden. *) 


*) Der Novara-Erpedition verdanfen wir auch das erfte in deuticher Sprache 
erichienene größere Originalwerk über Neufeeland und deſſen phyſiſche Berbältnifie, 
fowie über feine Bewohner und ultur, indem Dr. Hochftetter feine Beobachtungen, 
Erfahrungen und Reifeerlebniffe, die nicht zum geologiſchen Theile gebören, aber für 
die Kenntni der wichtigen Doppelinfel ungemein intereflfant find, im einem felb- 
ftändigen Werke: „Neufeeland“ betitelt, ſoeben bei I. G. Cotta in Stuttgart veröfs 
fentlicht bat. 
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V. Statiftifch-commercieller Theil; 1 Band mit circa 60 
Drudbogen und 5—6 Startenbeilagen, von Dr. Carl v. Scherzer bearbeitet. 
Diefes hauptfächlich einen praftifchen Zwed anjtredende Werk foll dem 
Kaufmanne wie dem Iuduftriellen eine möglichit Have Skizze geben von den 
phyſiſchen und politifchen Verhältniſſen der befuchten Yänder, von den wich- 
tigiten Bodenerzeugniffen und Handelsartifeln, von dem Culturzuftande umd 
den Bebürfniffen der Eingebornen, von der jährlichen Handelsbewegung und 
den beftehenden Berkehrsmitteln; es foll fie bekannt machen mit den lan- 
desüblihen Maßen, Münzen und Gewichten, ven herrſchenden Ufancen, ven 
muthmaßlichen Ausfichten, welche fich der Einführung öfterreichifcher Fabri— 
cate bieten dürften, und ein VBerzeichnig der wichtigjten Handelsartifel der 
Erde mit ihren verfchiedenen populären und wiſſenſchaftlichen Benennun- 
gen enthalten. Zugleich joll das Werk kurze Monographien über die be- 
deutenpften Golonialpflanzen, über ihre gefammte Production und Con- 
fumtion, über die mögliche Ausdehnung ihrer Gultur u. ſ. w. bringen. Ebenfo 
ſollen der hochwichtigen Angelegenheit der dentfchen Auswanderung, fowieder 
Frage der Deportation zwei befondere Abhandlungen gewidmet werden. 

VI Ethnograpbifcher Theil; 1 Band mit 60 Drudbogen und 
15—20 Tafeln, von Dr. Carl v. Scherzer im Vereine mit Profejfor 
A. Boller und Dr. Fr. Müller bearbeitet. Diefer Theil joll ein umfaj- 
fendes Bild der verfchiedenen von der Expedition befuchten Menfchenracen 
entwerfen, daher Alles vereinigen, was fich auf deren Gefchichte, Sprache, Ge- 
bräuche, Sagen und Lieder, Negierungsform, fittliche und religiöfe Zuftände, 
Vebensgewohnbeiten, Nahrungsmittel, Bejchäftigung u. ſ. w. bezieht. Auch 
jollen diefem Bande an 40 Wörterverzeichniffe von Idiomen, theils wil- 
ver, theils halbeivilifirter Völfer, fowie eine Karte über die Verbreitung 
der verſchiedenen Racen und der wichtigften Nahrungsmittel auf der Erde 
beigegeben werten. 

VID. Anthropologifcher Theil; 1 Band, 50 Drudbogen mit 
circa 50 Tafeln. Die Bearbeitung diefes Bandes follte urſprünglich, in Ber: 
bindung mit dem vorhergehenden, durch die beiden Expeditions-Mitglieder, 
dem Corvettenarzte Dr. Eduard Schwarz und Dr. Carl v. Scherzer gemein- 
ichaftlich erfolgen. Da inzwifchen aber Dr. Schwarz leider einer langwie— 
rigen Krankheit erlegen ift, jo wurden wegen Ausarbeitung des vorhandenen 
Materials mit einem anderen Gelehrten Unterhandlungen angefnüpft, welche 
jedoch noch zu feinem Abſchluß gediehen find. Dieſe Abtheilung wird fich 
hauptfächlich mit der Befchreibung der von der Erpedition mitgebrachten 
Racenſchädel, ſowie mit dem während der Reife bei den interejjantejten 
Menſchentypen angewendeten anthropometrifchen Syſtem und den bisherigen 
Reſultaten deſſelben befchäftigen. Da an jedem einzelnen Körper 78 Mefjungen 
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vorgenommen und diefe über mehrere hundert Individuen der verjchiedenjten 
Nacen ausgedehnt wurden, *) jo dürfte die Bearbeitung des mitgebrachten 
Materials ſowohl für die anthropologifche Wiffenfchaft als auch für die gra— 
phiiche Darftellung manche neue und werthvolle Thatfachen und Anhalts- 
puncte liefern. 

VII Mepdicinifch » pbarmalognoftiicher Theil; 2 Bände, 
circa 50 Drudbogen. Bon dieſem Werke ift der erite Band, 37 Bogen ftarf, 
vom Gorvettenarzte Dr. Eduard Schwarz bearbeitet, bereits vor Yahresfrift 
erſchienen. Derſelbe jchildert die hygienischen Verhältnifje des Seefahrers 
im allgemeinen, den Einfluß der Yocalität, der Koſt, der Befchäftigung, des 
Klima's, der Echiffsbewegung; Die wichtigiten chirurgischen und mebdicinifchen 
Fülle am Bord, fowie Krankheiten wie Scorbut und Hemeralopie, deren 
Yocalität des Zuftandelommens vorzüglich die See iſt; Nifobarenfieber, 
Dyſſenterie und endemifche Kolik; endlich enthält das Schlufcapitel eine 
ziemlich umfaſſende Initruction für den reifenden Arzt. 

Dur den fo frühen Tod des bochbegabten DVerfaffers trat in der 
Veröffentlihung des zweiten Bandes eine Paufe ein, deifen Ausarbeitung 
nun anderen Händen anvertraut werden muß. Nach dem urſprünglichen 
Plane des BVerjtorbenen follte der zweite Band hauptſächlich die fanitari- 
ſchen Verhältniffe ver von der Fregatte Novara berührten Orte nach ihrer 
geographifchen Yage, die Cigenthümlichfeit ihres Klima's nach den localen 
Cinflüffen des Bodens, jowie der Yebensweife und Sitten der Bewohner 
umftändlich erörtern. Dieſem follte eine Schilderung der in den verfchie- 
denen Ländern angetroffenen Gejundheitsanftalten und ihrer Einrichtungen 
folgen. Bei Stationen, wo gewiſſe Krankheiten charafteriftifch auftreten, 
wie z. B. Elephantiafis in Indien, Malaria auf den nifobarifchen Infeln, 


*) Zu vergleichen die in ben Mittbeilungen ber k. k. geoarapbiichen Gefellichaft, 
II. Jabrgang 1859, niebergelegte Abhandlung: „Ueber Körpermefjungen als Bebelf 
zur Diagnoftit der Menfichenracen.” Noch wenige Monate vor feinem Tode, im Jan. 
1859, ſprach fib A. v. Humboldt in einem Schreiben an Hofratb W. Haidinger in Wien 
äußerft woblwollend und tbeilnebmend über Diefe Arbeit aus, und nachdem er auf die hohe 
Bedeutung von Körpermefjungen für die Diagnoftit der Menichenracen bingewiefen, 
machte ber greife Forjcher die interefjante Bemerkung: „Sonderbar genug bat bei 
Eintbeilung der Racen bisher gerade das unwichtigere Kennzeichen ber Hautfarbe 
die Aufmerljamfeit am meiften gefeffelt; die frübefte Menſcheneultur in Aſſyrien, 
Aegypten, China und Pbönicien war aber nicht der ganz weißen Race eigenthümlich. 
Semiten waren nicht weiß wie Hellenen. Das geograpbiihe Wort „Laufafiiche Race“ 
bat viel Uebel angerihtet.“ Auch der im September 1861 auf Beran- 
lafjung von Profeffor R. Wagner und Dr. Baer in Göttingen abgebaltene Antbropologen- 
Congreß bat das obige Syftem zur Benupung für weitere Mefjungen ala das um— 
faffendfte empfoblen. 


Beri-Beri im Sunda-Archipel, Framboifia auf den Süpfee-Infeln u. ſ. w., 
follte eine kurze monographifche Bejchreibung diefer Krankheitsformen beige- 
fügt werden. Auch lag es in der Abficht des Autors, diefem Bande zwölf 
Abbildungen von weniger befannten tropifchen Hautkrankheiten nad) den vom 
Erpeditions-Maler Joſeph Selleny an Ort und Stelle entworfenen Skizzen 
beizugeben. 

Die Herausgabe eines Albums, die intereffanteften Momente der 
Novarafahrt darftellend, iſt zwar zu wiederholten Malen angeregt, aber die 
Movdalitäten, unter welchen ein folches Unternehmen am leichteften und er— 
folgreichjten durchgeführt werden könnte, find noch Feiner Beſchlußfaſſung 
unterzogen worden. Jedoch ijt alle Hoffnung vorhanden, daß im Verhältniß, 
als die wijjenfchaftlichen Publicationen vorwärts fehreiten, auch die darſtel— 
(ende Kunſt (welche allerdings ſchon im befchreibenden Theil durch circa 300 
Slluftrationen von der Hand Selleny's vertreten erfcheint) noch weitere Be— 
rücdjichtigung finden werde. 

Aus den vorftehenden Mittbeilungen, bei welchen wir ung des teut- 
licheren Ueberblides und beferen Verſtändniſſes wegen abfichtlich einige Weit- 
läufigfeit zu Schulden fommen ließen, ergiebt fich wohl für jeden vorurtheils— 
lofen Leſer Die zweifach erfreuliche Thatfache, daß nämlich nicht bloß ein 
gewaltiges, mannichfach wichtiges Material noch zur Bearbeitung vorliegt, 
fondern daß auch die Faiferliche Regierung mit großmüthigen Händen die 
Mittel gewährt hat, um die gefammelten wifjenjchaftlihen Schäte zum 
+ Gemeingut Aller zu machen. Eine glüdliche Durchführung diefer großartigen 
aber ſchwierigen Aufgabe wird der Novara-Erpedition fowohl in nautifcher 
als auch in naturwifjenfchaftlicher Beziehung einen dauernden Ehrenplag in 
der Gefchichte der Erdumfegelungen einräumen und zugleich einer großen 
Anzahl öfterreichifcher Gelehrten willkommene Gelegenheit bieten, um der 
Wiſſenſchaft im Vaterlande ein neues, ihrer würdiges Denkmal zu errichten! 


Die 
Entwickelung der indirerten Abgaben in Oefterreid,. 


Bon ©. v. Plenker, Conceptsadjunct im k. k. Finanzminifterium, 


I 
Die Zeiten der Kaiferin Maria Therejia. 


Ders Begriff perindirecten Steuern, wieer in den meiften finanz— 
wiſſenſchaftlichen Lehrbüchern aufgejtellt wird, nimmt nur Bezug auf die 
Einhebungs- und Wirkungsart und umfaßt die Abgaben, bei welchen fich die 
Steuerforverung nicht unmittelbar an denjenigen richtet, der nach der Abficht 
des Geſetzgebers zahlen joll, bei welchem man alfo eine Ueberwälzung voraus- 
jegt. Im der Praris aber legt man ſowohl in Defterreich als auch in Franf- 
reich diefem Begriffe eine viel allgemeinere Bedeutung bei und verſteht dar— 
unter alle auf einer Handlung ruhenden Abgaben zum Unterfchiede von 
den directen, welche nach einem Zuftande (der Qualification oder dem 
Befige einer Perjon) bemefjen werden. 

Die indirecten Abgaben liefern in Oeſterreich bei weitem das größte 
Contingent zu den Staats-Einnahmen.*) 

Sie nehmen den größten Einfluß nicht bloß auf das nationalökono— 
miſche Wohl des Volkes, ſondern auch auf ſeine Sitten und Gewohnheiten 
und BADER in der neueften Zeit die Aufmerkſamkeit gerade darum auf fich ge— 


N Nach dem Voranſchlage für das (mit 1 November 1862 beginnende, mit 
letzten October 1863 endende) VBerwaltungsjabr 1.63 entfallen auf die 


directen Steuern - 109,814,700 fl., 
indirecten Steuer .. ... . .. ......... 184,280,717 „ 
andere Einnohmen ................ .10489,677 „ 


zufammen.. . 304,585,094 fl. 
Oeſterr. Revue. 2. Br, 7 
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zogen, weil fich eine volfswirtbichaftliche Schule gebildet hat, die einen bef- 
tigen Kampf gegen fie eröffnet. Noch ift der Streit nicht entfchieven, ob man 
der inbirecten, ob der directen Beſteuerung den Vorzug geben foll, und er 
wird ſich wohl ſchwerlich je abfolut entfcheiden lafjen. In Defterreich dürfte 
nicht nur die Finanzlage noch lange nicht eine Schwächung des beſtehenden 
Syſtems der indirecten Abgaben erlauben, fondern e8 wird auch die ungleiche 
Bertheilung ver Güter, der noch nicht überall vollendete Uebergang zur Geld— 
wirtbichaft und die hiftorifche Entwidelung der bejtehenden Finanzverhält- 
nifje wenigftens für jegt dem Bejtreben hindernd in den Weg treten, bie in- 
directen Abgaben theilweife durch directe zu erjegen. Das Nachſtehende foll 
auch keineswegs ein Beitrag zur Yöfung diefer in England fo heftig venti- 
lirten — bei uns praftifch noch wenig erörterten — Frage fein, ſondern nur 
in furzen Skizzen zeigen, wie fich bei ung aus unbebeutenden und verworrenen 
Anfängen ein feſt gefchloffenes und geglievertes Abgabenſyſtem entwicelt hat. 

Die indirecten Abgaben haben fich in Defterreich früher zu feften Formen 
entwickelt, als die directen. Während die directen Steuern lange Zeit nur 
in den Yandtagsverwilligungen (Gontributionen) bejtanden, die der Staat 
hinnahm, ohne auf Art und Weife ver Umlegung Einfluß zu üben, find 
manche der indireeten Abgaben Ergebniß römifcher Finanzweisheit, andere 
laffen fich aus den Begriffen der Grundhoheit und Regalität entwideln, ihre 
Einkünfte floffen unmittelbar in die fürſtliche Kammercaſſe und es war nicht 
erjt nothwendig, die Bewilligung oder Vermittelung der oft jo fchwierigen 
Stände anzurufen. 

So wie aber die Negalrechte vom deutſchen Reiche an bie einzelnen 
Yandeshoheiten gekommen find, fo hat auch die Schwächung der landesherr- 
lichen Gewalt durch die Stände im 15. und 16. Iahrhundert den Uebergang 
von Stenerrechten an Private erleichtert. Staatsrecht und Privatrecht floſſen 
in jenen Zeiten oft zufammen, und fo wurden auch manche der indirecten Ab- 
gaben zu Gütern, die in ven Verkehr traten, wie jedes andere; fie wurden 
durch Schenkung, Kauf, Taufch oder Erbjchaft erworben, oder durch Vertrag 
mobificirt. i 

Es iſt überall eine hiftorifche Tendenz, vom Mannichfaltigen zum Ein- 
fachen worzufchreiten; die Anfchauung erfaßt ja die Dinge zuerft in ihrer Be— 
fonderheit, die Reflerion fammelt dann das Gemeinfchaftliche. So finden 
wir auch in ven älteren Zeiten Dejterreichs die verjchiedenartigften Geſtal— 
tungen im Abgabenwefen. Nirgend ein Zufammenbang, nirgend ein durch— 
dachter Plan; eine Abgabe auf den Verbrauch oder auf den Transport wurde 
dort eingeführt, wo man feinen Wivderftand zu fürchten und einen Ertrag zu 
boffen hatte; alle jene fchwierigen ragen, die heutzutage die Finanzmänner 
in Berlegenheit fegen, Ueberwäßung, Collifion der Steuern, ihre Wirkungen 


auf die Production eriftirten noch nicht; wohl aber leiteten oft ethifche Princi- 
pien, und dann wurde die Steuer auferlegt, um dem irgendwo eingerifjenen un— 
mäßigen Aufwande oder einem fchädlichen Genuffe engere Schranfen zu ziehen. 

Das find Zuftände, wie wir fie in der Steuergefchichte jeder Nation 
antreffen; in Defterreich erfcheinen fie um fo fchärfer, als die VBerfchmelzung 
der einzelnen Pandfchaften zu einem Staate fo langfam vor fich ging. Die 
Vielgliederigkeit der Verwaltung bedingte nicht nur eine Vielgliederigfeit der 
Eteuerformen, fondern erfchwerte auch die Ueberficht über deren Wirkungen, 
die man am Tlarjten in Staaten von größerer innerer Einförmigfeit wahr- 
nimmt. Bevor alfo von einer einheitlichen Entwicelung des Steuerweſens 
die Rede fein fonnte, mußte fich das Staatswejen ſelbſt einheitlicher gejtalten, 
und dies fand, als Mar I. und Ferdinand I. dem Reiche aleichfam feine 
künftige Seftalt und Bejtimmung vorbildeten, Ferdinand II. im Kampfe mit 
den Yandjtänden die Macht der Krone im Innern aufgerichtet, Yeopold I. die 
Zerritorialgrenzen des Reiches feftgeftellt und Carl VI. die ververblichen 
Beitrebungen, den Schwerpunct der Macht in fremden Yändern zu gründen, 
aufgebend, die erjten jchüchternen Anläufe zur Nachahmung der handels— 
politiihen Organifation der Weſtſtaaten gemacht hatte, erjt im Zeitalter 
Maria Therefia’s ftatt. 

Mehrere indirecte Abgaben beftehen in der Form, welche fie unter ihrer 
Regierung erhalten, noch heute; andere wieder, die heute in einer weſentlich 
verbejjerten Form erfcheinen, haben unter ihr bedeutende Veränderungen er: 
litten; wenige Abgaben giebt e8, die nicht die Spuren der jchöpferifchen Hand 
ihrer Staatsmänner und ihrer eigenen unmittelbaren Eimwirfung aufzuweifen 
haben. Unfere Darjtellung betrachtet daher zumächjt das indirecte Steuer: 
wejen jener Zeit, wird aber felbjtverftändlich auch die Einrichtungen früherer 
Perioden berühren müffen, ohne deren Kenntniß das Dargejtellte nicht ver: 
ftändlich fein würde. 

ALS oberjtes Organ für die Verwaltung der Finanzen, fomit auch der 
indirecten Abgaben wurde fchon durch Marimilian I. die Hoffammer ge 
Ichaffen. Im Jahre 1498 wurde die Kammer in Innsbrud, im Jahre 1501 
die Hofkammer in Wien gegründet, welche die Verwaltung des Kammer: 
gutes der Renten, Güter, Gefälle und Nugungen zunächit in Niederöfterreich 
zu beforgen hatte. Obwohl für das unmittelbare Hofeinfommen und Privat: 
vermögen eine eigene Hauskammer bejtand, fo hatte Doch auch die Hofkammer 
Marimilian’s I. und feiner nächiten Nachfolger auf jenes Einfluß zu neh- 
men; neben ihren financiellen Aufgaben waren ihr ökonomiſch-techniſche Ob— 
liegenheiten, richterliche Befugniffe und administrative Gewalt zugewiejen, 
fo daß fie ungefähr mit der Rentenverwaltung eines anfehnlichen Privat: 
Dominiums verglichen werden konnte. Als Yandesbehörven ftanden unter 
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ihr die Vicedomämter in den Provinzen und in Niederöfterreich, feit 1552 
auch eine eigene Yandesfammer. Bei den fpäteren Tbeilungen der öfterrei- 
chifchen Yünder unter verjchievene Yinien des Erzhauſes erhielt jedes Yand 
jeine eigene Hoffammer, die ihre Wirffamfeit auch einige Zeit nach der Wie— 
dervereinigung fortjegten. Nech unter Yeopold 1. beftand eine inneröfterrei- 
chiſche Hoffammer zu Gras, die aber bald mit der Hoffammer in Wien ver- 
einigt wurde, welche nun ihre Wirkfamfeit auf alle veutfchen Kronländer, ja 
zeitweife und für gewiſſe Gegenſtände (das Salz und Zollgefülle) auch auf 
Ungarn ausdehnte, manche Finanzgefchäfte des verfallenden römifch-deutfchen 
Reiches beforgte und mit Rückſicht auf die fortwährenden Kriege eine ſchwere 
Aufgabe hatte. 

Die Einkünfte, die fie verwaltete, waren noch jehr gering und können 
etwa auf 6 Millionen veranfchlagt werben. Unterjchleife waren an ver Tages- 
ordnung. Ein Hofnarr joll dem Kaiſer gerathen haben, ein mageres Pferd 
zum Hoffammerpräjidenten zu machen, e8 werde dann gewiß fett werben. *) 
Bekannt find die Betrügereien, welche fich der Präfident Graf Sinzendorf 
(1657— 1679) zu Schulden kommen ließ, die Yift, mit der er die abgeorbnete 
Unterfuchungscommiffion zu täufchen wußte, jo wie feine endliche Verur- 
theilung. **) Die innere Einrichtung und Gejchäftsführung der Hoffammer 
wurde durch die Hoflammer-Inftruction dd. Yinz 2 Januar 1681 geregelt, 
die theilweife noch zu Maria Therefia’s Zeiten Geltung hatte. An der Spige 
der Hoffammer jtand ein Präfident mit einem Gehalte von 2600 fl., unter 
ihm ein Bicepräfident mit einem Gehalte von 1500 fl. Die Referenten und 
Hoffammerräthe theilten fich in drei Kategorien, jene vom Herren, die vom 
Nitter- und die vom Öelehrtenftande. Ihr Gehalt betrug 1300 fl., ihre Zahl 
wechjelte. Bei der Beförderung zu diefer Stelle war das Verdienſt wenig 
entjcheidend, mehr die Geburt oder befondere Gunſt. 

Unter Joſeph I. gab die Errichtung der Wiener Stadtbanf Anlaf, der 
Hoffammer einen Theil der financiellen Gejchäfte und namentlich die Ver— 
waltung der meiften indirecten Abgaben zu entziehen. Dieſe Banf, welche 
an die Stelle der Yeopoldinifchen Girobanf trat und ihre Wirkffamfeit im 
Monate März 1706 eröffnete, verdankte ihr Entftehen hauptfächlich ver Thä— 
tigkeit des Hoffammerpräfidenten Grafen Gundader von Starhemberg, eines 
erleuchteten Mannes, ver hierdurch nicht bloß die Errichtung eines Hülfs— 
inftitutes für den Handel, ſondern auch die Tilgung der im Jahre 1701 ſchon 





*) Relation des venetianiichen Geſandten G. Sagredo im Archiv für Kunde 
öfterreichifcher Gefchichtsquellen XX. S. 319. 

**) Wolf, die Hoffammer unter Kaifer Leopold, in den Situngsberichten ber 
Alademie der Wifjenfchaften, pbil. bift. Claſſe XI. S. 40—485. 


auf 20 Millionen angewachjenen Staatsjchuld beabfichtigte.*) Die Stadt 
Bien, deren Namen die Bank trug, baftete zwar für die ftatutenmäßige Füh— 
rung der Bankgeſchäfte und die bejtmögliche Benutzung der der Bank zu: 
gewiefenen Cinnahmequellen, allein ihr Einfluß war nur nominell. Die 
eigentliche Yeitung erhielt eine Behörte, die Hofbanco- Deputation, die 
aus Rüthen der Hoffammer und ver niederöfterreichifchen Regierung zu: 
fanımengefeßt, urfprünglich unter den VBorftänden diefer Behörden, bald aber 
unter Starhemberg allein nicht bloß die Banfgefchäfte, fondern auch die zur 
Schuldentilgung an die Bank von Seite des Staates abgetretenen Cameral- 
gefälle verwaltete. Diefe Einfünfte waren: die Rothenthurm-⸗, Tabor- und 
Pflaftermautb in Wien, der Ertrag der Viehmarktsgebühren am Ochfenaries, 
der Wein-, Bier-, Getreide und Viehauffchlag innerhalb der Yinien Wiens, 
die in Wien flüffigen Toleranzgelver von Juden, der Tabakauffchlag und die 
Fleiſchkreuzer in Niederöfterreich; feit 1718 die Mauthen zu Yinz und Ybbs, 
das Zollgefäll in Mähren, feit 1719 die Mauth zu Himberg nächit Wien, 
1721 das Salzgefäll in Niederöfterreich, Böhmen, Mähren, 1736 verjchie- 
dene Aufichläge in Wien, die Accife in Böhmen, Mähren, Schlejien um 
Niederöfterreich, endlich Domänen, Bergwerfe und Staatsfabrifen in ver: 
Ichiedenen Theilen der Monarchie. 

Die Hofbanco = Deputation ſäumte nicht, nach größtmöglicher Unab- 
hängigfeit von der Hoffammer zu ftreben, was ihr vorzüglich dadurch er- 
leichtert wurde, daß Graf Starhemberg die von ihm befleidete Hoffanmmner: 
präfidentenftelle nieverlegte und fich allein der Yeitung der Hofbanco- Deputa- 
tion widmete (1715). Dieſe repräfentirte eine Zeit lang den Fortſchritt und 
die neuen Ideen, tüchtige Kräfte ftanden ihm zu Gebete (der Buchhalter 
Kirchner und fein fpäterer Antagonift Schvandtner). Die Gefüllserträgnifie 
nahmen unter ihrer Verwaltung ven regſten Auffchwung, während die Hof 
fammer namentlich unter Yeitung des wohlmeinenden, doch energielofen Prä 
jidenten Graf Dietrichftein den bureaukratiſchen Schlendrian beibehielt und 
ihre Kräfte, die bejfer anderswo zu verwenden gewejen wären, im leevem 
Gezänke mit der Hofbanco-Deputation vergeudete. 

Neben diefen beiden Behörden bejtanden noch zwei andere oberite Fi— 
nanzbehörden, die furz vor Maria Thereſia entjtanden, nur wenige Jahre 
functionirten. Die eine war die durch das faiferliche Patent vom 14 December 
1714 **) gefchaffene Univerfalbanfalität. Sie follte nach der Grün: 
dungsurfunde „ven entfräfteten Unterthanen und Infaffen auf eine ergiebige 


*) Weber die Geſchichte der Wiener Stadtbanf f. den Aufſatz Biedermann's 
im Archiv für Kunde öfter. Geſchichtsquellen XX. 341 fi. 
**) Codex Aust, III, 765. 
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Art aufhelfen, auf den eigentlichen Grund der Staatseinfünfte fehen und 
die Auslagen nach diefen reguliren, damit der Credit balvigjt wieder herge— 
geftellt, das Contributionswefen aber feiner Zeit gemindert werden könne.” 
Wie man fieht, hatte fie ald Behörde eine jonderbare Stellung, die mit dem 
Wirkungskreife wohl der meijten Stellen collivirte; e8 gingen auch aus ihr 
bald enger begrenzte Organe, wie die Hofrechenfammer, der Hofcommer- 
cienrath und die Staatsfchuldentilgungscaffe hervor. Mit der Univerfal- 
banfalität war aber auch eine Art Yeihbank in Verbindung, die der Stabt- 
banf Concurrenz machte. 

Eine andere oberjte Finanzftelle war die Kinanzconferenz, eine Zu- 
jammentretung ver höchſten Finanzbeamten unter dem Vorſitze des Kaiſers. 
Sie war ursprünglich bejtimmt, vie Gegenfäge auszugleichen, die fich unter 
den leitenden Finanzmännern bemerkbar machten. Als durch den Wechjel 
ver Perfönlichkeiten diefe Uneinigfeiten von felbjt verfchwanden, war auch 
diefe Stelle nicht mehr nöthig. 

Als Maria Therefin zur Regierung fam, war nämlich Starbemberg 
ſchon alt und nachgiebig geworden, nach feinem Tode (1745) übernahm Graf 
Philipp Kinsky und bald darauf (1749) Graf Philipp Chotef *) das Prä— 
ſidium der Minifterial-Bancodeputation, die bei den tobenden gefahrvollen 
Kriegen Wichtigeres zu thun hatten, als die alten Händel über Wirfungs- 
freis und Unabhängigkeit mit der Hofkammer zu erneuen. Die Hofkammer 
wurde noch vom Grafen Dietrichjtein geleitet und beftand (im Jahre 1749) 
aus 4 Rüthen aus dem Herrenjtande, 5 aus dem Ritterjtande, 8 „gelehrten“ 
Rüthen, 10 Secretären, 5 Concipiften nebjt dem nöthigen Kanzlei- und 
Buchbaltungsperfonale. Die Gehalte waren kaum geringer als heutzutage, 
der Prüfident bezog z. B. 14,000 fl., der Bicepräfident 8000 fl., die Hof- 
räthe 4 — 6000 fl. u. f. w. 

Im Jahre 1749 wurde zur Verwaltung der Yuftiz, die früher der 
böhmifch-öjterreichifchen Hofkanzlei anvertraut war, eine eigene oberjte Ju— 
ftizftelle errichtet. Dies gab Gelegenheit, die politifche und financielle Ber: 
waltung in einer einzigen Behörde, dem Directorium in publicis et 
cameralibus, zu concentriren. Die Hoffammer bejtand nur mehr für die 
ungarischen Gefälle und das unbedeutende Finanzwefen des deutfchen Reichs 
unter Yeitung des Grafen Königsegg-Erbs, mit einem Vicepräfidenten und 
zwei Räthen; ihre Kojten beliefen fich einfchlieglich jener für das Hülfsper- 
fonal auf 58,555 fl. Der Perfonalftand des Directorium in publicis et 
cameralibus war folgender: 2 Präfidenten (Graf Harrach mit 30,000 fl., 





*) Die Charakteriftif dieſer Männer f. bei Wolf: „Defterreih unter Maria 
Thereſia.“ 
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Graf Haugwitz mit 8000 fl. Gehalt), 7 Hofräthe und geheime Referendarien 
(mit Gehalten von 7 — 4000 fl.), 6 Secretäre (mit Gehalten von 3000 — 
1800 fl.) ſammt dem nöthigen Hülfs- und Buchhaltungsperfonale. Die 
Gefammtfoften betrugen 119,700 fl. jährlich. 

Graf Harrach ftarb fchon 1750, und nun erhielt Graf Haugwig die 
Leitung des neugefchaffenen adminiftrativen Monftrums. Das Ziel, Ge- 
fchäftsvereinfachung, Einheit in der Yeitung der gefammten Arminiftration 
wurde nicht erreicht ; die Confufion wurde noch größer, als im Jahre 1759 
auch noch die Gefchäfte der Hofbanco-Deputation dem Directorium in pu- 
blicis et cameralibus zugewiefen wurden, und man wußte feinen andern 
Ausweg, als für beftimmte Gegenftände beftimmte Commiffionen zufammen 
zu feßen, die eine gewilje Selbjtändigfeit behaupteten. 

Die gemachten Erfahrungen leiteten fchon 1762 wieder zur Auflöfung 
des unförmlichen Körpers hin. Die böhmifch-öfterreichifche Hofkanzlei hatte 
wieder die politifchen Sefchäfte zu leiten; für die Finanzen wurden brei 
Stellen gefchaffen. Die Hofkammer, unter dem Präfivium des Grafen 
Herberftein, hatte die Verwaltung der directen Steuern (die Contributionen, 
welche die Yandtage nach den Steuerpojtulaten der Regierung und nach dem 
Realbefite der Inwohner feit 1749 nach den Grundfäten der Therefianifchen 
Stenerregulirung entrichteten, die VBermögenefteuer mit dem zehnten Theil 
des Einkommens (1743), die Kopfjteuer in firen Beträgen nach Claſſen, die 
Gapitaliftenftener 1758 mit 10%, der Interefjen u. f. w.), die oberjte Yei- 
tung der „verjchriebenen“ jowohl als der freien Gameralgefälle, die Evidenz— 
haltung der Einnahmen und Ausgaben, das Münz-, Bolt: und Schulvden- 
wejen zu beforgen. Die veutfchserbländifche Gredits- Deputation, 
unter dem Präfidium des Grafen Hatfeld, hatte nicht nur die Verwaltung 
. des Stadt-Banco’8, fondern auch der in früheren Zeiten zu ihrer Dotation 
bejtimmten Gefälle, follte aber der Hoffammer die Einficht in ihre Gebahrung 
erjtatten und ordentlich Rechnung legen. Die Hofrehenfammer enplich, 
unter Vorſitz des Grafen Zinzendorf, vereinigte in fich die oberfte Yeitung der 
Buchhaltungen und des Nechnungswefens. Eine fehärfere Begrenzung des 
Wirfungskreifes diefer Stellen wurde im Jahre 1765 feftgeitellt, namentlich 
die Grenzen der politifchen und financiellen Verwaltung fchärfer gezogen und 
bejtimmt, in welchen Fällen das Einvernehmen der verfchiedenen Gentral- 
jtellen zu einer Entjcheidung erforderlich war. Die Hoffammer wurde wie- 
der mit dem Banco unter einem Präfidium (des Grafen Hatzfeld) vereinigt, 
jedoch fo, daß die Gefchäfte beider nach wie vor in abgefonderter Raths— 
verfammlung entjchieven werden follten. Auch die eine Zeit lang abgefon- 
dert beftandene General-Caffa-Direction ging damals in die Hof- 
fammer auf. 
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Der Banco, die Minifterial-Bancodeputation, wie fie num 
officiell benannt wurde, hatte alfo wieder die Verwaltung der indirecten 
Abgaben, des Schuldenwejens und der Handelsfachen; fie fonnte ihrer Auf- 
gabe num fich um jo intenfiver widmen, als ihre frühere Bedeutung als 
Banfinftitut faft bis auf den Namen und die Erinnerung gefchwunden war. 
Unter ihr ſtanden alle die mannichfaltigen Aemter, denen die Verwaltung der 
indirecten Abgaben anvertraut waren. Zunächſt die Bankadminiſtra— 
tionen, bie im Jahre 1747 aus den alten Bancocollegien entjtanden, an 
der Seite ver politifchen Landesſtellen (der „Repräſentationen“) und unter 
dem Vorſitze des Yandeschefs, ungefähr ähnlich wie heutzutage die Finanz- 
Yandes - Directionen die Verwaltung der indirecten Abgaben leiten. Für 
befondere Zweige der indirecten Beſteuerung gab es abgefonderte Organe, 
die unmittelbar unter der Gentralftelle jtanden, wie in Wien das Handgra- 
fenamt für die handgräflichen Gefälle, das niederöfterreichifche Waldamt 
für die Verwaltung der Staatsforften und Waldmauthe, das niederöjterrei- 
chifche Salzamt u. ſ. w. Bei den fortwährenden Aenderungen in der Ein: 
richtung und Aufjtellung diefer Aemter ijt es unmöglich ihren Organismus 
mit wenigen Worten überfichtlich darzuftellen; c8 genüge bier die Be— 
merfung, daß in den größeren Provinzen Yandesfammern für die directen 
Steuern und einzelne Gefälle, in Heineren Provinzen Nentämter zu demfel- 
ben Zwede bejtanden, daß die Vicedomämter die trodenen Gefälle und Ein- 
fünfte aus einem gutsherrlichen Verhältniſſe verwalteten, daß die Kammern 
in dem Jahre 1749 gleichfalls mit den politifchen Repräfentationen ver- 
einigt und ſpäter bei ven politifchen Länderſtellen ein eigener Senat für Fi- 
nanz= und Cameralfachen gebildet wurde. Wir werden übrigens Gelegenheit 
haben, bei Beiprechung der einzelnen Gefälle noch manche Andeutungen 
über den Organismus diefer Nemter zu geben. 


Henn wir nun die indirecten Abgaben felbjt betrachten, fo finden wir, 
daß an rationelle Einrichtungen uud an einen ausgiebigen Ertrag fo lange 
nicht zu denfen war, als ähnliche Gefälle fih in Privathänden befanden, jo 
lange die einzelnen Länder in fo fcharfer Sonderung von einander getrennt 
waren, und fo lange man nicht die Kraft hatte, ohne Rückſicht auf Stand 
und Anfehen ver Perſon den häufigen Unterfchleifen auf wirffame Weife zu 
begegnen. Die Regieloften waren überhaupt ein großer Stein des Anſtoßes 
bei jo manchen Reformen. Diefelben Unterthanen, welche gleichgültig die 
Unzahl von hemmenden Anoronungen hinnahmen, durch welche die Regie— 
rumg den Fortjchritt der Gewerbe in weitausfehende Bahnen zu lenken meinte, 
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wodurch fie Neligiofität förderte, Zucht und gute Sitte erhielt, diefelben 
Bürger, die dem Verfall ihrer Communalfreiheiten geduldig zufaben, ertrugen 
nur widerwillig und mit Murren auch die nothwendigſte Controle. Zum 
Schutze der Gefälle waren zwar „Ueberreutter“, und zwar für jedes Gefälle 
abgefondert beftellt, diefe hatten aber feine Organifation, feine Autorität, 
feine Disciplin. Zahlreiche Verordnungen beweifen entweder ihr ercejlives 
Benehmen, oder daß die Regierung nicht immer den Muth hatte, ihre Un- 
tergebenen zu vertheidigen. Begab fich ein „Ueberreutter” in der Verfolgung 
eines Gefällsübertreters in ein benachbartes Kronland, jo fonnte er felten 
auf den Schuß, oft auf offene Feindfeligfeit der politifchen Organe, der 
Herrichaften oder Gemeinden rechnen. 

Die Strafen waren zwar fehr ftrenge. Mehrjãhrige Zuchthausſtrafe 
finden wir oft verhängt; ſelbſt derjenige, der unbedeutendes gethan oder ſich 
bloß verdächtig gemacht hatte, konnte zum Militär abgeſtellt werden. Allein 
ein Schutz gegen allzu ſtrenge Behandlung lag ſchon in dem Verfahren in 
Strafſachen. Das Erkenntniß war zwar von den Finanzorganen in erſter 
Inſtanz zu fällen, dagegen ging aber der Recurs an die richterliche Behörde 
und in dritter Inſtanz an eine durch Juſtizräthe verſtärkte Abtheilung der 
Minifterial-Bancovdeputation (dev Juſtiz-Bancodeputation). Dann galten die 
jtrengen Strafgefete doch nur meiftens für Yeute aus den unteren Ständen, 
Perfonen höherer Stände wuhten fich außerhalb des Geſetzes zu ſtellen. 

Die Schwierigkeiten in der Durchführung der Regie führten oft dahin, 
die indirecten Abgaben auf eine fonderbare Weife direct einheben zu lajjen. 
Ein anderes Hemmniß der Entwidelung indirecter Abgaben war — fo pa 
rador es klingt — die fortwährende Gelvverlegenheit der Regierung. Wie 
viele ihrer Einrichtungen gediehen deshalb nicht zur Reife! eine Geldklemme 
kam, die num eingerichtete Abgabe wurde an die Stände verpfündet, die dafür 
Schulden auf das Pand übernahmen oder größere Summen an directen 
Steuern bewilligten (vie Contribution erhöhten). Umfenit jtellte man 
als Princip auf, die Privatrechte auf Gefälle jo weit wie möglich zu be- 
jchränfen und landichaftliche indirecte Abgaben zu Gunſten des Staates ein- 
zuzieben, (zu infammeriren); im Augenblide dev Neth fragte man wenig 
nach Principien, 

Alle heutzutage beſtehenden indirecten Abgaben waren zwar ſchon zu 
Marian Therefin’s Zeiten im Keime vorhanden, doch ijt bei ven damaligen 
Einrichtungen eine ftrenge Sonderung derfelben nach heutigen Geſichtspune— 
ten Schwierig. Nichts deſto weniger müſſen wir. unferer Betrachtung jchen die 
gegenwärtig beftehenden Namen und Eintheilungen zu Grunde legen. — 

Wir erörtern alfo zumächjt die Negalien over jene Abgaben, die 
auf ausschließlicher Benugung von Gewerbsunternehmungen zu Finanz: 


zwecken gegründet find. Sie fallen darum in den Kreis unferer Betrachtung, 
weil fie nicht nur den Verbrauch gewiffer Gegenftände in Form eines zu 
Gunften ver Staatscaffe fünjtlich erhöheten Preifes belaften, fondern auch, 
weil fie der officielle Sprachgebrauch von jeher zu den indirecten Steuern 
rechnete. Staatsfabrifen wurden zu Leopolds I. und Carls VI. Zeiten vielfach 
gegründet. Italieniſche Mufter und Projectanten wieſen darauf hin, daß der 
Staat mit größtem Nuten Gewerbe betreiben oder mit Waaren handeln 
fönne, wenn er kraft feiner Finanzhoheit Private von der Mitbewerbung 
ausjchliege. Weil aber am Ende denn doch der Staat für Fabrication und 
Handel zu wenig geſchickt war, fo zog man e8 meijtens vor, die Negalien zu 
verpachten; daher der Name der Appalto’s für diefelben. So gab e8 ein 
Parven-, ein Stärfe- und Haarpuder-, ein Spielkarten, ein Bapier-Appalto, 
ja ſelbſt ein Senjen-Appalto. Auf eine ähnliche Weife erlangte man ein Staats: 
einfommen, indem der Staat einem Privaten ein Privilegium auf einen be— 
jtimmten Betriebszweig oder eine gewiſſe Handelsthätigkeit ertheilte und fich 
dafür eine Abgabe entrichten ließ. Auf jolche Weife wurde der Baumöl- 
handel monopolifirt, ein Privilegium auf die Errichtung einer Fabrik er- 
theilt, die Dele aus Weintraubenfernen preßte u. ſ. w. Die meiften diefer 
Appalto’s hatten nur kurze Dauer; ftritten fie ja doch gegen das von Carl VI. 
proclamirte Princip der Förderung individueller Gewerbs- und Handels- 
thätigfeit. In den meiften Fällen mag aber das geringe Einkommen, wel- 
ches fie abwarfen, bei ihrer Aufhebung von entſcheidendſtem Einfluffe ge— 
wejen jein. 

Eines der wichtigjten Regalien war fchon zu Maria Thereſia's Zeit 
das Tabafmonopol. 

Der Tabakverbrauch fcheint in Defterreich erjt zu den Zeiten bes 
breißigjährigen Krieges in allgemeine Aufnahme gefommen zu fein. Die 
Pflanze war zwar an vielen Orten angebaut, *) bejjere Yabricate wurden 
aber doch nur aus dem Auslande bezogen. Im Sabre 1662 fuchten die 
Grafen Fürftenberg, jedoch vergeblich, das Recht der alleinigen Tabakeinfuhr 
in die öfterreichifchen Erblande zu erlangen; dafür bewilligte Kaifer Leo— 
polo I. im Jahre 1670 dem Oberjtlandjägermeifter des Yandes ob der Enns, 
Graf Khevenhüller (Sohn des Gefchichtjchreibers), das ausjchliegliche 
Recht der Tabafeinfuhr nach Dberöfterreich, dafür, daß er die faifer: 
lichen Iagdgeräthe auf eigene Koften in gutem Stande erhalte. Gin Graf 
Königsegg erhielt um diefelbe Zeit das gleiche Recht für Niederöfterreich, 
jedoch ohne zu einer Gegenleiftung verpflichtet zu fein. Bald darauf entjtand 





*) In Norbtirol und in Böhmen ftieß der Tabalanbau auf Oppofition von 
Seite der Regierung. 
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zu Enns bie erjte Tabakfabrif Oeſterreichs, von einem gewiſſen Geiger ge- 
gründet, der zur Aufmunterung feines Unternehmens das Privilegium erhielt, 
allein und ausfchlieglih Tabak im Yande fabriciren zu dürfen. Alle diefe 
Privilegien hatten alfo noch feine financielle Bedeutung; erft im Jahre 1678 
treffen wir die erjte „Tabakpachtung“ in Inneröfterreich, indem Yiscadin 
und Donadoni gegen einen Pachtſchilling jährlicher 2400 fl. das Necht zum 
Alleinhandel mit Tabak in diefen Provinzen erwarben. Diefem „Appalto” 
folgten bald mehrere auch in den anderen Provinzen, regellos, ohne Zuſam— 
menhang und im Ganzen nur wenig einträglich. Die Regierung ergriff dabei 
nie die Initiative, fondern wo fich Pachtluftige vorfanden und günjtige Ange: 
bote jtellten, nahm fie diefe an. Man nahm aber ſchon wahr, daß der Tabak 
außer den damals gepriefenen medicinifchen und diätetiſchen Cigenfchaften 
auch eine financielle hatte, nämlich eine Abgabe leicht ertragen zu können. 
Auf Vorfchlag einer eigens zu diefem Zwecke zufammengefegten Com— 
mifjion wurde am 20 Mai 1701 das erfte Tabafpatent *) erlajfen, das num 
jelbjt für die böhmiſchen Länder Geltung hatte und die volle Negalität der 
Zabaferzeugung und des Tabafhandels ausiprach. Nebenbei machte man 
den Verkauf ver Tabafpfeifen zum Monopole. Der Tabafanbau blieb jedoch 
gegen Ablieferung des Erzeugniffes an das Aerar gejtattet. **) 

Das Monopol wurde in den verfchiedenen Yändern am verjchiedene 
Beitandnehmer verpachtet. Damals war es auch, wo man den freilich ver- 
unglückten Berfuch wagte, das Monopol in Ungarn einzuführen. ***) 

Schon 1704wurde das Monopol wieder aufgehoben, und trat an deſſen 
Stelle ein Tabakaufſchlag, F) der nach den Sorten abgejtuft, von ven 
Händlern entrichtet wurde. Sein Ertrag wurde der 1703 errichteten Giro— 
banf und jpäter natürlich der alle Gefälle Ba se a Wiener Stadtbanf 
zugewiejen. 

Der Auffchlag dauerte mit mannichfaltigen Abänderungen bis 1723, 
in welchem Jahre das Tabakpatent vom 11. März fr) das Monopol wieder 
herſtellte und dafjelbe der unmittelbaren Berwaltung des Staates 
vorbehielt. Die Yeitung des Gefälles fam in die Hände einer Faiferlichen 
Tabaf-Direction, welcher die mit der Yeitung des Verſchleißes in den Pro- 


*) Cod. Aust. IIT. 439. 

**) Der Centner Robtabal wurde mit 6 fl. eingelöst. 

++) Die Civil- und Militärbebörden weigerten ſich, das Patent in Ungarn zu 
publiciren. In einer Schrift, welche die Beichwerden der Ungarn gegen die Regie 
rung zufammenfaßte, ift eine der Hauptllagen: tabaccae, salis nitri et accidularıum 
in appalden redactio. Biedermann, im Archiv für Kunde öſterr. Geichichtsquellen 
XX, 411, Note 12. 

+) Cod. Aust. III. 471. 
+r) Cod. Aust. IV. 126. 
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vinzen betrauten Confumtions = Adminijtrationen untergeorbnet 
waren. Ein Jahr vorher war jchon die erjte kaiferliche Tabakfabrif zu Hain- 
burg an der Donau eingerichtet worden; bald folgten andere zu Prag, König: 
grätz, Budweis, Mähriſch-Neuſtadt, Troppau, Neumarkt, Enns, Fürjtenfelo 
und Trieft. Die Nefultate entiprachen aber nicht den gehegten Erwartungen. 
Der Hauptdirector war ein chemaliger faiferlicher Kammerdiener, ohne 
Sefchäftsfenntnifje, die wahrjcheinlich auch nicht bei feinen Untergebenen 
zu finden waren. Das Jahreserträgniß erhob fich nicht über 300,000 fl. 
Der Antrag eines portugiefifchen Juden, Don Diego Aguilar, der in feiner 
Heimath das Tabakmonopol hatte aufrichten helfen, bejtunmte die Regierung 
aufs neue zum Pachtſyſteme überzugeben, und nachdem jich die Verhand— 
lungen an feinen unmäßigen Forderungen (und zwar weniger des Geld— 
punctes als der angeftrebten Auszeichnungen wegen) zerichlagen hatten, über— 
nahm M. Prandau die Bachtung, die nach dem Syſteme einer ferme mixte 
eingerichtet wurde. Der Pächter übernahm nämlich unter dem Titel eines Ober- 
Adminiftrators und kaiferlichen Hoffammerrathes die Yeitung des gefammten 
Tabakweſens in den damals monopolpflichtigen Provinzen (d. i. Oeſterreich 
ob und unter der Enns, Inneröfterreich, Böhmen, Mähren, Schlefien). Die 
früher getroffenen organifaterifchen Einrichtungen der Tabakfabrication und 
des Berjchleifwejens mußte er beibehalten, und die Verfaufspreife nur im 
Einverftändnijfe mit einer eigens für das Tabakweſen bejtellten Hofcom- 
miſſion fejtjegen. Alle Auslagen trug die Pachtung, nur die Ueberwachungs— 
fojten und die Erhaltung des Auffichtsperfonales fiel der Regierung zur 
Yalt. Der Pachtzins betrug jährlich 350,000 fl., und außerdem war ber 
ganze Neinertrag über diefe Summe hinaus nach Abzug von 20%, an die 
Staatscafje abzuführen. Die Apminiftrationen in den Provinzen ftanden 
zum Daunptpächter in dem Verhältniſſe einer Art Afterpacht, indem einem 
jeden eine Summe bejtimmt war, die er abführen mußte. Bon dem Mehr 
genofjen fie eine Tantieme von ,. Im Jahre 1729 betrugen die Leberfchüffe 
über das Pachtquantum 110,000 ft. 

Man erachtete num die Zeitverhältniffe für günftig genug, um in Un- 
garn neuerdings die Einfilhrung des Monopols zu verfuchen. Wirklich Fam 
in dieſem Yande (1732) eine abgeſonderte Tabakpachtung zu Stande; doch 
gelang e8 den Ständen, bald ihr Yand von diefer Auflage zu befreien. 

Mittlerweile wurden aber rüftig neue Tabakpatente *) erlaffen, oder 
vielmehr die alten republicirt. Wohl hatte das erwachte bureaufratifche 
Yeben eine gewifje Schreibfreudigfeit erzeugt, die fich darin gefiel, Alles 





*) ] März 1725, Cod. Aust. IV. 257; 29 September 1729, Cod, Aust, 
IV. 599; 1 December 1733, Cod. Aust. IV, 818, 


regeln zu wollen und in Ermangelung des Stoffes das oft Gefagte wieder: 
holte; allein im Ganzen fann man doch aus den zahlreichen „Tabakpatents— 
Ernenerungen“ und „Verſchärfungen“ ſchließen, daß die alten Tabafpatente 
nicht gehalten wurden, und daß die Uebertreter namentlich an der Pfarr: 
geiftlichfeit einen Nüchalt fanden. Das Tabafpatent vom 21 Mai 1749, 
alfo Schon aus den Zeiten Maria Therefin’s, enthält daher hauptfächlich Straf: 
bejtimmungen, aus welchen wir zur Ergänzung des oben Gefagten einiges mit- 
theilen. Die Strafgewalt in erjter Inftanz ftand den Conſumtions-Adminiſtra— 
tionen zu, der Recurs ging an das Judicium delegatum, in Unteröjterreich 
aber an die Yuftiz- Bancodeputation, bei welch’ legterer auch Klagen wider 
Standesperfonen anzubringenwaren. Geiftlichen, welche Schwärzer begünftig- 
ten, konnten die Temporalien gefperrt werden. Die Dominien mußten das Ta- 
bafpatent alljährlich vepubliciren ; konnte ein Gefällsübertreter nachweisen, daß 
dies in feiner Heimath nicht gefchehen fei, jo hatte er das Regreßrecht gegen 
feine Obrigfeit. Ueberhaupt war zur Schuldigerflärung die Nachweifung des 
dolus nothwendig. Die Obrigfeiten wurden ermahnt, ihre Unterthanen 
nicht vom Gebrauche des Tabaks abzubalten. 

Die günftigen Nefultate des Monopols veranlaften die Regierung, 
ihre Forderung an die Pachtung fortwährend zu erhöhen, fo daß 1736 ver 
Ertrag jchon auf 665,000 fl. geitiegen war. In demfelben Jahre bahnte fich 
aber ein gänzlicher Umfchwung der Monopolsverwaltung an. Kaifer Carl VI. 
gejtattete nämlich den Ständen der böhmischen Yänpder, das Tabakmono— 
pol ihrer Provinzen von dem Pächter abzulöfen, fo daß die Stände ftatt 
des Püchters die Verpflichtung übernahmen, an die Kammer eine jährliche 
Reluitionsfumme von 450,000 Fl. zu entrichten. Dafür erhielten aber die 
Stände für „immerwährende Zeiten” die Freiheit vom Tabakmonopole und 
das Recht, das Pauſchquantum durch einen Aufichlag auf Tabak (auf defjen 
Anbau, Fabrication oder Handel) hereinzubringen. 

Mähren, das durch die fchlefifchen Kriege fehr hart mitgenommen 
werden war, fonnte bald feinen Antheil an der Relnitionsfumme nicht auf- 
bringen und trat daher ſchon 1744 die Monopolsbefreiung wieder an das 
Aerar ab. Diefes verfuchte zuerjt eine Verpachtung, nahm aber, nachdem 
diefe mißglüdt, bald (1747) felbjt die Verwaltung des Gefülles in Die 
Hand, und beobachtete hierbei die eigenthümlichen Principien, nach welchen 
die Stände früher vorgegangen waren. Jeder Kreis, dann in abjteigenver 
Linie, jede Gemeinde, jedes Dominium war zur Abnahme eines beftimmten 
Duantums an Tabak verpflichtet, genoß aber beim Einkauf defjelben je nad) 
der bezogenen Menge einen Nachlaß von 10—15°% im Preife. Nach einem 
Jahre übernahmen die Stände abermals das Monopol gegen ein Reluitions- 
pauschale von 50,000 fl., das im Verhältniſſe ver Tabafconfumtion unter 


die einzelnen Theile des Yandes repartirt werben follte. Cie ließen jedoch 
für den Tabakrauch ganz unfchuldige Raucher entgelten, indem fie nämlich 
eine Kaminfteuer einführten. Jede Herrfchaft bezahlte für jeden Kamin ihres 
Territoriums 10 Fr., konnte aber diefen Betrag in einer Auflage von den 
Tabakhändlern, Producenten, ja jelbft Confumenten fich erfegen laſſen. 

Um den Ständen vie Aufbringung der Contributionen zu erleichtern, 
um von ihnen die Lebernahme von Staatsſchulden auf das Land zu erlangen, 
vielleicht auch, um Regiekoſten zu erjparen, hatte man damals, wie ſchon 
oben erwähnt, das Princip aboptirt, indirecte Abgaben an die Stände zu 
überlafjen, die durch die Entrichtung eines Paufchquantums die Freiheit er: 
hielten, diefelben nach Gutdünken zu verwalten. 

In Oberöfterreich erhielten die Stände durch den Necef vom 16 De: 
cember 1788 das Tabakmonopol gegen ein Paufchale von 100,000 fl. 
Sie geftatteten freien Verkehr mit dieſem Artifel und brachten das Pau- 
Ichale durch eine Tabaffteuer herein, die beim Anbau vom Zehentberrn, beim 
Handel vom Berkäufer entrichtet werden follte. Fremder Tabak wurde bei 
der Einfuhr in das Yand durch einen Aufjchlag getroffen; was abging, um 
das Paufchale aufzubringen, ergänzte eine mannichfaltig abgeftufte Kopfitener. 

Ein ähnliches VBerhältnig wurde in Unteröfterreich durch den Receß 
vom 29 December 1759 bergeftellt, das Reluitionspaufchale betrug aber 
bier 240,000 fl. Auch in Inneröjterreich wurde noch in demfelben Jahre 
ein gleiches Uebereinfommen mit den Ständen der verjchiedenen Provinzen 
getroffen, wozu die Aufgeregtheit ver Bevölkerung über einige Willfürlich- 
feiten der Pachtung nicht wenig beitrug. 

Das Tabakregale lieferte nun in Folge diefer „Abfindungen“ ein 
ahreseinkommen von 778,000 fl., ein Betrag, der in feinem der früheren 
Jahre erreicht worden war. Doc ſah die Benölferung bald ein, daß mit 
der Aufhebung der Monopolsform eigentlich nichts gewonnen war, und daß 
die mannichfaltigen directen Steuern, die an deren Stelle getreten, ſchwerer 
prüdten, als früher die Agenten der Pächter und die Organe der Regie. Die 
Stände ſelbſt brachten vor, wie die Yänder durch neue Kriege unendlich in 
Anſpruch genommen feien, und der Provinzial-Patristismus machte geltend, 
daß die Reluitionspaufchalien höchſt ungleich vertheilt wären. *) 

Dies erleichterte der neu bergeftellten Minifterial-Bancodeputatien, 
die mit friichen Kräften und mit weitausfehenden Ideen die Reform des in- 





*) Die böhmiſchen Kronländer z. B., in denen ber Tabakbau ziemlich allge- 
mein war, und bie nad der Volkszählung vom Jabre 1754 2,964,948 Einwohner 
zählten, entrichteten nur 196,000 fl.; Die üfterreichifchen Länder bingegen, wo nur 
wenig und fchlechter Tabak gedieb, und die nicht mehr wie 2,774,378 Bewohner hatten, 
entrichteten 582,090 fl. 


directen Steuerwejens in die Hand nahm, wieder auf die Pachtform zurück— 
zufommen. Eine franzöfifche Gefellfchaft hatte ſchon 1754 den Antrag ges 
macht, das Tabakmonopol in den gefammten Erbländern zu pachten. Die 
Namensträger der Pachtungsunternehmung waren Gafalbigi, Rath des 
kaiferlichen Rechnungshofes in Brüffel, und ein Parifer, de Brea; andere 
der franzöfifchen Regierung nahe ſtehende Perfönlichkeiten jollten an dem 
Unternehmen mitbetheiligt gewejen fein. Bon dem mit 2,400,000 fl. be: 
ftimmten Unternehmungs » Capital hätte die öfterreichifche Regierung 1/5 
an Actien zeichnen müfjen. Dafür wurde ihr ein Ertrag von 1,200,000 fl. 
gewährleiftet, wenn das Monopol auch auf Vorderöfterreich und Tirol aus= 
gedehnt werden follte. 

Die Regierung nahm jedoch aus politifchen Nüdfichten das Project 
nicht an, der Antrag eines Iſraeliten Yöbel Hönig wurde wegen der befann- 
ten Abneigung der Kaiferin gegen die Juden zurücgewiefen, dafür aber eine 
allgemeine Pachtverjteigerung für den 17 Auguft 1763 ausgefchrieben , bei 
der eine von Dechauer rvepräfentirre Gejellfchaft Beftbieterin blieb. Der 
Pachtvertrag follte zehn Jahre dauern (vom 1 Januar 1764 an gerechnet) 
und fich anf die alt:monopolpflichtigen Yänder erjtreden. Der Pachtichilling 
betrug 1,010,000 fl. für das erjte Jahr und 1,210,000 fl. für jedes der 
folgenden 9 Yahre. Vom 5. Pachtjahre angefangen follte nebftbei der vierte 
Theil des diefe Summe überjteigenden Reinertrages dem Staate überlaffen 
werben. Außerdem hatte fich die Regierung ein Gratiale von 6000 Stüd 
Ducaten, das gleich beim Beginne der Pachtung zu erlegen war, ausbedungen. 
Die Rechte der Regierung auf die Gontrole der Pachtung waren fehr aus: 
gebehnt. Es ftand ihr nicht nur das Recht der Einfichtnahme in die Rech: 
nungen, die nach den Andeutungen der Hofrechenfammer geführt werden 
mußten, fondern auch die Mitwirkung bei Feſtſetzung der Verſchleißpreiſe zu, 
und fonnte fie durch einen kaiſerlichen Commiſſar alle Amtshandlungen ver 
Pachtung controliven. Merkwürdig ijt die Bejtimmung des Pachtvertrages, 
„daß für ven Fall, als in Ungarn das Tabakmonopol eingeführt werden follte, 
die Pachtung nicht an dem Blättereinkaufe daſelbſt gehindert werden follte,“ 
ein Beweis, daß weder die aufblühenden Tabakmanufacturen Ungarns, noch 
die oftmals bewiefene Zähigfeit der Stände in der Bewilligung von Steuern 
die Finanzverwaltung vermochten, die zweimal mißlungenen VBerfuche der 
Einführung des Monopols in Ungarn aufzugeben. 

Schon beim Beginne der Pachtung war es befannt, daß Dechauer 
nicht über große Gelpmittel gebiete, und fo hätte man vorausjehen können, 
was bald darauf wirklich eintrat. Die Compagnie war nicht im Stande, den 
Nachfragen der Confumenten in Bezug auf Quantität und Qualität des 
Tabafs zu genügen und konnte ſchon im erften Pachtjahre ven Bachtzins nicht 


aufbringen. Es mußte deshalb die Auflöfung des Vertrages jtattfinden, und 
man verfuchte wieder eine Zeit lang, das Monopol in eigener Regie zu ver- 
walten. Doc fchon 1765 pachtete eine Compagnie, an deren Spike der 
früher erwähnte Yöbel Hönig jtand, das Monopol in Unter» und Ober- 
öfterreich, Böhmen, Mähren und Schlefien gegen einen Pachtichilling von 
900,000 fl. und die Abführung eines Theiles des Neingewinnes, der über 
diefe Summe hinaus erzielt werden follte. 

Die Pachtung des Monopols in Inneröfterreich erlangte Hönig erft 
fünf Jahre fpäter gegen eine Aufbeſſerung des Pachtichillings um 254,000 fl. 
Nach dem Ausgange diefer Bachtungen bildete fich eine große, mit hinläng- 
lihem Capital ausgerüftete Geſellſchaft, an deren Spitze abermals Yöbel 
Hönig, dann Moſes Hönig, Großer und Fries jtanden. Die Pachtung jollte 
sehn Jahre, d. i. vom 1 Januar 1775 bis 31 December 1785 dauern; ber 
PBachtichilfing betrug 1,600,000 fl. und zwar, nach der gewöhnlichen Glau- 
jel, außerdem noch den vierten Theil des diefe Summe überjteigenden 
Reingewinnes. Als im der Folge das Innviertel zu Defterreich geſchla— 
gen wurde, fand eine entiprechende Erhöhung des Bachtichillings ftatt. 
Bei der Erwerbung Galiziens fand man daſelbſt ſchon ein Tabakınonopol 
vor, dejjen Verwaltung der Compagnie übertragen wurde, die den ganzen 
reinen Gewinn nach Abzug eines beftimmten VBergütungsbetrages abführen 
mußte. *) 

War jchon urjprünglich nach dem Wortlaute des Contractes der Re— 
gierung ein jehr großer Einfluß auf die Gebahrung der Pachtung eingeräumt, 
jo jtrebte man im der Folgezeit dahin, diefen immer mehr auszubehnen, 
und unmerklich kam es dahin, daß fich die Pachtung felbft als eine, unter der 
Leitung der Hoffammer jtehende, Behörde betrachtete. Die Beamtenernen- 
nungen gingen num meift von der Finanzverwaltung aus, und der wachjende 
Einfluß der Regierung lähmte am Ende jede felbftändige Thätigfeit der Un— 
ternehmung jogar in faufmännifchen Dingen. Bei dem Einfaufe der Tabak: 
blätter intervenirten oft die Commiſſare der Regierung, deren Mitwirkung und 
Thätigfeit e8 zuzufchreiben ift, daß fich ver Tabafanbau in Galizien mächtig 
entwidelte, **) und daß Berträge mit ungarischen Pflanzern abgefchlofjen wur: 
den. Eo war denn die Regierung binlänglich in der Yage, fih Kenntniſſe 
über die thatfächlichen VBerhältniffe des Tabakanbaues, der Fabrication und 
des Handels zu verfchaffen, und fonnte num, als Joſeph II. in allen Gefällen 
mit dem Pachtiyfteme definitiv brach, im Jahre 1783 gehörig vorbereitet, die 


*) Die Bulovina blieb noch Bis zu Joſephs IT. Zeiten vom Monopole befreit. 
**) Die jährliche Ernte Galiziens lieferte damals oft 80,000 Centner, während 
gegenwärtig die Production des Landes nur 50—60,000 Eentner beträgt. 


Berwaltung des Tabafgefülles in die eigenen Hände nehmen, um fie nie mehr 
wegzugeben. *) 

Eine der beträchtlichiten Einnahmen der Regierung bildete feit lange 
das Salzmonopol, das fchon zu Yeopolds I. Zeiten das vornehmfte Kleinod 
der Kammer genannt wurde. **) Befanntlic hat das Salzregale den gleichen 
Ursprung mit dem Bergregale, Doch wurde ſchon früh anerfannt, daß der Berg- 
bau auf Salz fein Gegenftand der Verleihung an andere Berfonen fei, ſon— 
dern dem Yandesfürjten ausjchlieglich vorbehalten, fich dem gemeinen Berg: 
rechte entziehe. ***) Demzufolge ift auch das Salzmonopol in Dejterreich von 
jehr altem Urfprunge. Die Salzwerfe zu Gmunden, Iſchl, Halljtadt in Ober- 
öfterreich und Auffee in Steiermark wurden ſchon früh eröffnet; fpäter famen 
hinzu die reichen Salzwerfe in der Marmarofch, die Siedereien zu Neufalz 
und Salza in Schlejien; ſogar die galizifchen Salzwerfe bei Wieliczfa waren 
fchon 1657 bei Dejterreih. Die Art und Weife wie das Salzregale in den 
verjchiedenen Provinzen ausgeübt wurde, war aber nach den verfchiedenar- 
tigjten Principien geregelt, und ſelbſt der gefetgeberifchen Thätigfeit der Kai— 
ferin Maria Thereſia gelang es nicht, bier eine Lebereinftimmung herzu— 
ftellen. Grundſätzlich hatte jede Provinz ihre beſondere Salzbezugsquelle, 
und war die Einfuhr des in einer Provinz verkäuflichen Salzes in eine an- 
dere verboten oder nur in feltenen Fällen gegen die Entrichtung eines Auf: 
ſchlages geftattet. T) 

Die oberöfterreichifchen Salinen und Salzwerfe bildeten einen eigenen 
privilegirten Bezirk, deſſen Einwohner, damit fie ſich ausfchlieglich dem Salz— 
wejen widmeten, viele Befreiungen genojfen. Die fogenannten Salzlibelle 
(1563, 1655, 1755) regulirten nicht bloß den Bergbau, die Salzgewinnung 
und den Salztransport, ſondern auch privatrechtliche Verhältniſſe, indem vie 
Salzämter zu Gmunden, Halljtadt und Ebenfee auch die Jurisdiction über 
die Bewohner des Salzkammergutes befaßen. Das öfterreichifche Salzkam— 
mergut verforgte Oberöfterreich, einen Theil von Böhmen, Mähren und Nie- 
deröjterreih mit Salz. Der Salztransport war zeitweife der Privatinduftrie 
freigegeben, wenn man zahllofe Niederlags- und Stapelrechte, drückende 
Transportcontrolen Freiheit nennen kann; ; meift erfolgte er durch das Aerar 





*) Weber bie lebte Tabakpachtung und ibre Nefultate ſ. Grellmann ftati- 
ftiiche Aufflärungen über wichtige Gegenftände der öfterreichiichen Monarchie III. 546. 
**) Wolf, die Hoffammer unter Kaifer Peopold I, in den Eitzungsberichten der 
Alad. d. Wiſſenſch. pbil. bift. Elaffe XI. S. 462. 
***) Ferdinandeiſche Bergordnung Art. 7. Bergwerlsvertrag mit ben Ständen 
Böhmens von 1575. 
+) ©. die Saljpatente vom 31 December 1603, 19 Januar 1660, 22 Noven« 
ber 1686, die vom 18 Januar 1732, 17 December 1753, 23 Januar 1773 u. |. w. 
Oeſterr. Nevue. 2. Br. 8 
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oder Unternehmer, die mit dem Nerar hierüber Berträge abgeſchloſſen hatten. 
Das Salz mußte in die ärariſchen Niederlagen abgegeben werden, die unter 
den Salzämtern ftanden, und von denen das Salz im Kleinverfchleige an bie 
Privaten abgegeben wurde; der Salzverfauf war durch das Patent vom 
17 December 1753 geregelt. Mähren jtand unter dem Salzamtmanne für 
Niederöfterreich. Das Salz aus Steiermark war nur auf bejtimmten Straßen 
unter fcharfer Controle und nach gewifjen Orten Ober: und Niederöjter- 
reichs einzuführen erlaubt. Es waren die Städte und Märkte bejtimmt an- 
gegeben, in welchen e8 gegen Getreide umgeſetzt werden durfte. Zur leich- 
teren Ueberwachung des Salztransportes und zur Verhinderung des Schmug- 
gels war die Verpackung des Salzes nach dem Erzeugungsorte verfchieden. 
In Defterreich wurde e8 in Hleineren Fäßchen verfauft (Nübelfalz), in Böhmen 
in größeren Kübeln. Zu Leopolds I. Zeiten waren die Salzämter Defterreiche 
meift verpfändet, und hafteten aufihrem Einkommen nicht unbedeutende Schul- 
den; fo waren 3.3. die niederöſterreichiſchen Stände mit dem Unterbalte ver 
Stadtguardia auf das Erträgniß des niederöſterreichiſchen Salzamtes ange- 
wiefen. 

In Oberöfterreich machte man fchon 1732 *) den Verfuch, das Sal;- 
monopol auf eine Zeit lang den Ständen zu überlaffen. Der Receß vom 
11 Mai 1750 beftätigte neuerdings diefes Verhältnif. Die Stände mußten 
jährlich 40,000 Gentner gegen einen Preis von 4fl. 12 fr. vom Aerar über- 
nehmen und durch die im Yande errichteten Salzlegftätten beziehen. Jeder 
Gemeinde, jeden Dominium und abjteigend jeder Familie (mit Ausnahme 
der zahlreichen vom Salzzwange befreiten Perfonen) wurde nach ven Ergeb— 
niſſen einer eingeleiteten Confcription eine bejtimmte Quantität Salz zuge- 
theilt, die fie abnehmen mußte. Im Preife des Salzes, der für die Conſu— 
menten mit 5 fl. 50 Er. fejtgefegt wurde, war nicht allein der an den Staat 
gezahlte Preis, fondern auch der fogenannte ftändifche, zu Yandeszweden 
verwendete Salzauffchlag mit 1 fl. 38 fr. einbegriffen. Dieſes Verhältniß 
fand jedoch durch den Receß vom 6 Juli 1776 fein Ende; der Staat brachte 
den Salzaufichlag für eigene Nechnung durch Erhöhung der Salzpreife ein 
und entrichtete den Ständen dafür ein jährliches Baufchquantum von 56,784 fl. 

Aehnliche Berhältniffe walteten in Böhmen und in Mähren ob. Yaut 
dem Receß vom Jahre 1749 nahmen die böhmischen Stände dem Aerar 
jährlich 270,000 Fäſſer Salz zu dem Preife von 3 fl. 59 kr. pr. Faß ab und 
verfauften es mit einem Aufjchlage von 1fl.15fr. In Mähren übernahmen 
jchon 1748 die Stände das Salzgefülle in ihre Verwaltung. Sie erhielten 
von der Regierung einen „Verlag“ von jährlich 3200 Gentnern Sudſalz, 





*) Cod, Aust. IV. 12). 





welches Quantum unter die Herrichaften und Städte nach einem beftimmten 
Schlüffel vertheilt wurde. Niemand als diefe Dominien und Etadtgemein- 
den war zum Salztransporte oder Verſchleiß berechtigt. Die Quantität des 
Steinfalzes, welches von der Regierung den Ständen verabfolgt wurde, war 
nicht bejtimmt, fondern richtete fich nach dem Bedarfe. Für jedes Stüd 
Hornvieh mußten aber jährlich vier Gentner, für jedes Stück Schaf ein halbes 
Pfund abgenommen werden ; der Preis des Salzes betrug an den Yegftätten 
8 fl. pr. Gentner, wovon 2 fl. an die Stände als Aufſchlag entrichtet wurde. 
Später wurde diefer Auffchlag in eine Confumtionsabgabe von Bier um: 
geitaltet. 

In Inneröfterreich wurde ver Salzbedarf theilweife durch die Erzeug- 
niffe der Salinen in Auffee gedeckt, theils Meerjalz von den Salinen zu 
Grado, theils auch auslindifches Salz bezogen; manche Gebiete Kärntheng, 
namentlich jene, die unter der geiftlichen Jurisdiction des Erzbiichofs von 
Salzburg jtanden, bezogen auch Salz aus den falzburgifchen Werfen zu 
Hallein. 

Die Bewegung des Salzhandels war in den Gegenden, welche auf 
den Berbrauch des Seefalzes angewiefen waren, etwas weniger durch Con— 
trolen befchränft. *) Den Salztransport von den Erzeugungsjtätten zu den 
Yegmagazinen beforgte zwar auch hier in der Regel ein Unternehmer, auf 
Grund eines mit der Regierung abgefchlofienen Vertrages, doch war es auch 
Privaten gejtattet, fich ihren eigenen Bedarf felbjt von den Salzmagazinen 
des Küftenlandes zu holen. In Kärnthen hoben die Stände außerdem an 
der Grenze des Yandes von dem in's Yand eingeführten Auffeer-, Halleiner= 
und Meerjalz einen Auffchlag ein, der aber in den Jahren 1749 und 1766 
an das Aerar gegen ein Pauſchquantum abgetreten wurde. 

Der größte Theil Tirols wurde durch die Werke zu Hall verforgt. 
Durch die Erwerbung Galiziens fielen auch die reichen Steinfalzlager Ga- 
liziens **) wieder an Defterreich, das mehreren Edelleuten daſelbſt zuftehende 
Recht, Privatfalinen zu eröffnen und zu befiten, blieb jedoch bis zur Re— 
gierung Joſephs II. beftehen. Auch in Ungarn war die Ealzgewinnung ein 
Regale; das Erträgniß deſſelben war faum geringer, als jenes der deutjch- 
erbländifchen Provinzen; dafür wurde es aber auch von der Bevölkerung zu 
jeder Zeit unwillig ertragen. Wenn das Erträgniß des Sulzmonopols im 
Berhältniffe zu den hohen Salzpreifen und ven günftig gelegenen Salzwerfen 


*) Salzpatent vom 23 Januar 1778. 

**) In der Bulowina beftand eine beſondere Zalzabgabe, Salarit, der jedoch 
nur die Gegenden um Gzernowig zwifchen den Flüffen Prutb und Dnieſter unter: 
worfen waren. 
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gering war, *) fo trägt daran, nebjt dem ausgebreiteten Schmuggel, haupt- 
fächlich der Umftand die Schuld, daß faſt jedes Klofter, jede Standesperjon 
das Recht zum umentgeltlichen Bezuge von Salz hatte. 

SHeichfalls von altem Datum ift das Pulver und Salpetermo- 
nopol, urjprünglich weniger aus financiellen Zweden, als deshalb einge- 
führt, um die Bevorräthigung der Faiferlichen Zeughäufer mit Schießpulver 
- zu erleichtern. Schon Ferdinand J. verbot mit Patent vom 18 April 1538 
Pulver und Salpeter außer Yandes zu führen oder es anderwärts zu ver- 
kaufen. Die Privaterzeuger follten ihr Erzeugnig den Vicedomämtern „an- 
ſagen“ und dafjelbe an die Zeughäufer abführen. Kaifer Rudolph LI. fette 
in feinem Patente vom 3 September 1607 feit, daß Saliter nicht bei unbe- 
fugten Verſchleißern, fondern mur bei der in Wien „ſeit langen Jahren auf- 
gerichteten Saliterfammer” gekauft werden follte. Nach den Pulver: und 
Saliterpatenten Kaifer Yeopolds I. vom 7 März 1691 und 5 Yuli 1703 
war nur jenen Perfonen Saliter zu graben geftattet, die fi ein Patent 
lösten; dafür war aber ähnlich wie beim Bergregale jeder Eigenthümer von 
Grumd und Boden verpflichtet, gegen eine billige Entſchädigung auf feinem 
Befite nach Salpeter fuchen zu laffen. Das Erzeugniß mußte jedoch an die 
landesfürftlichen Zeug- oder Münzhäuſer abgeführt werden. Die vier 
Patente vom 283 März 1724, 17 März 1727, 6 Febr. 1742, 3 Febr. 1748 
u. f. w. **) hielten an dem Grundſatze feft, daß die Salpeter- und Pulver: 
Erzeugung zwar von Privaten betrieben werden fünne, doch daß der Handel 
mit diefen Artikeln allein durch die landesfürjtlichen Zeughäufer oder die 
Pulver-Infpection, felten durch beſonders privilegirte Perfonen, gefchehen 
dürfe. Maria Therefia bewilligte zur Förderung der Pulvererzeugung den 
patentirten Saliterfiedern ein Vorkaufsrecht auf Aſche, die alfo von Priva- 
ten an niemanden anders, als an jene verkauft werden durfte. 

Zu den Einnahmequellen, die erſt unter Maria Therefia’s Regierung 
eröffnet wırden, gehört das Yotterieregale, gegen welches allerdings 
principiell wichtige Bedenken fprachen, das aber in Defterreich bei der Spiel- 
wuth der niederen Volfsclaffen in den meiften Provinzen doch wenigjtens 
entfchulvigt werden fonnte. Glückshäfen und andere Yotterien waren in 
Defterreich ſchon in früheren Zeiten nichts feltenes, die Regierung zog mand)- 
mal davon Gewinn, indem fie die Bewilligung zur Errichtung folcher fich ab- 
faufen ließ. Die von der orientalifchen Compagnie (1721) errichtete ſoge— 


*) Das Einfommen aus dem Salzmonopole betrug noch 1718 nicht mehr als 
etwa 2%, Millionen Gulden (wozu aber Ungarn 1,036,000 fl., Siebenbürgen etwa 
123,000 fl. beitrugen), 1779 ſchon &,900,000 fl. 

**) Cod, Aust. IV. 264, 420, V. 28, 275. 
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nannte hundertfache Yotterie nahm, wie die meiften Unternehmungen der 
Geſellſchaft, ein klägliches Ende, obwohl die Regierung gewiſſermaßen ge— 
genüber dem Publicum für die Unternehmer Garantie geleiftet hatte. Das 
Patent vom 20 December 1710 *) befteuerte bei allen Arten von Spielen 
den Gewinnſt mit 10%,. Erft durch das Patent vom 13 November 1751 **) 
wurde die Zahlenlotterie als eine jtändige Einnahmequelle des Staates 
eingeführt. Im Patente wurde auf die Spielluft der Untertanen und auf 
die befondere Beliebtheit der in Italien heimischen Spielart, des fogenannten 
Yotto di Genova hingewieſen, und das Spiel nach folgenden Grundfägen ge- 
regelt. Bon 90 in eine Urne gelegten Kugeln, deren jede neben der Num— 
mer den Namen eines armen Mädchens trug, wurden in Gegenwart einer 
Commiſſion von vier E. f. Beamten bei jeder Ziehung fünf gezogen. Es ge- 
wann nicht bloß der Einjegende, dejfen Nummern gezogen wırden, fondern 
auch jedes der fünf Mädchen, deren Namen gezogen wurden, erhielt vom 
Yotterie-Unternehmer eine Heine Ausftattung von 30 fl. Dem Bublicum 
jtand frei, auf das Herausfommen einer, zweier oder mehrerer Zahlen einen 
Einfat zu machen, deſſen Höhe urfprünglich nicht beichränft war. Wurde 
nur eine Nummer gewählt und diefe gezogen, jo empfing der Einfegende 
zwölfmal je viel, als er eingefett hatte; beftimmte er aber die Reihenfolge, 
in welcher die Nummer herausfommen follte, und errieth er diefe, das Sech— 
zigfache des Cinfages. Hatte Jemand auf zwei Nummern gejegt, fo erhielt 
er im Fall des Gewinnes (Ambo) das Zweihundert fünf und zwanzigfache ; 
das Errathen von drei Nummern gewann das Dreitaufendfache des Cinfates. 
Es gab außerdem verjchiedene Spielcombinationen ; fo konnte derjenige, wel— 
cher auf einen Terno fpielte, gleichzeitig auch den Einſatz für drei Ambo 
machen. Crrieth aber Jemand alle fünf Nummern, fo empfing er, weil die— 
jelben zehn Terno’8 und zehn Ambo's in fich begreifen, das 32,250fache des 
einfachen Einfates. Die Bezahlung des Gewinnftes gefchah fchon 24 Stun- 
den nach der Ziehung gegen Einreichung des Originallofes. 

Das Yotteriegefälle wurde gleich anfangs an den Grafen Ottavio 
Cataldi auf zehn Jahre gegen einen Bachtjchilling von 260,000 Fl. in Pacht 
gegeben. Der Staat behielt fich jedoch ziemlich ausgedehnte Rechte auf die 
Leitung und Controle der Unternehmung vor, die durch einen faiferlichen 
Beamten, der als jogenannter Yotteriefecretir vom Staate bejtellt, jedoch 
vom Pächter befolvet war, ausgeübt wurden. Die Pachtung Cataldi's, ſpä— 
ter verlängert, dauerte bis 1770, in welchem Jahre das Yottoregale von 
einer durch Barratta repräfentirten Gefellichaft übernommen wurde, welche 


*) Cod, Aust. III. 619. 
**) Sropatichef, There. Gef. Sammlung I. ©. 316, II. 100, 
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anfangs eine Pachtfumme von 400,000 fl. nebſt dem vierten Theile des rei- 
nen Gewinnes über diefe Summe hinaus, ſpäter 525,000 fl. und */, des 
reinen Sewinnes zu zahlen hatte. Der Pachtvertrag, welcher das Yotto- 
regale auch auf Ungarn ausdehnte, enthielt Folgende neue Beftimmungen. Das 
Aerar hatte das Recht an Jahrmärkten Glückshäfen, ferner andere größere 
Lotterien (Clafjenlotterien), bei denen jedoch das Yoos wenigjtens 50 fl. 
fojten mußte, entweder ſelbſt zu errichten, oder die Conceſſion dazu an andere 
zu ertheilen. Der Spielplan enthielt einige Abänderungen. Der Pächter 
ward nicht mehr verpflichtet, bei jeder Ziehung an fünf arme Mädchen eine 
Ausſteuer zu geben und hatte nur zu Gunften der Wohlthätigfeitsanftalten 
ein jührliches Paufchale zu entrichten. Der Gewinner empfing beim Einſatze 
auf nur eine Nummer das Vierzehnfache, falls er aber die Reihenfolge er- 
rieth das Sechsunpfiebzigfache, bei einem Ambo das Zweihundertvierzigfache, 
bei einem Terno aber das Zweitaufendachthundertfache des Einfates. Der 
Staat hatte fich wiederum großen Einfluß auf die Yeitung des Yotteriewe- 
ſens vorbehalten, und fo war der Gang der nämliche wie beim Tabakmonopol. 
Die Anfichten änderten fich; als die Verwaltung gedrungenere Formen an— 
genommen, fich tüchtige Organe herangebilvet hatte, fing man an, Gefälls- 
pachtungen für jchädlich zu halten, und Kaiſer Joſeph II. lieg im Jahre 1787 
auch das Yottoregale, das in den legten Negierungsjahren Maria Therefia’s 
ſchon 800,000 Fl. jährlich getragen hatte, in ärarifche Regie nehmen. 

Unter dem Namen Stempel, Taren und unmittelbare Ge- 
bühren begreift der officielle Sprachgebrauch eine Reihe von Abgaben, die 
alle das Gemeinſame haben, daß fie von den Steuerpflichtigen gleichfam als 
Vergütung für eine Amtshandlung der Regierung, für die Garantie jpe- 
cielfer Rechte oder für Verleihung beftimmter Befugniffe bei befonderen An- 
läſſen entrichtet werden. Die Beftandtheile, welche fich in der heutigen Ab- 
gabenform unterfcheiden lajjen, ftammen aus verfchievdenen Zeitperioden. 
Der Papierjtempel wurde ſchon mit Patent vom 3 November 1686 *) nach 
dem Mufter der bereits in andern Reichen beftehenden Einrichtungen **) für 
alfe Erbländer eingeführt. Die Stempelgebühr war nach drei Claffen abge- 
ftuft. Die erjte Glaffe lautete auf 1 fl. und trug als Stempel das Zeichen 
eines Reichsadlers. Alle Documente über landesfürtliche Gnadenbezeigun— 
gen, über Verleihung von Aemtern und Winden, die eine jührliche Befol: 
dung ven wenigjtens 100 fl. eintrugen, Privilegien, Diplone, Yehensbriefe, 


*) Cod. Aust, III. 234, republicirt am 20 October 1692. 

**) Der Bapierftempel beftand feit 1624 in Holland, jeit 1671 in England, und 
wurde ſchon won Boxhorn, disquisitiones politicae, Amst. 1663 ſehr empfoblen. ©. 
Rau, Kinanzwiffenichaft II. $. 231. 


Fideicommißurfunden, Moratorien, Geleitsbriefe (salvus conductus), Al 
terönachrichten u. f. w., überhaupt alle Documente, die im Namen des 
Monarchen erlafjen, und denen daher das Faiferliche Siegel angehängt zu 
werben pflegte, gehörten bieher. Verträge, Teftamente, Schenkungen und 
andere Urkunden über Bermögensübertragungen unterlagen dann dem höch— 
jten Stempelfage, wenn der Werth des behandelten Gegenjtandes eine be— 
ftimmte Summe (1000 und 100 fl., je nach der Art des Nechtsgefchäftes) 
überfchritt. Die zweite Stempelclaffe pr. 15 fr. mit dem Stempelzeichen 
einer föniglichen Krone galt für die meiften Acte richterlicher und admini- 
jtrativer Entjcheidung, für die von Parteien erhobenen Abfchriften gericht- 
licher und landesherrlicher Verfügungen, endlich für Urkunden über Werthe, 
die nicht unter die Claffe I. fielen, aber doch nicht weniger als 100 fl. be- 
trugen. In der Claſſe III. koftete ver Stempelbogen 6 fr. und war mit einem 
Herzogshute bezeichnet. Eingaben von Parteien, minder wichtige judicielle 
und adminiftrative Acte, endlich Urkunden über Werthe unter 100 fl. waren 
bierin begriffen. 

Der Stempel war ein wefentliches Erfordernif für die Gültigkeit des 
Documentes. 

Bon den zahlreichen Stempelbefreiungen heben wir bier nur jene 
unterthäniger Bauern und Bürger für ihre Verhandlungen mit der Grund— 
berrichaft herver. 

Die Verwaltung des Stempelwefens lag in den Händen des Ober- 
fiegelamtes zu Wien, der Siegelämter zu Prag, Brünn, Innsbrud, Breslau 
und Gratz, endlich der Verfchleigämter zu Linz, Klagenfurt, Görz und Yai- 
bach, die ſämmtlich der Hofkammer unterjtanden. 

Durch das Patent vom 19 September 1695*) wurde aber die Stempel- 
abgabe wieder aufgehoben und dafür eine Papierfteuer eingeführt, die in 
einigen Kronländern fchon 1675—1686 bejtanden hatte. Die Steuer be- 
laftete direct die Fabrication und war je nach der Güte des Papiers in Süßen 
von 6 fl., 2 fl., 1 fl. und 30 fr. für das Rieß abgejtuft. Bei ausländifchen 
Papier wurde diefe Steuer gleichzeitig mit dem Zolle eingehoben; inländijches 
Papier, das damals nur in geringer Qualität fabricirt wırde, genoß einen 
Steuernachlaß von 25 Procent. Dieſe Papierfteuer machte bald wieder der 
Stempelabgabe Plaß, die in den böhmischen Pändern bis zum Erlaß des 
Therefianifchen Stempelgefeges vom 3 Febr. 1762 fortbejtand, während 
in den öjterreichifchen Yanven neuerdings ein Papierauffchlag an defjen 
Stelle trat. 


*) Cod. Aust. I, 151. 
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Das Stempelgefet vom 3 Febr. 1762*) war ein Ausfluß der 
Beftrebungen der Finanzverwaltung, fo viel als möglich im ganzen deutſch— 
erbländifchen Gebiete gleiche Stenerformen einzuführen, und wurde nicht 
bloß für die böhmifchen Länder, für Ober- und Unteröfterreich, die inner- 
öfterreichifehen Provinzen, jondern auch für Vorderöfterreich erlafjen. Es 
unterfchied fich wenig von dem alten Geſetze des Jahres 1686 und verzichtete 
von vorneherein auf ven Anspruch, eine ver Wichtigkeit und dem Werthe des 
Segenftandes proportionirte Abgabe zu fein, indem e8 nur vier Stempel- 
claſſen aufitellte. Die erjte Claſſe mit dem Stempel von 2 fl. umfaßte von 
jenen Documenten, welche das alte Stempelgefeg in die erſte Claſſe geſetzt 
hatte, alle Urkunden, die mit der faiferlichen Namensfertigung oder dem faifer- 
lichen Siegel verfehen wurden, dann alle ven Adel oder die hohe Geiftlichfeit 
betreffenden Angelegenheiten. Es waren alſo bieher gereihet alle Perfonal- 
angelegenheiten höherer Stände betreffende Urkunden (Tauf-, Trauungs-, 
Zodtenfcheine, Teftamente, Schenfungsurfunden u. ſ. w., von Mitgliedern 
des Herren- und Ritterjtandes ausgeftellt), dann Zinsquittungen über höhere 
Beträge als 1000 fl. Der zweiten Claffe mit dem Stempel von 1 fl. 
unterlagen alle Urkunden, die zwar im Namen des Yandesfürften ausge- 
jtellt, jedoch nicht von diefem unterfertigt wurden: Decrete über Amts- und 
Dienftverleihungen, die einen Gehalt von wenigitens 100 fl. trugen; Voll- 
machten, Erlaffe und Entjcheidungen in Bollmachtsangelegenheiten und alle 
Nechtsurkunden, die von Perfonen des dritten Standes („den grabuirten, 
geabelten, charakteriſirten, privilegirten oder titulirten Perfonen, Bürgern, die 
das privilegium possidendi befiten, Yandes-Procuratoren und Advocaten“) 
errichtet wurden, endlich Quittungen über Beträge zwifchen 500—1000 ft. 
Die dritte Claſſe mit einem Stempel von 15 kr. wurde bei Rechtsgeſchäf— 
ten ftändifcher, ftädtifcher oder herrichaftlicher Beamten, Pächter over an- 
derer nicht privilegirter Perfonen, bei Quittungen über Beträge zwifchen 
100—500 fl., endlich für die meiften Acte ver öffentlichen Verwaltung oder 
Juſtiz angewendet. Die vierte Claſſe mit dem Stempelfage von 3 fr. galt 
für Quittungen über Beträge unter 100 fl., Bittfchriften, Gefuche, die 
Schriften im Streitverfahren, fowie für jene gerichtlichen Acte und Urfunven, 
die meift nur geringe Perfonen betreffen fonnten. 

Die Stempelbefreiungen waren auch jett zahlreich, indem nicht mur 
das Aerar für feine Angelegenheiten, fondern auch alle Mendicantenflöfter, 
alle Spitäler ohne Vermögen, endlich alle Perfonen, die von den Advocaten 
wegen erwiefener Armuth umfonft vertreten wurden, perſönlich die Befreiung 
genoſſen. Wechjel mußten nur dann nachträglich geftempelt werden, wenn 


*) Cod, Aust. VI. 260 und die Erläuterungen biezu S. 290. 
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nach erhobenem Protejte eine gerichtliche Klage auf Zahlung angeftellt wurbe. 
Bar eine Urkunde, die gefeglich mit dem Stempel verſehen fein follte, nicht 
gejtempelt, jo war fie ungültig; außerdem wurde nicht bloß der Ausfteller ge- 
jtraft, ſondern jede Perjon, welche mit dem Documente, ungeachtet es nicht ge- 
jtempelt war, eine amtliche Verfügung traf. Bei Urkunden, die von einem Amte 
ausgingen, mußte von der Partei zuvor bei dem Amte der für den Stempel 
entfallende Betrag erlegt werben. 

Mit dem Stempelpatente ward zugleich ein Geſetz über die Stempelung 
von Spielfarten und Kalendern publicirt. Beide Gegenftände waren 
Schon feit lange Befteuerungsobject gewejen; die Kartenfabrication war 
eine Zeit lang ſogar Monopol und verpachtet, 1642 und 1725 wurde zu Gun— 
jten der Erhaltung des Zuchthaufes überdies ein Aufſchlag auf diefelben gelegt. 
Im Jahre 1733 ward abermals der Berfauf der Spielkarten in Wien förmlich 
monopolifirt, und alle erzeugten Karten mußten an das fogenannte Kartenamt 
abgeliefert werden. Bald trat an die Stelle diefes Monopols wieder ein Auf- 
Ichlag, der nach der Qualität der Karten mit 12 fr. und 6 fr. für das Dutend 
abgejtuft war und deſſen Entrichtung durch Auforüdung eines Siegels auf 
die Enveloppe oder eines Stempels auf den Karten beftätigt wurde. Letztere 
Methode der Stempelung wurde nım durch das Stempelpatent allgemein ein- 
geführt. Die Stempelgebühr betrug für fremde Karten 10 kr. für einheimifche 
nach zwei Abjtufungen 2 und 7 fr.; für die in das Ausland verfenveten ein- 
heimifchen Karten wurde die entrichtete Gebühr zurücd vergütet. In Wien 
blieb als Ueberreit des alten Monopols eine ärariſche Kartenniederlage be- 
jtehen, doch war auch Privaten der Kleinverjchleik von Karten, welche fie je- 
doch aus dem Kartenamte beziehen mußten, geftattet. Auch der Kalender— 
jtempel bejtand fchon im Jahre 1711.*) Das Stempelpatent vom Jahre 
1762 regelte num die bisher nach den Provinzen verfchiedene Beftenerung, 
indem es fünf Stempelclafjen fejtjette, je nachdem der Stalender im Inlande 
oder im Auslande gedruckt war, außer dem Galendarium noch einen anderen 
Inhalt hatte, mit Kupferjtichen geziert war oder nicht. 

Das Stempelgeje war einfach und weit entfernt, alle Rechtsgefchäfte 
nach ihrer Wichtigkeit zu beftenern. Das größte Hindernif feiner Entwidelung 
lag im Patrimonialwefen; denn Befigverinderungsacte waren außer durch 
den Stempel auch noch durch mannichfaltige andere Abgaben zu Gunften von 
Privaten getroffen. Die mannichfaltigen unter dem Namen von Mortuarien, 
Laudemien, Beftehaupt-, Befteochs-, Pfundgelver u. f. w. von den Dominien 
bei Sterbefällen und anderen Gelegenheiten abgenommenen Abgaben, waren 
drückende Ausflüffe der grunpherrlichen Nechte, und zu den Zeiten Maria 


*) Cod. Aust. IV, 24. 
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Therefia’s tritt Schon ftarf die Tendenz hervor, nicht nur diefelben innerhalb 
bejtimmter Normen zu regeln, ſondern auch fie zu befchränfen (objectiv Be» 
Ichränfung derfelben auf das unbewegliche Vermögen, fubjectiv auf Perfonen, 
die jtrenge im nexu subditelae jtanden). Infofern die Regierung nament— 
lich in Städten und Märkten Grundherrin war, befaß fie natürlich auch hier 
das Bezugsrecht jolcher Abgaben, welche in die Cajjen der Vicedomämter 
floffen. Dagegen erhob die Regierung feit 1759 von Verlaſſenſchaften unter 
dem Namen der Erbjteuer eine Befitveränderungsgebühr, die im allgemeinen 
10%, (bei unterthänigen Perfonen, die Schon mit dem Yaudemium oder anderen 
herrichaftlichen Abgaben belegt waren, aber nur 5%,) des Werthes einer 
jeden Erbfchaft betrug. Geiftliche Corporationen entrichteten eine, die Stelle 
der Erbjteuer vertretende, Nequivalentgebühr. Befreit waren Erbichaften unter 
den nächiten Verwandten in auf- und abjteigender Yinie, zwifchen Ehegatten, 
Yegate und Erbſchaften unter 500 fl., fo wie die Hauseinrichtungsftüce geift- 
licher Perjonen.*) 

Ein nicht unbeveutendes Einfommen (jährlich etwa 400,000 fl.) warfen 
damals auch die Taren von der Verleihung von Titeln und Würden ab, ob» 
gleich zu Maria Therefia’s Zeit ſolche Auszeichnungen noch nicht rein aus 
financielfen Rückſichten verliehen wurden, wie fpäter unter Joſeph II. Auch die 
Arrhen (Gehaltsabzüge) müfjen zu den Taren gerechnet werden, weld)e 
Beamte nicht bloß des Staates, fondern auch der Stände und Gemeinden 
beim Antritt eines Dienftes oder bei Borrüdungen in höhere Gehaltsfate- 
gorien erlegen mußten. 

Die Abgaben vom Verbrauche gewiffer Gegenftände, die heute, unter 
dem Namen der Berzehrungsfteuer nach einem einfachen Syſteme und 
auf wenige Artifel des allgemeinten VBerbrauches umgelegt, unter allen in— 
birecten Abgaben das größte Einkommen gewähren, waren unter Maria 
Therefia noch weit entfernt, auch nur annähernd ein zufammenhängendes 
nach bejtimmten Principien eingerichtetes Ganze zu bilden. Sie lösten ſich 
in eine Reihe nicht nur provinziell, fondern auch local verfchiedener Steuern 
auf, die zu den verfchiedenften Zeiten entjtanden, oft einen und denjelben 
Gegenſtand wiederholt belegten. Es ift ſchwer, mit wenig Worten ein Bild 
derfelben zu geben, und doch gewährt ihre Gefchichte manches Anziehende. 
Es iſt intereffant zu fehen, wie oft die Theorie den verworrenen factifchen 
Berhältniffen unterliegen mußte, wie gerade auf diefem Felde die häufigiten 
und mißlungenjten Berfuche gemacht wurden, Berbrauchsabgaben auf directem 
Wege einzuheben, und wie erſt dann zu einer Reform gejchritten werden 





*) ©. die Erbfteuerpatente vom 6 Juni 17505 18 März 1765 in Kropatſcheck 
Therei. Gef. Samml. III, S. 534 und IV, 323. 
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konnte, als diefe Abgaben dem ftändifchen Einfluffe entriffen wurden. Unter 
Maria Therefia waren nämlich diefe VBerbrauchsabgaben meift in die Hände 
der Stände übergegangen, die mit ihrer Hülfe die gefteigerten Contributionen 
aufbrachten. Das Verhältnig ward durch die Necefje geregelt, welche perio- 
bifch die von den Ständen zu leiftenden Summen und die Art und Weite, 
wie fie aufgebracht werden follten, im beiverfeitigen Einverftänpniffe feftfetten. 
Doch hatte die Regierung ſchon Far das Ziel vor Augen, nach dem fie 
jtreben mußte. Namentlich, als das Zollwefen geregelt war, drängte ſchon 
die Nothwendigfeit dazu, Die inneren Berbrauchsabgaben zu vereinfachen. 
Eine eigene Commiffion wurde zu dem Zwede aufgeftellt, „die Trankſteuer— 
commifjion“, deren Arbeiten freilich nicht zu dem gewünfchten Ziele führen 
fonnten, jo lange nicht ein entſcheidender Act der Geſetzgebung die Befug— 
niffe Einzelner zum Beſten des Ganzen befchränfte und Befteuerungsrechte, 
die im Yaufe der Zeiten abhanden gefommen, dem Staate revindicirte. Der 
Raum gejtattet uns nicht, mehr als einige Andeutungen über die Verbält- 
niffe zu geben, wie fie fich in den einzelnen Provinzen zu Maria Therefin's 
Zeiten entwidelt hatten. 

In Böhmen find die früheften Verfuche gemacht worden, die Ab- 
gaben vom Berbrauche der Yebensmittel nach bejtimmten Gefichtspuncten 
zu regeln. In alten Zeiten ſchon war die Confumtion von Bier, Wein und 
geiftigen Getränfen bejteuert, und hatte fich der damals gewöhnliche Proceß 
vollzogen, daß, wenn die Confumtionsabgaben nach und nach an Private 
und Stände übergingen, die Negierung doch im Augenblide der Noth 
diejelben VBerbrauchsartifel mit neuerfonnenen Abgaben belegte. „Zufchläge“ 
würden wir es heute nennen; damals war man naiver, und ſcheute fich 
nicht, einen und denjelben Gegenjtand vielerlei und verfchieden getaufte 
Abgaben tragen zu laffen. Im Jahre 1704 führten die Schwierigkeit, mit 
der die Stände ihr jührliches Gontributionale anfbrachten, und die Unge- 
nauigfeit der alten Bertheilungsichlüffel, die Regierung darauf, die Einführung 
einer allgemeinen Acciſe vorzufchlagen, in ver Art, wie fie bereits in Glas, 
Schlefien und auch in Sachen bejtand. Sie jollte die Stelle der auf Grund 
und Boden lajtenden directen Steuern vertreten; jtatt des Realeigenthums 
follte künftig das Einfommen zur Steuerbafis dienen, wie es fich nach den 
Verbrauchsacten der Einzelnen vermutben ließe. Die Stände machten große 
Schwierigkeiten, fie wiefen darauf hin, daß eine ſolche Abgabe ihrer Natur 
nach leicht Kammereigenthum werde und fich ſonach ihrer Bewilligung ent- 
zieben könnte, daß die Conſumtion eine wechjelnde, das Contributionale hin— 
gegen, zu deſſen Aufbringung die Confumtion bejteuert werden follte, eine 
wenigftens für Jahre vorhinein feſtgeſetzte Größe fei; fie betonten ferner, 
mit Berufung auf die alten Yandesfreibeiten, die Eingriffe in das Privat- 
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(eben, das mit der Controle des Verbrauches notbwendig verbunden fein 
müfje; vor allem aber fürchteten fie eine Schmälerung der den Herrichaften 
über ihre Unterthanen zuftehenden Hobeitsrechte und ihrer Steuerfreiheiten, 
wenn der Adel in demfelben Maße zur Steuerzahlung herangezogen würde, 
twie die misera glebae adscripta plebs. Die Regierung vertbeidigte Teb- 
haft ihr Project ver Univerfal-Xccife, jo genannt, weil fie von allen 
verkauften Feilfchaften erhoben wurde; fie deutete darauf hin, daß in Schlefien 
feit ver Einführung der Univerfalaccife fich der Yandescrebit fo gehoben habe, 
daß England auf deſſen Yandeseinfünfte wenige Jahre vorher 2'/, Millionen 
Pfund vorgeftredt habe; die ſanguiniſcheſten Hoffnungen auf einen unge- 
heueren Ertrag der Accife erfüllten fie, und endlich gelang es ihr, ven Plan 
durchzuſetzen. 

Der mit Patent vom 11 December 1709 kundgemachten Univerſal— 
accis-Ordnung *) kann man Conſequenz nicht abſprechen, aber eine Conſe— 
quenz, die den Ruin des Landes nach ſich hätte ziehen müſſen, wenn nicht 
die Ausführung die Schärfen des Geſetzes abgeſchliffen hätte. Die Acciſe 
ſollte alſo den Ständen Mittel liefern „zu treuherzigen Steuerverwilligungen 
und Nothdurften des Landes“, und ſteuerpflichtig war jeder Conſument, „ſo 
etwas zu conſumiren hat“. In der Steuerpflicht wurde der Unterſchied ge— 
macht zwiſchen Städten und dem offenen Lande; in erſteren war die Ein— 
fuhr gewiſſer ſteuerbarer Artikel und zwar mit höheren Sätzen belegt, auf 
dem offenen Lande der Verkauf oder die Veräußerung (Verſchenkung). Zu 
den ſteuerpflichtigen Gegenſtänden gehörten Lebensmittel, wie Schlacht- und 
Stechvieh, Fleiſch, Wildpret, Geflügel, Getreide; Getränke: Wein nach 
verſchiedenen Tarifſätzen, beim Ausſchanke, der Einfuhr und der Fechſung; 
Branntwein nach Schrot und Korn (der Maiſchſchüttung); Bier nach dem 
verwendeten Malze; Handelsartifel, „KRauf- und Kramwaaren“, Juwelen, 
Gold- und Silberwaaren, Tücher, Karten, Bücher u. f. w. Der Unter: 
fchied zwifchen einheimifchen und fremden Producten wurde jtrenge durchge— 
führt, bei legteren natürlich die Nccife gleich. an der Zollgrenze over in der 
eriten gefchloffenen Stadt, welche die Waare berübrte, eingehoben. Die 
Durchfuhr ausländischer Waaren war frei, inländifche Manufacte zablten 
bei der Ausfuhr Y,%/, des Werthes, beim Confumo innerhalb des Yandes 
1 fr. vom Gulden. Nur Handelswaaren aus bereits verftenerten Rohſtoffen, 
waren frei. Nebjtbei beftanden, um jeden Verbrauch, jeden Genuß zu treffen, 
noch mannichfaltige Nebenabgaben auf Schaufpiele, Yotterien, Glüdshäfen, 
auf Marktichreier und Oculiſten, Yuruspferde, Landkutſchen, auf den Pferde: 
verkauf, auf Kühe, Schafe, Ziegen, Schweine; auf Gewerbsunternehmungen, 


*) Cod. Aust. III. 559. 


125 


Mühlen, Glashütten, Eifen- und Kupferwerfe u. ſ. w.; endlich eine claſſen— 
mäßig abgejtufte Kopfiteuer. 

Zur Zeit Maria Therefia’s hatte fich diefe Generalaccife ſchon wie- 
der in ihre Beftandtheile aufgelöst; der auf dem Realvermögen ruhende Theil 
derjelben ward in die Contribution einbegriffen, die Accifen von Manufacten 
verfcehwanden oder gingen in Zölle über, die eigentlichen Verzehrungs- 
gegenftände aber waren durch mannichfaltige, theils dem Aerar, theils den 
Ständen gehörige Auflagen belegt. Der Weinaufjchlag vereinigte ver- 
Ichiedene, früher auf den Wein gelegte Abgaben und wurde, laut Faiferlichem 
Reſcript vom 29 November 1749, den Ständen mit der Zuficherung über: 
laſſen, daß er niemals folle zu Gunften des Aerars eingezogen werden. Die 
Tarife wurden im Jahre 1750 regulirt und betrugen 1 fl. pr. Eimer frem— 
den Weines, Branntweines und Ejjigs nach Abzug des fiebenten Eimers (ver 
fteuerfrei behandelt wurde). Der im Lande gewonnene Wein wurde bei der 
Prejfung der Duantität nach erhoben und mußte das Jahr darauf vom Winzer 
mit 20 fr. pr. Eimer verfteuert werben, wobei gleichfalls jeder fiebente Eimer 
jteuerfrei blieb. Der Ertrag des Weinauffchlages gehörte aber nicht den 
Ständen ganz, fondern fie mußten jährlich an die Bankaladminiftration als 
Entſchädigung für die Ärarifche, nicht mehr befonders eingehobene Ertraor- 
dinari-Tranffteuer 19,192 fl., dann (feit 1750) 3258 fl. als Entſchädigung 
für den ehemaligen ärarifchen Bierpinten-Daz (d.i. eine alte Naturalabgabe 
mit vier Pinten vom Eimer) abführen. Yaut dem Receß vom 1 November 
1767 verftanden fich die Stände auch noch, die Hälfte des reinen Erträgnifjes 
ihres Weinaufichlages nach Abzug obiger Beträge an das Aerar abzuführen. 

Die Beftenerung des Bieres gefchah durch die „Mälzeranlage”, 
die laut dem Decennalreceß vom 30 Juli 1748 den Ständen zur leichteren 
Aufbringung der Contribution überlaffen wurde. Sie betrug 3 fr. vom Faß 
Malz, wurde jedoch feit 1756 in wechjelnden Beträgen eingehoben. 

Der Branntweindaz war fchon lange ein Eigenthum der Stände, feit 
1733 wurde er von den Banfalbehörven für das Aerar eingehoben und ven 
Ständen ein Entfchädigungs-Aequivalent von 18,597 fl. angewiefen. 

Eine neue Regulirung der Getränfeabgaben erfolgte durch das Patent 
vom 28 December 1764, indem die Ertraordinari-Tranffteuer und Bieraccife 
wieder in ärarifche Regie genommen wurden. Da die öfterreichifche Tranf- 
fteuer nach böhmiſchem Mufter eingerichtet wurde, werden wir fpäter noch 
Gelegenheit haben, diefe Abgabe näher zu erörtern. 

Das Recht, vom Ausfchanfe geiftiger Getränfe eine Abgabe zu fordern, 
ftand Privaten nur in Eger und Görfau zu, dagegen hatten an den meiften 
Orten die Dominien das ausjchliegliche Recht, Bier und Branntwein zu er- 
zeugen und diefe Getränfe auszufchänfen ; oft waren auch die Wirthshäufer 
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ihres Territoriums verpflichtet, ihren Bedarf nur von dem berrjchaftlichen 
Brauereien ımd Brennereien zu beziehen. 

Der Fleifchverbrauch war durch zwei Abgaben getroffen, die Fleifch- 
freuzer, von den Schlächtern zu Gunften des Cameral-Nerars eingehoben, und 
ber läftige Viehauffchlag , eigentlich eine directe Steuer, da der Betrag von 
153,367 fl. 41 fr. durch Repartition auf alle VBiehbefiger eingehoben wurde. 
Diefer Aufichlag wurde von der Regierung im Jahre 1775 aufgehoben, be— 
züglich in eine neue Ärarifche Abgabe von Bier verwandelt, und ven Stän- 
den dafür ein noch gegenwärtig entrichtetes Relutum von 153,367 fl. 41 fr. 
angewieſen. 

In Mähren iſt auf dieſelbe Weiſe zu Maria Thereſia's Zeit die Ab— 
tretung der damals beſtehenden verſchiedenartigen Abgaben von Getränken an 
die Regierung und dann wieder an die Stände vollzogen worden. Die Trank— 
fteuer gründete fich auf das Patent vom 16 Januar umd den Receß vom 24 Juli 
1777 und erjegte ältere Abgaben, wie die Bier- und Weintranfftener, die 
Salzaufichlag-Surrogatfteuer, die Contribution der unterthänigen Schanfbe- 
rechtigten, die ftädtifchen Confumtions- und Bierauffchläge, endlich ven einträg— 
lichjten von allen, den Confumoauffchlag. Sie war auf Branntwein, Bier und 
Wein gelegt und durch die fogenannte Grenztrankſteuer, welche feit 1750 
zum Schute des mährifchen Weinbaues auf die fremden, namentlich aus 
Dejterreich eingehenden Weine gelegt war, ergänzt. Die Einkünfte aus der 
Trankſteuer floſſen in einen eigenen Fond, der auch die Entfchädigungen an 
das Merar für die früher in deſſen Beſitze gewejenen Verzehrungsſteuern 
(ven Wein» und Bierpönaldaz, den Fleifchfreuzer, den Viehauffchlag und 
andere) zu leiften hatte. Die Tranfftener wurde bei Branntwein und Bier 
bei der Erzeugung, ſonſt bei der Einfuhr eingehoben; nicht bloß die Einfuhr 
in's Land, fondern auch die nach Brünn war bejtenert, der einheimifche Wein 
wurde, Ähnlich wie in Böhmen, bei dem Winzer getroffen. 

In den Öfterreihifchen Ländern ward der Ausſchank geiftiger 
Getränke Schon feit alten Zeiten durch die Daz- und Umgeld-Abgaben be- 
jteuert. Das Umgeld, im Jahre 1359 von den Ständen zur VBerbefjerung 
der Münze bewilliget, beftand urfprünglich in dem zehnten Pfennig vom 
Kauffchillinge ver ausgefchänften Getränfe ; im 9. 1500 wurde die Gebühr 
mit drei Achtring vom Cimer*) feftgefett und durch die VBicedomämter zu 
Gunſten der Faiferlihen Kammer eingehoben. Bald fing die Regierung wegen 
der Regiefchwierigfeiten an, diefe Auflage zu verpachten, auch wohl zu ver: 
äußern, und fchon in der Umgelvordnung vom 3 Januar 1639 wurde fie den 
Dominien förmlich zum Kaufe angetragen. Die Veräußerungen dauerten bis 


*) Ein Eimer batte 35, fpäter 38 Achtring (Maße). 
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1745, in welchem Jahre erft die Stadt Wien das Umgeld in ihrem Gebiete 
erwarb. *) 

Unter dem Namen Daz oder „doppelte” Zapfenmaß wurde eine 
weitere Abgabe auf die Verleutgebung von Getränken verjtanden, welche mit 
Patent vom 8 November 1556 eingeführt und urfprünglich mit dem gleichen 
Ausmaße wie das Umgeld eingehoben wurde. **) Dieſe Abgabe ift alfo eigent- 
lich nichts anderes als das verdoppelte Umgeld; der hijtorifche Unterjchied 
zwijchen beiven Abgaben liegt darin, daß der Daz fchon feit 1564 an die 
Stände entgeltlich überlaffen und erjt von diefen jeit 1658 an Private vers 
fauft wurde, während das Umgeld, wie oben erwähnt, von der Regierung 
unmittelbar an die Dominien veräußert wurde. 

Neben dieſen beiden Abgaben gingen in den öfterreichifchen Yändern 
noch zahlreiche, oft von Jahr zu Jahr wechjelnde Auffchläge auf die verſchie— 
denjten Gegenftände; wir berücjichtigen hier nur diejenigen Abgaben, die 
längere Zeit Beftand hatten und mit den heutzutage erhobenen Verzehrungs- 
jteuern in Verbindung ftehen. 

Der Bierauffchlag gründete fich auf das Patent vom 1 Juli 1691 und 
frühere VBorfehriften, und erhob von jedem Eimer des nach Wien geführten 
Bieres 15 fr. Damit die Bräuer in der Verwendung der Brauabfülle nicht 
gehemmt wären und den Bierauffchlag leichter tragen fonnten, ward die Ein— 
fuhr fremden Branntweins nach Niederöjterreich verboten. Im Jahre 1697 
wurde ber Bieraufichlag auf 30 fr. pr. Eimer erhöht. Der Fleifchauffchlag, 
der früher bloß Rindfleifch und zwar mit zwei Pfennig pr. Pfund traf, wurde 
durch das Patent vom 26 März 1698 ***) auf alle Fleifchgattungen ausge: 
dehnt und erjtredte fich feit dem Patent vom 22 September 1698 7) auch 
auf Privatichlachtungen. Durch das Patent vom 24 Juni 170877) wurde der 
Sleifchverbrauch der Privaten (die „Hausnothdurft“) vom Aufichlage befreit; 
aus den Bejchwerden der Stände vom 18 October 1712 erjeben wir aber, 
daß diefe Befreiung nicht eingehalten wurde, und unter Maria Therefin mußte 
neuerdings diefe Steuerfreiheit ausgefprochen werden. Neben den Fleiſch— 
aufichlägen liefen Aufjchläge auf Getreide und Mehl. Ein Getreiveaufjchlag 
mit 6 fr. vom Megen „jo durch die Mühlſteine lauft“ wurde ſchon 1661 ein- 
geführt und konnte entweder in Geld oder in Körnern entrichtet werden. 


— — 


*) Cod. Aust. V, 169, 632. 

**) Umgeldordnung vom 3 Januar 1639, Cod. Aust. II, 385. 
***) Cod. Aust. I, 98, 

+) Cod. Aust. I. 100, 

+F) Cod. Aust. I. 101. 
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Die Einhebung diefes Auffchlages wurde eine Zeit lang fiftirt, dann in eine 
Abgabe von Rauchfängen umgewandelt und endlich (1701) ganz aufgehoben. 

Im Jahre 1714 *) war aber fchon wieder ein Mehlauffchlag eingerich- 
tet; Haarpuder und Stärfe unterlagen einer befonderen Abgabe. Der Roß— 
aufjchlag war eine Gebühr vom Pfervehandel und ſchon durch Kaifer Ru— 
dolph II. eingeführt ; erjt zu Joſephs II. Zeiten wurde er aufgehoben. 

Die meijten diefer Auffchläge wurden unter dem Namen der handgräf- 
lichen Gefälle vom Handgrafenamt verwaltet. Die handgräflichen Gefälle 
wurden feit 1703 der Girobanf (jpäter Stadtbanf) zugewiefen und an vie 
Stände verpachtet. Seit 1724 verwaltete fie wieder die Hofbanco-Deputation; 
die Tarifgebühren, welche fich auch auf die Befteuerung der Einfuhr von Ye- 
bensmitteln nach Wien bezogen, wurden mehrfach regulirt, zulegt unter Maria 
Therejia.**) Für die Einrichtung derjelben hafteten Käufer und Verkäufer zu 
ungetheilter Hant. 

Eine Abgabe, die gleichfalls nur in Wien eingehoben wurde, war der 
Illuminationsaufſchlag, hauptfächlich eingeführt, um die Koften der Beleuch- 
tung in Wien tragen zu helfen. Die alte Steuergefeggebung liebte Analogien; 
diefer Aufichlag wurde daher auch zunächit auf Beleuchtungsmaterialien ges 
legt, dann aber auch auf ausländifche Weine, denen man wahrfcheinlich die 
Hluminationsgabe im höheren Maße zufchrieb. Auch noch andere Artikel, 
3. B. türfiiche Waaren, wurden dadurch getroffen. ***) 

Mehrere Aufichläge wurden in Wien zugleich mit den Zollgebühren 
eingehoben, wie denn überhaupt, fo lange die Zollſchranken nicht an die Yan 
desgrenzen verlegt wurden, die Confumtionsabgaben von den Zöllen nicht zu 
ſcheiden find. 

Die Abgaben auf Getränke wurden durch das im legten Regierungsjahre 
Maria Therefia’s erlaſſene Trankfteuerpatent vom 1 Mai 1780 wejentlich 
vereinfacht. Die hauptfächlichften ver böhmischen und mährifchen Tranfjteuer 
nachgebildeten Einrichtungen waren folgende. Als fteuerbare Getränfe wurden 
erklärt: Wein, Objtmoft, Bier, Meth und Branntwein. Nach jeder Weinlefe, 
längjtens bis 1 October jedes Jahres, hatten die Weinproducenten und Be- 
figer von Weinfellern unter Intervenirung des Gemeindevorftandes ihren 
Weinvorrath anzugeben, und wurde die Nichtigkeit der Angabe durch periodijche 
Reviſionen der Tranfiteuerbeamten conftatirt. DiejenigeMenge, die im Großen 





*) Cod. Aust. IH. 761. 
**) Handgräfliches Patent vom 5 Juli 1724, Cod. Aust, IV, 196; handgräf— 
lihe Tarerdnung von demjelben Datum, Cod. Aust, IV, 215; vom 14 Juli 1749, 
Cod. Aust. V. 452, 
***) Illuminationsaufſchlag auf Unfchlitt, Patent vom 16 Februar 1688, auf 
ausländifche Weine, Patent vom 4 Auguft 1705, Cod. Aust, III, 554, IV. 232, 
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verfauft wurde, blieb unverjteuert; was hingegen ausgefchänft oder im Haufe 
confumirt wurde, mußte verjtenert werden, und zwar betrug die Steuer für 
den ausgejchänften Wein 1 fl., für den zu Haufe verzehrten Wein 40 fr. vom 
Eimer. Bei Bier und Meth mußte die Steuer bei der Erzeugung, und zwar 
vor dem Unterzünden des Kejjels, entrichtet werden ; fie betrug bei Bier 40 kr., 
beim Methe 1 fl. vom Eimer. Jeder jechste Eimer war fteuerfrei. Auch der 
Branntwein war bei der Erzeugung befteuert, doch wurde auf die Stärfe des 
Productes feine Nückficht genommen, fondern die Steuer nach den verwen: 
deten Rohſtoffen abgeftuft, wobei man feinen andern Zwed hatte, als die 
Verwendung des einen oder dE8 andern Stoffes zur Branntweinerzeugung zu 
erjchweren oder zu erleichtern. Die Erzeugung von Branntwein aus Korn— 
früchten blieb verboten. — Durch die Einführung der Trankſteuer wurden alle 
übrigen in Defterreich unter der Enns bejtandenen Abgaben auf Getränfe, mit 
Ausnahme der an den Yinien Wiens abgenommenen Gebühren, dann der 
ſtädtiſchen Auffchläge auf ungarische Weine, welche den Charakter eines Schuß- 
zolles hatten, aufgehoben; dennoch ließen einestheils die hohen Tarifjäge, au— 
derntheils die ſcharfe Controle, welche den Transport, die Kellerwirtbichaft und 
die Fabrication gleichmäßig behelligte und fogar in das Innere der Privat- 
häufer drang, die Wohlthat einer Vereinfachung der alten verwworrenen Ge— 
tränkeſteuer-Vorſchriften kaum empfinden. 

In Oberöſterreich beſtanden hinſichtlich der Verbrauchsabgaben von 
Lebensmitteln einfachere Verhältniſſe. Daz und Umgeld waren meiſt in den 
Händen von Privaten. Die Aufſchläge auf Mehl, Fleiſch und Getränke, die 
auch hier nicht mangelten, hatten die Stände vom Aerar gegen die Ueber— 
nahme von Schulden erhalten und meiſt durch Uebereinkommen mit den 
Steuerpflichtigen oder durch directe Repartition nach einem gewiſſen Schlüſſel 
hereingebracht. Der Bieraufſchlag z. B. wurde im Jahre 1721 den obern 
drei Ständen auf drei Jahre gegen einen Betrag von 12,000 fl. überlaſſen. 
Dieſe gaben ihn wieder in Afterpacht, ſo daß die Lambacher Brauer die Steuer 
in allen Landestheilen am rechten, die Leopoldſchlager Brauer am linken Do— 
nauufer einhoben. Im Jahre 1776 übernahm das Bankale die Einhebung des 
ſtändiſchen Landesaufſchlages (auf Getränke und Viehſchlachtungen) gegen ein 
Entſchädigungspauſchale jährlicher 42,000 fl. 

In Steiermarf hatten die Stände den Weinauffchlag Thon im 
Jahre 1700 eingeführt, um Kaifer Yeopold I. ein Gefchenf von 100,000 fl. 
machen zu können. Die Einhebungsart war verfchieden. Zuerjt war es eine 
Abgabe vom Verkaufe, dann vom Conſumo des Weines. Nachdem eine Zeit 
lang der Aufichlag im Befige des Staates geweſen war, übernahmen in den 
Jahren 1753 und 1754 die Stände wieder die Einhebung und repartirten 
den bisherigen jährlichen Ertrag von 40,000 fl. im directen Wege auf die 
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Weingartenbeſitzer. Diefe Yajt wurde 1755 erhöht, als den Ständen we- 
gen Uebernahme weiterer Staatsjchulden bewilligt wurde, den Betrag von 
120,000 fl. durch Nepartition von den Weingartenbefigern einzuheben. In— 
joweit hatte alſo ver Weinauffchlag aufgehört eine Verbrauchsitener zu fein; 
eine weitere Abgabe, welche von dem in’s Land eingeführten ungarifchen 
Weine entrichtet wurde, wirkte als ein Schutzoll zu Gunſten der jteirifchen 
Weinproduction. Bier und Branntwein wurden nach den in den übrigen 
Provinzen geltend gemachten Principien bei der Erzeugung und zwar mit 
niedrigeren Tariffägen getroffen, *) der Ertrag aber meift nur. zu Yandes- 
zweden und zur Aufbringung der Contribution verwendet. Die Fleiſchbe— 
jtenerung war gleichfalls analog den andern Provinzen eingerichtet **) und 
wurde wechjelnd von den Ständen und dem Aerar bezogen. 

Die übrigen inneröfterreichifchen Länder hatten ähnliche Abgaben, wie 
Steiermark; nur Kärnthen befand fich in einer erceptionellen Stellung, in= 
dem diejes arme Yand, welches feine Kontribution ſtets ſehr ſchwer aufbrachte, 
mit Zwifchenzolllinien, den „Mitteldingsmäuthen“, eingejchlojfen war, an 
welchen die nach Kärnthen eingeführten Nahrungsmittel fo wie Salz verftenert 
werden mußten. Diefe Mauthe gehörten früher den Ständen, jpäter dem 
Aerar, welches dafür an die ftändische Caffe ein Paufchale von 14,000 fl. 
entrichtete. Der Getränfe-Auffchlag wurde durch das Patent vom 4 Februar 
1769 eingeführt und für's Camerale verrechnet, während der Fleiſchaufſchlag 
(Patent vom 1 October 1764) dem Banfalgefälle zuftand. 

Auch Nordtirol entrichtete feine Confumtionsabgaben an den Zwi- 
ichenzolllinien, welche e8 umgaben; im Innern wurden nur wenige und un— 
bedeutende Verbrauchsjteuern erhoben. In Südtirol waren deren jchon 
mehrere; bei ihrer Entwicelung wirkten bereits italienische Muſter. 

In Galizien wurde fogleich bei deſſen Erwerbung die Trankſteuer ein- 
geführt, freilich nach eigenthümlichen Grundfägen. Das Patent vom 19 Au— 
guft 1775 ordnete nämlich principiell eine Abgabe von 6 fr. per Garneg ***) 
Branntwein und 4 fr. per Garnetz Methan, die nur die Confumenten treffen, 
dagegen den Handel frei laffen follte. Aber auch diefe Abgabe wurde bald in 
eine directe umgejtaltet. Man erhob die Anzahl der im Lande ſeßhaften Fa- 
milien, nahm au, daß jede derfelben aus fünf Köpfen beftehe und jährlich 6 Gar- 
neg Branntwein, fo wie 1Y, Garneg Meth confumire und lieg die Auflage 
von den Dominien einheben. Wein unterlag feiner Aerarialabgabe, die Bier- 
bejteuerung wurde erjt im Jahre 1800 in Galizien eingeführt. — 


*) Patent vom 10 November 1773. 
**) Patent vom 3 Auli 1764. 
***), | Garnetz iſt = 2, Maß. 
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Somit hätten wir mit wenigen Zügen die wichtigiten der damaligen Ver— 
zehrungsjtenern angedeutet; wir fügen nur noch hinzu, daß die Abgaben, welche 
von Confumtionsartifeln bei deren Einfuhr in die größeren Städte der deut» 
chen Provinzen entrichtet wurden, meiſt in den Zollpatenten ihren Grund 
hatten, daß fajt in allen Yindern Luxusſteuern (auf Pferde, Kutſchen, Haar— 
puder u. dgl.) vorfamen, und daß endlich vorübergehend, namentlich zu Maria 
Thereſia's Zeit, Conjumtionsartifel ausländifchen Urjprungs, wie Thee, 
Caffe, Zuder, franzöfifhe Waaren u. ſ. w., neben der Zollgebühr durch Auf: 
Schläge („Impoſten“) belegt waren. 

Durchgreifender als bei den inneren Verbrauchsabgaben waren bie 
Reformen, welche die Regierung Maria Therefia’s auf dem Felde der Zoll 
geſetzgebung vorıfahm. Freilich war die Aufgabe leichter, da ſchon Carl VL. 
in die alten verworrenen Verhältniſſe einige Ordnung gebracht hatte. In 
älteren Zeiten war nämlich, wie überall in Deutfchland, auch in Dejters 
reih das Zollwejen ein rein locales Inftitut. Die Zollhebetätten waren 
noch nicht an den Yandesgrenzen aufgerichtet, fondern im Innern an den bes 
juchteften Berfehrslinien, den Waſſerſtraßen, den Alpenpäffen, wo früher die 
Raubritter ihr Handwerk aus dem Stegreif getrieben, erhoben fich zwar mit 
ehrfamerer Miene, aber Faum weniger gefürchtet die Mautbichranfen. An 
der Donau waren die bedeutenditen Afchach, Yinz, Mauthaufen, Struden, 
obs, Stein, Krems, Klofterneuburg, Nußdorf, Tabor bei Wien, Fiſcha— 
ment, Petronell und Hainburg. Waaren, die 5. B. von Baiern nach Ungarn 
gingen, mußten alle diefe Stätten paffiren und nach gefchriebenen und ums 
gefchriebenen Ordnungen, oft auch nach der Willfür des Amtes jteuern. Zu— 
dem hatte jede Verkehrsrichtung ihre eigenen Gefege, und als die löbliche 
Abficht aufzutauchen anfing, der Induftrie und dem Handel durch pofitive 
Vorſchriften auf die Beine zu helfen, ward es noch weit fchlimmer. Um nur 
ein Beijpiel anzuführen, jo durfte das in Vordernberg auf der füplichen 
Seite des fteierifchen Erzberges erzeugte Roheifen nur bis Yeoben, das auf 
der nördlichen Seite zu Eifenerz (Junerberg) gewonnene nur bis Steyer 
verführt werden, denn den Bürgern jener Städte jtand allein das Necht zu, 
Eifen von den Producenten zu Faufen und weiter zu verhandeln. *) 

Andere Orte genofjen Stapelrechte: die Durch diefelben durchgeführten 
Waaren mußten oft Tage lang dafelbjt feilgeboten werden. Später fam die 
Regierung und gründete jelbjt Fabriken oder fchrieb mit minutiöfer Genauig- 
feit vor, wie das technische Verfahren vorgenommen werden follte, und doch 








*) Weber die fteirifch » öfterreichiiche Eifeninduftrie jener Zeit und die zu ihrer 
Hebung angewandten Mittel ſ. F. H. Pritz, Beichreibung und Gefchichte der Stadt 
Steyer (befonders S. 397 — 415), Über die Propole und Stapelrechte einzelner Orte; 
Kurz, Oefterreihs Handel in älteren Zeiten. 
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tönten durch alle Zeiten bis auf Horned *) die lauten Klagen, daß das 
Manufacturwefen in Defterreich im Argen liege, trotzdem daß dem Lande 
Hülfsquellen zu Gebote ftänden, wie feinem anderen. Das Mittel zur Ab- 
hülfe ſchien in der Anficht der franzöfifchen Schule zu liegen, daß durch 
Zölle nicht nur das für fremde Manufacte abjtrömenve Geld im Lande 
behalten, jondern auch das Aufblühen der einheimifchen Fabriken erreicht 
werden könne. 

Schon Patente Leopolds I. bedauern, daß durch das Hereinführen 
fremder Waaren ehr viel Geld aus dem Lande gezogen werde, und beginnen 
mit Einfuhrverboten. **) Carl VI. fcheint die Emporbringung der Induftrie 
mehr von feinen Handelscompagnien, feinen Staatsfabrifen, feinen groß: 
artigen Straßenbauten und feinen Handelstractaten erivartet zu haben, als 
von einer ftrengen Durchführung des mercantiliftifchen Syſtems; boch 
ſchenkte auch er dem Zollwefen große Aufmerkfamfeit. Die Zolllinien wur: 
den nun nach außen gebrängt, freilich vorerft nur an die Grenzen der Pro- 
vinzen, berem noch jede für fich ein abgefondertes handelspolitifches Ganze 
zu fein vermeinte und nicht felten mit Eiferfucht auf die demfelben Herricer 
untertvorfene, oft von demfelben Volksſtamme bewohnte Nachbarin blicke. 
Um die Privatmauthen fo viel wie möglich zu befchränfen, mußten deren 
Eigenthümer ihren Befittitel nachweijen und fich auf die Abnahme von Ge— 
bühren für Fuhrwerk und Pferde befchränfen. Nichts deſto weniger gab es 
noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts in Defterreich nicht weniger als 
77 Privatmauthen (die fehr einträgliche Grenzmauth zu Brud an ver Leitha 
gehörte dem Grafen Harrach, der fie 1625 gefauft hatte). ***) Auch die Ver— 
pachtungen der Zolfftationen hörten nach und nach auf, und blieb die Lei— 
tung des gefammten Zollweſens der Hoffammer, beziehentlich der Minifterial- 
Bancodeputation, überlafjen. 

Die deutfchen Erblande bildeten folgende Zollgebiete: Ober- und Unter- 
öfterreich, F) Böhmen und Glatz, Fr) Mähren, Fyr) Schlefien, F*) Inner- 
öjterreich, Tirol. Die allgemeinen Grundzüge des Zollverfahrens waren in den 
meiften Provinzen fo ziemlich diefelben. Die Zollgebühr follte fünftig nur ein- 
mal und zwar im Confumtionsorte der Waare, oder wenn dafelbit fein Zoll 
amt aufgejtellt war, beim nächſten Zollamte („Yaagftätte”) entrichtet werden. 


*) Defterreich über alles, wenn es nur will; zuerft 1685, dann öfter aufgelegt. 
**) Cod, Aust. I. 374, II. 408. 
***) Bruder Mautb- und Bectigalordnung vom 23 December 1767. 
+) Mautbordnung vom 10 December 1725, Cod. Aust. IV. 298, 
++) Mautbordnung vom 17 September 1737, Cod. Aust. IV. 937. 
+rr) Mautborbnung vom 17 Auguft 1731, Cod. Aust. IV. 678. 
++) Mautberbnung vom 1 Juli 1739, Cod. Aust. IV, 1063. 


Die an den Örenzen aufgeftellten Zollämter hatten aber die Waaren-Anfage 
des Waarenführers entgegen zu nehmen, die Unterfuchung zu pflegen, deren 
Reſultat in einer dem Fuhrmanne verfiegelt zugeftellten Bollette angemerkt 
wurde, und die Waarenjendung an die Legſtätte zur Stellung und Zollent- 
richtung anzumeifen. Weniger wertvolle und zum täglichen Gebrauche 
dienende Waaren konnten auch die Grenzämter in VBerzollung nehmen. Ueber 
Ausfuhr und Durchfuhr beftanden fehr complicirte Beftimmungen. Cs war 
früher üblich gewefen, von den tranfitirenden Waaren ſowohl den Einfuhr: 
als auch den Ausfuhrzell zu erheben; erjt unter Carl VI. iſt man davon 
abgegangen, und jegte eigene Tranfitozölle feit, die aber nach den Richtungen 
der Waaren verfchieden abgeftuft waren. Eine wichtige Beſtimmung war 
auch die, dan erbländifche Waaren, die bereits einmal irgendwo die Haupt: 
mauth (den Einfuhrzoll) bezahlt hatten, beim Uebergange in andere Pro- 
vinzen nur die Tranfitomauth zu entrichten hatten. *) In manchen Provinzen 
war auch der Einfuhrzoll verfchieden abgeftuft, je nachdem die Waaren aus 
dem Auslande oder aus den deutjch = erbländifchen Provinzen famen. Im 
Ganzen waren die Zölle aber nicht ſehr hoch (jo giebt es in den ziemlich 
übereinftimmenden mähriſchen und öfterreichifchen Tarifen feinen höheren Zoll 
als 50 fl. pr. Zentner fir Seidenmanufacte und wenig Werthzölle), doch 
finden fich fchon viele Einfuhrverbote. Triejt und Fiume waren „freie Meer- 
porte”, in welche alle Waaren mit Ausnahme von Eifen, Stahl, Kupfer, 
Queckſilber, Salz, Pulver, Spiegel und Gläſer frei eingeführt werden durften. 
Alle, Inneröfterreich auf dem Wege nach Triejt pafjirenden Güter zahlten 
eine geringe Tranfitomauthgebühr. Ebenfo unterlagen die in den Triejter 
Fabriken erzeugten Waaren bei der Einfuhr in die anderen Provinzen nur 
der Tranfitomauth. 

Eigenthümlich war die Einrichtung der Hauptmauth in Wien ſammt 
ihren mannichfaltigen Filialen, die nebenbei auch zur Einhebung von Auf: 
Schlägen bejtimmt waren. **) Sie hatte zwei Tarife, einen für den Berfehr zu 
Lande, und einen für die zu Waſſer anlangenden Waaren, die Tarifjüte des 
legteren waren geringer. Außerdem theilten fich die daſelbſt eingehobenen Ge— 
bühren in die „Ordinari Mauth“, die eigentlichen Zollgebühren, die Ueberfuhr 
und Schlagbrüdengelver, eine Art Wegmauth, endlich die fogenannte kalte 
Mauth, die nur im Winter von Febensmitteln und ſelbſt einigen Handels: 
artifeln eingehoben wurde, welche ſonſt vom Auffchlage befreit blieben. Die 
Hauptmauth in Wien hatte auch die Waſſergerichts-Jurisdiction, und bezog 





*) Patent vom 27 Juni 1714, Cod. Aust, III. 749. 
**) Hauptmantbamtsverrichtung vom 17 Mat 1695 und 16 December 1715. 
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aus diefem Titel mannichfaltige Gerichtsgebühren (die Lehrenbecheramts- 
Gebühren). 

Bergleicht man das Chaos, welches Carl VI. beim Beginne feiner 
Regierung im Zollweſen antraf, mit ven geregelten Zuftänden am Schluſſe 
berjelben, jo muß man befennen, daß allerdings fehr bedeutendes geleijtet 
wurde. Der Handelsftand wußte num wenigftens, was zu bezahlen fei, er 
wurde vor der Willkür der Zollbedienfteten durch eine geordnete Geſetz— 
gebung gefchüßt, und das neu eingeführte Tranfitoverfahren ermöglichte es, 
daß in den meijten Fällen von den in die Erbländer eingeführten Waaren 
nur einmal der Zoll entrichtet werden vdınfte. Das Mercantilipitem war 
endlich noch nicht auf die Spite getrieben und ein ausgedehnter Einfuhr: 
handel möglich. Es war erft Maria Therefin und Joſeph II. vorbehalten, die 
legten Conſequenzen diefes Syſtems zu ziehen, und, indem fie den Schuß der 
einheimifchen Arbeit proclamirten, die ausgedehnteften Prohibitivmaßregeln 
zu ergreifen. 

Abgefehen vom principiellen Stanpdpuncte, konnte man es aber der 
Regierung auch gar nicht vertenfen, wenn fie diefen Weg einfchlug. Alle 
Staaten Europa’s, mit Ausnahme der kleineren deutfchen, denen es die 
räumliche Befchränftheit und das beengte Yeben nicht verjtatteten, dann höch— 
ftens eines oder des andern italienifchen, wo in der That die beſſere Cinficht 
in die Natur des Handels wirkte, hatten damals das Banner des Prohibitiv- 
ſyſtems erhoben und fchügten die Induftrie, die fonft den verworrenen inne— 
ren Zuftänden erlegen wäre, durch Verbote und hohe Zölle. Ließen ja ſchon 
die jchlechten Verkehrsmittel und die unficheren politifchen Zujtände es wün— 
ſchenswerth erfcheinen, in allen Zweigen der Production auf eigenen Füßen 
zu ftehen. Das Bewuftjein der erlangten abjoluten Gewalt erzeugte den Ge- 
danken, daß die Regierung alle Dinge regeln nicht bloß könne, fondern auch 
müſſe, und ließ die Wirkungen der Selbfttbätigfeit und des eigenen In— 
terejjes der Menfchen unterfchägen. Daher wurde fortgefahren, das Ge— 
werbswefen nicht bloß in feiner äußeren Seite (den Zünften und Innungen), 
fondern auch in feinen technischen Beziehungen auf das engfte zu beſtimmen. 

Und in der That fonnte der erjte Erfolg diefe Anſchauungsweiſe nicht 
Fügen ftrafen. In Wien allein waren etwa 200 Fabrifen. Das böhmijche 
Glas fing an Das venetianifche zu verdrängen. Seidenftoffe wurden bereits 
im Inlande erzeugt, Tücher vorzüglicher Qualität in Böhmen und Mähren 
geliefert, die Yeinen-Induftrie in Oberöfterreich befchäftigte 36,000 Web- 
ftühle, fieben Fabriken von bedeutendem Umfange verarbeiteten Baumwolle, 
und die öfterreichifchen Eifenfabricate bebaupteten ihren alten Ruhm. Schon 
damals gebührte ver öfterreichifchen Ariftofratie das Verdienſt, fih an dem 
Aufſchwunge der öjterreichifchen Induftrie beteiligt zu haben; die bedeu— 
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tendjten und bejtgeleiteten Fabriken waren durch ihre Mitglieder errichtet 
worden. Aber alle Productionszweige verlangten von der Regierung Schuß, 
ausgiebigen Schuß. Und der follte ihnen auch in überfchwänglichem Maße zu 
Theil werden. 

In den erften Zeiten der Regierung Maria Therefin’s galt noch das 
alte Syſtem, jede Provinz als ein für jich beſtehendes Handelsgebiet zu be— 
trachten und nicht bloß vom Auslande, jondern auch von den Nachbarpro- 
vinzen durch Mauthſchranken abzufchliefen. Doch wurde das Gefühl der 
Zufammengehörigfeit immer lebendiger und äußerte fich auch in den neuen 
Zollordnungen, *) durch welche die früheren weiter gebildet wırden. Der 
Handel zwifchen den einzelnen Provinzen erbielt beveutende Erleichterungen ; 
ja jelbft Provenienzen aus Mailand, Belgien, Tirol und Vorderöfterreich 
wurden zu ermäßigten Zöllen zugelaffen. 

Der Zolltarif für Ober- und Unteröfterreih vom 2 April 1755 un- 
terjcheidet fich, wen auch nicht in feinem formellen, fo doch im materiellen 
Theile, den Zollfägen, fehr von dem früheren Tarife des Jahres 1725, und 
werben einige Beifpiele klar die Tendenz zeigen, welche die Regierung in 
ihren Zollreformen verfolgte. 

Die Eingangszollgebühr für ausländische Waare betrug nach dem Ta- 
rife vom Jahre 1725 — 1755 


ee v. Std. d. Wertbes — fl. 5kr., v. Ctr. 4fl. 12 fr, 
— enl eh a a FE 
bis5,„ 50. 
„ Thee Dunn ann. pr "nn Pr nu Br Sid. — In 
„Branntwein.. ......... m F — —18, 
„ robe Baumwolle........ „ Etr. —, 2, „er. —. 21, 
» Baumwollgarne ........ — 1, Dr nn nn Br 
„ türkiichrotb Garn ....... — BD nn nn In un 
„Tücher, feine .......... „Gb. „ * — du nn —n 13, 
„ Robfeide Sorte esenne Pr Er. Do nun I — 
„ Seide, gefärbt.......... ie Eu nn Se un 
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Diefe Beifpiele zeigen, daß, während die Zölle auf Rohſtoffe und 
Halbfabricate ermäßigt, jene auf Ganzfabricate erböht wurden, alfo der 
financielfe Zweck bei der Zollgefeßgebung immer mehr in den Hintergrund 
trat und der mercantile überwog. Noch dentlicher geht dies aus den fich 
raſch mehrenden Einfuhrverboten hervor. Es war unterfagt, Roheifen, 





*) Zollerdnung für Böhmen, Mäbren und Schleſien vom 5 April 1753, für 
Dber- und Niederöfterreih vom 2 April 1755, für Inneröfterreih wem 18 October 
1766, für Fiume und Trieft vom 27 April 1769. 
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Eiſenblech, Eifenguß, Gitter, Stangen:, Rad» und Fafreifeifen, Nadeln, 
Senjen, Säbel, Stahl- und andere Metalliwaaren, Blei, Tombad, Meifing, 
Zinf, Gold: und Silberwaaren, Fayence, Majolifa, Glas- und Glaswaaren, 
die meiften Webe- und Wirkftoffe, Kleidungsftüde, und eine Zeit lang in In- 
ner: und Niederöfterreich auch Raffinatzuder einzuführen. Vielen Roh- und 
Hülfsſtoffen, wie Afche, Pottafche, Hanf, Hafenhaaren, Hornfpigen, Blei, 
rohen Häuten war auch der Austritt aus Dejterreich unterfagt. Dagegen 
fand die Ausfuhr inländifcher Fabricate in das Ausland oder nach Ungarn 
befondere Beglinftigung. So wurde auf die Ausfuhr inländifcher Tücher in 
das Ausland fogar eine Prämie gefett, *) und um die Handelsthätigfeit 
der Erblande zu erhöhen, für die Ausfuhr gewilfer (auch ausländifcher) 
Waaren unter dem Namen eines Nüczolles eine beftimmte Vergütung zu- 
gejichert, die meift etwa 5%, des Eingangszolles betrug. **) 

Raſcher und entjchiedener jchritten aber die Reformen vorwärts, als 
ber zur Yeitung der Handels: und Gewerbefachen errichtete Hofcommer- 
cienrath im Vereine mit der Hofbanco-Deputation auch die ungarischen 
Verhältniſſe in’s Auge fahte, und die Verwaltung des dafelbit beſtehenden 
„Dreißigſtzollweſens“ an fich zog. 

Bisher war das ungarische Zollwefen nach fehr einfachen Principien 
eingerichtet gewefen. Schon alte Privilegien befreiten den Adel und die 
Städte von jeder Mauth auf Waaren im Innern des Landes, und follte 
nur an den Grenzen ein Zoll entrichtet werden, der ohne Unterfchied der 
Beitimmung der Waare zur Ein-, Aus-, oder Dirchfuhr, mit dem dreißigſten 
Theile des Werthes derfelben (d. i. mit 3 fl. 20 fr. von hundert Gulden 
Werth) abgenommen wurde. Provinzielle Feinpfeligfeiten zwifchen Dejter- 
reich und Ungarn brachten es im Jahre 1625 dahin, daß der Zwifchen- 
verfehr, namentlich mit Yandesproducten, Durch neue Auflagen belajtet wurde. 
Der Ertrag derfelben floß anfänglich in die jtändifchen Caffen, wurde aber 
fpäter für die Fönigliche Kammer eingehoben und mit den Dreifigftzöllen 
vereinigt, jo daß diefer Zoll von nun an 5%, betrug. Kaifer Carl VI. ſchied 
das eigentliche Ungarn durch Zwifchenlinien vom Banate, Kroatien, Sla— 
vonien und Serbien. So fand fich der Handel in Ungarn bald in der ge: 
prüdtejten Yage, wozu auch nicht wenig die Begünjtigungen beitrugen, welche 
die türkiſchen Kaufleute laut dem mit der Pforte abgefchloffenen Tractate für 
ihren Handel mit Dejterreich genoffen. 


*) Batente vom 7 September und 20 October 1768, Cod, Aust, VI, 1136 
unb 1155. 

**) Anbang zum öfterreichiichen Zolltarif won Jahre 1755, und 8.35 Der inner: 
öſterreichiſchen Mautbordnung. 
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Indeß Fonnte die nationalöfonomifche Bewegung in den deutfchen Erb- 
lindern nicht ohne Einfluß auf Ungarn bleiben. 

Im Jahre 1754 erfchien ein neuer Dreifigftzolltarif, der die Grund- 
füge des Mercantilſyſtems auch in Ungarn zur Anwendung brachte und die 
gleichförmige Belegung der verfchiedenjten Waaren mit demfelben Procen- 
tenfage aufhob. Als Regel blieb jedoch, daß der Zoll für die Einfuhr 5°%/,, 
für die Aus- und Durchfuhr aber 2 und 1%, betragen follte. Die für die 
deutjchen Provinzen bejtehenden Cinfuhrverbote wurden nun auch auf Un- 
garn ausgedehnt, der Verkehr zwifchen Dejterreich und Ungarn jedoch man— 
nichfaltig begünftigt. 

Ungarifche Stimmen beflagten damals, daß das Streben des Commer: 
cienrathes darauf gerichtet fei, bloß die veutjchen Erblande zu fabricirenden 
Staaten zu erheben, die ungarifchen hingegen immer auf dem Standpuncte 
der Naturalproduction zu belaffen. In der That find auch einige Verfügun- 
gen offenbar darauf berechnet gewefen, öjterreichifchen Fabrifanten ven Markt 
in Ungarn zu fichern. So waren manche Waaren bei der Einfuhr aus dem 
Auslande nach Oefterreich mit Werthzöllen von 20 0/, belegt, während an 
Ungarns Grenzen gegen das Ausland Zölle mit 30 %/, eingehoben wurden. 
Diefe Mafregeln wären allerdings ftrenge zu tadeln gewefen, hätte fich da— 
mals in Ungarn auch nur eine Spur felbjtändiger Induftrie gezeigt. Das 
war aber nicht der Fall; der ungarifche Adelige war gewohnt, fich die ein- 
fachjten Producte von Wien bringen zu laffen, und für feine Perfon vom 
Zolle befreit. Die große Maffe des Volfes hatte feine Bedürfniſſe, die nicht 
die Hausarbeit befriedigen fonnte, es mangelte an Capitalien, an Arbeits: 
fräften und an Verkehrsmitteln. Wenn alfo die Regierung die Einfuhr erb- 
ländiſcher Fabricate nach Ungarn begünftigte, fo fanctionirte fie num auf ziem— 
lich überflüfjige Weife den factifchen Zuftand, und daß fie nicht daran dachte, 
Ungarn von den deutjchen Erbländern ganz abhängig zu machen, beweifen 
die Begünftigungen, die dem Einfuhrhandel über die ungarische Seeküſte zu 
Theil wurden, mehr aber noch der Plan, den man faßte, Ungarn in das 
Zollſyſtem der übrigen Yänder der Monarchie hineinzuziehen, die Verkehrs: . 
beziehungen zwifchen ber öftlichen und weftlichen Hälfte des Reiches inniger 
zu gejtalten und hierdurch beiden Theilen den Bortheil des ungehinderten 
Austaufches der beiderfeitigen Producte zuzumwenden. 

Im Yahre 1766 war nämlich eine neue Zollordnung ſammt Tarif für 
Inneröſterreich erfchienen, fo ftreng probibitieniftifch, daß überall laute Kla— 
gen über ungleich vertheilten Schug oder über neue Handelserſchwerniſſe 
laut wurden, je nachdem die Kläger Fabrifanten oder Kaufleute waren. Die 
Regierung war aber jtolz auf ihr Werk und beſchloß, die Zolltarife aller Erb- 


länder nach gleichen Grundfägen zu reformiren, die Zwifchenzolllinien fallen 
zu laffen und auch Ungarn bei ven Neformarbeiten in's Auge zu faſſen. 

Es war der urfprüngliche Plan des Grafen Cobenzl, dem die Nusar- 
beitung tes neuen Zolltarifes anvertraut wurde, alle öfterreichiichen Lande, 
infoferne fie ein zufammenhängendes Ganze bildeten, zu einem Zollgebiete 
dem Auslande gegenüber zu vereinigen und bei Entwerfung des neuen Zoll 
tarifes alle financiellen Rüdfichten zur befeitigen. 

Cobenzl erfannte, daß „die Freiheit die ftärffte Triebfeder ver Handel- 
Schaft jei und zu deren Beförderung viel mehr als alle erdenklichen Zwangs— 
mittel beitrage” ; er gab zu, daß „fein Yand fo unfruchtbar fei, daß es nicht 
einige gute Tanfchgüter erzeuge, die einem anderen Yande anftändig feien, ja 
daß eine allgemeine Handelsfreiheit unter allen handelnden Nationen der 
Welt zur Vermehrung der Bevölkerung und des allgemeinen Wohljtandes 
nicht wenig beitragen würde. Allein da alle Nationen bisher nur für ihren 
eigenen „Particularwohlſtand“ forgen, fo jet auch jede einzelne „bemüſſigt, 
die nöthigen Vorkehrungen zu treffen, daß nicht allein ihre 
eigenen Kräftevermehrt, fondernauch gleichzeitig jene der an— 
deren Bölfer fo viel als möglich geſchwächt würden.“ So fchnelf 
war man aljo von der theoretifchen Handelsfreiheit beim praftifchen bellum 
omnium contra omnes angelangt und zögerte num nicht weiter, deſſen volle 
Conſequenzen zu ziehen, wobei man freilich viel vom urfprünglichen Plane, 
namentlich was die Zollverhältniffe Ungarns betrifft, aufgeben mußte. Man 
glaubte nun, daß alle Yänder, in denen Aderbau, Induftrie und Handel nach 
verſchiedenen Grundſätzen befteuert find, in zollamtlicher Beziehung von ein— 
ander gefondert werden müßten, jo daß die Erzeugniffe des minder befteuern- 
den Yandes bei dem Uebertritte in das höher fteuernde mit Zöllen zu bele- 
gen wären. Ebenfo fünnten Yandestheile, welche vom Hauptförper des Staates 
durch fremde Länder getrennt find, nicht mit jenen zu einem Zollgebiete ver— 
bunden werben, da ſonſt Gelegenheit zu vielen Unterjchleifen gegeben würde. 
Doch könnten dem Verkehre zwifchen ven Theilen des Staates, die nach den 
eben erwähnten Regeln nicht zu einem Zollgebiete vereinigt werden, mannich- 
faltige Erleichterungen zugeftanden werden. 

Als nach langen Verhandlungen ver neue Zolltarif vom 15 Juli 1775 
ſammt der dazu gehörigen Zollordnung zu Stande kam, waren dabei auch 
diefe Grundſätze maßgebend gewefen. Nur die deutfch - erbländifchen Pro— 
vinzen, mit Ausfchlug von Tirol, bildeten zufammen ein Zollgebiet, während 
Ungarn, das in Steuern fo vielfach begünftigte, aberinals ausgeſchloſſen blieb. 
Alle Waaren wurden in fünf Claſſen eingetheilt; in die niederfte mit einem 
Zolle von "2 Proc. des Werthes fielen die meisten Nobproducte; in die zweite 
mit einem Zolle von 2'/, Proc. jene Waaren, welche zwar in den Erblanden 
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zeugt wurden, doch nicht in einer den Bedarf derjelben deckenden Menge; 
die dritte Clafje belegte Confumtionsgegenftände mit 5 Proc. ; die vierte und 
fünfte Claſſe, mit Zollfügen von 10 und 20 Proc., enthielt jene Artikel, die 
im Inlande erzeugt, und deren ungehinderte Einfuhr in irgend einer Hinficht 
der vaterländifchen Induftrie Schaden zufügen konnten. Nebenbei wurde bei 
vielen Artifeln, namentlich folchen, die auch im Inlande einer Steuer unter- 
lagen, noch ein Finanzzoll angenommen, der jedoch felten mehr als */, , Proc. 
des Werthes betrug. In der Ausfuhr war ein Zollfag von ’/, „Proc. Regel, 
doch wurden mehrere Abfallsproducte, dann Pottafche, Yederlobe, Knoppern 
mit 20 Proc., Flachs, Hanf, Schafwolle, Seidencocons mit 10 Proc., altes 
Eifen, Kupfer, Holz, Koblen, Bienenfeulen und Fornelljeide (seta grergia), 
Getreide mit 5 Proc., Loth- und Webegarne mit 2'/, Proc. belegt. Die 
Iranfitozölfe wurden in der Regel mit 1 Proc. des Werthes bejtimmt, doch 
finden fich auch niedrigere Sätze und befonders begünftigte Richtungen. 
Was das Verhältnik zu Ungarn betrifft, fo wurde an dem Grundſatze 
feitgehalten, daß der Handel der erbländifchen Provinzen nach diefem Lande 
allen möglichen Vorſchub verdiene. In der Ausfuhr nach Ungarn jollten da— 
ber nur die Minimal-Zollſätze (in der Regel ?/,, Proc.) angewendet werden, 
ungarifche Naturproducte follten nur gegen den allgemeinen Zollfat (5 Proc.) 
zugelafjen werden, hingegen ungarische Manufacte eine Eingangszoll-Ermäßi- 
gung (von 50 Proc.) genießen. Bei ven ausländischen Waaren, welche aus Un- 
garn in die deutjchen Erbländer eingeführt wurden, galt der Unterjchied, ob 
der natürliche und regelmäßige Zug diefer Waaren durch Ungarn gebe, over 
ob dies nicht der Fall fei. Im erjteren Falle war fein höherer Zoll beim 
Uebertritt in die deutfchen Yänder zu entrichten, als jener begünjtigte Sat, 
der für ungarifche Producte und Manufacte fejtgefett war; im zweiten alle 
aber wurde der Zoll in der Höhe eingefordert, wie er für ausländische Waaren 
Es darf nicht überfehen werden, daß die Abficht der Regierung, an der 
ungarischen Zwifchenlinie den Zoll nur einmal einheben zu laſſen, für jett 
noc) nicht verwirklicht werden fonnte, und daß noch immer dafelbit neben dem 
deutſch-erbländiſchen Zolle die ungarifche Dreißigftgebühr eingehoben wurde. 
Die Einfuhrverbote, welche im Jahre 1774 *) eine Milderung er: 
fahren hatten, blieben in Wirffamfeit, und wenn für jolche verbotene Waa— 
ren der Tarif einen Anſatz enthielt, jo galt er nur für die Fälle, wo aus- 
nahmsweije Privaten der Bezug ſolcher Waaren geftattet worden war. Mit 
der Zolltarifregulirung wurde weiter eine Vereinfachung und felbft theilweiſe 
Aufhebung der mannichfaltigen GConfumtionsabgaben verbunden, die unter 


*) Patent vom 14 October 1774. 
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verfchiedenen Titeln auf den innern Verbrauch ausländifcher Waaren gelegt 
waren (die „Impoſten“, der Auffchlag für Solvatenkinder, der arme Leut’ 
Auffchlag, die im Jahre 1741 gleichfam als Reprefjalie eingeführten Auf- 
ſchläge auf franzöfifche Waaren), und das Wegmauthweſen geregelt. *) 

Wir haben num unjere Rundſchau über die indirecten Steuern zu 
Maria Thereſia's Zeit vollendet; wir haben gefehen, welch' jchöpferifche 
Ihätigfeit auf allen Gebieten des Steuerwefens entfaltet wurde. Manches 
lag noch im Keime und trug erjt ſpäter Früchte; doch kann man im allge— 
meinen jagen, daß ihre Injtitutionen Mittel ſchufen, um die furchtbarften 
Kriege zu tragen, und daß das Volk, fo vielfach es in Anfpruch genommen 
wurde, doch am Ende ihrer Regierung wohlhabender war, als es beim Be— 
ginne derſelben geweſen. 


*) Die Wegmauthe wurden nur nach der Art des Fuhrwerkes oder der Be— 
ſpannung, oder der Anzahl des ledig gehenden Viehes entrichtet; Lohn- und Mieth— 
wägen, Extrapoſten, kurz die Perſonentransporte, inſoferne ſie nicht durch eigene 
Pferde und Wägen des Reiſenden geſchahen, unterlagen noch einer beſonderen Mauth— 
gebühr, der Paſſagemauth (ſiehe Patent vom 16 Mai 1760, Kropatſchek IV. 25). 


Studien über den Bergbau in Oeſterreich. 


Bom Ober-Bergrath und Profeflor Frhr. v. Hingenau in Wien. 


‚Il 


Wurde in der erſten dieſer Studien nachgewieſen, daß der Bergbau 
in Oeſterreich ein naturwüchſiger Gewerbszweig ſei, deſſen Anſpruch auf 
Pflege ſowohl in hiſtoriſcher Grundlage als in rationeller Berechtigung wur— 
zele, jo folgt daraus, daß auch unterfucht zu werben verdiene, welcher Art 
diefe Pflege fein folle, und von wen fie auszugeben babe. 

Es wird heutzutage wohl faum Jemand daran zweifeln, daß Die dem 
Bergbau zuzuerfennende Pflege und Förderung der Natur dejjelben ent- 
ſprechend — daß fie eine fachkundige, eine in volljter Bedeutung des Wor— 
tes „angemejjene“ fein müſſe. Aber auch die Fachkunde des Bergbaues hat 
ihren hiſtoriſchen Entwidelungsgang. 

Wie die Kunſt der Färberei der Wijfenjchaft der Chemie voranging, 
auf deren Grundwahrbeiten fie fich doch ſtützt; wie der praftifche Aderbau 
weit älter ift als die Yandwirtbfchafts lehre; wie das wirtbichaftliche Leben 
der Völker fich früher entwidelte als die Wiffenfchaft ver Nationalökonomie, 
fo hat fich auch der Bergbau zuerjt auf empirischer Bafis ausgebildet, ja 
er hat gleich vem Aderbau heute noch nicht überall diefen Standpunct ver: 
laſſen, obwohl derfelbe im ſtets lebendiger pulfirenden Kreislaufe technijch- 
wiffenfchaftlicher Fortfchritte zu einem täglich unhaltbarer fich erweifenven 
geworben ijt. 

Weil aber die Anhäufungen nugbarer Mineralien des Bergbaues jel- 
ten in ihrer ganzen Ausdehnung ſchon an der Erdoberfläche erfennbar fing, 
fondern meift im Innern derfelben verborgen, von andern Gefteinen überdeckt 
fich vorfinden, jo war feit jeher die Entdefung und Benutzung ſolcher Mi- 
nerallager minder allgemein, ald e8 die Occupation und Urbarmachung des 
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Jedermann erfennbaren und zugänglichen Wald- und Aderbodens war, wel- 
cher nur die ergreifende und gejtaltende Menfchenhand erforderte, um der 
Befriedigung menfchlicher Bedürfniſſe dienftbar zu werden. 

Aber nicht nur die gänzliche oder theilweife Verborgenheit metalffüh- 
render und anderweitig nugbarer Mineralverfommniffe, fondern auch deren 
räumlich vertheiltes, anfcheinend unregelmäßiges, nur an einigen Orten 
nachweisbares, in Ausdehnung und Richtung begrenztes Auftreten charafte- 
rifirt diefen Theil der Urproduction ganz eigenthümlich und ſchied ihn früh: 
zeitig jchon von der allgemeinen Bodennutzung, wenigftens durch den Um: 
jtand, daß, während Aderbau und Viehzucht gewiffermaßen Jedermanns 
Sache jein konnten — nur Einzelne Luft und Gefchid zeigten, die äußeren 
Anzeichen verborgener Minerallagerftätten aufzufpüren, den Eigenthümlich- 
feiten und der Nutbarfeit gewiſſer Gefteinsarten nachzuforfchen und die 
Mittel zur Erbeutung derfelben und des in ihrer Maſſe mehr oder minder 
jichtbar vertheilten Inhaltes gewiffer Stoffe zu erfinnen. 

Neben der, einer höheren theoretifchen Ausbildung allerdings fähigen, 
aber derjelben allgemein noch Feineswegs bedürfenden Yandwirthichaft, er- 
jchien die auf bejtimmte Dertlichfeiten angewiejene, mancherlei Forſchun— 
gen and Gombinationen erfordernde Aufſuchung und Nutzbarmachung erz— 
führender Gejteine bereits in den Anfängen diefes Befchäftigungszweiges als 
— befondere Kunft und behauptete felbjt auf dem empirifchen Stand— 
puncte, dem fie lange Zeit hindurch einnahm, die Berwandtfchaft mit dem 
formgebenden Gewerbe (ver Induftrie), welchem fie auch ſchon dadurch 
enger verbunden war, dag die Gewinnung rohen Gejteines aus befonderen 
Minerallagerjtätten wenig oder gar nichts werth war, wenn nicht die weitere 
Geſchicklichkeit hinzutrat, die eigentlich nußbaren Beftandtheile von der 
Maſſe des minder over gar nicht Verwendbaren zu trennen und in berjeni- 
gen Reinheit darzuftellen, welche die Brauchbarfeit für menfchliche Zwede 
erheifchte. 

Es zeigt ſich folcher Art eine ganz naturgemäße Gliederung der Berg- 
werfsbejchäftigung in drei Haupt-Aufgaben: nämlich 

A. Aufjuchung der nugbare Deineralien führenden Yagerftätten auf und 
innerhalb der Erdrinde. 

B. Gewinnung der nugbaren Mineralien und Emporbringung derjelben 
aus dem Innern der Erdoberfläche. 

C. Reine Darftellung des nugbaren Gehaltes aus den in mannichfachen 
Berbindungen mit anderen Mineralien zu Tage gebrachten Roherzeug- 
nijjen des Bergbaues. 

Die technifche Fach- Terminologie bezeichnet dieſe drei Theile der Berg— 
werfsarbeit mit den Ausprüden: A. das Schürfen, B. den Abbau 
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(Bergbau im engeren Sinne), C. die Zugutebringung oder das 
Hiüttenwejen. 

Dean kann diefe drei Hauptaufgaben *) getrennt ven einander verfol- 
gen oder mit einander in einer und derjelben Unternehmung verbinden, 
oder fonjt mannichfach und theilweife unter einander combiniren; eben das 
Sad: und Naturgemäße diefer Eintheilung zeigt fich felbjt dann, wenn bie 
ausübende Bergwerkstechnif eine ſolche Verbindung durchführt, in der wirth— 
ſchaftlichen Behandlung der drei großen Abtheilungen, weil jede derjelben in 
Bezug auf die ihre Hebung und Förderung beswedenden Mafregeln bejon- 
dere und eigenthbümliche Anforderungen ftellt, welche nicht mehr 
allein das Gebiet der ausübenden Technik, ſondern fehr wefentlich ven Bereich 
der Volfs- und Staatswirtbichaft berühren. 

Eine nähere Kenntniß davon ift alfo insbejondere auch für Denjenigen 
nothwendig, welcher in die volfs- und jtaatswirtbichaftlichen Beziehungen des 
Bergbaues Einficht und Einfluß nehmen will, dem Gefeßgeber, Finanzmann, 
dem an der Verwaltung des Staates oder vermögenbefigender Corporationen 
Betheiligten u. ſ. w. 

Das in alten Zeiten als eine abgefonderte — beinahe abgejchlofjene 
— Kunſt und vorwiegend empirifch:technifch und privatwirtbichaftlich betrie— 
bene, höchftens in das engere Gebiet fiscalifcher Nefervate eingreifende 
Bergweſen iſt eben mit den wiljenfchaftlichen und focialpolitifchen Fort: 
Schritten der Zeit aus dieſem Bannfreife herausgetreten, und ift nicht mehr 
ausfchlieglich für den ausübenden Bergmann oder eine ganz befondere Gat- 
tung von Staatsbeamten, fondern für einen viel weiteren Kreis von In— 
terejfe geworden, welcher fich in vemfelben Maße erweitern mußte, als die 
allgemeine wirthjchaftliche Bedeutung des Bergwefens in umfafjenderer Weife 
als früher Geltung erlangte, und als zur Behandlung öffentlicher Angelegen- 
heiten, — wozu die volfs- und jtaatswirthichaftlichen in hervorragender Weife 
gehören, — auch andere als jtreng fahmännifche und beamtete Factoren her— 
beigezogen wurden. 

Ein jolches Hereinziehen der Bergwerksangelegenheiten in die mo— 
derne öffentliche Behandlung von Staats- und Bollsangelegenheiten erfor: 
dert aber auch von Seite Jener, in deren Händen fie fortan fich bewegen foll, 
einige Kenntnignahme von der Natur und dem Wefen jener Dinge, und von 
der geſchichtlichen Ausbildung jener Rechts- und wirtbichaftlichen VBerhältniffe, 


m —— un 





*) Diefem entiprehen auch Die drei bauptfächlichften Mittel der Pflege des 
Bergbaues: Sorge für Kenntniß der vorhandenen Fagerftätten; Sorge 
für rationelle und nachhaltige Gewinnung der Bergbauſchätze, und 
Sorge für beren vortbeilbaftefte und lohnendſte Verarbeitung. 
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auf welche gefeßgebend, verwaltend oder financiell Einfluß geübt werben ſoll. 
Geſchähe dies nicht, jo würde jehr bald die engfte, zunftmäßigfte Fachbehand- 
lung und Abgefchloffenheit trog ihrer Mängel und Gebrechen zurüdgewünfcht 
werden, weil jie immer noch vortheilhafter für das Fach erfchiene, als deſſen 
Mißhandlung durch feichten, jtaatsmännifchen Dilettantismus ohne nähere 
Kunde von dem fpeciellen Objecte einer folchen öffentlichen Aufgabe. 

Erweiterte ftaatsbürgerliche Rechte haben auch erweiterte Pflichten 
in unabweislichem Gefolge; und zu diefen gehört auch die, ſich von ven 
Gegenſtänden zu unterrichten, welche man beurtheilen, über welche man 
fogar entjcheiden ſoll! 

Weil aber jpecielle und eingehende Fachkunde weder fo leicht 
noch jo ſchnell erworben werden kann, als es in jener Nücficht vielleicht 
gewünfcht wird, andererjeits aber richtige und allgemein gehaltene 
Grundbegriffe vom Wefen der Sache und ihrem Zufammenhange mit 
der Staats- und Volkswirtbichaft vollfommen genügen, um im Zufammen- 
wirfen mit eigentlichen Kachmännern (an welchen e8 weder in der Verwal: 
tung noch in öffentlichen Vertretungsförpern gänzlich fehlen darf) den rech- 
ten Weg zu finden, ift es wieder fachmännifcher Seits eine Pflicht, diefem 
öffentlichen Bedürfniſſe durch eine kurze und gemeinfaßliche Behandlung des 
fremdartigen Stoffes und insbefondere der nächjtliegenden Fragen deſſelben 
entgegen zu fommen. 

Solche Fragen find z. B.: Soll der Staat auf eigene Rechnung Berg- 
bau treiben? Welche Bildungsanitalten find für den Bergbau die erſprieß— 
lichſten? Wie lafjen ſich Entvefungen und Aufſchließungen neuer Mineral: 
lagerftätten befördern? Bedarf e8 befonderer aufmunternder und begünſti— 
gender Gefege für die Emporbringung des Bergbaues im Staate? Iſt der 
Bergbau ein Glücksſpiel? und dergleichen mehr. Und man darf mit Zuver- 
ficht behaupten, daß Feine Legislative Berfammlung, Feine Regierung ſich der 
Beantwortung diefer und ähnlicher Fragen entziehen kann, welche unfehlbar 
auftauchen, wenn in einem Staate Bergbau bejteht oder die natürlichen Be— 
dingungen dazu vorhanden find. 

Diefe Fragen find, obwohl feineswegs unlösbar, doch dem Räthſel ver 
Sphing darin ähnlich, daß ein Staat, welcher fie fehlerhaft beantwortet, fei- 
nen Bergbau zu vernichten und damit eine der Quellen feines Reichthums 
und feiner Wohlfahrt zu zeritören Gefahr läuft. 

Denn eine der bevenklichiten Eigenthümlichkeiten des Bergbaues ift 
die, daß — einmal durch äußere Urfachen zu Grunde gerichtet, ehe die 
natürlichen Schäte der Tiefe erfchöpft find, der Bergbau fich entweder gar 
nicht mehr oder doch nur mit weit größeren Opfern wiederberjtelfen Lit, 
als e8 bei fast allen anderen Productionszweigen der Fall it. 
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Wir haben die traurigen Beifpiele im eigenen Lande. Nebſt manchen 
Bergbauen in Ungarn und Siebenbürgen find es ganz vorzüglich manche 
böhmiſche Bergbaue, an welchen fich Hiftorifch nachweifen läßt, daß nicht Er— 
ſchöpfung ihrer metallführenden Erzlagerjtätten, fondern Kriegsnöthe und 
verfehlte wirthichaftliche Mafregeln diefelben bis auf einen Grad zu Grunde 
gerichtet haben, daß felbjt die heutige, an Fertichritten der Technik und 
Wirthichaftswilfenfchaft reiche Zeit leichter neue Bergbaue raſch empor- 
gebracht, als die in ihrer Ergiebigkeit ins Stoden gefommenen wieder auf- 
zurichten vermocht hat. Böhmen, in kurzen auf einander folgenden Perioven 
durch die leidenſchaftlichen Huffitenfriege und durch die langwierigen Drang- 
fale des 30jährigen Krieges verheert und ausgefogen, nach faum einem Jahr— 
hundert neuerdings der theilweife Schauplag der beiden ſchleſiſchen Kriege und 
durch die Kriege des erften Decenniums unferes Jahrhunderts in feinem mate- 
riellen Aufſchwunge beengt und gehemmt, hat dennoch feine Bevölferung, welche 
nach dem 30 jährigen Kriege auf ein Minimum zufammengefehmolzen war 
und durch die bewegten Zeiten bis 1815 fort und fort decimirt wurde, wieder 
derart vermehrt, daß es zu den bejtbewöfferten Ländern Defterreichs gehört; 
e8 hat feinen gänzlich zu Grunde gerichteten Aderbau auf eine Stufe erho— 
ben, auf der er nie zuvor geftanden, und Gewerbe und Induftrie find üppig 
emporgewachfen auf dem blutgedüngten Boden 300 jähriger Bürgerfriege. 
Nur ein großer Theil feines Bergbaues blieb vernichtet — oder fiecht dahin, 
weil die vor Alters mit unfäglicher Mühe und Koſten geöffneten Tiefen des 
Gebirges zufammengebrochen und, von Wäſſern erfänft, unzugänglicher ges 
worden find, als fie Damals waren, da man fich durch Felfen den Weg in die 
Tiefe bahnen mußte, weil die Teiche zerftört und die fie nährenden Wälder 
und Waſſergräben verfchwunden find, welche die mechanische Kraft zum Be— 
triebe lieferten, weil die Documente und Karten der einftigen Grubenbauten 
zerftört oder verloren find, welche allein die Yeitjterne bilden fünnen bei der 
Wiederaufnahme von Bergwerfen, die lange darniedergelegen. 

Denn es ift weit leichter, mit Hülfe der Geſteinskunde noch unbekannte 
und unabgebaute Lagerſtätten aufzufinden, als auf den verwifchten Spuren 
alter Bergbaue einhergebend zu errathen, wo der Bergmann der Vorzeit vor: 
handen gewejene Schäge ſchon volljtändig ausgebeutet hatte, wo er noch 
mitten in ihrem Reichthum verjagt und unterbrochen wurde. Die Geologie 
kann vielleicht von Oben nach Unten auf das VBorhandenfein erzführender 
Fagerftätten fchliegen laffen, aber fie giebt feinen Auffchluß über die innere 
Gefchichte des einftigen Bergbaues, welcher allein vor der Gefahr fchügen 
fann, die aufgewendeten Koften mühevoller Wiedergewältigung auf ein bereits 


ausgenommenes Neft verfchwendet zu haben! 
Oeſterr. Revue, 2, Vd. 10 
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Weil alfo die Unfälle und Mifgriffe, denen der Bergbau unterliegen 
kann, jchwerer gut zu machen und zu heilen find, als viele andere volfswirth- 
Ichaftliche Sünden, erfordert eben der Bergbau eine mit Sachkenntniß 
betriebene Pflege, mehr als viele andere Gewerbszweige. 

Diefe Rüdjicht auf die Zufunft und auf den ftetigen, auch durch zeit- 
weilige pecuniäre und Handelsſtockungen leicht geführdeten und unterbroche- 
nen Betrieb, jo wie die Bevachtnahme auf die Schwierigkeiten einer Wieder— 
aufnahme verlaffener aber nicht erichöpfter Bergbaue, mag in den Augen 
mancher Freunde des Bergbaues einige Analogie mit dem Forſtweſen dar— 
bieten, bei welchem ebenfall® die Sünden der Vergangenheit und Gegen- 
wart in der Zukunft gar nicht oder nur mit ſchweren Opfern gut gemacht 
werden fönnen. Es iſt daher auch erflärlih, warum in beiden Productions— 
zweigen — ganz abgejehen von hiftorifchen Entwidelungen, wie fie im Berg— 
bau nachweisbar find, und von nationalöfonomijchen Borurtheilen (3.B.dem 
von manchen Montanijten heute noch nicht ganz überwundenen Mercantilis- 
mus) — die Meinung gehegt werden fann, fie feien nur in der Hand 
des Staates vor verderbliden Schwankungen fichergejtellt 
und daher vorzüglich geeignet, im allgemeinen volfswirthichaftlichen, ſowohl 
als ftaatswirtbichaftlichen Anterefje durch den Staatsbetrieb gepflegt — 
ja felbjt demjelben ausfchliegend vorbehalten zu werden! 

Es iſt nicht zu verfennen, daß während im Forſtweſen mancherlei Er- 
fahrungen die Vorliebe für eine ftaatliche Monopolifirung oder doch Ober: 
leitung aller Wälder und Forſte zu begünftigen ſchienen, gegentheilige Er— 
fahrungen die vor einigen Decennien noch ziemlich zahlreichen Anhänger des 
„Staatsbergbau-Syſtems“ nambaft verringert haben, fo daß demfelben jogar 
eine ſtets wachſende Menge von Gegnern erjtanden ift, welche ſowohl vie 
staatliche Bevormundung des Bergbanes, als den eigentlichen Staatsbergbau 
aus volks- und jtaatswilienfchaftlichen Gründen verwerflich erachten und die 
Freigebung des Privatbergbaues jo wie die Veräußerung aller und jeder 
Staatöbergwerfe verlangen. 

Dieje Frage ift eine feinesiwegs bloß theoretifche mehr, fie ift in den 
vorzüglichjten Staaten Europa's zu einer praftifchen geworden, fie hat ins— 
befondere in jüngfter Zeit in Defterreich und feinem bedeutendſten monta= 
niftiichen Nachbarjtaate — Preußen — unmittelbar in der Verwaltung 
und Gefeßgebung, in Regierungsmaßregeln und in den Verhandlungen 
repräfentativer Körper Ausdrud gefunden. 

Was iſt denn nun das Richtige ? das wirtbfchaftlich Anzurathende? 

So ganz einfach jtcht die Frage allerdings nicht, außer dort, wo noch 
gar fein Bergbau befteht und es ſich erſt um den Beginn dejjelben hanvelt. 
So einfach jteht die Frage auf feinen Fall in Defterreich (und Preußen), wo 
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neben einem mächtig aufblühenden Privatbergbau ein nicht unbedeuten— 
der Staatsbergbauthbatfählih vorhanden ift, deſſen Entjtehung 
größtentheils Älterer Zeit angehört, aber eben in ihr gerechtfertigt ijt, und 
deſſen radicale Abjchaffung felbit nicht von allen Denen gefordert wird, 
welche theoretifch gegen den Staatsbergbau find und, — bejtänte feiner, — 
gewiß nicht dejjen Entftehen befürworten würden. 

Auch wir find weit davon entfernt, die fruchtbaren Wirkungen ber 
Privatthätigkeit auf dem Gebiete des Bergbaues principiell zu verfennen ; 
denn jeit Jahrhunderten ift die Mehrzahl unferer Bergbaue durch vereinte 
Kräfte der Privatthätigfeit aufgefchloffen und emporgebracht worden. So z. B. 
begründeten venetianifche und füotirolifche Unternehmer in nachweisbarer 
Gemeinſchaft mit deutfchen Fachbergmännern ven jett beinahe erlofchenen 
Bergbau um Trient, der fich fchen im 12. Jahrhundert autonome Satzun— 
gen gab, welche durch landesherrliche Beftätigung gefchriebenes Bergrecht 
wurden. So bauten mittelaltrige „Hinterwäldler“ in dem abgelegenen Ge= . 
birgsfnoten der noriſchen Gentralalpen die vielleicht noch Älteren Bergbaue 
in den Hochthälern der Enns, der Möll und der Rauris, von denen noch 
jpärliche Refte am Radhausberge*) bei Gaftein und in Schladming zeugen, 
und gaben fich ebenfalls felbft ihre bergmännifchen Statuten, deren gejchrie- 
bene Zufammenfafjung die Schlapdminger und Zeiringer Bergordnung und 
ihre Ableger, die falzburgifchen Bergerdnungen bilden. Der Yandesherr 
bezog für den Schuß einen Antheil, bald in Gejtalt einer Naturalabgabe 
des Zehnten oder des Neunten, bald durch die freie Berantheilung 
zum neunten Theil (nona pars, gratis laborata). 

Auch in den böhmiſch-mähriſchen Yanden bezeugen der nun ganz verfchol- 
lene, einft aber mächtige Bergbau der Stadtbürger von Iglau und deren mit 
dem Stadtrechte verfmüpftes Bergrecht den aus der Thatfraft privaten Un— 
ternehmungsgeijtes emporgeblühten „gewerkjchaftlichen” Bergbau, welcher 
auch in Kuttenberg in Böhmen worherrfchte, obwohl wir dort nicht nur eine 
mächtige Einwirkung königliher Beamten, fondern auch eine Mitwirkung des 
königlichen Fiscus bemerfen fünnen. 

Die mindejtens zum Theile aus Deutjchland berufenen und eingewan- 
derten Coloniften, welche den Bergbau um Schemnig, Kremmig, Neufohl, 
Schmöllnitz und in den Zipferftädten emporbrachten, waren Private; die Ge— 


*) Man jchreibt gewöhnlich „Ratbbausberg,“ aber irrig: denn der Name rübrt 
von dem Bergwerlsgebäude ber, in welchem ein großes Rad ale Motor wirkte, und 
welches besbalb das Radhaus genannt wurde. Heute noch beißen die Hocheien» 
befiter in VBordernberg besbalb „Rad gewerken,“ weil das Wafjerrad zum Betriebe 
des Gebläjes ihren Etabliffements den Namen „Radwerl“ verichafite. 
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meinwefen, welche fie begründeten — die Füniglichen Bergſtädte — genoſſen 
befondere Prärogative und ftanden unter der Föniglichen Kammer, welche 
anfangs aus den Naturabgaben des Bergbaues eine Einkommenquelle zu 
Schaffen verjtand und fich fpäter am Bergbaue jelber mitbetheiligte. 

Bom 12. bis zum 15. Jahrhundert erblühte der Bergbau in Oeſter— 
reich meift und vielleicht in analoger Art wie heutzutage in Californien und 
Auftralien durch Einwanderer, durch Eoloniften, durch „Squatter's“, welche 
in abgelegenen Gebirgen, wo fie die Pioniere fünftiger wirthſchaftlicher Civi- 
Iifation wurden, ihr Glück und ihren Erwerb fuchten. Die Yandesherren 
begünftigten diefe nütliche Thätigfeit, ſchützten die Anfiedlungen der neuen 
„Waldbürger“ und „Bergleute“, bejtätigten ihre ſelbſtgemachten — echt auto» 
nomen — Stadt: und Bergordnungen, und begmügten fich mit dem Bezuge 
gewiffer Abgaben, mit der Ueberwachung der Selbjtverwaltung diefer Berg— 
gemeinden durch landesherrliche Auffichtsorgane. 

Sp finden wir gerade im eigentlichen Mittelalter eine auf wirthichaft- 
licher Volksthätigkeit beruhende Blüthezeit des Bergbaues, ein überrafchendes 
Gedeihen freier, bergmännifcher Municipien und innerhalb derfelben beſon— 
derer Gorporationen für einzelne Bergbauobjecte (Gefellenjchaften, Gewerk— 
Ichaften), einen auf die Neberwachung und Beſteuerung eingefchränften Ein— 
fluß der landesherrlichen Autorität (welche ſich noch nicht zum abjtracten und 
ommipotenten Staatsbegriff entwidelt hatte) und eine felten gejtörte und in 
Colliſionsfällen meift ficgreich behauptete Unabhängigkeit von den Eingriffen 
lanpfäfjiger Territorialherren. Wo fich aus deren Herrichaft die halbſouve— 
raine Territorialhoheitentwidelte, trat diefelbe höchjtens in das landesherrliche 
Verhältniß zum fchußbefohlenen Bergbau, und nur allmälich in eine wirth- 
Ichaftliche Afjociation mit Grund und Boden, mit Capital und Arbeit. 

Diefe erjte Periode des Bergbaues in Defterreih — war die: vor— 
wiegender Privatthätigfeit, corporativer Bereinigung und faſt 
ungejchmälerter Selbjtbejtimmung. 

Allein betrachten wir diefe Periode genauer, fo finden wir, daß Diefer 
jelbftändige, felbftthätige, corporative Charafter wejentlich bedingt war durch 
die Einfachheit der damaligen Verhältniſſe, durch die Gleichartigfeit 
der Bildung einer lediglich mit handwerfsartiger Empirie zu gleichem Ziele 
hinwirkenden Anzahl von Menfchen und durch die im allgemeinen verwies 
gende Naturalwirthichaft, welche der Bergbau erjt gegen Ende diefer Periode 
mit geringem und ratenweiſe hinzutretendem Capitale zu modificiren begann. 

Mit den mechanischen und chemischen Kenntniffen ſah es um jene Zeit 
gar dürftig aus. Der Bergbau wurde wie der Yandbau und das niedere 
Gewerbe empirifch, wie man es von andern ſah, betrieben, und bie erſten 
bergbaueröffnenden Hinterwäldler hatten oft jo wenig Begriff vom Bergbau 


149 


als die Abenteurer Amerifa’s und Auftraliens, welche anfangs zu den Gold: 
gräbereien ftrömten. Mit der Zeit bildeten fich im Bergbau fo wie in den 
Sewerben traditionelle Kunftregeln aus, welche von tüchtigen, geiftig begab- 
teren Bergmännern aus längeren Erfahrungen, fcharfen Beobachtungen und 
angeborenem mechanischen Talente (wie e8 heute noch bei Gebirgsbauern ge- 
funden wird) gefchöpft worden waren, und fich erft local und dann durch Wan- 
derungen des freizügigen Bergvolfes in weiteren Kreifen verbreiteten. Ueber 
die Natur der Yagerftätten und deren Auffuchung, über die Methoden der Ge- 
winnung und die der Verarbeitung zu Grunde liegenden Principien herrichte 
große Unklarheit, Unwifjenheit und felbft Aberglaube, und darin unterfchied 
fich der erfahrenere gemeine Bergmann wenig oder faft nur zu feinem Vortheile 
vom Unternehmer und Dirigenten des Werkes. So wie die Urform des 
Gemeinweſens mehr oder minder eine geiftige Gleichheit — ein demofrati- 
jches Niveau — der Urglieder vorausſetzt und nothiwendigerweife mit der geifti- 
gen Ungleichheit und durch diefe zum Webergewicht von Einzelnen, einer her— 
vorragenderen Claſſe oder einer nach präfumirter geiftigen Ueberlegenheit 
gewählten Nepräfentation übergeht, fo machte auch die corporative Verfaſ— 
fung des Bergbanes diefe Phafen mit. 

Die Bereinigung Mehrerer zu gemeinfamer, meift alternativer Arbeit 
im Bergbaue mit theilweife noch materieller Theilung der Grube und jeden- 
falls ihrer Producte — bildet in Form der Gefellenfchaft- oder Neuntelsver- 
theilung das erjte Stadium; dann fommt eine Art Einzel» Unternehmung 
mit Zuziehung” Anderer, welche durch Arbeit und Feine Gapitalbeiträge 
gegen entjprechenden Antheil an der Ausbeute fich afjociirten, vor — eine 
kleine Gewerkſchaft, an deren Spite der Lehenträger als eigentlicher Un— 
ternehmer (oder „Sründer”) ſtand. Wo die Theilung der Ausbeute in natura 
jtattfand, oft jogar einzelne Theilhaber die auf fie repartirten Erze für 
fich abgejonvdert verſchmolzen, war auch der Entgelt für jene Art Capital, 
welches nicht in Umlaufsmitteln bejtand, durch eine Naturaltheilung zu 
beichaffen. Der Grundherr befam für die Grundablöfung einen oder zwei 
Antheile (Grundkuxe) für das gelieferte Holz, Holzfure, der Staat 
nahm für feinen Schuß und für die Bejtätigung der autonom entworfenen 
Statute — ebenfalls 10°/, der Erze in natura oder den Zehnten, ander- 
wärts den Neunten; Kirche, Schule und Humanität befamen fpäter auch 
Kirchen-, Schul» und Spital» ure! Die Verwaltung war einfach, der 
empirisch Erfahrenfte konnte, ohne daß feine Gelehrſamkeit fich bis zum Leſen, 
Schreiben und Nechnen zu verfteigen brauchte, Yeiter der Grube fein, 
das Kerbholz erjegte die complicirten Rechnungs: Folianten der heutigen Zeit, 
und als die Gefchäfte wuchfen und das Kerbholz nicht mehr ausreichte, be- 
jtellte man zum VBerrechnen der Arbeitslöhne (Schichten) einen rechnenkundigen 
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Schreiber — den Schichtenfchreiber, auch Schichtenmeifter, dem nad) 
und nach auch die Abrechnung mit den Theilhabern (Gewerken) zufiel und der, 
wo eben feine bergmännifch hervorragende Capacität an der Spite ftand, in 
der Yage war, auf die eigentliche Yeitung in ähnlicher Weife Einfluß zu gewin- 
nen, wie ihn die fchriftfundigen und rechtsgelehrten Kanzler an den Höfen, die 
Syndici in den Städten, die Gemeindefchreiber auf dem Yande erlangt haben. 

Die erfte Reaction gegen den Empirismus findet man, gleichzeitig mit 
dem Eindringen des römischen Rechtes im 14. Jahrhundert. So z. B. ver: 
juchten die „Wenzeslaifchen Conſtitutionen“ — in Böhmen — v. 9. 1300 die 
unfpftematifchen bergjtädtiichen Statuten zu verdrängen, und die föniglichen 
Dberzehentner (Urburarii), Bergrichter und derlei Oberauffichtsbeamte be— 
gannen in dem Grade auf die Leitung des Bergbaues Einfluß zu nehmen, 
in welchem bei Zunahme der Gewerfenzahl und ihres Reichthums die ur- 
jprüngliche Einfachheit verloren ging, gewählte, oft ganz unfähige Leute 
zur Yeitung der Gruben gelangten, und die urfprüngliche Gleichheit der berg— 
männifchen Hinterwalds-Gemeinweſen in der natürlich entwicelten Ungleich— 
heit des Unternehmers, Gehülfen, Arbeiters, des NReichgewordenen, des Arm— 
gebliebenen, des fleigigen Nachfolgers eines tüchtigen Vaters und des leicht- 
jinnigen Vergeuders väterlicher Errungenfchaften zerfiel. 

Aus derlei innerer Auflöfung der einft auf fähigen, ſelbſtwirkenden 
Werksgenoſſen beruhenden Autonomie und Selbitverwaltung — mußte fich 
unter durch Zufall gewählten, oft unfähigen Repräfentanten theils Berfall 
des Bergbaues ſelbſt, theils Mißwirthſchaft mit den durch ihn gebildeten 
Capitalien entwideln. Daraus entitand vermehrtes Eingreifen der Staats- 
verwaltung, welche durch percentuelle Abgaben von den Producten indirect 
mitbetheiligt war, und deren Oberauffichtsrecht von den unzufriedenen Mit- 
gewerfen angerufen wurde, jo wie deren richterliche Autorität bei inneren 
Unruhen in Bergorten, an denen es bald nicht mehr fehlte, zur Geltung Fam. 
Je mehr die fönigliche Gewalt überhaupt (und nicht ohne Einfluß des römi- 
ſchen Rechtes) in jener Zeit ftieg, um fo geneigter war man dort, wo bie 
Gapitale zum Bergbau, ver immer fojtfpieliger wurde, je tiefer er ging, nicht 
mehr zureichten, den Staat zu Hülfe zu rufen, deſſen Organe vermöge höherer, 
wenn auch noch empiriſcher Fachbildung über das Niveau der bergmännifchen 
Theilnehmerclaffe bervorzuragen anfingen, und mit der zunehmenden Kennt= 
niß vom Bergbau und deſſen Verhältniſſen auch in die Yage kamen, die re- 
gierenden Fürſten auf die Wichtigkeit dejjelben nicht bloß in volfswirtbichaft- 
licher, ſondern hauptſächlich in financieller Hinficht aufmerkfam zu machen. 

So vorbereitet begann allmälich der Uebergang des bisher vorwiegend 
privaten und autonomen Bergbanes in einen mit den Staate vielfach verfloch- 
tenen und durch pofitive Gefege dejjelben reformirten und beeinflußten Produc- 


tionszweig mit dem Ende des 15. Jahrhunderts und gedieh im 16. Jahrhundert 
zu einem typifchen „Eulminationspunct,“ welcher in gefelicher und 
volfswirtbichaftlicher Hinficht fortgewirkt hat bis ins 19. Jahrhundert. 

Die Reform der Berggefeßgebung im 16. Jahrhundert, aus welcher 
für die drei öfterreichifchen Yändergruppen die drei bis zum Jahre 1853 in 
Gültigkeit gebliebenen Hauptbergorpnnungen hervorgingen, *) ging — im Ge- 
genfage zu der jtatutar-legislativen Bewegung des 13. Jahrhunderts — direct 
vonder Krone aus, und umfaßte nebjt ver Regelung der jtaatsrechtlichen 
und privatrechtlichen Verhältniffe des Bergbaues auch feine gewerbliche und 
volfswirtbichaftliche Seite und ganz befonders die Organifation einer auch 
in den Betrieb eingreifenden Oberaufficht der Staatsorgane — welche jedoch 
befondere Fachbehörden waren — über allen und jeden Bergbau. Die Macht 
und Bedeutung des landbefitenden Adels in den böhmischen Yändern errang 
fich zwar eine Antheilnahme an der Ausübung des ftaatlichen Bergbau-Auf- 
fichts-, Gerichtöbarfeits- und Befteuerungsrechtes innerhalb feiner Herr- 
Schaftsgrenzen, aber ohne principiell dem bereits allgemein anerkannten 
Grundſatz Abbruch zu thun, daß Jedermann auf fremdem Grund 
und Boden nach Bergbaumineralien zu fuchen gejtattet fein jollte, und daß 
die Zumeifung eines abgemejjenen Raumes zum Bergbaubetrieb (Verleihung) 
vom oberjten Bergherrn (dem Yandesfürjten) ausgehe, welchem ein Rega— 
litätsrecht am den Bergwerfen zugefchrieben ward. Doch reichte dieſes 
nicht bis zum fiscalifchen Eigenthume, ſondern felbjt der Staatsbergbau be- 
durfte. der Verleihung und erhielt fie in offener Concurrenz mit dem Privat- 
bergbaue lediglich nach der Priorität des Fundes und des Begehrens. (Recht des 
erjten Finders und Muthers.) Diefe Hauptgrundfäge der Bergbau-Verfaffung 
fanden im Bergrechte des 16. Jahrhunderts ihre fpitematifche Ausführung un— 
ter landesfürftlicher Oberleitung, jo wie in demfelben auch das bergmännifche 
Aſſociationsweſen in Geftalt von Normen für die Einrichtung der Gewerf- 
haften fich in einer Form confolidirte, welche den heutigen Actiengefellichaf- 
ten vielfach verwandt, gewiffermaßen deren Vorläufer genannt werden kann. 

In mehr fiscalifiher Weife wurde in den Alpenländern, insbefondere 
in Oberjteiermarf, das Eifenwefen behandelt, welches in einer ftreng zlinf- 
tigen — ja beinahe fiscal-focialijtiich gemengten — Organifation fcharf zu— 
ſammengezwängt und gemafregelt wurde, über welche ausführlich fich zu 
verbreiten, eine eigene Abhandlung erfordern würde, 


*) Die Ferbinandeiihe vom Jahre 1553 für die Alpenländer, bie Marimi- 
lianifhe won 1573 für Die Karpatbenländer und die Joachimsöthaler (1548) für die 
böhmiſch-mähriſche Ländergruppe, nebſt manchen Local» und Particulargefegen inner 
halb jeder Gruppe. 
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Aber es ift im allgemeinen erflärlih, daß der gejtiegene Einfluß der 
Staatsverwaltung auf den Bergbau überhaupt und die wachſende Macht 
der jich centralijirenden Regierung gegenüber materieller und geiftiger Ab- 
nahme der Gorporationen und Standesgruppen, die Ausbildung der wirth- 
ſchaftlichen, damals herrfchend werdenden Theorie des Mercantilfpitems und 
ber darauf bafirten Cameraliftif naturgemäß beitragen mußten, den eigenen 
Bergbau des Staates neben dem privaten und gefellfchaftlichen zu höherer Gel- 
tung und Ausdehnung zu bringen, und es geſchah dies auch im Yaufe des 17. 
und 18. Jahrhunderts in Dejterreich, jowie in andern deutſchen Ländern. Nur 
muß bier hervorgehoben werden, daß die Benormundung des Privatbergbau- 
betriebes durch den Staat in Dejterreih auch in diefer Periode fich niemals 
jo weit entwidelte, als e8 im den deutfchen Nachbarftaaten, zumal in Preu— 
pen und Sachjen ver Fall war, wo man erjt mit der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts angefangen hat, die längſt mündig gewordene Montan- 
Industrie von den Feſſeln behördlicher Curatel zu befreien, welche ver öſter— 
reichiſche Bergbau niemals in folcher Art zu tragen hatte. 

Da es fich uns bier nicht um eine Gefchichte der Entſtehung des 
Staatsbergbaues und auch nicht lediglich um allgemeine theoretifche Er- 
örterungen über dejjen Vorzüge oder Nachtbeile, ſondern um vie denfelben 
betreffenden Berhältniffe in Defterreih und um die parlamentarifch und 
publiciftiich mehrfach angeregte Frage der Erhaltung oder Aufgebung 
des Staatsbergbaues handelt, jo wollen wir auch diefe Frage zunächſt vom 
concreten Standpuncte der vorhandenen heimischen Zuſtände erörtern. 

Der in Defterreich gegenwärtig beſtehende Staatsbergbau muß vorerft 
in einen reinen und in einen gemifchten eingetbeilt werven. 

Unter reinem Staatsbergbau wäre derjenige zu verjteben, wel: 
cher entweder urfprünglich Schon auf Rechnung des Staates unternommen 
und von demjelben fortgejegt wurde, oder aus früherem Privateigenthum in 
das gänzliche Eigenthum des Staates übergegangen ift. 

Unter gemiſchtem Staatsbergbau fann derjenige verjtanden 
werden, welcher entweder von feinem Urfprung an oder im Laufe der Zeit 
durch mittelbare Erwerbung einer Anzahl von Bergwerfsantheilen und 
daher nur theilweije in das Cigenthum des Staates übergegangen ift, indeß 
andere Antheile im Eigenthume von Privaten geblieben find. In den meiften 
Fällen wird er von den Organen des Staatsbergbaues geleitet, welche das 
Erträgniß ſodann nach dem Verhältniffe der VBerantheilung zwijchen dem 
Staate und den übrigen Privattheilhabern vertheilen. 

In officieller Sprache wird diefe Gattung von Staatsbergbau bei ung 
„k. £ und gewerfjchaftlicher" Bergbau genannt. 


Beifpielsweife mag hier angeführt werben, daß gerade einige unferer 
wichtigften Bergbaue fich in diefem gemifchten Berhältnifje befinden. So 
die fogenannte kak. Innerberger Hauptgewerffchaft, nämlich die 
Eiſenwerke, welche von der £.f. Eifenwerfspirection zu Eifenerz in Steiermarf 
geleitet werden und welche aus einer ehemaligen Privatvereinigung von 
Gifenwerks-Befigern, durch Uebernahme und Anfauf von Antheilen (joge- 
nannten hauptgewerffchaftlichen Einlagen) zum größten Theil in den Befit des 
Staates gekommen find. Gegenwärtig ijt der Staat mit '%/,, daran betheiligt, 
während davon Y/z0 noch in dem Beſitze verjchiedener zum Theil jehr Heiner 
Mitgewerfen fich befindet. — Der umfangreiche Edelmetall - Bergbau von 
Schemnitz iſt ebenfalls fein reiner Staatsbergbau, fondern nur die 
Mehrzahl ver Antheile ift nach und nach Staats - Eigenthum geworden ; e8 
find aber noch mehrere Antheile in Privathänden, und diefer gemeinfame 
Bergbau wird daher auch im officiellen Style „königlich gewerfichaft- 
lihe Ober:Bieberftollner-Bergbandlung” genannt. Ebenfo ijt der 
reiche BPribramer Bergbau nach überwiegender Mehrzahl ver Theile an 
das Aerar gelangt, welches noch im Jahre 1721 nicht mehr als zur Hälfte, 
nämlich mit 64537233 Kuren (Antheilen) daran verantbeilt gewefen. Er 
heißt darum auch: „ka f. und gewerffchaftliches Caroliboromäi— 
Hauptwerfam Birfenberge bei Pribram”, an welchem das Aerar 
gegenwärtig 92%, „, die Privaten zufanmen 814, , befigen. 

Das bedeutendſte regelmäßig betriebene Goldbergwerk in Siebenbür- 
gen, Naghag, ift gegenwärtig noch vorwiegend gewerkfchaftlich, indem von 
den 128 Kuren (Antheilen) das Staatsärar nur 32 befigt. Unter den übri- 
gen Gewerfen befindet fich aber das Alferhöchite Kaiſerhaus felbft mit 40 
Kuren und die Verwaltung führt die oberjte Leitung des Staatsbergbaues 
in Gemäßbeit einer fpecielfen Uebertragung feitens der Mitgewerfen. 

Auch das tirolifche Eifenwefen war zum Theil Staats-, zum Theil 

gewerkichaftliches Eigenthum. 
Ein ähnliches Verhältnig waltet noch bei einigen einzelnen Objecten 
des Staatsbergbaues ob; e8 mag aber genügen, auf die wichtigften Haupt— 
bergbaue hinzudeuten, welche wir oben angeführt haben, um darauf aufmerk— 
jam zu machen, daß das, was man in Defterreich gemeiniglih Staats- 
bergbau nennt, nicht bloß ein reines fiscalifches Staatseigenthum ift, fon- 
bern fich in mehr oder minder complicirten privatrechtlichen Verhältniſſen 
zum Privatbergbaun befindet. 

Diejes Verhältnig zum Privatbergbau iſt in den meiften Fällen da— 
durch entjtanden, daß bei eingetretenem Berbau*) von Privatbergwerksunter- 


*) VBerbau nennt der Bergmann jenes Berhältniß der Bergwerke, bei welchem 
die Ausbeute des Bergbaucs die Koften der Gewinnung nicht deckt, und baber zur 
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nehmungen das Yerar entweder um Beihülfe angegangen wurde oder ihm 
Antheile von Gewerken, welche die weiteren Zufchüffe zu den Bergbaufoften 
nicht mehr tragen konnten oder wollten, zum Kaufe angeboten wurden. Ja 
in Pribram wäre vor noch feinem ganzen Jahrhundert beinahe felbit der 
letste Reft der ſtädtiſch-gewerkſchaftlichen Antheile in ven Befig des Staates 
gefommen, da die Bürger bei dem damals berabgefommenen Bergbaue die 
Hoffnung auf einftigen Erfolg fait aufgegeben hatten; nur die Ueberredung 
des damaligen ärarifchen Bergbäuleiters, fie möchten fich doch eines in der 
Zukunft wieder aufihwungsfähigen Bergbaubefiges nicht fo- leichthin ent- 
Ichlagen, hat der Stadtgemeinde ihre Antheile erhalten, welche gegenwärtig 
an beim reichen Ertrage des Pribramer Werfes participiren. 

Wenn e8 fich daher in Defterreich um die Frage handelt, ob financiell 
und volfswirtbichaftlich ein Weiterfortführen des Staatsbergbaues oder deſſen 
gänzliche Befeitigung anzuratben fei, jo wird man zunächjt zwifchen folchen 
Staatsbergbauen unterfcheiden müſſen, welche ſich als reines Staatseigenthum 
berausitellen, und jolchen, welche durch den privatrechtlichen Charakter der 
Befitverhältniffe das VBerfügungsrecht des Staates einigermaßen beſchrän— 
fen. Allein auch beim reinen Staatsbergbau wird man zwifchen folchen Berg- 
bauen unterjcheiden müfjen, welche von ihren Anfängen her reines Unterneh: 
men des Staates gewejen find, und folchen, welche auf entgeltlichem Wege 
durch mittelbare Erwerbung in das volle Eigenthum des Staates gelangten. 

Eine andere Hauptfrage, über welche man fich bei der Erörterung 
über Sein oder Nichtfein der Staatsbergwerfe Har werden muß, find die 
Motive, aus welchen die Beibehaltung oder die VBerwerfung des Staats- 
bergbaues verfochten wird. Die Gründe, welche gegen den Staatsbergbau 
vielfach geltend gemacht werden, find theils volfswirthichaftlicher, 
theils financieller Gattung. Man macht geltend, daß überhaupt in heu— 
tiger Zeit fein Grund vorliege, eine gewerbliche Thätigkeit, zu welcher die 
Privaten im Staate, oder Fremde, welche ihre Kenntniffe und ihr Capital 
darauf verwenden, unjtreitig befähigt find, und welche ein geeignetes Gebiet 
für den Unternehmumgsgeift und die Capitaldanwendung der Staatsbürger 
bietet, mit Staatskräften und obendrein vielleicht in minder vortheilhafter 
Weiſe zu betreiben, als e8 Privatfräften möglich wäre. ‚Auch jei, wenn man 
zugebe, daß der Staat fchon deshalb günstige Ausfichten habe, weil er vie 





Fortſetzung weitere Zuichüffe (Zubußen) notbwendig werden. Steigt der Ertrag jo 
weit, daß er die Koften und die vorbergegangenen Zubußen wieder bereinbringt, To 
bat fich das Bergwerk „frei gebaut“; die reine Ausbeute begimut erft dann, wenn 
über die Koften des freigebauten Bergwerkes ſich noch Ueberſchüſſe ergeben, melde 
als „Dividende* — wie man beutzutage ſich ausdrüdt — den Theilbabern ausbezablt 
werden können. 
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Steuer von diefem Betriebe fich felbft zahle, die momentanen Verlegenheiten 
und das laufende Betriebscapital leichter überwinden könne, oder fich eben 
durch feine, die allgemeinen Verhältniſſe des Staates beeinfluffenten Behörden 
manche andere Begünftigungen zuzuwenden im Stande wäre, eben dadurch der 
Privatbergbau einer Fünftlichen Concurrenz ausgefegt und könne gewiffer- 
maßen zurücgedrängt werden. Es wäre jomit, wenn auch nicht ausdrücklich, 
wie e8 beim Salzbergbau der Fall ift, fo doch wenigjtens indirect und in ver- 
deckter Weife eine Art Monopol des Bergbaues zu befürchten, ohne daß 
die Vortheile eines Staatsmonopols in financieller Beziehung die volfswirth- 
Ichaftlichen Nachtheile vejjelben überwiegen würden. 

In financieller Beziehung wird eingewendet, daß der Staatsberg- 
bau als Einfommenquelle des Staates fich wenig empfeblenswerth zeige, weil 
die Staatsregie bekanntlich durch vielfache Controllen beengt und daher we- 
niger energifch fein müſſe, weil fie die Conjuncturen des Handels bei der 
mercantilen Verwerthung der Bergwerfsproducte weniger rafch benugen könne, 
als es ein Privater vermöge, welcher feine weitläufigen Anfragen an Ober- 
bebörben, feine verfpäteten Erledigungen und befchränfenden Inftructionen 
fennt und in jedem Augenblicke jede fich ihm bietende günftige Gelegenheit 
zur Einführung neuer Betriebsfortfchritte zur VBerwerthung feiner Producte, 
zum Abſchluß vortheilhafter Verträge u. ſ. w. benügen kann. Auch zeige der 
Erfolg, daß der Ertrag der Staatöbergwerfe ein verhältnigmäßig geringer fei, 
deſſen Entgang fich bei der Ueberlaffung der Staatsbergwerfe an die Privat- 
thätigfeit auf anderem Wege reichlich erſetzen laffe, z. B. durch den gefteiger- 
ten Ertrag der Bejteuerung von dieſen in der Privatverwaltung aufblühenden 
Bergwerken, durch die Erfparung der unverhältnigmäßigen Regiekoſten des 
Staatsbergbanes, durch eine productive Verwendung der aus dem Verlauf 
der Staatöbergwerfe zu erwartenden Capitalsfummen u. dgl. m. 

Das find die hauptfächlichiten Argumente, welche gegen den Staats— 
bergbau angeführt werden, und denen fich an und für fich eine gewiſſe Rich— 
tigfeit nicht abſprechen läßt. Es fehlt begreiflicherweife auch nicht an Ver: 
theidigern des Principes, daß der Staat jelbjt Bergbau treiben joll, und wir 
finden diefes Princip gerade in zwei bedeutenden Bergwerksſtaaten, nämlich 
in Defterreich und Preußen auch praktiſch durchgeführt und können bei der 
jpäteren Unterfuchung uns auf dem Felde ziffermäßiger Thatfachen bewegen. 

dir find weit davon entfernt, die fruchtbaren Wirkungen der Privat: 
und Ajjociations-Thätigkeit auch auf dem Gebiete des Bergbaues principiell 
zu verfennen. Wie die Gefchichte des Bergbaues in Dejterreich zeigt, iſt eben 
die Mehrzahl ver damaligen Bergbaue durch vereinte Kräfte privater 
Unternehmer aufgefchloffen und emporgebracht worden. Aber eben fo wenig 
darf andererfeits überjehen werden, daß gerade bei einer nicht unbeträcht- 
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lichen Zahl beventenderer Bergwerfe fich die Kräfte einzelner und wereinigter 
Gewerfen thatfächlich unzureichend erwiefen haben, und ſo wie die reichen 
Ausbeuten zu verfiegen begannen, entweder direct der Staatsſäckel zur 
Beitragsleiftung und Theilnahme angerufen, over indirect durch Anerbieten 
verfaufluftiger Theilhaber, welche befjere Zeiten abzuwarten nicht geneigt oder 
nicht in der Page waren, zur Befigverantheilung herangezogen wurde. Diefe 
Thatfachen enthalten eine nicht zu verachtende Yehre. Das claffifche donec 
eris felix, multos numerabis amicos gilt auch vom Bergbau. So lange die 
glüdliche Zeit, — der „Bergſegen“, wie fich der pietätvolle Bergmann aus— 
drückt — anhält, hat der Bergbau zahlreiche Freunde; gerne betheiligt ſich 
das Capital an einem Unternehmen, welches reichen Gewinn verfpricht. Aber 
bei vielen, insbefondere den Edelmetall» Bergbauen, bringt e8 die Natur 
der Yagerjtätten mit ich, daß auf die fieben fetten Jahre auch oft fieben ma— 
gere Yahre folgen, während deren minder reiche Erze gewonnen oder gar 
taube Baue zur Wiederauffindung der Erzadern gemacht werden müfjen, 
welche vorweltliche Erbreactionen aus ihrer regelmäßigen Yagerung verfcho- 
ben oder verworfen haben. Da verzazt das Privatcapital und, minder geduldig 
als in alten Zeiten, — deren Ausdauer der heutigen überhaftigen Gewinn- 
jagd beinahe fabelhaft erjcheint, — fucht e8 eine andere Verwendung; alfo 
raſch weg mit der mager gewordenen Kuh des Pharaonifchen Traumes, und 
da fie fein anderer mag, fo foll ver „Staat“ fie faufen und wieder groß und 
dick auffüttern! Gelingt es ihm mit Hülfe aller feiner Mitglieder und ihrer 
Beiträge zu den Staatslaften, dann werden fich wielleicht Bergwerts - In- 
terejjenten und Gapitalijten wieder bereit finden laſſen, zu beweifen, daß fich 
das Füttern und Melfen fothaner nun wohlgepflegten Pharaonifchen Kuh für 
den Staat gar nicht recht zieme und auch uneinträglich fei, und werden — 
vielleicht aus lauter Patriotismus — fich herbeilajfen, die num wieder kräftig 
gewordene Kuh möglichit wohlfeil an fich zu Faufen und fie, was fie gewiß 
bejjer verjtehen als der Staat, möglichit auszunützen! 

Wir rathen jedem unbefangenen Bolfs- und Staatswirth, dieſem Gleich» 
nijfe einiges Nachdenken zu widmen, und man wird finden, daß es ein 
und anderes Körnlein Wahrheit enthalte. Man wird dies um fo mehr, 
wenn man bie Thatjache fich in Erinnerung bringt, daß der Staat, welcher 
jeit einigen Dahren mit dem Verkauf von Bergwerfen begonnen bat, für die 
nicht oder wenig rentablen auch wenige oder feine Käufer gefunden hat, wäh— 
rend mit vieler Energie gerade auf ven Verkauf von ſolchen Montanwerken 
gebrungen wird, welche ſich notorifch unter Staatöregie zu Mufterwerfen 
aufgeſchwungen oder doch aus früherem Berfall gehoben haben, und darum 
als volljtindig zu Fünftigem Ertrag vorbereitet, willfommene Auctions 
Dbjecte für die „patriotifche” Speculation wären, welche das ſtaatsmän— 
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nifche Arion, daß der Staatsbergbau (zumal der gut inftruirte und wohlfeil 
verfaufte) in Privathänden höhere Renten gewähre, auch durch das Experi— 
ment zu illuftriren bereit ift. 

Wir mußten diefen Excurſus auf das praftifche Feld machen, um auf 
die breitgetretene Strafe der gewöhnlichen Anti-Staatsbergbau- Argumente, 
insbefondere auf das Verlangen nach ſogleichem Yosjchlagen gewiſſer, 
beftimmt angedeuteter Bergbau-Objecte des Staates ein etwas minder 
ideales Yicht fallen zu laſſen! 

Nachdem wir uns diefer Pflicht entledigt und vor der Vermengung 
objectiv-volfswirthichaftlicher Argumente mit fubjectiv -jpeculativen Gorol- 
larien gewarnt haben, können wir in der nächiten Studie in aller Ruhe und 
Dbjectivität uns; der Betrachtung zuwenden: Inwieferne und unter 
welchen Bedingungen heutzutage Staate- und Privatbergbau 
neben einander bejteben können, und welche Bortbeile oder 
Nachtheile ver eine und der andere nad der Natur des Berg— 
baubetriebes und nad der Form, im welcher er jtattfindet, in 
volfs- und ftaatswirthbichaftlicher Beziehung nachweijen. 

Aus dem hier Gefagten dürfte bereits erkennbar fein, daß wir der 
Privatthätigfeit zumal im 19. Jahrhundert den Beruf feineswegs abiprechen, 
neuerdings vorwaltenden Einfluß auf die Hebung des Bergbaues auszuüben 
und in manchen Partien deſſelben die Selbjtwirthichaft des Staates zu 
erfegen; daß wir aber andererfeits die geſchichtliche Entwidelung un- 
feres Staatsbergbanes und deffen Berechtigung auf eine minder weg— 
werfende Beurtheilung , als die ihm im neuejter Zeit hie und da wieber- 
fahren, uns vor Augen halten, und, wie ein Mitglied des öfterreichifchen 
Abgeordnetenhauſes in der Situng am 10 Juni 1862 bei Berhandlung diejes 
Gegenſtandes fich ausdrückte, nicht glauben, „Daß eine als mangelhaft 
gejchilderte Wirthſchaft dadurch reformirt werde, daß man fie 
verjchleudert!” — Die Reform des Staatsbergbaues, jo wie die des 
Privatbergbaues, muß aus der Natur des Bergbaues und aus allgemeinen 
volfswirthichaftlichen Grundfägen abgeleitet werden und iſt ſprungweiſe 
nicht durchführbar. 


Dtto Frhr. v. Hingenan. 


Die Landwirthſchaft Oeſterreichs. 


Eine Studie über deren Gegenwart und Zukunft und ihre Beziehungen zur Volts- 
und Staatswirtbichaft. 
Vom Wirtbichaftsratb und Domänen-Gentraldirector Komers in Prag. 


Mir lange ift es, daß man Dejterreich an den Rand eines financiellen 
Abgrundes angefommen glaubte. Die Feinde blidten mit kaum zu verber- 
gender Freude auf den Verfall, dem der Kaiſerſtaat nach ihrer Meinung, die 
nur in ihren Wünfchen eine Begründung fand, unmöglich mehr werde ent— 
rinnen können; und felbft die Freunde fahen nur mit Beforgnik der nächiten 
Zukunft entgegen. Die Staatsjchuld war in rafchem Steigen begriffen, die 
Zinfenlaft hatte im Jahre 1860. bereits die Höhe von 110 Millionen er: 
reicht, das ordentliche und außerordentliche Deficit hatte ſchon im Jahre 
1858, alfo vor Ausbruch eines verhängnißvollen Krieges, die Summe einer 
Milliarde überfchritten. Obwohl in Bezug auf eine rapide Berfchlimmerung 
des Stantshaushaltes Defterreich nicht ifolirt ftand, fondern nur das Schid- 
jal der meiften europäifchen Staaten theilte, fo famen bier zu der allge- 
meinen Calamität unjeres Welttheiles noch Factoren hinzu, welche die Lage 
des Vaterlandes bis zu einer gefährlichen Krifis führten, deren Verlauf man 
mit geipannter Aufmerkfamfeit verfolgte. 

Der Wendepunct iſt eingetreten, und e8 wird kaum einen der bedeuten— 
deren Staaten geben, der fich rühmen kann, jo entjchiedene Fortichritte zum 
Beſſeren gemacht zu haben, wie Dejterreih. Das Vertrauen in Oeſterreichs 
Zukunft ift, wenn auch langſam, zurüdgefehrt, und jelbjt die bedächtigſten 
Börfen conftatiren das allmäliche Schwinden des Miftrauens, welches noch 
vor furzer Zeit die ausländifchen Gapitalien ferne gehalten hatte. Das in 
unferem Reichsrathe wiederholt ausgeiprochene Princip unerjchütterlicher 
Nechtsachtung gegenüber allen Staatsgläubigern erhöht von Monat zu Monat 
den Werth der öjterreichifchen Staatspapiere und der hauptjächlich wegen 
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der Staatsfchuld migachteten Banknoten, obgleich wir der Wiederaufnahme 
der Baarzahlungen durch die Nationalbank noch ferne jtehen und die Noten- 
einlöfung vor Verlauf einiger Yabre kaum möglich, vielleicht auch kaum 
räthlich fein dürfte. 

Kämpft übrigens Defterreich auch jett, in Friedenszeiten, noch mit 
einem nicht unbeträchtlichen Deficit, fo verbürgen doch die im Jahre 1859, 
im October 1860 und Februar 1861 geiprochenen faiferlichen Worte, die 
im Stantshaushalte zum Princip erhobene Deffentlichkeit, die Neichsver- 
faffung und die dadurch begründete Theilnahme aller Völfer an dem Aufbaue 
der neuen Inftitutionen um fo ficherer eine beſſere Zukunft, als die zum Neu- 
baue des Staates berufenen Reichs- und Yändervertretungen vereint mit der 
Regierung an die beveutungsvolle Aufgabe der Hebung der Volkswohlfahrt 
und des Volksvermögens durch Belebung der vorhandenen Productivfräfte 
fchreiten werden. Niemand fann die Schwierigkeit der geftellten Aufgabe 
unterichägen, aber eben jo wenig darf man die mannichfaltigen Hülfsquellen 
überjehen, welche zu Gebote ſtehen und, mit geſchickter Hand eröffnet und in 
confequenter Weiſe benugt, das gewünfchte Reſultat herbeiführen müſſen. 

Der Uebergang zum Bejjeren in der Staatsceredit» und Balutafrage 
bis zur Erreichung geordneter Finanzzuftände wird kaum erfolgen können, 
ohne einzelnen bejtehenden Zweigen des gewerblichen und landwirthſchaft— 
lichen Yebens, jo wie den verichiedenjten Berufstreifen manche neue Opfer 
aufzuerlegen, die um fo empfindlicher fein können, je tiefer der Krankheits— 
jtoff in die verjchiedenen Organe des ganzen Staatskörpers eingedrungen. 
Die Schmerzensrufe über die Nothlage großer Induftriebezirke, die Mitlei- 
denheit in den Kreifen der Klein- und Gropgrumdbefiger, des Handelsftandes, 
der Groß- und Stleingewerbe jüngjten Datums ift nicht, wenigftens ficher 
nicht allein die Folge ver Baumwollkriſis oder des Krieges in den Vereinigten 
Staaten. Die alle Erwerbsichichten hart berührende Verfehrsftodung ift ein 
Begleiter des Ueberganges zur Hertellung der Valuta, ein durch die Heil— 
frifis hervorgerufenes jecundäres Yeiden. Das durch 13 Jahre andauernde 
Schwanfen unferer Bankvaluta und das länger anhaltende hohe Agio leitete 
manchen Erwerbszweig in unnatürliche Bahnen, erſchloß auch für landwirth— 
fchaftliche und gewerbliche Producte neue Abfatgebiete, erzeugte künſtliche 
Schutzzölle, brachte mitunter große Nominalgewinnfte, forcirte Productionen 
mit dem vorübergehenden Exrportumfange, erweiterte gewerbliche Einrichtun 
gen u. ſ. w., während die rafcher als erwartet wurde eingetretene Annäherung 
an den Pariftand der Baluta in den verfchiedenften Erwerbszweigen Mangel 
an Abſatz, plögliches Herabgeben der Preife ſelbſt unter die Productions» 
fojten, Anhäufung der Yager mit lanpwirtbichaftlichen Producten und ges 
werblichen Erzeugniffen, und damit Productionsverlufte, Greditanftrengungen 


und empfindliche Capitalsfchmälerungen bewirfend, die mannichfachjten Kräfte 
und darunter vorwiegend die Arbeitskraft brach legt, jo wie Verlegenheiten und 
Erwerbsmangel hervorruft. 

Troß der Schwierigfeiten , die fich der Regelung der Finanzverhält- 
niſſe durch Befeitigung des Deficits entgegenftellen ; ungeachtet der vielen, 
neu bevvortretenden Galamitäten, welche die Uebergangsfrife begleiten, hat 
fih doch die Ueberzeugung allgemein geltend gemacht, daß Dejfterreich in 
fich jelbjt die vollfonmen ausreichende Kraft befige, um die mannichfachen 
Uebel zu überwinden und mit der Zeit als ein in feinen Finanzen wohlge: 
ordneter Staat aus dem gegenwärtigen Kampfe mit allen zeitweiligen Wis 
derwärtigfeiten hervorgehen werde. 

Ein unbefangener Bli auf die Grundlagen und Quellen des Staats- 
einfommens in Defterreich, welche in noch lange nicht entiprechend benutzten 
Productivfräften enthalten find, zeigt dem Staatsmanne wie dem Bürger ein 
weites Gebiet von Hülfsmitteln für die Deckung der Staatsbedürfniſſe, als 
ficherjte Bafis des Staatscerevites ſelbſt. Schon eine Vergleichung der Bud— 
gets der Jahre 1847 und 1860 zeigt, was die Bevölferung des Kaiſerſtaates 
bei dem allmälichen Fortſchreiten der Urproduction, der Induſtrie und des 
Handelsverfehrs für die gefteigerten Staatsbedürfniffe zu leiften im Stande 
war. Es betrugen nämlich: 


die directen Steuern im Jahre 1847 47.9 Milt., 1860 99.7 Mitt. 
die indirecten „ — os 23 ——— 148. 5 
vom Sef.-Staats-Eigenthun „ ” 0 % — 838 u 
diverfe Einnahmen a; er BI. u — ler 


Allein es wäre eine folgenfchwere Täufhung, wollte man annehmen, 
daß die Steuerkraft des Volkes in derjelben Weife und in gleicher Progreſſion 
wie bisher fich fteigern Fönne, ohne daß andere VBorbedingungen erfüllt wer: 
den. Die Bedenken, welche von den gewichtigften Stimmen des Reichsrathes 
im Jahre 1862, bei Gelegenheit der Prüfung des Reichsbudgets, in Bezug 
auf die präliminirten Steuern und Zufchläge ausgefprochen worven find, die 
Rufe nach Steuerreformen dürfen nicht unterfchätt werden; fie fprachen 
ehrlich und offen aus, daß in manchem Yandestheile, in manchem Steuer- 
fate und in verſchiedenen Stenergattungen die Steigerung an jener Grenze 
angelangt ift, über welche hinaus nach finanzpolitifchen Principien die Umlage 
zur Beeinträchtigung der Productionsquellen, zur Schmälerung der Capitals: 
kraft und in Folge deſſen auch zur Schwächung der Stenerfähigfeit ſelbſt 
führen muß. Nur gewifje Borberingungen vermögen eine weitere Steigerung 
des Genfus, die Eröffnung neuer und die Belebung ſchon vorhandener 
Duelfen zu vermitteln. Die productive Thätigfeit des Volfes und dadurch 
das Volfseinfommen muß erjt gefteigert, die Induftrie, das Gewerbsleben 
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und der Handelsverfehr muß erst gefräftiget und ausgebilvet, vor allem an— 
deren aber die Urproduction (Yandwirtbichaft und Bergbau) gehoben und 
vervollkommnet werden, ehe das Volk zu neuen und höheren Yeiftungen her— 
angezogen werben darf. 

Diefe Anftrengung kann aber nur dann befriedigende und dabei dauernde 
Erfolge haben, wenn fie fich auf den gefammten Organismus des volfs- 
wirthichaftlichen Lebens erjtredt, wenn allen einzelnen Factoren eine der 
großen Aufgabe angemejjene rationelle Pflege zu Theil wird; denn das Auf: 
blühen des einen ift bedingt durch die Fräftige Entfaltung des anderen. In 
einer harmoniſchen Entwidelung des Aderbaues, des Handels und der In— 
duftrie in Defterreich Liegt allzeit die ficherfte Garantie für die Hebung des 
Volkswohlſtandes und dadurch des Staatseinfommens. 

Wir überlaffen e8 den dazu berufenen Fachmännern, die Angelegen- 
beiten und Bepürfniffe der Gegenwart und Zukunft und insbefondere die 
Entwickelungsfähigkeit der öfterreichifchen Induftrie und des Handels zu er— 
örtern. Da ernſte und unparteiifche Erwägungen über die productive Volfs- 
thätigfeit gerade im gegenwärtigen Stadium des Angriffes großer Staats- 
aufgaben und erneuerter Wirkfamkeit ver Reichsvertretung von unbezweifelt 
großem Nugen find, fo dürften auch eingehende Beiprechungen in jener Rich- 
tung nicht lange auf fich. warten laffen. Für die vorliegende Abhandlung 
ſchwebt uns die Sache ver öjterreichifchen Yandwirthichaft allein vor und 
zwar in ihrem Wefen und losgelöst von vorübergehenden Einflüffen, jo wie 
fie fich in dem fchon gegenwärtig überjehbaren Refultate der Vergangenheit 
und den berechtigten Anfprüchen für die Zukunft dem unbefangenen Urtheile 
des Volfs- und Yandwirthes darftellt. 

Uns leitet babei die Ueberzeugung, daß die Landwirthſchaft Defterreichs 
das Hauptfundament ber gefammten Volkswohlfahrt und der materiellen 
Staatsmacht fei, und daß jeder für fie ermöglichte allgemeine Kortichritt die— 
fen beiden Staatszweden im hoben, ja relativ am jchwerjten wiegenden 
Grade diene. Die Erringung des erreichbaren Auffhwunges in der Yand- 
wirtbichaft vermag in kaum berechenbaren Dimenfionen den Neichthum der 
Völker und damit die materielle Staatsmacht Dejterreichs zu fteigern. Pflege 
und Fortichritt der Yanbwirtbichaft werden fich zugleich als die mächtigſten 
Hebel einer regen Induftrie und Handelsthätigfeit bewähren, jo wie nicht 
minder ein gekräftigter Induftrie- und Handelsverfehr dem immer produc= 
tiveren Fortjchreiten ver Landwirthſchaft ſelbſt die ausgiebigiten Mittel bietet. 

Staats- und Volfswirthe können diefe Meberzeugung nur befeftigen. 
Die Begründung der legteren in fpecieller Beziehung auf Oeſterreich wer» 
den wir im Verlaufe diefer Abhandlung liefern; welche Würdigung aber die 
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Landwirthſchaft zu allen Zeiten und bei allen Völkern fand, und welche rei- 
chen Früchte ein fortgefchrittener Aderbau Völkern und Staaten brachte, da- 
für enthält die Gefchichte des Alterthums fo wie jene der neuen und neueften 
Zeit die unleugbarften Beweife. Auch in modernen Staaten findet man fich 
durch die Erfahrung und das Streben, den Wohlftand ver Bevölferung ihrer 
Stantögebiete auf die ficherften Grundlagen zu ſtellen und für die Staate- 
bebürfnifje die verläßlichten und ausgiebigften Dedungsquellen zu gewinnen, 
— bewogen, den Zuftänden der Yandwirtbichaft und allen fie fördernden 
Mitteln in Yegislatur und Adminiftration die umfafjendfte Theilnahme zu— 
zuwenden. Wir berufen uns auf die Entwidelungsgefihichte der Landwirth— 
Schaft beinahe in alfen deutſchen Staaten, befonders aber Württemberg, Preu— 
ken, Sachſen, Bayern, Heffen- Darmitadt zc., fo wie auf jene in England, 
Belgien, Frankreich. Auch Defterreich bethätigte ſchon in der Ältejten Geſetz— 
gebung die aufrichtige Intention der Förderung der landwirthſchaftlichen Eul- 
tur. Nach dem folgenreichen Gefege von 1848 und der dadurch bewirkten 
Befreiung des Grund and Bodens kann nicht bezweifelt werden, daß ferner 
auch in unferer Zeit Regierung und Bollsvertretung die Tragweite des land- 
wirtbichaftlichen Fortfchrittes würdigend, deſſen Pflege in hervorragender 
Weiſe zum Gegenjtande directefter Aufgaben machen werde und müffe. 

Um die hohe Bedeutung der Landwirthſchaft für Oeſterreich ganz be- 
fonders zu motiviren, hat man den Staat oft einen Aderbauftaat genannt. 
Allein e8 wäre unfchwer darzuthun, daß diefe Motivirung unentfcheidend, ja 
fogar irrig ift, und daß weder durch Borwerfung noch durch Anerkennung diefer 
Bezeichnung das Maß der Bedeutung der Yandwirthichaft gewinnen oder ver- 
lieren fan. Die Landwirthſchaft war und ift für alle Staaten von ſchwer— 
wiegender Bedeutung, — ihr Zuftand von entjcheidendftem Ginfluffe auf den - 
Bolkswohlitand und die materielle Staatsmacht. Gerade Induftrieftaaten im 
Gegenfage von Aderbauftaaten vürfen ohne Gefahr für ihre blühende In- 
duftrie es nicht unterlafjen, die Landwirthſchaft auf dem ihr zugewiefenen 
Terrain dem höchjten Entwidelungsgrade zuzuführen und darauf zu erhalten ; 
denn im Weltverfehr und bei der allgemeinen Concurrenz ift die Billigfeit 
der Arbeitslöhne eine jehr wichtige Bedingung. Diefe Billigfeit fegt eine 
angemejjene Wohlfeilheit ver wichtigjten Nahrungsmittel, diefe aber eine hoch 
entwidelte Bodenproduction im Lande voraus, weil die Induftrie erjt auf 
dem Eulminationspuncte ihrer Entwidelung bei einer andere Concurrenten 
erprüdenden Maſſen- und ausgebildeten Production höhere Yebensmittel- 
preife erträgt. Mag man Belgien, England, felbft Frankreich und mehrere 
deutſche Bundesstaaten auch Induftrieftaaten nennen, fo find nichts deſto 
weniger ihre Anftrengungen für Hebung der Yanbwirthichaft mufterhaft und 
achtenswertl) für eigentliche Aderbauftaaten. 


163 


Dejterreich ift übrigens auch nicht mehr ein eigentlicher Aderbauftaat, 
ſeitdem theilweife Benugung feiner unerfchöpflichen Koblenlager, fenftiger 
Bergwerksſchätze, feiner überaus werthvollen Wafferfräfte, ver Arbeitskraft 
feiner rührigen Bevölkerung auf dem Gebiete der Induftrie jo hoffnungsreich 
eingeleitet, feit fein Induftrier und Handelsverfehr zum Nuten der Land— 
wirthſchaft in jo achtbarer Weife an Auffchwung und Umfang gewonnen hat. 
— Alſo nicht etwa, weil Defterreich im eigentlichen Sinne ein Agricultur« 
ſtaat ift, fondern weil e8 deſſen Yandwirtbfchaft im Vergleiche mit anderen 
Staaten mit jo colofjalen Bodencapitals » Dimenfionen zu thun hat, bie 
landwirthichaftlichen Zuftände in der Gegenwart und Zukunft einem fo 
großartigen Auffchwunge nachweisbaren Spielraum gewähren, und weil end» 
lich in dem Auffchwunge der Yandwirtbichaft jo mächtige Hebel für Induftrie, 
Hantel und fo mächtige Potenzen für wachjende Confumtionsfähigfeit, fomit 
für den Wohljtand aller Volksclaſſen begründet werden, fordert und verdient 
die gefunde und kräftige Entfaltung der öfrerreichifchen Landwirthſchaft alle 
intenfive Aufmerffamfeit des Staats- und Volkswirthes. — Von bedauer- 
licher Kurzfichtigfeit zeigt e8, wenn Vertreter der Intuftrie und des Handels 
der Meinung Raum geben, daß directe Förderung des agricolen Fortfchrittes 
eine Art Bevorzugung des Aderbaues jei, oder als unterfchägende Verkürzung 
des Induſtrie- und Handelsverfehres gelte. Im Gegentheile; jene, Fort- 
fchritte dienen und nügen der Induſtrie und dem Handel in erſter Pinie. 

Zur Conftatirung defjen genügt der Hinweis darauf, wie die Nothlage 
des Aderbaues ſchon in ein bis zwetjähriger Dauer die Berbrauchsfähigfeit 
der ländlichen Bevölkerung für alle Induftrieproducte und den inländischen 
Abſatz ſchmälert, und wie dagegen erhöhete Bodenerträge, günftigere Ernten 
im reife der Aderbautreibenden einen gejteigerten Bedarf an Inbuftrie- 
artifeln auf allen Marktplätzen — und fo eine regere Induftrie- und Handels- 
thätigfeit bewirken. 

Auch nur furzfichtige Yandwirthe folgen in unferer Zeit im Hinblide 
auf die heutigen wirthichaftlichen Zuftände Europa’s mißtrauifch dem Auf: 
ſchwunge des Induftrie= und Handelsverfehres; denn die Fortjchritte des 
legteren nüten nicht weniger direct dem Yandbauer, weil jie den nächſt— 
liegenden vom Auslande unabhängigen Markt für lanpwirtbichaftliche Pro- 
ducte aller Art fchaffen, und dem Yandbaue mit dem gefteigerten Boden 
ertrage auch die Tragung der höheren Laſten und Bedürfniſſe ermöglichen. 

Die hier ausgefprochenen Behauptungen laffen fich durch Zahlen und 
Thatfachen ermweifen ; aber all das fünnte, wenn uns auch der Raum eine 
weitere Auseinanderfegung gejtatten würde, nur die Anficht zu einer un— 
widerjprechlichen gejtalten, daß die reellen und nachhaltigen Fortjchritte der 
Yandwirtbichaft allen Volksclaffen ebenfo wie dem Staate nutbringend, und 
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daf die Einflußnahme auf die Verallgemeinerung der Fortichritte eine vanf- 
bare Aufgabe für die Regierung, für Staats- und Volfswirthe, ebenfo wie 
für alle Kreife der Bevölferung fei. Da Übrigens nur ein weiter vorge: 
fchrittener Ackerbau Defterreich die bisherigen Yaften ohne Capitalsverluſte 
zu tragen und die durch Greigniffe des legten Decenniums ihm aufgelegten 
Opfer zu erfegen ermöglicht, ja das Reich nur auf diefem Wege zur gejtei- 
gerten Yeiftungsfähigfeit gebracht werden kann, fo gelangt der unbefangene 
Beurtheiler durch diefe Erwägungen zu einer Reihe von Beweggründen, bie 
alle die Yage der Yandwirthichaft Defterreichs zum Gegenjtande eines ſchwer— 
wiegenden Interejfes für Staat und Volt machen, ehe noch die factifchen 
und eigentlichen Verhältniffe der Bodencultur Dejterreichs zu veranjchau- 
lichen verfucht wurde. 


Wir erlaubten uns im Vorhergehenden die Meinung auszufprechen, 
daß in Dejterreich die Yandwirtbichaft vorzugsweife wegen der großartigen 
Dimenfionen ihres Bodencapitals und in Rückſicht auf den Standpumct, auf 
dem fie jich befindet, unter ven wirthichaftlichen Zweigen die hervorragendite 
Bedeutung babe. 

Wir wollen nun, um uns über das Terrain, auf welchem die landwirth— 
Ichaftliche Thätigfeit fo ausgedehnten Raum findet, zu orientiren, in einigen 
Zügen das Gebiet der Bodencultur in Defterreich, jo weit ung ftatiftijche Be— 
belfe zur Verfügung ftehen, darlegen. 

Der Flächeninhalt des Gefammtjtaates Defterreich (11,751,45 geo- 
graphiſche Quadratmeilen) umfaßt an productivem Boden 97,749,964 öfterr. 
Joch zu 1600 Quadratklaftern, welcher fich folgendermaßen auf die einzelnen 
Culturarten vertheilt: 
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Wird von der probuctiven Gefammtfläche das Waldareal mit 
31,864,873 Zoch abgefchlagen, jo beträgt das eigentlich landwirthſchaftliche 
Areal 65,885,091 Zoch. — Was den Grundwerth diefer productiven Fläche 
anlangt, fo ift es bei den fo ſehr verſchiedenen Verhältniſſen der einzelnen 
Königreiche und Länder allerdings nicht leicht, den Capitalswerth des produc- 
tiven Gefammtareals von rund 98 Millionen Joch auch nur annähernd zu 
veranjchlagen. 

Das k. k. Finanzminifterium ging bei einer ſolchen Grumbbewerthung 
von ben im Jahre 1851 bis 1856 aus Anlaß von Befigveränderungen ent- 
richteten Gebühren und dem erhobenen Turnus derfelben, dann von dem Aequi⸗ 
valente der hundertfachen Realjteuer aus, und veranfchlagte ven gefamm- 
ten Geldwerth des Realbeſitzes auf 9,500,969,276 Gulden öfterr. Währ. 
oder rund auf circa 9600 Millionen, welche Summe fich auf die einzelnen 
Königreiche und Länder, wie oben erfichtlich, vertheilt. 

Eigentlich beiteht das angemefjenfte Mittel für eine folche Bodenwerth- 
veranfchlagung in dem Brutto- und Nettoertrage des probuctiven Bodens. — 
F. Schmitt nimmt den Bodenwerth, mit Rückſicht auf diefe Momente, im 
Durchſchnitte aller Eulturarten nach Verfchiedenheit der Länder mit 39 bis 
210 Gulden per1 Joch, und im Durchfchnitte aller Yänder mit 92 Gulden per 
Joch ohne Gebäude und Bauareal ꝛc. an, und gelangt unter Benugung 
officieller Vorlagen und Ausarbeitungen des jtatiftiichen Bureau’s zu einer 
Geſammtwerthſumme von 9070 Millionen Gulven. *) 





*) Der Werth bes probuctiven Bodens beträgt im Durchſchnitte aller Eultur- 
gattungen und in öfterr. Währung per Joch: 


In Niederöfterreih .........- 180 Gulden 581 Mill. Gulden 
„ Dberöfterreih ........... 170 es 323 „ ö 
Salzbirxrgg 78 pr 8 5 e 
„Steiermark ............. 115 J 44 „ u 
—MAcahee 85 — 138 „ 2 
2 RE nenn 105 * 172 „ r 
— REED anne 85 . 110 „ MA 
A ee 102 ja 304  „ e 
>: ODERER essen 203 r 1577 , ö 
— 189 76 5 
„Schleſien .. ............ 130 r 110 „ 
„Galizien ............... 73 872 „ . 
„ ber Bulowina........... 55 — 53 J 
— — 64 pr 1708  „ A 
„ Wojwodihaft ........... 76 — 350 „ S 
„ Sroatien und Slavonien.. 74 R 2135 „ * 
„Siebenbürgen ........... 40 — 30 „ A 
„ der Militärgrenje........- 45 pr 208 „ — 
„Dalmatien........ .... 39 u BB. = 
Benebig 210 Tl » R 


: der ganzen Monarchie . .. Mu u NO „ r 
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Da aber die angenommenen Wertbfactoren im Berhältnijfe zu dem 
factifchen Verfehröpreife jedenfalls viel zu niedrig gegriffen find, und 
da in der eben erwähnten productiven Fläche die wohl umeigentlich fo 
genannte unprobuctive, etwa beftehend in Baugrund, Strafen, Wegen, 
Flüffen, Canälen und Steinbrüchen zc., mit ca. 15 Millionen och ganz 
unberüdfichtigt gelaffen ift, fo dürfte pas Eulturareal von rund 96 Millionen 
Joch, im Gefammtdurchjchnitte von 125 fl. pr. Zoch, mit 12,000 Millio- 
nen Gulden d. W. zwar noch immer fehr mäßig, aber dem factifchen Ver— 
hältnifje wenigftens annähernver zu veranfchlagen fein. 

Davon mag approrimativ auf die 


Waldfläche pr. 31 Mill. Joh zu 45 fl. .......... 1395 Mill. fl. 
undaufdaslandwirthfchaftliheAreal pr. 65Milt. 
I A 10.008 u 4 


als Bodenwerth ohne Gebäude zc. entfallen. 

Um nun die Betriebsverhältniffe und Refultate ver Bewirthichaftung 
des oben bargeftellten landwirthſchaftlichen Eulturlandes einigermaßen über- 
bliden zu können, fei e8 uns gejtattet, die wefentlichen ftatijtifchen Zahlen 
bier aufzunehmen: 

Landwirthſchaftliches Betriebscapital. 

Diejes befteht: 

a) in dem Viehſtande, 

b) in ven Geräthen, 

c) in dem umlaufenden Betriebscapital. 
a) Viehſtand. 

Nach der Zählung vom October 1857 und den Aufftellungen des Frhr. 
v. Gzörnig in dem neueften Länderbeſtande: 














Viebgattung. | Stüde. I bei BR... 

De ae 3,460,399 _ | 276,831,920 
Eifel und Maultbiere .......2..... 112,064 20 _ | 2,241,280 
Ochſen und Stiere .............. 3,256,271 60 — 195,376,260 
—— E EEIIR ER 6,353,086 | 45 _ 285,888,870 
Fer ra 1 bis aAatris — 4,647,759 20 — 92,955,180 
7ER 16,964,236 3 _ 50,892,708 
| DRIN: urn '  1,517,825 2 75 4,174,019 
J SLENPURHERETE 8,151,608 | 12 — ||  97,819,296 

} r 

Siem: | 1,006,179,533 
Geflügelvieh ................... | ee | — 10,500,000 
ER aa ran PERF NETTO | ea 12,600,000 











b) Das Geräthecapital. 

Diefes Capital wird von Frhr. v. Czörnig, einfchlieflich des Wirth- 
Ihaftsgebäudewerthes, zu 1271 Millionen angenommen. Es würde dies 
im Vergleiche mit dem Grundwerthcapital pr. rund 10,000 Millionen nur 
12.7 9%, des letzteren betragen. 

Da aber nach landwirtbichaftlichen Erfahrumgen das zur Bewirth- 
fchaftung erforderliche Geräthe-Inventar wenigjtens 8—12 %,, die nöthigen 
Wirthichaftsgebäude 12—30 %/,, beide zufammen daher 20—42 /, des 
Grundcapitals in Anfpruch nehmen, fo muß das Geräthe- und Wirthichafts- 
gebäubdecapital der öfterreichifchen Yandwirthichaft mit wenigitens 2000 Mil- 
lionen berechnet werben. 

c) Das umlaufende Betriebscapital. 

Diefes für die Wirthichaftsführung fo wichtige Capital und ein über 
bie Reinertragsgröße eigentlich entjcheidender Betriebsfactor wird in der 
Negel bei Veranjchlagungen des gefammten Capitals überfehen. Diefer 
Betriebscapitalstheil beträgt bei exrtenfiver Wirthfchaftsführung ca. 8—15%,, 
bei intenfiver Wirthichaftsführung 15 — 30%, des Grundcapitals, und 
wir müjjen hiernach das umlaufende Capital der öfterreichifchen Yandwirth- 
fchaft zu wenigjtens 1000 Mill. annehmen. 

Die in der Landwirthſchaft Oeſterreichs benugten Capitalien würden 
ſich fomit wie folgt beziffern: 


5) .... 10,605 Milt. 
b) Betriebscapital. 
Behand ea ea ren 1,006 „ 
) Geräthe und Gebäude-Inventar. . . . .» 2,000  „ 
y) umlaufendes Betriebscapital. . x... » 1,000 „ 





Zufammen 14,606 Mill. 
oder rund 14,000 Mill. Gulden. 
Wir fchliefen hieran eine Ueberjicht der jährlichen Production der 
öfterreichiichen Landwirthſchaft, reſp. ihres Bruttoertrages. 


Fandwirthfchaftliche Production. 
















1. Bodenproduete. 
A. Bom Aderlande, 
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Mit Weglafjung der Erträge des Waldbodens erfcheint demnach die 
jährliche landwirthichaftliche Bodenproduction mit......... 1512.6 Milt. 
und unter Hinzurechnung der animalifchen Production per... 539.0 „ 


die gefammte Bruttoproduction der öfterr. Landwirthſchaft mit 2051.6 Mitt. 

Es ijt aber ein, in ftatiftifchen Aufftellungen fo häufig begangener Irr- 
thum, zu der gefammten landwirthichaftlihen Bodenproduction einfchließlich 
des Futter- und Strohertrages vom Ader, des Heu- und Weideertrages 
vom Wiefen- und Weidelande auch noch den animalifchen Bruttoertrag hinzu: 
zurechnen und fo die Bruttoeinnahme der Landwirthſchaft varzuftellen; denn 
die animalifche Production ift ja Das Ergebniß der fchon einmal bewertheten 
Futtermittel, und der Yandwirth ift in der Regel ſehr zufrieden, wenn er die 
nicht direct verkauften, fondern dem Viehſtande zugewendeten Futtermittel 
durch die animalifche Production jo hoch verwerthet oder ausnützt, als fie bei 
der ftatijtifchen Werthveranfchlagung ver Bodenproduction zu Geld berech- 
net wurben. 

Die landwirthſchaftliche Bruttoproductien kann daher auf Grund der 
officielfen ftatiftifchen Daten und der ihnen entnommenen Anfüte bloß (wie 
oben ermittelt) mit 1512.6 Mill. berechnet werben, und es Fönnte num noch 
alfenfall8 der, von den fchon veranfchlagten Futtermitteln unabhängige ani- 
malifche Productenwerth von 99.1 Mill. hinzugezählt werden, wonach der 
Sahresbruttoertrag der Yandwirthfchaft mit rund 1600 Mill. fich beziffern 
würde. 

Ehe wir zur Beurtheilung eines ſolchen Bruttoertrages und deſſen Ber- 
hältniffes zum Nettoertrage und zu dem landwirthfchaftlichen Grunbcapitale 
übergehen, dürfte e8 noch zweckmäßig fein, einiger anderen Beziehungen ber 
Fandwirtbfchaft zu vem Staatseinfommen und zu den übrigen wirthichaft- 
lichen Factoren zu gedenken. 

Zu den gefammten directen Steuern pro 1860 per 97.6 Mill. trug 
die Landwirthſchaft in ver Grundſteuer 58.9 Mill.,fonach faft 2/, bei. Von 
den gefammten indirecten Abgaben per 178 Mill. beträgt die Verzehrungs- 
jteuer allein pro 1860 51.5 Mill. Laut Budget für 1862 trug die Yand- 
wirtbichaft aus den verfchiedenen landwirtbichaftlichen Gewerben folgende 
Antheile: 








vom Branntwein............. ee 14 Mill. 
— op De 
a EEE ae 16.0 „ 
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„Frleiſch und Schlachtvich ... ......... 6.9. 
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Bon der Gefammtbevölterung Dejterreich® entfallen: 
Selbitthätige. Hiilfsarbeiten. Summa. 
auf Yand- und Forjtwirtbichaft. 21.3% 40.5%, 61.8% 


SAME 2 a — sd; 12.6 „ 
„ Handel und Verkehr ...... 1,8, 1 Dr pe 3:0. 
„Kunſt und Wijjenfchaft .... = — 2:15 
„ Sonftige Bejchäftigungen ... — — 6.8 „ 
„ Perfonen ohne beftimmten Erwerb — = 18:2 ;; 


Die Bedeutung der die vorgefchrittene Yandwirthichaft begleitenden 
landwirthſchaftlichen Gewerbe ift mit Rückſicht auf die durch fie erzielten hö— 
heren Werthe der Del-, Bier-, Spiritus- und Zuderfabrication unfchwer 
nachzuweifen (j. v. Ezörnig, Defterreichd Budget, 1862). 

Während die landwirthichaftliche Bodenproduction ohne Wald jährlich 
auf 1500 Milt. berechnet wird, veranfchlagt Frhr. v. Ezörnig in feinem ftas 
tiſtiſchen Handbuche ven Werth der inpuftriellen Production bei der Groß- 
induftrie auf 623 Mill., bei Kleingewerben auf 211 Mill., zufammen auf 
834 Mill., mit dem Bemerfen, daß der Werth der induftriellen Gefammt- 
production für die öfterreichifche Monarchie in der Gegenwart mit 1200 Mill. 
Gulden angenommen werben könne. 


Der furzen Ueberficht der Verhältniſſe ver öfterreichifchen Landwirth— 
Ichaft entlehnen wir num zunächit die Grund-Capitals- 

wertbfumme mit rund . . . >... 10,600 Dt. fl. 
und die Summe ber Betriebscapitafien mit ; er RE 


‚damit alfo eine Unternehmungs-Capitalsfumme von 14—15,000 Mill. fL. 
dieſer gegenüber ſteht der Werth der jährlichen Brutto— 

production vom Boden miiiii.1,600 „u u 
und von den Wirthichaftsthieren mit . . . » .. 440 & 

In diefen Ziffern liegt nach unferer Meinung das objective Bild der 
Gegenwart der öfterreichifchen Yandwirthfchaft, und es dürfte wohl außer der 
Hinweifung auf die Größe diefer Ziffern, die auf mäßigen VBeranfchlagungen 
beruhen, nicht nothwendig fein, weiteres zur Begründung des vollswirth- 
ſchaftlichen Gewichtes folher Größen hinzuzufügen. 

In Anbetracht ihrer Bedeutung Liegt unbezweifelbar dem Staats, 
Volfs- und Landwirthe, welcher zugleich von Patriotismus erfüllt, die Yage 
des Gefammtvaterlandes zu würdigen verfteht, nichts näher als die Frage: 
„Entfpricht diefes Bild der Gegenwart den Anforderungen, 
wie fie durch die heutigen wirthſchaftlichen Kenntniffe und Er- 
fahrungen gejtellt werden oder nicht, und ift ein weiterer Auffhwung 
oder Fortſchritt und in welchem Umfange möglich?“ 


172 


Soll die Antwort auf diefe tiefernften Fragen würbig und wahr fein, 
dann barf fie nur auf ummwiderfprechliche Thatfachen und auf unbe- 
fangenfte Ermittelung des Thatbeftandes begründet werden. Diefen Erfor- 
derniſſen wollen wir jegt einige Worte widmen. Vorerjt müfjen wir conſta— 
tiren, daß, wie bereits erwähnt, die Veranfchlagung des Grumndcapitals eine 
fehr mäßige, — ja im Bergleiche mit den in den Nachbarländern anges 
nommenen Bodenwerthen eine geringe genannt werben muß.*) 

Doch angenommen, daß die Bewerthung wenigftens annähernd eine 
angemejjene fei, fo ftellt fich zugleich in der landwirthichaftlichen Grund- 
capitalziffer, und ganz abgejehen von ven Betriebscapitalien, der Anfpruch 
an eine berechenbare Brutto: und Nettoertragsgröße dar. Die oben ermit- 
telte landwirthſchaftliche Bruttoproductionsziffer mit rund 1500 Mill. Gul— 
den repräfentirt eine VBerzinfung des Grundcapitals allein pr. 10,605 Mill. 
Gulden mit 14.1 %,. 

Da num erfahrungsmäßig circa %, oder 80°/, des landwirthſchaft— 
lichen Bruttoertrages (wenn in diefen auch der Futter» und ſonſtige Wirth- 
Ihaftsverbrauch eingerechnet wird) für die Bewirtbichaftungstoiten jelbit 
bei einer entjprechenden Bruttoproduction nothwendig find, jo würde von 
einem Bruttvertrage von 14 0/, des Grundcapitals eine Nettoverzinfung 
von nur 2.80/, des legteren erübrigen und das ganze noch viel zu geringe 
Betriebscapital ganz unverzinst bleiben. 

Bon einem Bruttogelvdertrage des landwirthichaftlichen Bodens von 
65 Mill. Joch mit 1500 Mill. Gulden ausgehend, würde auf ein Joch land— 
wirtbichaftlichen Culturbodens etwa 9 Metzen Roggenwerth (zum Preife 
von 2 fl. 50 fr. pr. Metzen) entfallen. Diefer durchfchnittlichen Berech-. 
nung des Bruttobovenertrages entfprechen auch ftatiftifche unter officiellem 
Einfluffe zu Stande gebrachte Veranſchlagungen; denn nach Schmitt's Sta- 
tiftif des öfterreichifchen Kaiſerſtaates (Wien, 1860) wird der Productions- 
ertrag von einem Joch Aderland nach Abjchlag der Ausfaat im Durchſchnitte 
der Monarchie mit 7.34 Megen angegeben. Wenn man zu diefem, nach 
Noggenwerth berechneten Aderertrage pr. Joh an Marftfrüchten oder Ge- 
treide noch die Production an Futter, Del- und Handelsfrüchten ꝛc. mit 
civca Y, bis Y, des auf Noggenwerth reducirten Getreide-Ertrages hinzu- 


*) In Bayern wurde ſchon nad Ruthard im Jabre 1825 ein Tagwerk Ader 
mit 116 fl., ein Tagwerk Wiefen mit 160 fl., ein Tagwerk Wald mit 60 fl. veran- 
ſchlagt (ſ, die Lanbwirtbichaft in Bayern 1860); 1 bayriiches Tagwerk = 0.59 
öfterreichiiche Joh — wonah die von uns angenommenen Einheitspreiſe des öſter— 
veihiihen Bodens um mehr als bie Hälfte fich fteigern würden. 
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rechnet, fo wird die obige Annahme von 9 Meten Roggenwerth pr. Joch in 
Uebereinftimmung gefunden. *) 

Wäre nun die, auf verfchiedenen Wegen (und dies müſſen wir 
betonen) ermittelte Bodenproductionsziffer pr. 9 Meten Roggenwerth pr. 
Zoch durch die ftatiftifchen Erhebungen auch um einen Theil zu gering ver- 
anfchlagt (es könnte diefer Unterfchied wohl nur einen Bruchtheil bis etwa 
1 Meten pr. Zoch betragen), jo laſſen fich hierauf immerhin berechtigte Fol- 
gerungen gründen. 

Jeder Yandwirth muß zunächit anerkennen, daß eine folche, und felbft 
wejentlich höhere Production in Anbetracht der wenigjtens auf der Hälfte 
des Ader- und Wiefenareals beftehenden hohen Fruchtbarkeit und in Hinblick 
auf die factifchen Ergebniffe vorgefchrittener ganzer Yänder und einzelner 
öfterreichifcher Bezirke außer allem Verhältniſſe zu der Productionsfähigfeit 
und zu den Anforderungen an einen zeitgemäßen, rationellen Yanpwirtbichafts- 
betrieb jtehen; denn unter den heutigen Verhältniffen können im großen 
Durchſchnitte die Productions- und Bewirtbichaftungsfoften per 1 Joch Ader- 
land ohne Saat unter 12 Metzen Kornwerth faum befchafft werben, und es 
folgt daraus die betrübende Schluffolgerung, daß die Yandwirthichaft, obige 
Bruttoerträgniffe als mittlere Iahresergebniffe angenommen, auf mehr als 
der Hälfte des Aderlandes ohne einen Nettoertrag, ja mit einem nicht 
unbeträchtlichen Schaden des Grundbeſitzers, fomit ohne Berzinfung des 
Grundcapitals betrieben werde. — Yeider fteht diefe, aus jtatiftifchen 
Zahlen fich ergebende Schlußfolgerung in Uebereinftimmung mit dem nach: 
weisbaren Factum, daß bei Eintritt niedrigerer Preife und unter dem obi- 
gen mittleren Geſammtdurchſchnitte bleibender Yahresernten die Grund» 
bejitger zur Vermehrung ihres Schulvenftandes genöthigt find. 





*) Der Ertrag ber 7.34 Meten Roggenmwertb per 1 Joch Aderland vertheilt 
fih im Einflange mit den Ausarbeitungen des ftatiftiichen Bureau's (f. Schmitt's 
Statiftit S. 143) auf die einzelnen Yänder in folgender Art: 


Meten Roggenwertb Meten Roggenwerth: 
Nieberöfterrreih ...- - »- 8.4 Galizien........... 5.2 
Oberöfterreih -.. ».... 8.8 Bulowina .......... ri! 
Salzburg ............. 10.5 Ungarn ............ 7.8 
Steiermark............ 15.2 Wojwodſchaft ....... 7.8 
Kärnthen ............. 10.6 Kroatien u. Slavonien 7. 6 
BE nen ae 9.0 Siebenbürgen....... 8.1 
Küftenland............ 8.1 Militärgrenze 2.2... 5.1 
Tirol und Vorarlberg .. 9.5 Dalmatien ......... 3.8 
RG 8.6 Venedig............ 6.7 
Mähren.............. 7.2 


Schlefien.....--..000+ 4,6 in der Monardie.... 7. 


= 
4 
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Da die Aufgabe der öfterreichifchen, fo wie jeder anderen Landwirth— 
ichaft aber darin befteht, nicht nur dem Boden im Gefammtourchfchnitte das 
höchitmögliche, die obige Annahme per 9 Meten Kornwerth bebeutend über- 
fteigende Quantum von Producten abzugewinnen, fondern auch dem Grund» 
befiger einen Ertragsüberſchuß als Verzinfung des Grund» und Betriebs: 
capital8 zu bieten, fo geht aus der Darlegung des Thatbeftandes hervor, daß 
bie bisherige Production des landwirthichaftlichen Bodens eine vielzugeringe 
it, ferner daß, infofern fich in der Productionsziffer der Brutto- und Netto: 
ertrag, fomit das Bewirthichaftungsrejultat der Gegenwart darftellt, diejes 
feineswegs den Anforderungen unferer zeitgemäßen Erfenntniffe und Erfah» 
rungen entjprechend ift, und um diefen und ven mannichfachen Anforderuns 
gen der Volkswirtbichaft zu genügen, ein bedeutend höheres fein müßte. — 
Diefe Folgerung aus der jtatiftifchen Bodenproductiongzahl befindet fich wei— 
ter im vollen Einklange mit den wohlbegründeten Behauptungen urtheils- 
fähiger Männer, mitder Beurtheilung der landwirthſchaftlichen factifchen Zu- 
jtände und mit der VBergleichung der landwirthſchaftlichen Verhältniffe an- 
derer Yänder und endlich mit der Vergleihung der wirklich in einzelnen 
Bezirken und Wirthfchaftsobjecten in Defterreich felbft ſchon erzielten Er— 
tragserfolge. i 

Frhr. v. Ezörnig, ein unbefangener Beurtheiler des volfswirthichaft- 
lichen Lebens in Defterreich, fchlieft die Darlegung der ftatiftifchen Verhält— 
niffe der öfterreichifchen Yandwirtbfchaft *) mit der Behauptung, daß die 
Yandwirtbichaft Oeſterreichs eine jehr mäßige Rente abwerfe, und im ganzen 
genommen, immer noch feine hohe Stufe der Ausbildung erlangt habe. — 
Zu einer ganz gleichen Anfchauung gelangte unfer zu früh verftorbener Sta- 
tijtifer Hein, der fie auf vergleichende Studien der landwirthſchaftlichen Sta- 
tiftif vieler anderen Yänder gründete. 

Auch der Statiftiler Schmitt fühlte fich bei Zufammenjtellung ftatiftifcher 
Daten (Statijtif Dejterreihs, Wien 1860) zu derfelben Meinung gebrun- 
gen. Unfer geachteter Fachmann Kleyle erflärte in feinem im Mai 1857 in 
Wien gehaltenen Bortrage (amtlicher Bericht von Profeffor Dr. Fuchs, Wien 
1858): In allen Gegenden, in allen Zweigen der Wirthichaft müfjen wir zu 
höherer Cultur jchreiten ; unfere Aufgabe ift eine große und fchwierige, aber 
wir dürfen uns nicht täufchen, daß der größere Theil verjelben noch vor ung 
liegt, da wir in einerllebergangsperiode begriffen find, die auferordentlicher 
Anftrengungen bedarf. 

Hlubef wies bereits im Jahre 1851 in einer trefflichen Abhandlung 
über Wirthichaftsipiteme nach, welch” bedeutend vermehrte Bevölferung ein 
vorgejchrittener Yandbau Dejterreichs zu ernähren vermöge. 


*) v. Czörnig, Neugeftaltung Defterreiche. 
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Aehnlichen Stimmen begegnen wir in der in- und ausländifchen Yite- 
ratur, und insbefondere in Mittheilungen jener ausländifchen Schriftiteller, 
welche fich das Studium der wirthichaftlichen Zuftände Defterreichs zur Auf- 
gabe machen. 

Rein mit den Tandwirthichaftlichen öſterreichiſchen Betriebsverhält— 
niffen aus unmittelbarer Erfahrung vertrauter Fachmann wird diefen Be— 
hauptungen berechtigt entgegentreten fünnen; wohl aber muß jeder der Mei- 
nung, die auch entfchieden die unfrige ift, fich zugefellen, daß der dermalige 
nicht befriedigende Standpunct der öfterreichifchen Yandwirtbfchaft im Ge— 
ſammtdurchſchnitte und in allen Zweigen wejentlicher Fortſchritte fähig fei, 
und die Anjtrebung höher liegender Ziele geftatte. 

Diefe unfere unbefangene Meinung erhält ihre Begründung nicht nur 
durch den Ueberblid der vorangeführten, der Wahrheit nahe liegenden Ber- 
hältnißzahlen, fondern auch durch die Orientirung über den Wirthichafts- 
betrieb in einzelnen Objecten in den verjchiedenen öfterreichifchen Ländern. 
Sie wird aber zu einer innigen Jleberzeugung geftaltet mitteljt der verglei- 
chenden Studien ver landwirthſchaftlichen Ergebnijje in anderen Staaten, 
3. B. eines großen Theiles von Deutfchland, eines Theiles von Frankreich, 
jener Belgiens, Englands, Schottlands. 

Wir bedauern, daß wir es uns nicht geftatten Fünnen, eine verglei- 
chende Darjtellung über Bodenproduction und Nettoerträge, wie fonftige 
begründete Thatfachen in Betreff anderer Länder aufzunehmen. Wir könnten 
dadurd ein Bild entrollen, welch’ wejentlich beftehende Gefammterfolge in 
anderen Ländern auf einem Boden von durchfchnittlich weit geringerer Frucht: 
barkeit zum Nugen des allgemeinen Volkswohlſtandes und zum Nuten des 
Staates ſchon errungen und welch’ unermeßliche Erfolge der öfterreichifche 
Aderbau noch zu erjtreben berufen ift, und wir könnten e8 mit Genugthuung, 
die bei der conjtatirten, betrübenden Sachlage eine fo freudige ift, behaupten, 
zu erjtreben in jüngjter Zeit beginnt. *) 


*) frankreich: Gelammtareal 85 Mill. öfterreichifche Ioche, davon 42.5 Mill. 
Ader, 3.4 Mill, Weingärten, 8.5 Mil. Wiefen, 3.0 Mill. Gärten, 13.6 Mill. 
Weiden, 13.6 Mill. Waldungen. 

Preußen: Gefammtareal 43.2 Mill, öfterr. Joche, davon 22.2 Mill. Ader, 
0.6 Mill. Garten, 3.8 Mill. Wiefen, 10.0 Mill, Wald, 

England: 52 Mill. überhaupt, davon Eulturland 34 Mill., und zwar Ader- 
land 13.2 Mill., künftlihes Wiejenland 5.1 Mill., natürliches Wiejenland 13.6, 
Wald 1.7 Mill. 

Bayern: Gefammtareal 13.3 Mill., davon Ader 5.2 Mill., Garten- und 
Weinland 0.17 Mill., Wielen 2.1 Mil., Weiden 0.5, Wald 4.4 Mill. 
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Wer unbefangen beobachten will, begegnet in affen einzelnen Ländern 
des Reiches Belegen, wie die fchon früher ausgefprochenen Anſchauungen 
und Meinungen fich immer mehr in der lanbwirtbichaftlichen Bevölkerung 
aller Schichten Bahn brechen, wie das Verſtändniß der Yage der Länder für 
die Gegenwart und eine bejtimmte Richtung für eine befjere Zufunft immer 
klarer wird. 

Als im Jahre 1790 Arthur Noung *) das damals noch auf tiefer 
Stufe der Entwidelung der Landwirthſchaft jtehende Frankreich bereiste, 
fagte er: „Mon Dieu, donnez moi patience pour voir un pays si beau, 
si favorise du ciel, trait€ si mal par les hommes.“ 





Sachſen: Gefammtareal 2.5 Mill, hiervon Aderland 1.29 Mill., Weingärten 
0.002 Mill., Wiefen 0.35 Mill., Weiden 0.653, Wald 0.79 Mill. 

Die Bruttoproduction ber franzöfiihen Yandwirtbichaft beträgt nach dortſei— 
tigen ftatiftiichen Nachweilungen, und zwar: 

die Bodenproduction mit Weglaffung des Eigenverbraudhs der Wirthſchaften 
an Futter 2c. 3400 Mil. Francs und die animalijche 1600 DU. France, fomit zu: 
fanmen 5000 Mill, France, 

De Lavergne, deifen Werk: „Economie rurale de la France“ wir diefe Angabe 
entnebmen, ermittelt auf Grund biefer ſummirten Bruttoproduction von 85 Mill. 
Ich Eulturlandes den Bruttoertrag per 1 Hectar mit 100 France, was per 1 öſterr. 
Joch circa 60 fl. ö. W. beträgt. 

Diefem Ergebniß der franzöfiihen Bodencultur ftellt de Lavergne in folgender 
Weife die Ergebniffe der englifhen Bodencultur entgegen. Die engliiche Yanb- 
wirtbichaft producirt an animalifchen Erzeugniffen (Fleiih, Wolle, Mil, Pferde und 
Geflügel) 2000 Mill. France und an Bodenprobucten 2000 Mill. (mit Weglaffung 
bes Eigenverbrauchs der Wirtbichaften an Futter ꝛc.). Zu dieſem Ergebnif der Ge- 
fammtwirtbichaft von Großbritannien trägt England allein (obne Schottland 
und Irland) 1325 Mill, Franes mittelft der animalifchen und 1275 Mill. France an Bo- 
denproducten, zufammen 2600 Dill. Franes bei. Der Bruttoertrag per 1 Hectar Cul⸗ 
turlandes in England beziffert fich aber mit 200 France, daher mit circa 120 fl. 
per 1 öfterr. Jod. Wir ftellen e8 ber eigenen Bergleihung biefer Iandwirtbichaft« 
lichen Ergebniffe von Frantreih und England mit den von uns bervorgebobenen 
Bruttoprobuctions-Berbältnifjen (die auf dem angegebenen Areal circa 3700 Millionen 
Gulden eigentliher Boden: und animaliicher Production betragen, wovon auf 1 Joch 
Areal mit Ausscheidung des Walblandes circa 22'4 fl. 5. W. entfallen) anbeim, vie 
Eonfequenzen zu zieben. Es wird dabei Har, welche Dimenfionen die Gefammtpro- 
buction Defterreihs erreichen wiirde, wenn fie fih auch nur mit ber franzöfiichen 
per 1Joch Areal gleichitellt. Das Belebrendfte aber aus dieſer Zufammenftellung ift 
fir den Fachmann das Berbältniß, im welchem die animalifche Production zu ber 
Wertbiumme der Bodenerzeugniffe in England und Frankreich einerjeits und im 
Defterreich andererfeits ſteht. Während in Oefterreih die animalifhe Production circa 
"/ ‚der Bodenproduction beträgt, verhält fie fich im Frankreich wie 8:17 und in 
Großbritannien wie 2:2, in England allein fogar wie 13:12, 

*) Essai sur l’economie rurale p. M, L. de Lavergne, Paris 1858. 
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Diefen bezeichnenden Ausruf hätte ein zum Urtheil gleich berechtigter 
Mann noch im Jahre 1840 in Dejterreich wiederholen müſſen. Aber heute 
fände er in alfen öfterreichifchen Yinvern, bei Landwirthen jeder Claſſe den 
Drang zur verftändigen Nugung der reichen Gaben, die der Himmel auf 
Defterreihs Boden ergofjen. 

Die in Defterreich gefetslich geregelte Befreiung des landwirtbfchaft- 
lichen Bodens von der gezwungenen Arbeit und von der unfreien und da- 
durch mangelhaften Bearbeitung hat den Angriff der fegenbringenden Um— 
gejtaltung des landwirtbfchaftlichen Betriebes begründet. Der im Groß- und 
Kleingrundbefite inzwifchen und als unmittelbare Folge jener legislativen 
Mafregel gewonnene Aufihwung mannichfacher Art läßt fich nicht leugnen. 
Dean begreift ſchon die Wahrheit der Worte Montesquieu’s; „Lies pays 
ne sont pas cultives en raison de leur fertilite, mais en raison de 
leur liberte* — und wir werden noch Veranlafjung erhalten, unwider— 
fprechliche Belege der Wirkſamkeit des zum Fortſchritte drängenden Geijtes 
in der landwirthichaftlichen Bevölkerung anzuführen. Aber es hieße das 
erreichbare Ziel, das der folgenreiche Grundentlaftungsact für die öfterrei- 
chiſche Yandwirthichaft inaugurirte, vollſtändig mißfennen, wollte man behaup- 
ten, das Ziel fei ſchon auch nur halb erreicht, oder e8 fei in den legten 10 
bis 15 Jahren in der Yandwirthichaft Defterreich8 mehr als die Bahn zum 
Beſſeren eröffnet oder vielleicht betreten worden. Wir jtehen erjt am An- 
fange jener in Mittel und Erfolg großartigen Umgeftaltung, deren die Ge- 
ſammtlandwirthſchaft in ihren riefigen Dimenfionen in Defterreich fähig iſt. 
Doch die Fortſchrittsbahn ift einmal gelegt! fie, die zu wunderbaren Erfolgen 
führen wird, iſt negartig im ganzen Neiche verbreitet, und ihre Benutzung 
wird Yahr für Jahr zunehmen. Das Decennium machte uns vertraut mit 
den ferneren Zielen, denen wir öfterreichifche Yandwirthe beherzt und mit 
Ausdauer zuzueilen haben. Wir erkennen, woran e8 ung noch gebricht, Ur— 
fachen und Wirkungen unferes Zurücdgebliebenjeins, hervortretend in der 
Bergleihung mit den Ergebnijjen und Yeijtungen in anderen Ländern, die 
wir nicht mehr wie früher bloß anjtaunen, jondern fchon für unfere eigenen 
Fortſchritte zu benugen anfangen. 

Diefer Standpunct, wenn einmal von den aufgeflärten Gliedern einer 
landwirthichaftlichen Bevölferung gewonnen, ift ſchon ein Fortſchritt, viel 
leicht der wichtigjte, gewiß entjcheidend über das Fortjchreiten in der Zu- 
funft. Diefer Standpunct berechtigt aber auch zu einer, feinem Zweifel un- 
terliegenden Weberzeugung: ein weiterer Aufſchwung der landwirthichaft- 
lichen Productions- und Nettoergebnifje ift nicht nur möglich, ſondern der— 
felbe kann in Dejterreich, in Nückficht auf die Ausdehnung des Areals, auf 


das bisherige Nutungsrefultat, auf die vorherrfchende Bodenfruchtbarkeit, 
Oeſterr. Revue. 2. Br, 12 
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dann die heutigen herrſchenden voltswirtbichaftlichen Verhältniſſe und be- 
gründet auf die jegigen Betriebserfenntniffe, Zielen ımd Dimenfionen nach- 
jtreben, welche Uneingeweihte geradezu fabelhaft nennen mögen, Unterrichtete 


aber als beifpiellos großartig mit Necht bezeichnen müfjen. *) 

Es fiegt uns nun noch ob, die Richtung und den Umfang um- 
ferer landwirtbichaftlichen Fortichritte näher zu bezeichnen. Uns Landwirthen 
dient die Erfahrung als bewährt, daß jede noch jo ſehr vorgefchrittene Ein- 
zelbewirtbichaftung weitere Fortſchritte gejtatte, daß Intelligenz , Arbeit 


*) Ein für jeden Fachmann höchſt intereffantes, aber auch jeden Defterreicher 
mit Genugthuung erfüllendes Bild, in welchem Maße Oeſterreichs volkswirthſchaft— 
liche Thätigkeit nach allen Richtungen bin in den letzten dreizehn Jahren an Entwide- 
fung gewonnen und wie es dieſen langen Zeitraum benußt bat, liefert uns Frhr. 
v. Ezörnig in feinem neueften Werfe: „Das öfterreichiiche Budget 1862”, in dem Abfchnitte: 

„Die Steuerfähigkeit Defterreihs und die Vermebrung feines Wohlftandes.“ Nach 
jener Darftellung betrug der —— der öſterreichiſchen Induſtrie 
im Jahre 1845 approximativ „= ..... . ....... 840 Dil. fl. öſt. Währ., 
1861 — 1-1 
der Werth ber Baummwollwaaren Rieg von 47 auf 115 Mill.; jener der Flachs⸗ und 
Hanfwaaren von 79 auf 150 Mill.; — der Schafwollwaaren von 77 auf 140 Mill.; — 
der Wertb der mercantilifchen Grzeugniffe (einschließlich der Ausrüftung der Eiſenbabnen) 
von 8 auf 70 Mill. ; zur Erzeugung des inlänbifchen Zuders wurden 
JJJJ 2 Mill. Centner 
——— 6 „ 4 Rüben 
verarbeitet. Im Durchſchnitt der drei Jahre 1845 bis 1847 wird eine Einfuhr von 
129 Mill., in jenem von 1839 — 1860 eine ſolche von 244 Mill. nachgewieien; da- 





gegen betrug die Ausfuhr von 1844 — 1847 ........... ....... 114 Dill. fl., 
27 a BE un an ann Wi. -; 
Der Gefammtverkebr mit dem Auslande ftellte fich 
BER nd 2438 Mill. Gulden, 
1859 — 1861 Dagegen auf .......................... 34150 „ 


Die Länge der in Betrieb ftebenden Eijenbabnen, welche 1847 218 Meilen ey 1854 
344 Meilen betrug, erſtreckt fich bereits auf 756 Meilen, Bei den verſchiedenen Genuf- 
mitteln (Fleiſch, Salz, Bier, Zuder, Caffe, Tabak :c.) ergiebt ſich in den letzten drei- 
zehn Jahren eine Bermebrung von 22 auf 117 Proc. Eingehend auf die in diefer 
Zwiſchenzeit von circa breizebn Jabren vorgelommene Anfammlung von Kapitalien 
und dieſe fpecialifirend, ſchätzt Frhr. v. Czörnig folche productive Anfammlung von 
Gapitalien auf 2000 — 2500 Mill. Gulden, morunter 3. B. zum Bau neuer Häufer 
in Wien 40—50 Mill., die Vermehrung der in Erebit- und Induftrieunternebmungen 
angelegten Capitalien mit 333 Mill. fl., die Zunabme der Einlagen in Sparcaffen mit 
55 Mill. u. ſ. w. gerechnet find. — Die Rüdwirkung folder Veränderungen und Fort- 
fchritte in dem öfterreichifchen Güterleben und die Hoffnung des weiteren Fortichreitens 
darin wird gewiß auch micht obme mächtigen Einfluß auf den, wie wir im Berlaufe 
der Abhandlung berühren werden, möglichen und jo vieljeitig eingeleiteten Aufſchwung 
der Bodencultur und den inländifchen Berbraud der wachſenden landwirtbfchaftlichen 
Production bleiben. 
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und Capital den Fortſchritt überall, um fo mehr alfo dort zu fteigern vermag, 
wo der Standpunct ein tieferer, oder wie wir für die Geſammtlandwirth— 
ſchaft Defterreichs im Durchichnitte ftatiftiich nachgewiefen, ein ſehr unbe- 
friedigender ift. Wenn wir auch mit Genugthuung anerfannten, daß in der 
neueren Zeit der landwirtbichaftliche Fortſchritt in allen öfterreichifchen Län— 
dern Boden gewann, und daß fich aus allen ehrende Beifpiele des nicht nur 
eingeleiteten, ſondern auch erzielten Aufſchwunges anführen ließen, fo darf 
doch der Freund des Fortſchrittes, der es mit der weiteren glüdlichen Ent: 
widelung ernft und aufrichtig meint, fich nicht verhehlen, daß der Aufſchwung 
lange noch nicht ein allgemeiner fei, und die Mehrzahl ver ausiübenden 
Landwirthe mehr oder weniger erit dafür gewonnen werden müſſe. Eine 
überwiegend größere Fläche des Ader-, Wieſen- und Weidelandes barret 
jener auch fchen im öfterreichifchen Nachbarlande over am Nachbargrunde 
bewährten Umgejtaltungen, welche durch den befannten Bodenreichthum 
Defterreichs im großen Ganzen fo lohnend gemacht werden fünnen. Noch 
wird ein überwiegender Theil des Areals in Bewirtbichaftungsfpitemen ge: 
balten, welche ausgedehnte Flächen geradezu brach legen oder unter den heu— 
tigen Verhältniſſen die Möglichkeit eines angemejfenen Brutto- und Netto: 
ertrages ausſchließen. 

Millionen Joche an fich fruchtbaren Yandes harren der zeitgemäßen 
Gulturummwandlung, Entwäjjerung und Ausnügung des bisher unbenugt 
vorüberfließenden Wafjers, — Millionen Wiegen ver werthvolliten Boden- 
früchte werden nicht producirt, weil die werthvollſten Düngmittel unbenutt 
den Meeresgeftaden zufließen oder an andere, fie richtig verwerthende Länder 
verkauft werden. Bei jedem einzelnen Zweige des lanbwirthichaftlichen Be- 
triebes ift der Gewinnung von viel mehr Werthen, Steigerung der Ver: 
werthbarfeit, Erzielung höherer Bodenrente Gelegenheit gegeben. Die 
allgemeine öfterreichifche Iandwirtbichaftliche Ausstellung — abgehalten aus 
Anlaß der fünfzigjährigen Inbelfeier der niederöfterreichifchen Landwirth— 
Ichaftsgefellichaft in Wien (Mai 1857) — entrollte ein erhebendes und an— 
regendes Bild der großen Neichthümer der öfterreichifchen Yandwirtbichaft. 
Sie zeigte, was in den verfchiedenen Theilen des Kaiſerſtaates durch In- 
telligenz und Thatkraft fchon errungen wurde; fie bewirkte aber noch mehr, 
fie legte im Vergleich mit den Weltausftellungen in Yondon und Paris je: 
dem urtheilsfähigen Fachmann var, was den öfterreichifchen Yandwirthen 
in Allem zu leiften noch erübrigt, und welche Nichtung und Bielfeitigfeit fie 
ihrer Wirkſamkeit zu geben berechtiget und verpflichtet find. Alle Einfichts- 
vollen unter ihnen find darüber einig, daß wir in Defterreich, fortfchreitend 
bis zu einer noch fehr ferne liegenden Stufe, weit mehr Getreide, Handels- 

ı2 * 


früchte aller Art, weit mehr landwirtbichaftlich technische Producte, Zuder, 
Del, Spiritus, Bier, Stärfe ꝛc., weit mehr animaliſche Producte, Vieh, 
Fleiſch, Wolle, Seide, Butter, Honig 2c. zu gewinnen vermögen, als bisher 
auf den fruchtbaren Yandflüchen gewonnen, und ebenfo unbezweifelt iſt es, 
daß liberdies für bejjere Qualitäten der Producte, für günftigere Einheits- 
werthe, — fomit nach allen Richtungen hin für Hebung der niedrigen Bo— 
denrente ein unendlich weiter Spielraum eröffnet fei. 

Als die Ausfuhr landwirtbichaftlicher Producte in einer langen Reihe 
von Jahren wefentlich geringer war wie die Einfuhr, wiederholten Freunde 
einer guten Handelsbilance und unjeres, im Auslande hart beurtheilten Va— 
terlandes jehr oft die Klage, wie bedauerlich e8 fei, daß der Agriculturftaat 
Dejterreich nicht halb Europa mit einem großen Ueberſchuſſe landwirthſchaft— 
licher Producte überfluthe. Eine folche Klage war mit der damaligen allge: 
meinen wirtbfchaftlichen Yage der öfterreichifchen Bevölkerung eine doch nur 
zum Theil gerechtfertigte; aber fie hat die Wahrheit des volfswirtbichaftlichen 
Arioms, daß es nur arme Bevölkerungen find, welche landwirtbichaftliche 
Rohproducte und Nahrungsmittel in Maſſen anderen Yändern zuführen, ge- 
leugnet. Nur ein Wort fei hier zur Beweisführung gefagt. Ungeachtet einer 
nicht gerade wefentlich geftiegenen Bodenproduction gejtalteten die Baluta- 
verhältniffe die Sachlage der landwirthichaftlichen Cin- und Ausfuhr in 
neuerer Zeit anders. Der Werth der Einfuhr landwirtbichaftlicher Producte 
betrug im Jahre 1860 — 40 Millionen, die Ausfuhr dagegen 46 Mil- 
lionen; die Ausfuhr überjtieg daher die Einfuhr um circa ſechs Millionen, 
einen unbedeutenden Bruchtheil der öfterreichifchen landwirthſchaftlichen Ge— 
jfanmtproduction pr. 1600 Millionen. Der Handelsbilance-Unterfchied be— 
wirfte allerdings eine namhafte Steigerung der Nominalpreife, verfchaffte 
den Landwirthen ein bejferes Einfommen und neue Mittel für Vervollfomm- 
mung ihres Wirthichaftsbetriebes oder Erfag für frühere, mehrjährige Ver— 
luſte. Die Patrioten freuten fich einer folchen, dem Yandwirthe nach Jahren 
drüdender Verhältniſſe zur jtatten fommenten Sachlage; allein in derjelben 
liegt einerfeits nicht gerade Veranlafjung zu dauernder Freude und anderer- 
feits, wie wir gleich ſehen werden, eine eindringlich conftatirte volfswirth- 
Ichaftliche Yehre, auf welcher allein für die fortgeſchrittene öfterreichifche 
Yandwirtbichaft eine glücliche Zukunft begründet werden kann; denn die 
plöglih in Folge der VBalutabefjerung eingetretene Stockung des landwirth— 
ſchaftlichen Abjages nach andern Ländern bewirkt Schon heute ein Anhäufen 
unverkäuflicher Borräthe gerade in den fruchtbarften Yindern, einen im Jahre 
1860 und 1861 kaum für möglich gehaltenen Preisrüdgang der landwirth— 
ſchaftlichen Erzeugnifje und eine beflagenswerthe Berjchlimmerung der Yage 
der Yandwirthe, 
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Die volfswirtbfchaftliche Lehre aber, auf die wir hinwieſen und die ung 
geworben, befteht darin, daß der Auffchwung der öfterreichifchen Landwirth— 
Schaft nicht auf die Ausfuhr landwirtbichaftlicher Producte nach, dem Aus- 
lande, fondern nur auf der fortjchreitenden Kräftigung unferer lebensfrifchen 
Induftrie, auf der dauernden und lohnenden Ausnugung der Arbeitskraft, 
auf der Steigerung der Confumtionsfähigfeit der arbeitenden Bevölkerung — 
fomit auch auf der dauernden Verbefjerung des Wohljtandes aller Bevölke— 
rungsclaffen aufgebaut werden könne. 

Der Selbftverbrauc nahezu der ganzen öfterreichifchen Bodenpro- 
duction, aber nicht bloß in dem bisherigen Werthe von 1600 Mill. Gulven, 
fondern in jenem verdoppelt zu ermöglichenden von 3200 Mill., wird die ge— 
fammte öfterreichifche Bevölkerung zu Wohljtand und Reichthum führen, 
und in gleichem Verhältnifje die materielle Macht des Staates fteigern ! 

Die Bolkswirthichafts » Politif, Nationalöfonomie, Wiffenfchaft der 
politifchen Defonomie, oder wie man fonjt die Wilfenjchaft nennen will, 
die über die Grundlage, die Bedingungen und Geſetze des ſocialen Güter- 
lebens der VBolfswirthichaft und des Volkswohlftandes den Völkern Aufflä- 
rung bietet, — hat den Beruf, die Factorensaufzudeden, durch deren Zuſam— 
menmwirfen diejer allgemeine Wohlftand in Defterreich ficher und bald zu er= 
ringen ift. — Die öjterreichifchen Yandwirthe, ihre praftifche Aufgabe feſt— 
haltend, werben gewiß bei gefichertem oder ermöglichtem inländifchen Ver: 
brauche und Abjage zu der oben mit 3200 Mill. angegebenen gejteigerten 
Production von Rohjtoffen und Nahrungsmitteln fich nicht nur angeregt 
finden, fondern auch für diefelbe forgen; mögen nur andere, der ganzen volks— 
wirthichaftlichen Thätigfeit Richtung und Umfang vorzeichnende Sträfte den 
inländifchen Verbrauch ermöglichen und für die Dauer confolidiren. Uns 
dünkt, daß zumächjt der mit Weisheit gepflegte und auch bezweckte Aufſchwung 
ausgebreiteter inländifcher Induftrie und Handelsbewegung es ift, welcher 
der nicht Yandbau treibenden Bevölkerung, in lohnender Arbeit Erwerb und 
Gewinn bietet, und daß die Ausfuhr von Gewerbeproducten ven Roh— 
jtoff, die Nahrungsmittel und die nationale Arbeitskraft (die unbefchäftigt 
vom Almojen lebt) vergütet. Sicher führt eine rege Durch Anwendung aller 
zwedovienlichen Mittel beförderte Induftrie und Handelsthätigfeit zumächft zu 
einem belebten Umtaufche der Producte ver einzelnen Yänder Defterreichs, 
zu einem lebhaften inländischen Handel, dem zum Nuten des ganzen Volfes 
und Staates auch ein dauernd blühender Handel nach Außen, ein potenzirtes 
wirthichaftliches Verkehrsleben nach allen Richtungen folgen kann, — der 
nach unerſchütterlichen Gejegen auch immer einen verbefferten Volkswohl— 
jtand zur Folge hat. 
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Nachdem wir in dem bisher Geſagten die Möglichkeit des Fortſchrei— 
tens auf dem Gebiete der öfterreichifchen Yandwirtbfchaft und die Bedeutung 
derjelben für alle VBolfskreife, dann die Solidarität und Wechjelwirfung der 
einzelnen Elemente des allgemeinen Volkswohlſtandes dargelegt haben, wollen 
wir e8 verjuchen, die fich wechjeljeitig ergänzenden Kortichrittsmomente in 
der landwirtbichaftlichen Thätigfeit zu berühren. Im großen Ganzen und auf 
Grund der Erfahrung, in Defterreich fo wie in den vorgefchrittenften Ländern, 
fönnen hauptfächlich prei Hauptmomente unferes landwirtbfchaftlichen Fort: 
Ichreitens als diejenigen bezeichnet werden, innerhalb deren das rationelt 
praftifche Strebeit fich zu  bethätigen bat. Rufen wir uns zunächit ins Ge- 
dächtniß, daß ter jährliche Productionswertb pro Joch Areal als Ge— 
ſammtdurchſchnitt aller öfterreichiichen Yänder nach Maßgabe der Boden— 
beichaffenbeit und im Vergleiche mit dem Ergebnifje vorgefchrittener, minder 
fruchtbarer Länder als ein unbefriedigender erfannt werde, und daß derſelbe 
ſchon bei Vergleichung des Erfolges der einzelnen öſterreichiſchen Länder— 
gebiete unter einander viel zu gering und ein folcher fei, daß deſſen nambafte, 
ja mehrfache Steigerung bewirkbar it, jo müfjen wir die Hebung der Bo: 
denproduction als das erfte Fortſchrittsmoment der öfterreichifchen Land— 
wirtbichaft erflären. Die Hebung der Bodenproduction um ein, zwei, brei 
bis fünf Meten Roggenwerth pro Joch Aderland, von zwei, vier und ſechs 
Metzen Roggenäquivalent pro Joch Wiefenland, von drei, fechs und neun 
Metzen Roggenäquivalent pro Loch Weideland, deſſen Culturummwandlung 
ausführbar ijt, in einzelnen, noch jo ausgedehnten Wirtbichaftsobjecten, hält 
bei dem heutigen Stande der landwirtbichaftlichen Kenntniſſe fein erfahrener 
durchgebildeter Fachmann für eine auch nur ſchwere Aufgabe, falls das Object 
nicht ſchon auf einem fehr hohen Productionsftanppuncte fich befindet. Die 
Anwendung der befannten und auch bewährten Mittel (zwedmäßige Einlei- 
tungen für Grundmeliorirung, für rationelle Vervollkommnung der Bearbei- 
tung, Bodenfraftpflege, Feitjtellung des Wirthſchaftsſyſtems 2c.), welche in 
einzelnen Objecten und Yändertheilen derlei Ergebnijje liefern, würde aljo die 
jährliche Production unferer 35 Dill. doch Aderlandes um 35 — 70 — 105 
— 175 Mill. Roggenwerth erhöhen. Veranſchlagt man diefen mit 2'/, fl. 
öſt. Währ. pr. Metzen, fo ergiebt dies einen Zuwachs der jührlichen Ader- 
bovenpro duction um 87V, — 175 — 2621, — 437), Mill. Gulden jährlich. 

Und doch befünde ſich der uriprüngliche Productionswerth pro Joch 
auch ſelbſt bei Erreichung eines Plus von 5 Megen noch nicht auf dem Stanp- 
puncte mehrerer anderer außeröfterreichifchen, minder fruchtbaren Länder. 
Erfahrungsmäßig bezieht fich aber nach Anwendung zwedmäßiger Einleitun- 
gen für nachhaltige Hebung des Ernteertrages die Steigerung nicht bloß auf 
Getreide, fondern auf alle jene Culturgewächje, welche in das entjprechende 
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Fruchtfolgeſyſtem aufgenommen find, ſomit auch auf Dandelsfrüchte, Blatt- 
und Hadfrüchte; ferner ift bei der Ziffer einer ausgeiprochenen möglichen 
Productionsfteigerung, der thunlichen Productionsfteigerung des Wiefen- 
und Weidelandes von circa 30 Mill. Joch, dann der möglichen Hebung 
der Futterverwerthung mitteljt vorgejchrittener animalijcher Production gar 
nicht gedacht. " 

Wenn wir daher oben den Werth der bisherigen öfterreichifchen land— 
wirtbichaftlichen Bodenproduction ohne Wald per 1600 Mill. Gulden eine 
mögliche Verdoppelung, d.5.3200 Mill. jährlichen Productionswerthes ent- 
gegengejett haben, wird wohl fein Kachverjtindiger diefen Gedaufen in das 
Gebiet unreifer Plan- und Projestenmacherei verweifen. 

Jedes Procent Steigerung fügt dem bisherigen Jahreseinkommen ber 
Yandwirtbichaft 16 Mill. Gulden jährlich hinzu, und gewiß kann jeder Fach— 
mann, welcher im praftifchen Wirfungsfreife (ausgehend von der oben an— 
gegebenen, oder einer Ähnlichen Productionseinheit pro Joch) eine procen- 
tuale Erhöhung nachhaltig durchgeführt hat, die mögliche Steigerung mit 
10 — 15 — 20°/, für die nächſtliegende Zukunft, und eine Steigerung von 
50 — 100 /, für die entfernten Ziele als eine gemeinjchaftliche würdige Pflicht 
aller Yandwirthe erklären. *) — Ebenſo follte fich jeder Staatsbürger, jeder 
pflichtgetreue Negierungsbeamte angeregt finden, zur Geltendmachung der 
Borbedingungen für die Erreichung folcher bedeutungsvollen Ziele, und zu der 
allgemeinen Verbreitung und Anwendung jener Fortſchrittsmittel beizutra- 
gen, die wir ſchon in unferen Yändern im einzelnen bethätigt vorfinden. 

Der Sorge für Hebung der Bodenproduction zunächft, muß als zweites 
Fortſchrittsmoment die Geltendmachung aller derjenigen Behelfe anerkannt 
werden, durch welche a) eine größere Mannichfaltigkeit, b) die erreichbare 


*) Viele unferer Fachgenoſſen find, jo wie der Verfaffer, durch die eigene Er— 
fahrung belehrt, daß die Steigerung der Bodenprobuction, wenn von einem tieferen 
Standpuncte ausgegangen wird, in Folge Durchführung der die Bodentraft fteigern- 
den und fonftigen rationellen Hilfsmittel um fo böber iſt und um fo rafcher erfolgt, 
je geringer ber burchichnittliche VBodenertrag bisher war, und daß dieſe Steigerung 
erft proportional geringer wird, wenn die Productionsziffer eine mittlere Marimal» 
grenze der gegebenen Tertlichleit erreicht bat. 

So ift es unter den mannichfachiten Podenverbältniffen durch vieljäbrige Er- 
fahrung feitgeftellt, daß die Hebung der Bodenproduction, 3. B. von 8 Meten auf 
12 bis 16 Meten Roggenwertb pro Joch (nachhaltig) unfchwerer und auch rafcher zu 
erzielen ift, als wenn dann noch eine weitere Steigerung von 3. B. 16 auf 20 u. f. w. 
erlangt werden will, umd body beträgt in dem erfteren Kalle die Productionsvermebrung 
50 und 100 %,, in bem zweiten Falle nur 25%, über die beim Beginne ber land» 
wirtbichaftlichen Reform vorgefundene Bodenproductions-Gröfe. 
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Bollfommenheit und c) eine beffere Berwerthung dev Producte bezwedt wer: 
den kann. 

Was die Mannichfaltigfeit der Bodenproducte anlangt, fo dürfte kaum 
ein Yand ver Welt zu einer folchen Verſchiedenheit aller nur denkbaren Bo- 
denproductionen Gelegenheit bieten, wie Defterreich kraft der Verſchiedenheit 
und vorwiegenden Fruchtbarkeit des Bodens, der Himatifchen und Yagenver- 
bältniffe, und der nationalen verfchiedenartigen Gefchielichfeit und Neigung. 

In Bezug auf Qualität der Producte haben die Ausjtellungen in Yon- 
don und Paris in den erponirten landwirtbichaftlichen Erzeugniffen aus allen 
Theilen ver Erbe belehrende Belege geboten, denen der öfterreichifche Land— 
wirth im großen Ganzen mit fehr beachtenswerthem Gewinnjterfolge nach: 
ftreben kann, weil bejjere Qualitäten ver Bodenproducte bei denjelben Gat- 
tungen beträchtliche Werth- und Preisunterfchiede begründen. Die ausge: 
jtellten Wirthichaftsthiergattungen boten dem vergleichenden Blicke das an: 
regende Bild, welche Wertbhteigerungen bei der Thierzucht überhaupt der 
verbreiteten Anwendung rationelfer Grundfäge bei der Züchtung, Haltung 
und Nutung zugänglich find. 

Die Wirthichaftsthierhaltung ift dem Pandwirthe neben dem Dinger: 
gewinn zunächit nur die Gelegenheit zur Verwerthung der erzielten, in weife 
gewählten Wirthichaftsfpitemen auch reicher produeirten Futtermittel; aber die 
Höhe der Berwerthung hängt ab von dem Volltommenheitsgrade der Züch— 
tung und Haltung. Der Verwerthungsfacter (Nutungspreis) eines jeden 
Gentner Heuwerths Futteraufwand ſchwankt in der Wirklichkeit zwifchen 20 fr. 
und 2fl.und darüber. Welch' großartiger Unterfchied ift mit dieſen zwei Ein— 
beiten im großen Ganzen für Die nur mit 600 Mill. Gentner angenommene 
Henäquivalentfumme Futteraufwandes in dem jährlichen Einkommen der 
öfterreichifchen Yandwirthe ausgefprochen,, und doch kann und wird ein im 
allgemeinen worgefchrittener Aderbau diefe 600 Mill. Centner Futter zur 
weiteren Steigerung der Bodenproduction verdoppeln und verdreifachen. 

Wenn ſchon in der eben erwähnten möglichen höheren Ausnugung der 
Bodenproducte mitteljt Verbefjerung der Qualität und in der höheren Aus- 
nusung der Nuttermittel ein unmeßbarer Kreis des gefteigerten landwirth— 
Ichaftlichen Ertrages ſich nachweifen läßt, fo wird fich auch weiter und überall 
die Erwägung als jehr dankbar erweifen, in welchem erweiterten Maße die 
Umwandlung ver verfchiedenen Rohproducte, Getreide, Kartoffel, Rüben, Oel, 
Geſpinnſte, Barbenpflanzen zc. mitteljt landwirtbichaftlicher Nebengewerbe, 
zur Erhöhung der Bodenvente, zur Benugung auch des entfernteften Mark: 
tes und zur Gewinnung von Futterftoffen und neuen Bodenkräftigungsmit- 
teln (in den Rückſtänden) beizutragen vermag. — Ebenfo gewiß ift es, daß die 
Beachtung des Marktbedürfnijjes, Die Benutzung der fih zum Segen Dejter- 
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reichs immer mebrenden Verfehrsmittel, die Wahrnehmung der fpecififchen 
Unterjchiede der betreffenden Kronländer zum in- und ausländischen Handel, 
zur geficherten angemefjenen Bodenproductivverwerthung führen. 

Wir glauben uns daher nicht zu täufchen, wenn wir hiernach in der 
gejteigerten Mannichfaltigfeit, Vervolllommnung und angemeffenen Berwer: 
thung der landwirtbichaftlichen Production einen ebenfo mächtigen Hebel für 
lohnenderen landwirthſchaftlichen Betrieb nicht minder als in der Productions» 
hebung erfennen, und man wird e8 uns nicht verargen, wenn wir dem öfter 
reichifchen Yandbau die Kräftigung und Erweiterung der Induftrie und Hans 
velsthätigfeit, hier als Mittel angemeffenerer Berwerthung, als Sporn höherer 
Verbrauchsfähigkeit für die gefteigerte Bodenproduction, dort als landwirth- 
Ihaftlihen Beitrag zur Hebung des allgemeinen Wohlftandes wünfchen. 

Ein drittes Fortfchrittsmoment bejteht unferes Erachtens in der Rück— 
führung der landwirthfchaftlichen Productionskoften auf eine angemefjenere 
Einheit per Joch Areal oder per Centner Bodenproduction. Zwar führt ſchon 
eine gefteigerte Bodenprobuction durch eine günjtigere VBertheilung der Koſten 
aller Art zu einem günftigeren Verhältnif der allgemeinen Auslagen (Steuer, 
Umlagen, Zinfen zc.), dann fonftiger Erzeugungsfoften der producirten Ein- 
heiten; allein die Lage der Yanbwirthichaft verlangt im Hinblid auf die mä- 
ßige Nettorente auch eine directe Reduction der Productionskoften felbft. 

In allen öfterreichifchen Ländern find die landwirthſchaftlichen Pro- 
ductionsfoften im legten Decennium in empfindlicher Weife geftiegen; mit 
Ausnahme der Jahre, in welchen ver durch Valutenentwerthung angeregte 
Erport der lanbwirthichaftlichen Producte auch beffere Nominalpreife brachte, 
find die Preife landwirthichaftlicher Producte mit den Geftehungsfoften im 
gleichen Berhältniffe nicht höher gegangen. — Nicht nur die Koften der Men- 
ichenarbeit, jondern auch alle Bedürfniſſe des Yanpwirthes, z. B. an Eiſen, 
Geräthen, Zugkraft, Holz, an allen Inwentar- und Magazinsartifeln find 
theuerer, die Umlagen auf Grund und Boden zc. find größer geworben. 

In Böhmen ift diefe Steigerung der Productionskoften per Joch Areal 
bei Entgegenhaltung der Jahre 1847 und 1862 mit 30— 50%, und darüber 
nachweisbar. 

In jo weit die durchfchnittlichen Productenpreife nicht gleichmäßig ge— 
jtiegen, jondern zurüdgegangen find, *) kommt der Yandwirth in die Yaze, die 
landwirthichaftlichen Producte felbjt auch unter dem wahren Erzeugungspreife 


*) Ein Meben Roggen koftete in Böhmen im Durchichnitte aller Märkte: im 
Sabre 1846 fl. 3.23, 1847: fl. 4.23, 1848: fl. 2.25 fr. C. M. und koftet beute — 
Mai 1863 — amı Prager Plate fl. 2.50 öſterr. Währ. 


186 


abgeben zu müſſen, wenn nicht günftigere Ernten oder Sicherung nachhaltiger 
Productionsvermehrung die Gefammt-Bruttoeinnahme erhöhen. 

Nur wenige Gruppen der landwirtbichaftlichen Productionsfoften find 
dem Willen des Yandwirthes unterworfen; um fo wichtiger ift es, daß er 
wenigjtens auf diefe Einfluß üben möge; darumter gehört insbejondere ver 
Gebrauch zweckmäßiger Geräthe und Mafchinen für bilfigere Gejtaltung des 
Arbeitsconto, das Aufgeben der Verſchwendung beim Saatgute, die Wahl der 
Productionen und Spiteme nach Maßgabe der Boden-, Elimatifchen und 
jonftigen Berhältniffe; demnächſt der Erzeugungspreis des Düngerquan— 
tums, mitteljt dejjen vie Bodenkraft erhalten und für größere Ernten 
vermehrt wird. Dieje Auslagenpoft, gewöhnlich unbeachtet und doch bei 
richtiger Rechnung fo hoch, hängt von der erzielten Berwerthung des Futters 
ab und verdient eingehende Beachtung des Yandwirthes. 

Zur Wahrnehmung der bier entwidelten drei Yortichrittsmemente 
brängen ben Yanbwirth mannichfache Verhältniſſe. Die Anficht, daß die 
öjterreichifche Yandwirtbichaft auf ihrem heutigen Standpuncte auch von 
mächtiger Concurrenz bedroht fei, gilt heute nicht mehr als unbegründet. Die 
fehr fruchtbaren und dünnbevölkerten öftlichen Yänder des Kaiſerſtaates jelbit, 
noch mehr aber die Nachbarländer im Oſten und Süden können viel Ges 
treide und Vieh wohlfeiler produciren; in Folge der Erweiterung der Com— 
mumnicationswege und Grleichterung des Verfehres jteigert fich die Ausfuhr 
aus denfelben mit jedem Jahre und dadurch wächst die Concurrenz mit den 
wejtlichen Provinzen, wo die Preife deshalb unbefriedigend bleiben müjjen. 

Die weftlichen öfterreichifchen Yänver können daher wohl von anderen 
glüdlichen Umgeftaltungen ibres Betriebes, Feineswegs aber von höheren 
Rohproductenpreiſen Befjerung der Rente erwarten, da hohe Preife kaum zu 
hoffen, und foll eine coucurrenzfähige, inländische Induftrie den nächjten und 
flotten Markt zu Schaffen in der Yage fein, — nicht einmal zu wünfchen find. 

Wenn chen jet über die geringe Bodenrente, die oft kaum die Zin> 
jenzahlung von Hypothekarcapitalien dem Yandwirthe ermöglicht, Klage ge— 
- führt wird, fo mahnen nicht nur die Verhältniffe in Bezug auf die Yage 
des Staates und die allgemeine Bolfswohlfahrt, ſondern auch der Blick 
in die zufünftige Geftaltung der Yage der Yandwirthichaft jelbjt, daß die 
Landwirthe jich mit Aufbietung aller Thatkraft und Energie der jo eben 
bervorgehobenen drei Hauptmomente des Fortichrittes bemächtigen. Uns 
jcheint darin Beſſerung der noch unbeneidenswerthen Yage der landwirth— 
Ichaftlichen Bevölkerung zu liegen. 

Nur in der nach jenen drei Richtungen energijch ergriffenen Fort— 
jchrittsbewegung "der Yandwirthe glauben wir auch die Berechtigung der 
Förderung zu juchen, daß auch an anderen, maßgebenden Orten für Hebung 
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des allgemeinen Volkswohlſtandes jene Einflüffe und Hilfsmittel zur Gel: 
tung gebracht werden, an deren Wirffamfeit das zufünftige Wohl und Wehe 
der Landwirthſchaft geknüpft iſt. 

Gerne befennen wir offen, daß wir uns auch im diefer Beziehung von 
dem beiten Vertrauen in die Zufunft erfüllt finden. Es bürgt uns dafür das 
in die Kreife der öfterreichifchen landwirthichaftlichen Bevölkerung neuerer 
Zeit als Frucht trauriger Erfahrungen gedrungene Bewußtfein der Yage 
ter Gegenwart, die Möglichkeit der Umgejtaltung und einer gedeihlichen 
Zukunft. 

Die verftändigen Yandwirthe, Groß- und Kleingrundbefiter, erfennen 
ichon, daß die Wirtbichaftsform in den einzelnen Objecten und Yändertheilen 
nicht bloß nach dem engen Gefichtsfreife des Gehöftes oder Dorfes geregelt 
werben folle. 

In der Mannichfaltigfeit der Berhältniffe der einzelnen öfterreichifchen 
Yänder ift die Möglichkeit wechjelfeitiger Unterjtügung und Ergänzung der 
einzufchlagenden Wege begründet, und die öfterreichifche Gefammtland- 
wirtbichaft kann in nicht ferner Zufunft zu einer Selbjtändigfeit, Unabhän— 
gigfeit und Entwidelung gelangen, wie fie nur in wenigen Staaten Europa’s 
möglich iſt. 

Eben jo wie die VBerfchiedenheit der Volksſtämme auf dem öfterrei- 
chiſchen Staatsgebiete die Nothwendigkeit der Neichseinheit begründete, eben 
jo find es auch die verfchiedenen agricolen Verhältniffe, *) die ein fegenbrin- 


*) Wir fchulden es dem Andenken an den zu früb werftorbenen Kleyle, bier 
aus feinem bereits citirten Vortrage (Mai 1857) noch jenen Theil zu entlehnen, in 
welchem er auf den Hauptcharakter der landwirtbichaftlichen Berhältniffe der einzel- 
nen Länder Defterreihs einging. Er tbeilte Defterreih in folgende vier Haupt- 
gruppen ein: 

I. Alpenländer: Defterreih unter und ob der Enns, Salzburg, Tirol, 
Krain, Kärntben, Steiermark, — angewieſen hauptlächlic auf Gebirgswirthichaft und 
Thierzucht, mit mäßigem Getreidebau in den Ebenen, Weinbau an den füblichen 
Abhängen. 

II, Deftlihe Länder: Ungarn, Banat, Kroatien, Slavonien, Militärgrenze, 
Siebenbürgen. Die Karpathen gleichen den Alpen; doch geftatten die ausgedehnten 
Ebenen mit meift jehr fruchtbarem Boden, in den Niederungen mit ſcheinbar uner- 
Ihöpflier Bodentraft den Bau aller landwirtbichaftlihen Culturgewächſe, die vielen 
Millionen Joh Weideland eine ausgedehnte Weideviebhaltung. Schon jetst erzeugen 
dieſe Länder ziemlich die Hälfte der Getreideernte des Kaiferreiches und benutzen eine 
namhafte Wollproduction und Schweinezucht. Daneben beträgt die Weinproduction 
ca. 30 bis 40 Mill. Eimer und der Tabak liefert 5—600,000 Gentner Ernte. 

II. Nördliche Yänder: Böhmen, Mäbren, Schiefien, Galizien, Bukowina. 
Während Böhmen neben einem bedeutenden Gebirgsfranze zum Theile Hügelland ift, 
und dazwiſchen auch fruchtbare ausgedehnte Ebenen aufzuweiien bat, umfaßt Mähren 
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gendes thätiges Fortfchreiten in allen öfterreichifchen Yändern mittelft ziel- 
bewußter Gemeinſamkeit ver Zukunft fichern werden. 

Neben vielen anderen Einflüffen der Neuzeit haben die neugefchaffenen 
Gommumicationsmittel, die achtbaren Dimenfionen des inländifchen Indu— 
ſtrie- und Handelsverfehrs, die einjt kaum gekannten Abfatverhältnifje als 
anregende Motoren die Beziehungen des Landwirthſchaftsbetriebes fchon we- 
fentlich umzugejtalten begonnen und in neue Bahnen gelenft. Weitere Ein- 
flüffe werden gleichen Schritt halten mit der progreffiven Verbreitung bejjerer 
Einficht im Kreife der Yandwirthe ſelbſt. Schon erkennen wir in der Gegen- 
wart die nächjtliegenden Früchte derjelben. 

Die reine Brachwirthſchaft, die ausjchliekliche Getreideprobuction, 
welche mit allmälicher Bodenverarmung ungenügende, oft gar feine Rein- 
erträge begründet, verfchwinvet immer mehr und auf fortichreitend größeren 
Flächen. Pflege ver animalifchen Production, Einführung entſprechender 
Bewirthſchaftungsſyſteme, die Sorge für Erhaltung und Steigerung der 
Bopdenkraft, die Unternehmung von Culturumwandlungen, radicaler Boden— 
verbefjerungen, die Einführung guter Mafchinen und Thierracen, die Ver— 
vollfommmung der landwirtbichaftlich-technifchen Gewerbe, dies und fo vieles 
andere find Belege gefteigerter Selbjtthätigfeit, begründet in dem Be— 
wußtfein der Nothwendigfeit, Möglichkeit und Nütlichfeit eines alljeitigen 
Aufſchwunges. Wir Fönnten eine ganze Reihe von Thatfachen anführen, die 


vorberrihend ausgebehnte, fruchtbare Ebenen; Schlefien ift meift Hügelland. Galizien 
zeigt von der Höbe der Karpatben bis an die Ufer großer Flüffe alle Abftufungen 
ber Lage. Hier ift die Hadfrucht-Wirthichaft auf weiten Flächen ermöglicht; der Ge— 
treideanbau dedt den Bedarf und läßt won mittelguten Ernten Ueberjchüffe über ben 
eigenen Bedarf. Die landwirthſchaftlich-techniſchen Nebengewerbe vermitteln nicht nur 
bie VBerwertbung ber Hackfrucht, ſondern begünftigen bei dem Mifiverbältniffe des 
Oraslandes in den Abfällen Futtererzeugung für Maftung und Wollproduction. 

IV. Südliche Länder: Venedig und Dalmatien. Die ſüdliche Yage befördert 
im erfteren eine üppige Begetation. Der Mais wird die Hauptfrucht und Maufbeer- 
bäume mit der Weinrebe nebmen das freie Feld ein. Die Käfefabrication bildet daſelbſt 
einen Hauptartifel der Thiernutzung, — dagegen wird Dalmatien jeines ausgedehnt 
felfigen Bodens wegen theilmweile zum Feldbau ungeeignet, aber die Dlivendl-Erzeu- 
gung (75,000 Gentner) ift nicht obne Bedeutung. 

In diefer Gruppirung und glüdlichen Unterfcheidung liegt auch der Finger— 
zeig, welcher Hauptwirtbichaftsform als Bafis für Hebung der Gefammtlandwirtbichaft 
jede der vier Ländergruppen fich vorzugsweiſe bedienen fünne; denn gewiß ift es, daß 
der Borgang in einem Kronlande oder in einer Gruppe, wenn auch in diefer noch jo 
erjprießlich, nicht zugleich für Die anderen zur Nachfolge angezeigt fei. So förberlich 
die wechjeljeitige Unterſtützung im Abſicht auf den günftigen Enderfolg für die Gefammt- 
beit zu wirfen vermag, fo nachtbeilig würde ein gleichartiges Vorgehen aller für 
fie werden. 
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alfe von der Einfehr eines den Fortſchritt belebenden Geiftes im Kreife der 
öfterreichifchen Yandwirthe aller Schichten unwiderlegbare Zeugenjchaft ab- 
legen. Dean blide auf die Thätigfeit und praftifche Richtung der hun— 
derte von landwirthfchaftlichen Vereinen, auf die Hunderte von Fragen, die 
darin Erwägung und Yöfung finden; auf das potenzirte, erwachte und in den 
Heinften Bezirken fich ausfprechende Bewußtfein der Stlein- und Großgrund— 
befiger: „wir wollen, wir fünnen, wir müſſen vorwärts.” Die einjt auf die 
Hauptjtadt bejchränkten landwirthſchaftlichen Ausjtellungen find zum Be— 
bürfniffe der meiften Yocal- oder Bezirfsvereine geworden und tragen nach 
allen Richtungen den Impuls zum ernten Nachdenken, Vergleichen — zur 
vervollfommneten That. 

Nicht nur Großgrundbefiger bringen Opfer zur Verbreitung nützlicher 
landwirtbichaftlicher Kenntniffe, zur Steigerung des landwirthſchaftlichen In— 
telligenzcapitals; auch der Kleingrundbefiger fordert und unterftügt das Wer- 
den geeigneter Schulen. Dem praftifchen Fortfchritte, der Verbreitung zeit: 
gemäßer landwirtbfchaftlicher Einficht dienen aber nicht bloß ganze Vereine, 
— wir jehen auch einzelne hervorragende Berfonen, wir ſehen, wie jelbft 
einzelne Fachgenofjen, mit Aufepferung von Bezirk zu Bezirk die Fahne des 
landwirthichaftlichen Fortfchrittes tragend, durch Yehre und That, durch Geld» 
opfer und Vorbild dem Auffchwunge dienen, deſſen Verſtändniß zu verallge- 
meinern ftreben. Unter den als jehr vorfichtig befannten NRufticalgrund- 
bejigern entjtehen aus eigenem Antriebe Genojjenjchaften für Sicherung des 
Cigenthumes, für größere landwirthichaftlich = gewerbliche Unternehmungen, 
für wechjelfeitige Unterftügung, Aneiferung, Belehrung u. ſ. w. Man ver- 
gleiche dies mit einem älteren Jahre auch des jüngjten Decenniums und wird 
zugeben, daß ein reger, verjtindiger Sinn in die landwirtbichaftliche Bevöl— 
ferung der einzelnen Yänder Oeſterreichs gedrungen, der fie auch weiter auf 
der Fortjchrittsbahn zum Beſſeren führen wird. 

Schon gilt vieljeitig das Zögern in Würdigung der geänderten Ver- 
hältnifje als unerjeglicher Berluft, Rüdweifung ver Forderungen der Zeit 
unverfennbar als Bedrohung und Erfchütterung des Wohljtandes der ges 
ſammten landwirtbichaftlichen Bevölkerung. Doch mit dem Wachfen der Ge— 
fahr wächst auch Selbjtvertrauen und Muth; auch die Zögernden werben jich 
der ausgeſprochenen Fortfchrittsmomente bemächtigen, in jedem öfterreichi- 
jchen Yande nach Maßgabe der jpecifiichen Berhältniffe des Bodens, der 
Yage, der Bevölkerung, und jo wird die Landwirthſchaft all der verjchies 
denen Länder und Stönigreiche Bahr für Jahr immer mehr beitragen zu den 
Schätzen Dejterreiche. 

Durch die bisherigen Betrachtungen wird die Behauptung, daß die 
Geſammtlandwirthſchaft Dejterreiche in allen Zweigen bedeutungsvolle Fort- 


fchritte machen werde und Fünne, ebenfo begründet fein, wie Wiffenjchaft und 
Erfahrung die Ziele und Richtung andeuten, in welcher erjtere zu erreichen 
find, und dem Volks- und Staats-Einkommen große, und zwar größere Sum— 
men zuführen können, als in irgend einem Staate Europa's. 

Man könnte fich vielleicht veranlaft finden, uns den Vorwurf unfrucht- 
baren Theorifirens zu machen, wenn wir es unterliegen, der gegenwärtigen 
Darftellung auch die Befprechung der Mittel und Bedingungen ans 
zureihen, durch welche die fo großartigen Refultate des verallgemeinerten 
Fortjchrittes in Defterreich erreicht werden können. — Der Tadel wäre nicht 
unbegründet, wenigjtens in jo weit ald er dem Stehenbleiben auf halbem 
Wege gälte. 

Indem wir uns eine ausführlichere Darlegung in diefer Richtung für 
jpüter vorbehalten, müjjen wir uns für jest damit begnügen, die Umriffe 
anzudenten. 

Die fünmtlihen Mittel und Bedingungen für Grreichung unferer 
hoben Ziele laſſen fich zumächjt in drei Hauptgruppen theilen: 

1. in Einleitungen, welche in das Gebiet der Yegislatur, fomit zum 
Reſſort Des Reichsrathes und der Yandtage gehören, und ſowohl dabei, als auch 
bei der Bollziebung felbjtändiger Verfügungen die Wirkfamfeit der Regierung 
in Anfpruch nehmen; 

2. in folche, welche nur durch Bereinigung vieler Yanpwirthe nach 
Gemeinde-, oder Bezirks-, oder Yandes-Gebieten oder von eigentlichen land- 
wirtbichaftlichen Vereinen verwirklicht werden können, und 

3. in Einleitungen, deren der einzelne Yandwirth fich zu bemächtigen, 
die er felbjtthätig in feinem Wirthichaftsobjecte durchzuführen hat. 

Mehrere der Fortjchrittsmittel fallen der Thätigfeit des Einzelnen und 
der Vereinigung zu; wenigftens wird der Erfolg mitteljt der letzteren ficherer, 
rafcher und umfafjender erreicht werden. 

Dbjectiv beurtheilt ſcheiden fich alle näher anzudentenden Mittel des 
Aufſchwunges in zwei Haupt-Kategorien: 

a) Verfügungen, durch welche Hinderniffe der Fortfchrittsbewegung 
bejeitigt werden ; 

b) Einleitungen, welche den Fortichritt dev Gefammtlandwirtbichaft 
Dejterreichs befördern. 

Nur zu oft wird die Meinung geltend gemacht, es müſſe auch auf dem 
landwirthſchaftlichen Gebiete alles und jedes von der Regierung erwartet 
und verlangt werden. Der Berfafjer befennt offen, nicht zu diefer Meinungs» 
genoffenjchaft zu gehören, und gejellt fich vielmehr aus Ueberzeugung zu jenen 
Fachmännern, welche anerkennen, daß auf dem landwirthichaftlichen Gebiete 
die, durch eine weile Regierung auf Grundlage geläuterter und bewährter 


Ariome allgemeiner Bolkswirtbichaftspolitif zeitgemäß und kräftig gefchütte 
und beförderte freie Selbjtthätigfeit der Yandwirthe zum Ziele führe, Schon 
im eigenen Intereffe, wie nicht minder im Hinblid auf die Wohlfahrt des 
Volkes, erkennt eine weife Regierung die Bedeutung des landwirtbichaftlichen 
Vortjchrittes auch unter weniger beveutungsvollen Berhältniffen als jene 
Dejterreihs find, an, und fie vermag dann durch Ermunterung und Be— 
förderung viel, fehr viel, aber nicht Alles. 

Ein großer Theil der Aufgabe und damit die Erfüllung der meiſten 
Bedingungen fällt den Landwirthen ſelbſt zu, und ſie werden, deſſen ſind wir 
gewiß, das Vertrauen der Regierung nicht täuſchen. 

Die öſterreichiſche Regierung ſelbſt hat einen Theil ihrer großen Auf— 
gabe ſchon vollzogen oder in Angriff genommen. Das richtig erkannte Staats— 
intereſſe wird das weitere Vorgehen motiviren. Der Durchführung der Grund— 
entlaſtung, der Servituten-Ablöſung, der Einleitung zur Befriedigung der 
landwirthſchaftlichen Unterrichtsfrage, mit deren glücklicher Löſung ein uner— 
meßliches Intelligenz-Capital zu gewinnen iſt, der Erleichterung der Coloni— 
fation in Ungarn, dem Waſſergeſetze, ver Sorge für landwirthichaftliche Grebit- 
Injtitute u. ſ.w. — diefen und anderen notbwendigen Regierungs-Maßregeln 
werden bald nicht minder einflußreiche Thaten auf dem Gebiete der Finanz— 
und VBollswirtbichaftspolitif, ver Zoll- und Handelsgeſetzgebung folgen. In 
der neuen Berfaffung ehrt das öfterreichiiche Volk dankbar und vertrauens- 
voll die Bürgjchaft feiner Wohlfahrt nach allen Richtungen bin und ſomit 
auch auf dem Gebiete der Yanbwirtbichaft und ihrer Zukunft. 

In dem bisher Gefagten haben wir neben Darlegung des groß— 
artigen Werthcapitals, der annähernden Ermittelung der Production, als 
dem bisherigen Refultate des geſammten öfterreichifchen Landwirthſchafts— 
betriebes, eine flüchtige Rundſchau gewidmet und fügten diefer unfere An— 
fichten über die Fortjchrittsmomente, über die Bedeutung und Möglichkeit 
eines faum zu begrenzenden Aufſchwunges bei. 

Wir dürften wohl hiernach auch berechtigt fein, noch der Zukunft der 
öfterreichifchen Yandwirthichaft, wie wir fie ung in der Gegenwart begründet 
vorftellen, ohne Selbſttäuſchung, einige Worte im allgemeinen zu widmen. 
Die Zukunft im Entwidelungsleben ver Völker überhaupt und in dem wirth- 
Ichaftlichen oder focialen Güterleben insbefondere iſt eine nothwendige Folge 
der aus der Vergangenheit hervorgegangenen Factoren. 

Wir haben über die legteren Niemanden zu täufchen gefucht, wir ver- 
hehlten weder und noch anderen das Betrübende, das Unbefriedigende der, 
der Vergangenheit angehörigen Zuftände, infofern fie auf die öfterreichifche 
Landwirthſchaft Bezug haben. 

Wir find aber auch überzeugt, daß wir uns über bie befruchtende 
Wirkfamfeit der in ihrem bisherigen Walten wahrgenommenen Factoren nicht 
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täufchen, wenn wir ber öfterreichifchen Landwirthſchaft eine glänzende Zu- 
funft vorherjagen. 

Keinem Staate in Europa fönnen und werden die nächiten Decennien 
einen folchen Aufſchwung, eine jo namhafte Steigerung ver Bodenproductions- 
werthe bringen, wie Dejterreich, wenn es ernftlich will. Die in ver Bodencultur 
vorangeeilten Staaten: Belgien, England, ein Theil Deutfchlands und Frank— 
reichs, find im großen Durchſchnitte bereits auf einem Standpuncte des land- 
wirthichaftlichen Erfolges angelangt, von dem ein weiteres Fortfchreiten nur 
noch langfamer jtattfinden fan. Der Staat, den die Natur mit noch größe- 
ren bisher ruhenden Bodenjchägen gefegnet — Rufland — muf, bevor er in 
feinen Grenzen und im großen Ganzen mit feiner Bodencultur auf den der— 
maligen Standpunct der öfterreichifchen Yandwirthichaft gelangt, und bevor 
er von dieſem aus weitere namhafte Fortfchritte anftreben kann, vorerjt in 
feinen ftaatlichen Einrichtungen, in feinem volfswirthichaftlichen Yeben man- 
hen Umwandlungsproceß als Borbedingung durchführen, wozu in dem 
großen Reiche, bei dem anerfennungswürdigften Willen feines Herrichers, 
Jahre, viele Jahre erforderlich find, während Defterreich verlei Vorbedingun— 
gen bereits fruchtbringend erfüllt hat. 

Die öfterreichifche Yandwirthfchaft kann und wird fich in nicht ferner 
Zufunft als der großartigite Hebel des VBolfswohljtandes, als der wirkſamſte 
Motor eines kräftigen Induftrie- und Handelsverfehrs, und neben und durch 
dieſe als die ſolideſte und reichjte Duelle eines alle Staatsbepürfniffe decken— 
den, ven Staatscredit kräftigenden Staatseinfommens bewähren, wenn feine 
Staatsmänner und Volksvertreter die nahe liegenden Bediugungen der volfs- 
wirtbichaftlichen Gefammtthätigfeit würdigen und erfüllen Ah zugleich die 
aufjtrebende Thätigfeit der landwirthſchaftlichen Bevölferung anregen, ſchützen 
und fördern. 

Auf dieſem Wege wird e8 aus den Jahren fchwerer Prüfungen glüd- 
lich und mächtig hervorgehen! 


A. E, Komers. 


Oefterreic; auf den bisherigen Weltausftellungen. 


Vom Minifterial-Concipift 5. Schmitt in Wien. 


I. 
London 1851. 


Es wird Niemand, welcher den beſonderen Richtungen unſeres ge— 
genwärtigen Zeitalters einige Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, auch nur einen 
Augenblick zweifeln, daß wir in der Zeit eines wunderbaren Ueberganges 
leben, welche der Verwirklichung des großen Zieles, auf das in der That die 
ganze Weltgeſchichte gerichtet iſt, — der Darſtellung der Einheit der Menſch— 
heit, — raſch zuſtrebt; nicht einer Einheit, welche die Grenzen niederreißt und 
bie beſonderen Charakterzüge der verſchiedenen Nationen der Erde vernichtet, 
fondern einer Einheit, welche das Ergebniß und Erzeugniß der nationalen 
Verſchiedenheiten und mit einander wetteifernden Volkscharaktere ift. Die 
Entfernungen, welche die verfchiedenen Nationen und Theile des Erdkreiſes 
trennen, verjchwinden fehrittweife vor den Vervolllommnungen der neueren 
Erfindungen, und wir fünnen fie jetzt mit unglaublicher Yeichtigfeit zurück— 
legen; die Sprachen aller Völker find befannt, und ihre Yeiftungen find in den 
Kreis des Erreichbaren für Jedermann geftellt; der Gedanfe wird mit der 
Schnelligkeit und ebenfo mit der Gewalt des Lichtjtrahles verbreitet. Auf 
ber anderen Seite wird der große Grundfag der Arbeitsteilung, welche die 
bewegende Kraft der Civilifation genannt werben mag, auf alle Zweige der 
Wiſſenſchaft, des Gewerbfleiges und der Kunft ausgedehnt. Während früher 
die größten geiftigen Anftrengungen fich zu einem univerfellen Wiffen zer: 
ftreuten, und diefes Wijfen auf Wenige befehränft war, find fie gegenwärtig 
auf fpecielle Fächer und in diefen wieder auf die kleinſten Puncte gerichtet; 
aber das errungene Wiffen wird auf einmal Eigenthum des großen Ganzen. 

Deiterr. Revue. 2. Bd. 13 
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Während früher Entvedungen geheim gehalten wurden, veranlaft die Deffent- 
lichkeit unferer Tage, daß fobald eine Entdeckung oder Erfindung gemacht, 
ganze Welttheile zu unferer Verfügung ftehen, jo daß wir nur den beiten und 
wohlfeiliten Plan für unfere Zwede zu wählen haben, und gewaltige Produc- 
tionsfräfte dem Anreizeder Mitbewerbung und des Capitals zu Gebote ſtehen.“ 

Diefe Worte jprach Prinz Albert im Jahre 1850 bei Gelegenheit eines 
von dem Lord-Mayor von Yondon für die Gemeindevorftände des vereinigten 
Königreiches veranftalteten Feſtes; dies waren die Gedanken, welche den ge- 
nialen deutſchen Gemahl einer verehrten englifchen Königin beftimmten, aus 
der für 1851 projectirten Ausftellung für Großbritannien und feine Colonien 
eine internationale Weltausstellung zu wachen und fich als Privatmann an 
die Spite diefer riefigen Unternehmung zu ftellen. 

Allen Hinderniffen, deren Zahl Yegion war, zum Trotze wurde das 
Project in feinem vollen Umfange durchgeführt, die erfte „Ausjtellung aller 
Völker” zu Yondon am 1 Mai 1851 durch Ihre Majeftät die Königin Victoria 
feierlichft eröffnet. 

Nicht weniger als 13,937 Ausjteller hatten die mannichfaltigften Pro- 
ducte der Bodencultur, der Forjtwirthichaft, ver Viehzucht, des Bergbaues, 
der gewerblichen Induftrie und des Kunſtfleißes aller Zonen und Theile ver 
Erde in dem Kryftallpalafte des Hyde» Parks zu einem Gefammtbilde des 
menfchlichen Erfindungsgeiftes und der productiven Thätigfeit vereint. 

Es liegt in der Natur der Sache und hat fich bei den fpäter folgenden 
zwei Ausjtellungen beftätigt, daß das Yand, in welchem die internationale 
Erpofition abgehalten wird, das größte Kontingent der Theilnehmer jtellt; 
Großbritannien, Irland und die britifchen Befigungen in Europa, Aſien, 
Afrika, Amerika und Auftralien hatten mehr als die Hälfte der Ausjtellerzahl 
aufzuweiſen; in die andere Hälfte theilten fich 40 Staaten Europa’s, Ame— 
rika's und Aſiens. 

Unter den fremden Staaten ſtand das benachbarte Frankreich mit der 
Zahl von 1760 namentlich katalogiſirten Ausſtellern obenan; zunächſt kamen 
der deutſche Zollverein einſchließlich der übrigen (außeröſterreichiſchen) deut— 
ſchen Staaten mit 1720, Oeſterreich mit 748, Belgien mit 512 und Nord— 
amerifa mit 566 Ausjtellern. 

Abgeſehen von den bedeutenden materiellen Opfern, welche den öfter- 
reichifchen Ausjtellern aus den Transportipefen erwuchjen, müſſen noch zwei 
wejentliche Momente ihre Berüdjichtigung finden, wenn diefes Rejultat der 
Antheilnahme Defterreichs an diefer erjten Weltausjtellung ihrer vollen Be— 
deutung nach gewürdigt werden foll. Die Ereignifje der Jahre 1848 und 
1849 hatten Defterreich8 Tandwirtbichaftliche und gewerbliche Production bis 
auf den innerjten Nerv erfchüttert; kaum hatte fie gegen die zweite Hälfte des 


195 


Jahres 1850 wierer aufzuleben begonnen, kam die Aufforderung, die Ausftel- 
lung zu Yondon zu befchiden, und die Ausführung der der öfterreichifchen Aus- 
jtellungs » Commiffion geleifteten Zufage endlich fiel gerade in jene Periode, 
wo mit der Confolidirung der ftaatlichen Zuftinde der Confum nicht allein in 
fein gewöhnliches Geleife wieder eintrat, jondern neben dem laufenden Be- 
darfe auch den Erjaß der in den vorausgegangenen Jahren aufgegebenen 
oder hinausgeſchobenen Anfchaffungen an Manufacten aller Art beanfpruchte. 
Daneben machte fich überdies noch die theils aufrichtige, theils vorgeſchützte 
Beſorgniß geltend, daß, weil die Preisangabe an den Ausjtellungsgütern 
jelbjt nicht geftattet war, die Wohlfeilheit öfterreichifcher Fabricate bei ihrer 
Beurtheilung durch das Preisgericht fowohl als durch das Publicum nicht 
zur gebührenden Anerkennung gelangen werde. 

Die Theilnahme Defterreihs an der erjten internationalen Ausjtel- 
lung zu Yondon war weit bedeutender, als jene an den öfterreichifchen Aus- 
jtellungen zu Wien in den Jahren 1835 und 1839 (594 und 732 Austeller) ; 
nur durch jene an der nächjt vorausgegangenen Wiener Erpofition im Jahre 
1845 (1868 Ausjteller) wurde fie hinfichtlich der Menge der Ausfteller und 
Ausstellungsobjecte übertroffen. Was aber die Qualität der zu Yondon expo— 
nirten Erzeugniffe betrifft, jo hatte die öfterreichifche Induftrie das Mög— 
lichite gethan, um die Fortichritte darzuthun, welche fie feit dem Jahre 1835 
gemacht. Es liegt außer dem Zwede diefer Darjtellung, auf eine Verglei- 
hung der öfterreichifchen Abtheilung der Weltausstellung mit einer der vor- 
ausgehenden Wiener Ausjtellungen des nähern einzugeben. Nur fo viel mag 
bier als Beijpiel erwähnt werden, daß, während die erſte öfterreichifche Aus— 
jtellung in der Abtheilung der Arbeitsmafchinen (Motoren) lediglich Modelle, 
in der Claffe der Zindwaaren einige Hydrogen- und Platinſchwamm-Zünd— 
mafchinen und die eben erfundenen Zünphölzchen mit chlorfaurem Kali ent: 
hielt, bei der Yondoner Weltausftellung die öfterreichifche Meafchinen- In- 
duftrie ungeachtet des Eoftfpieligen Transportes bereits durch eine Dampf: 
majchine, die Zündwaaren- Induftrie durch fünf Fabrifen vertreten war, 
deren vorzügliche und wohlfeile Producte (Phosphorzündhölzchen) ihre Abjag- 
wege jchon damals zum großen Theile nach dem Auslande gefunden hatten. 

Zwar geben Ausftellungen überhaupt fein nach allen Seiten ab» 
geſchloſſenes und volljtändiges Bild der productiven Thätigfeit einzelner 
Staaten, da die Betheiligung eine freiwillige und von der Bereitwilligfeit, 
die Damit verbundenen Geldopfer zu bringen, abhängig ift. Ye mehr aber an- 
dererjeits die aus der Betheiligung erwachjenden VBortheile erkannt werden, 
bilden die Repräfentanten der einzelnen Branchen durch ihre erponirten 
Dbjecte doch die weſentlichſten Anhaltspuncte zur Beurtheilung jenes Stand» 
punctes, den die einzelnen Induftriezweige in dem bezüglichen Yande ein- 
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nehmen. Aufgabe der Landes-Commiſſionen bleibt e8 jederzeit, diefes Bild 
durch Beifügung jtatiftiicher Nachweifungen zum Kataloge zu ergänzen. 

Die folgenden Betrachtungen verfolgen den Zwed, aus der Bethei- 
figung an den Weltausftellungen den Gang der Entwidelung der produc- 
tiven Thätigfeit Defterreichs zu erforfchen und jenen Einfluß zu conftatiren, 
welchen die Ausstellungen felbft auf diefe Entwidelungsgefchichte genommen 
haben. Diefer Zwed erfcheint um fo beveutungsvoller, als unmittelbar auf 
den Schluß der erjten Weltausftellung der wichtigfte volfswirthichaftliche 
Umſchwung in Defterreich dadurch eintrat, daß der Zolltarif nach den An- 
forderungen des Shitemes der Schußzölfe feine Umgejtaltung erhielt. 

Begreiflicherweife wird e8 erforderlich fein, das erjte Erjcheinen der 
öfterreichifchen Erzeugniſſe bei einer internationalen Ausstellung etwas aus— 
führlicher zu behandeln, als dies bei einer folgenden ähnlichen Gelegenheit 
noth thun wird; die dem öfterreichifchen Kataloge beigefügten ftatijtifchen 
Notizen bieten zugleich Gelegenheit, über die Gefammtheit der Production 
der einzelnen Thätigkeitszweige Die erforderlichen Aufſchlüſſe zu erhalten. 

Es entfielen bei ver Londoner Weltausftellung im Jahre 1851 auf die 
einzelnen Abtheilungen : 























= \Zuertannte Auszeichnungen 
SE | Große 8, 
R Produecte. E & | Ber- | Preis ·2 
5 & 3 |bie-| ERS 
9 6 *edaitten. 38 
1. Bergbau, Steinbrüche, Hüttenweſen und mine— | 
ralifche Erzeugniſſe ..... ... ... ......... 50 17 11 
2. Chemiſche und pharmaceutiſche Proceſſe und | 
JJJ 17 — | 5 9 
3. Stoffe, die als Nahrungsmittel gebraucht werden 16 = 2 4 





DB 


. \Stoffe, animalifhe und vegetabilifche, die zu 
gewerblihen Zmweden gebraucht werben ....|| 36 — 12 11 





5. Maſchinen zum unmittelbaren Gebrauche, ein— 
ſchließlich Fuhrwerle und mechaniſche Trieb- 
werke für Eiſenbahnen und Schiffe ....... 5 — 1 — 
6. Gewerbémaſchinen und Werkzeuge .......... 1 — 1 — 
7. Civil⸗Ingenieurweſen, architektoniſche und bau» 
liche Arbeiten. — — — — 
8. Schiffs⸗ und Kriegs⸗Bauweſen, Geſchütze, Waf- 
fen und Ausrüſtungsgegenſtände .......... 3»ı| ı * 2 
9. Maſchinen und Geräthe zum Ader- und Gar- | 
dtenbnn 6 — — — 
10. Phoſitaliſche, mufifalifche, horologiſche und chi— | 
| | rurgifche Inſtrumente ... ............... 46 — 3 9 
| 


197 





Zuertannte Auszeichnungen 
































& 
155 Große Sy. 
& Produete. FE Ber» | Preis- ER-F- 
* & 2 |dienft- # = 
Zu 5 | Mebaillen. 9” F 
II. ss SCHTIRTUTTRTTTIEISTTTG | 10 — 1 — 
12. Streich⸗ und Kammwollwaaren ............ 50 — 5 2 
13. Seiden- und Sammetwaaren .............. 31 — 8 10 
14. Erzeugniſſe von Flachs und Hanf .......... 18 — —1 2 
15. Gemiſchte Gewebe einſchließlich Shawls ..... 26 — 6 4 
16. Leder⸗ einſchließlich Sattler- und Riemerwaaren, 
Pelzwerk, Federn und Haare. ............ 26 — 1 1 
17. Bapier und Schreibmaterialien, Buchbruderei 
| und Buchbinberei ............... ....... 15 1 4 2 
18. Erzeugniſſe der Drucderei und Färberei an ge- 
| webten, geiponnenen und gefilzten Waaren. 12 — 2 — 
19. Tapiſſerie einſchließlich Teppiche, Fußdecken, 
Phantaſie- und Modewaaren............. 13 — 1 3 
20, |Belleidungsgegenftände zum unmittelbaren per» 
fönlichen oder häuslichen Gebraude....... 13 = 7 3 
21. Meſſerſchmiedwaaren und Schneidwertzeuge... | 111 | — 4 10 
22, |Metallwaaren Überhaupt .................. ı #1 | — 8 16 
23. Arbeiten in edlen Metallen................ J81 > —1 1 
24. Olae | 24 — 3 6 
25. Thonwaaren ............................ 15 | — 2 2 
26. Ausſchmückungsgegenſtände: Möbel, Tapeten, 
Bapiermahe und ladirte Waaren......... | 22 1 5 4 
27. Fabricate aus Mineralftoffen zum Bau oder 
sur Decoration ........................ | 6 — 2 4 
28, | Waaren aus animalifchen und vegetabiliſchen 
Stoffen, die in den übrigen Claſſen nicht 
entbalten find (Kautſchuk 2e.)............. 19 | — 5 _ 
29. Verſchiedene Fabricate und furze Waaren (Par⸗ 
fümerien, Seife, Reiſebedürfniſſe, Regen⸗ 
REINER 52 — 11 6 
30, ‚Stulpturen, Modelle und Bildbauerarbeiten . . 4) — 6 4 
Zufammen...| 748 | 4 | 114 | 126 





Der Bergbau und das Hüttenwefen, in Defterreich fo ausge- 
dehnt, daß beide nahezu 150,000 Arbeiter befchäftigen, und fo vieljeitig, daß 
außer Platin alle nugbaren Metalle gewonnen werden, waren durch 50 
Aussteller fo ungenügend vertreten, daf die Jury fich veranlaft fah, in ihrem 
Berichte diefen Umftand bedauernd zur Sprache zu bringen, gleichzeitig aber 
dadurch zu erflären, „daß Defterreich nur an einigen Puncten an die See 
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grenzt, und die dDurchjchnittliche Entfernung von Yondon über 500 Seemeilen 
beträgt.“ 

Unter den 50 Nummern diefer Claſſe gehörten nicht weniger als 30 
dem Eifen-Hüttenwefen an. Von dem Intereffe der internationalen Jury 
an der öfterreichifchen Eifen- Industrie giebt die Grünplichfeit Zeugniß, mit 
welcher fie die Nachrichten über die Bergbau- und Berhüttungs-Berhältnifje 
der einzelnen Kronländer fammelte und in ihrem Berichte niederlegte. Die 
Anerkennung, welche ver Qualität des öfterreichifchen Eifens und Stahles 
gezollt wurde, finden wir ebenfo durch Zahl und Grad der Auszeichnungen, 
als durch den gedachten Bericht ausgedrüdt. Das dünne Eifenblech aus 
dem Eifenwerfe zu Neuded (Böhmen), „Eifenpapier (paper iron)“ genannt, 
wurde einjtimmig als der höchſten Auszeichnung würdig befunden und erhielt 
die Council-Medaille. 

Auf die übrigen Ausfteller von Eifen und Stahl entfielen 7 Preis- 
medaillen und 7 ehrenvolle Erwähnungen; in der Motivirung der Zuer- 
fennungen der Medaillen wechjelt der Ausprud „ausgezeichnete (excellent)“ 
eben nur mit dem Worte „bewunderungswerthe (admirable)” Qualität. 
Weitere fünf Firmen wurden der Güte ihrer Erzeugniffe wegen der einfachen 
Erwähnung werth befunden. 

Durch die zwanzig Aussteller fonftiger Metalle und mineralifcher Pro- 
ducte war begreiflicherweife der Mineralreichthum des Kaiſerſtaates aufer- 
ordentlich Schwach vertreten. Beſonders auffallend war die Vertretung des 
Steinfohlenbergbaues, der doch ſchon im Jahre 1848 bei 17 Millionen 
Gentner förderte, durch einen einzigen Ausjteller. Diefen, fo wie zwei Aus- 
jtellern von Nidel und Kobalt, einem Ausfteller von Arjenif und zwei Aus- 
jtellern von böhmischen Granaten wurde die ehrenvolle Erwähnung zuer- 
fannt; vier andere Ausjteller diefer Abtheilung wurden im Berichte erwähnt. 

War diefe Anerkennung der Yeiftungen der wenigen NRepräfentanten 
des öfterreichifchen Bergbaues und Hüttenwefens auf folche Weife befonvders 
rühmlich, jo gilt dies im verftärkften Maße von der folgenden Clafje der 
chemiſchen Producte, wo auf ficbenzehn Ausfteller 5 Preismedaillen 
und 9 ehrenvolle Erwähnungen entfielen. Erftere wurden für eine Samm- 
fung von feltenen Metallfaßzen, für eine andere von Salzen zu pharmacen- 
tischen Zweden, für Chrom- und Uran-Oxyde, für Bleiweiß und für Orfeille- 
Grtracte, legtere für Bleiweiß, für Minium, für zinnfaures Natron, für 
Weinftein, für Ultramarin (2), endlich für Malerfarben zuerkannt. 

Im Berhältniffe zur vorausgehenden Claffe zeigt fich bier fonach eine 
auffallend günjtige Ziffer der Zuerfennung von Auszeichnungen. Es bleibt 
jedoch zu berüdjichtigen, daß einerfeits die Zahl der an der Ausstellung be- 
theiligten chemifchen Fabrifen in ihrer Vergleichung zu den überhaupt in 


Defterreich beſtehenden Etabliffements diefer Gattung eine weit größere 
war, als bei den Bergbauen und Hüttenwerfen, andererfeits aber, was von 
befonderem Gewichte ift, mehr chemifche Seltenheiten oder Producte, für 
welche die Rohftoffe in befonderer Güte in Defterreich vorhanden, ausge- 
jtellt und beurtheilt wurden, als jolhe Chemikalien, denen, wie Soda, 
Alaun, Säuren u. dgl., ihres großartigen Confumes wegen eine bejondere 
volfswirthichaftliche Bedeutung zukommt. Es mag übrigens hier jogleich die 
Bemerkung ihren Plag finden, dag Oeſterreichs cheinifche Induftrie mit 
ihrem Bejtande kaum in das vorige Sahrhundert zurückreicht, während die 
Bergbaue auf Gold, Silber, Eifen, Blei, Kupfer, Salz u. ſ. f. in Oeſterreich 
zum Theile fchon feit undenflichen Zeiten betrieben werden. 

In der Glaffe der Nahrungsmittel war Defterreich bei diefer 
erften Weltausftellung auffallend ſchwach vertreten und zählte nur fechszehn 
Aussteller, und zwar jech8 Erponenten von Runfelrüben-Zuder, einen Expo— 
nenten von raffinirtem Colonialzuder, fieben Erponenten von Mehl, einen Er: 
ponenten von Bierftein, endlich die Ausjtellung von Schnupftabat von Seite 
ver E. E. Tabakfabrifen-Direction. Die Mahlproducte zweier Dampfmühlen 
wurden durch die Preismedaille ausgezeichnet, ebenfo die Proben von raffi— 
nirtem Rübenzuder aus Königsfaal; mit dev ehrenvollen Erwähnung wurden 
weitere vier Rübenzuder:Fabrifen bedacht. Die fechs Aussteller von Rüben- 
zuder repräfentirten dieſen fo höchft wichtigen Zweig der öfterreichifchen In- 
duſtrie fomit rücjichtlich ver Qualität des Erzeugniffes auf die glänzenpfte 
Weiſe; die Beurtheilung „beautiful in quality and colour“ für den doppelt 
raffinirten Zuder von Königsfaal war um fo ehrenver, als Engländer aus 
leicht begreiflichen Gründen alle Surrogate für GColonialzuder und Caffe 
eben nicht mit günftigem Auge betrachten. Auch bezüglich der Zahl der Aus- 
jtelfler war die Rübenzuder-Induftrie für den damaligen Stand derfelben 
ziemlich zahlreich vertreten; denn im Jahre 1851 befchränfte fich noch der 
Umfang derfelben auf 59 Etabliffements mit einer jährlichen Berarbeitung 
von wenig über drei Millionen Gentner Rüben. 

Weniger volfftändig im Bergleiche zur Zahl der im Betriebe jtehen- 
den Mühlen waren die Mühlenfabricate Defterreich® bei dieſer Weltaus- 
jtellung betheiligt. Doch wurde die vorzügliche Güte, namentlich des Weizen- 
mehles, einftimmig anerfannt. Sonderbarerweife wurde der Banater Weizen 
von den Engländern confequent „froatifcher Weizen” genannt; dem daraus 
erzeugten Mehle wurde das Yob der „unübertrefflichen Güte” (exceedingly 

ood). 
5 * allgemeinen war dieſe Gruppe öſterreichiſcher Erzeugniſſe eben 
nicht zahlreich vertreten; zumeiſt mag die Nichtbeſchickung dieſer erſten Welt— 
ausſtellung daraus entſtanden ſein, daß man ſie lediglich für eine Induſtrie— 
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Ausstellung, und auf ſolche Weife die dieſer Claffe zugewiefenen Rohſtoffe 
für ausgefchlofjen hielt. So erflärt fi) auch ver Umjtand, daß von Seite 
ver k. k. Tabakfabrifen - Direction bloß Tabakfabricate — Schnupftabaf — 
erponirt waren, während doch England und andere Staaten vorwiegend 
Rohtabak eingefendet hatten. 

In der Ausftellungs-Abtheilung für vegetabilifche und anima— 
liſche Robftoffe, die zur induftriellen Verarbeitung fich eignen, waren die 
Nutzhölzer Englands und feiner Colonien außerordentlich zahlreich vertreten. 
Oeſterreich hatte verlei Hölzer nicht eingefendet, und die 36 öfterreichifchen 
Aussteller diefer Claſſe vertraten vorwiegend nur die Del-, Flachs-, Hanf-, 
Schafwoll- und Seiden- Production des Kaiferftaantes, welche übrigens der 
wärmften Anerkennung fich erfreuten. Nicht weniger als 4 Preismedaillen 
und 2 ehrenvolfe Erwähnungen entfielen auf öfterreichiiche Wolle, 3 Preis- 
medaillen und 6 ehrenvolle Erwähnungen auf die Seiden-Induſtrie; ſämmt— 
liche Erponenten von Schafwolle wurden einer Auszeichnung würdig befunden, 
unter den zwanzig Erponenten von Seide (darunter 7 Lombarben) nahezu 
die Hälfte. Weitere Auszeichnungen in diefer Claffe trafen, und zwar 3 
Preismedaillen den Flachs und Hanf (fine samples of strong and well 
prepared flax), 1 Preismedailfe die Sparterien von Zinnwald (ingenious 
application of fibrous wood), 1 Preismedaille die (excellent) Yeinöle 
von Mauthaufen und 1 Preismedaille die Proben von Dertrin aus Caro: 
linenthal; ehrenvolle Erwähnungen wurden je einem Aussteller von Karben, 
Refonanzholz, Feuerſchwamm und Rüböl zuerkannt. 

Mit den bisher befprochenen vier Claffen it die Reihe ver Bergbau— 
und landwirtbfchaftlichen Producte erfchöpft, welche im allgemeinen unter der 
Dezeihnung „Rohproducte und Nahrungsmittel” zufammengefaßt werben, 
obgleich manche verfelben (Hütten- und chemifche Producte, Mehl, Rüben- 
zuder u. a.) in biefer ihrer Geſtalt fchon eine bedeutende Veredlung durch 
gewerbliche Thätigfeit erfahren haben. Diefer Eintheilung folgend, zählen 
wir bei der erjten Weltausftellung in dieſer Gruppe 119 öjterreichifche 
Erponenten, von denen 62, alfo mehr als die Hälfte, durch Zuerkennung 
von 1 Verdienſtmedaille, 26 Preismedaillen und 35 ehrenvollen Erwäh— 
nungen ausgezeichnet wurden. 

Die nächjten ſechs Clafjen umfaßten alle Erzeugniffe ves Mafchinen- 
baues, der Ingenieurfunft und ver Inftrumentenmacder. Der 
Mafchinenbau war von Seite der öfterreichifchen Induftrie (mit Einrechnung 
der Erzeugung von landwirtbichaftlichen Meafchinen und Geräthen) durch 
zwölf Ausfteller vertreten. Wie bei den Hüttenproducten, mag auch bier die 
Koftipieligkeit des Transportes als Hindernif einer größeren Betheiligung 
aufgetreten fein; zwei andere Thatfachen fcheinen jedoch weit mehr Einfluß 


auf diefe Erſcheinung geübt zu haben. Die Mafchinen = Inbuftrie Defter- 
reichs zählte, als die erfte Weltausftellung zu London ftattfand, kaum zwanzig 
Fahre ihres Beſtandes. Wird nämlich von der Thätigfeit der in einzelnen 
Hauptftädten vordem ſchon anſäſſigen Mafchinenfchlofjer und anderer mecha- 
nifcher Kleingewerbe abgefehen, welche vorwiegend mit Reparaturen der aus 
dem Auslande bezogenen Mafchinen befchäftigt waren, fohatte erjt der Bedarf 
der Eifenbahnen an Fahrbetriebsmitteln die fabrifmäßige Erzeugung von 
Mafchinen ins Leben gerufen. Die im Fahre 1851 bereits in größerer An- 
zahl in Betrieb ftehenden Mafchinenfabriten waren jedoch derart mit Orga- 
nifirung ihrer Arbeit und mit Ausführung von Beftellungen befchäftigt, 
daß Zeit und Capital fehlte, um Mafchinen für die Weltausftellung anzu— 
fertigen. Dazu kam noch die überhaupt von vielen Induftriellen gehegte An- 
ficht, daß e8 unbejcheiden oder doch nutlos fei, öſterreichiſche Fabricate 
folher Art nach London zu fenden, in welchen England durch Entwidelung 
des Betriebes bis zur Mafjenproduction ein entſchiedenes Uebergewicht er- 
langt habe. So kam e8, daf eine einzige Wiener Mafchinenfabrif, die (neben- 
bei gefagt) ſchon feit längerer Zeit in Thätigfeit geftanden war, mit einer 
Dampfimafchine und dem Modelle einer Brüdenwage Defterreihs Mafchi- 
nenfabrication in der Claffe ver Gewerbsmafchinen vertrat, der Neuheit der 
Regulator-Eonftruction wegen aber durch Zuerkennung ber Preismedaille 
ausgezeichnet wurde. 

Die öfterreichifche Abtheilung für Mafchinen zum unmittelbaren Ge- 
brauche bejchränfte fih auf drei Aussteller von Modellen, und zwei 
Wiener Sattler; dem Modelle eines Iacquarpftuhles wurde die Preisme- 
daille zuerkannt. 

In der Claſſe des Militär-Ingenieurwefens wurde (unter 13 Aus- 
jtellern) die Verdienſtmedaille den vorzüglichen Karten des f. k. militärsgeo- 
graphifchen Inftitutes, ehrenvolle Erwähnungen zwei Waffenerzeugern zu= 
gewiefen. 

Landwirthichaftliche Geräthe waren von fechs öfterreichifchen Aus— 
jtelfern erponirt. Leider ging bie englifche Jury bei der Beurtheilung aus- 
ichliegend vom Standpumcte des Mafchinenbetriebes in der Bodencultur 
aus; diefer Umftand, fo wie die Unkenntniß localer Bedürfniſſe waren Ber: 
anlaffung, daß die Vorzüge mancher der in der öfterreichifchen Abtheilung 
aufgeftellten Pflüge, Qultivatoren u. dgl. unbeachtet blieben, — eine Unter- 
laffungsfünde, die eben nur bei diefer erften Weltausstellung vorfam. 

In der Glaffe ver Inftrumente (10. Glafje) hatte Defterreich die 
verhältnigmäßig jehr bedeutende Zahl von 46 Ausstellern aufzuweifen ; davon 
entfallen 10 Ausjtelfer auf die mathematifchen und phyſikaliſchen Apparate, 
29 Ausſteller auf mufikalifche Inftrumente, 10 Ausfteller auf Uhren. An 
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Auszeichnungen wurden in biefer Clajfe zuerfannt: 2 Preismedaillen (für 
chemische Apparate und für eine Setsmafchine für Blinde), dann 3 ehrenvolle 
,‚ Erwähnungen für phyſikaliſche Injtrumente (für Dynamometer, Balance- 
Wage und geodätifche Inftrumente), endlich 5 ehrenvolle Erwähnungen für 
mufifalifche Inftrumente. Eine Preismedaille und eine ehrenvolle Erwäh- 
nung für Photographien ift hier noch hinzuzurechnen, da die bezüglichen Aus— 
jtelfer nachträglich diefer Zury-Elaffe zugewiefen worden waren. 

Der ofjiciellen Eintheilung zufolge umfaßte die nächjte Gruppe der 
Ausstellungs-Gegenftände in 10 Claffen, als „Manufacte“, alle Erzeugniffe 
der Webe-Induftrie fammt ihrer weiteren Verarbeitung bis zum unmittel- 
baren Gebrauche, außerdem aber noch die Papier: und Lederwaaren. Ein Blid 
auf die oben gegebene Tabelle der Ausjteller in ven einzelnen Clafjen genügt, 
um zu zeigen, wie auf die Betheiligung Defterreichs nicht der thatjächliche 
Umfang des bezüglichen Induftriezweiges entjcheidend einwirfte; jo war die 
ausgedehnte Baumwollwaaren =» Production nur durch 10 Erpofitionsnums 
mern, die Yeinen= Erzeugung durch 18 Ausjteller vertreten, während die 
Seidenwaaren-Induftrie 31 Erponenten, die Schafwollwaaren » Production 
50 Ausfteller zählte. Was bereits von der Beſorgniß gefagt wurde, bei der 
Beurtheilung in Vergleihung zu englifchen Betriebsverhältniffen geſetzt zu 
werden, findet hier abermals feine Beftätigung; nach den Ergebnifjen der 
Beurtheilung in einzelnen Abtheilungen war leider diefe Beforgnig nicht 
gänzlich grundlos, hat jedoch bei den folgenden beiden Weltausftellungen 
jeden Halt, jede Berechtigung verloren. 

Werden Baummwollwaaren (11. Elafje) mit ven Erzeugniffen 
der Drudereiund Färberei(18. Claſſe), welche öfterreichifcherfeits aus— 
ſchließend den Baumwollwaaren angehörten, zufammengefaßt, fo zählte Defter- 
reich im Ganzen nur 22 Ausjteller. Garne waren von neun Spinnereien ein- 
gefendet werben; fie blieben, wie die Garne aller übrigen Yänder, ohne Aus- 
zeichnung, da die Jury von der Anficht ausging, daß bei der fich gleichblei- 
benden Yeijtung der Spinnmafchinen die Qualität lediglich von der verwen- 
deten Baumwolle abhänge, und deshalb nur drei Erponenten von beſonders 
hohen Garnnummern (Nr. 600— 2150) die Preismedaille zuſprach. Auf 
die übrigen 13 Aussteller roher und gedrudter Baummollgewebe famen drei 
Preismedaillen, welche der Vorzüglichfeit der Farben fowohl als der Drud- 
mufter galten. In welchem Mißverhältniſſe die angeführte Betheiligung der 
öjterreichifchen Baummwoll-Induftrie zu ihrer factifchen Ausdehnung und Be— 
deutung jtand, mag daraus entnommen werben, daß fchon im Jahre 1847 in 
206 Spinnereien 1,422,000 Spindeln in Thätigfeit waren, und daß Die 
Weberei außer dem inlindifchen Garne von jährlich 400,000 Wiener 
Gentnern noch bei 45,000 Gtr. importirtes Garn verarbeitete. 
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Nach allen Richtungen vollftändig vertreten fand fich fchen bei diefer 
eriten Weltausstellung die öſterreichiſche Schafwoll-Induſtrie. Streich: 
garn und Kammgarn, Tuch, tuchartige Stoffe, Kamıngarıgewebe aller Art, 
fowie Teppiche waren erponirt. Im allgemeinen war die Jury dieſer Claffe 
ſehr fparfam in Zuerfeunung von Auszeichnungen; indem fie die Vorzüglich- 
feit aller erponirten öfterreichifchen Schafwollwaaren in ihrem Berichte lo- 
bend erwähnte, votirte fie doch nicht mehr als fünf Preismedailfen und zwei 
ehrenvolfe Erwähnungen. Zwei Medaillen wurden der Spinnerei zu Theil, 
eine für Streichgarn, eine für Kammgarn. Zwei Medaillen und zwei ehren- 
volle Erwähnungen trafen die Streichgarngewebe; in erjtere theilten fich 
Brünn und Neichenberg, und der Bericht motivirt diefe Zuerfennung durch 
die Ausgezeichnetheit (excellence) der Erzeugniffe. Von den ehrenvollen Er- 
wähnungen wurde eine den Tuchen eines zweiten Reichenberger Ausjtellers, 
die zweite den Egalifirungs-Tuchen von Klagenfurt (for the beauty of co- 
lours) zuerfannt. Endlich wurden tie Möbeldamafte und Teppiche einer 
Wiener Firma ihrer Dejjins ſowohl als ihrer ſonſtigen unbejtreitbaren Ver— 
diente (unquestionable merit) wegen durch die Preismedailfe geehrt. Daß 
die Qualität der Brünner und Reichenberger Streichgarngewebe anerkannt 
wurde, war um fo ehrender, als veren Zurichtung, der Mangel einer Glanz— 
Decatur, dem Gejchmade ver Engländer nicht zufagte, daher fie diefe Tuche 
„alte Waare” (old make) nannten, nichts dejto weniger aber deren beachtens— 
werthe Verdienste (considerable merit) würdigten. 

Ueber die Abtheilung der Erzeugniffe der Seiden-Induſtrie, welche 
durch 31 Aussteller vertreten war, ſpricht fich der officielle englifche Bericht 
dahin aus, daß „die ausgeftellten Producte mehr oder weniger von dem hoben 
Stande der Seidenwaaren-Erzeugung in Defterreich Zeugniß geben.” Dem: 
gemäß war auch die Zahl der zuerfannten Auszeichnungen in diefer Elaffe 
eine verhältnißmäßig fehr bedeutende. Abgefehen von zwei Preismedaillen und 
zwei ehrenvollen Erwähnungen, welche vier lombardiſche Aussteller von Or- 
ganzin und Trama trafen, entfielen auf die Seiden-, Sammt- und Band— 
fabrication von Wien nicht weniger als ſechs Preismedaillen und acht ehren- 
volle Erwähnungen. Alle Branchen der Wiener Seidenweberei vom glatten 
Stoffe bis zum Brocate, von der ordinären wohlfeilen Waare bis zu den 
Kirchenftoffen, fanden auf folche Weife ihre wohlverdiente Anerkennung. Es 
darf jedoch nicht aufer Acht bleiben, daß neben den Seidenwaaren der durch 
Medaillen und Erwähnungen ausgezeichneten Aussteller, ein guter Theil von 
Erzeugnifjen erponirt war, die weder durch Qualität oder Ausftattung, 
noch durch wohlfeile Breife fich auszeichneten; auf folche Weife erfcheint es 
nicht auffällig, daß Frankreichs Seiden-Induftrie, welche durch SO Ausſteller 
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vertreten war, 31 Medaillen und fieben ehrenvolle Erwähnungen von London 
nach Haufe trug. 

Irlands Leinen-Induſtrie ftand bereits zur Zeit der erſten Welt- 
ausjtellung auf jenem Puncte, daß zur Verwebung des Mafchinengarnes 
die mechanifchen Stühle Eingang gefunden hatten. Defterreihs Leinen— 
Induſtrie verarbeitete faft durchweg Handgarn, da zu jener Zeit die Ma- 
ſchinen-Flachsgarnſpinnerei kaum eine nennenswerthe Bedeutung erreicht 
hatte; auch war die Production noch größtentheils in der Hand der Haus- 
Industrie. Kein Wunder daher, daß die Zahl ver Ausiteller gering war und 
die Waaren aus Handgarn wenig Anklang fanden. Doch wurde die feine Lein— 
wand des Niejengebirges durch eine Preismedailfe und eine ehrenvolle Er- 
wähnung, die ordinäre Yeinwand von Schönberg durch eine ehrenvolle Er- 
wähnung ausgezeichnet. 

Die Production der gemischten Stoffe und ver Shawls von Wien 
war zu London durch 26 Ausfteller vertreten. In die zuerfannten jechs Me- 
dailfen theilten fich die Shawls und Wejtenftoffe; ehrenvelle Erwähnungen 
wurden drei Shawlserponenten und einem Ausjteller von Stidereien zuer- 
fannt. Namentlich war es die Wohlfeilheit ver Wiener Shawls und Weſten— 
itoffe, welche vorzugsweife gewürdigt wurde; doch auch Qualität und Deffins 
finden im officielfen Berichte lobende Erwähnung. 

Die Betheiligung Defterreich8 an der 19. Ausjtellungsclaffe, welche 
alle Phantafie- und Modemwaaren umfahte, war allerdings eine ge— 
ringe; namentlich war die Spigenflöppelei des Erzgebirges durch einen ein: 
zigen Ausfteller vertreten. Doch erregte die Wiener Feinftiderei bie 
Aufmerffamfeit des internationalen Preisgerichtes und erntete für fich eine 
Preismedaille und zwei ehrenvolle Erwähnungen; eine dritte ehrenvolle Er- 
wähnung wurde den Teppichen einer Wiener Firma zuerkannt, welcher in der 
12. Claſſe für Möbelftoffe bereits die Preismedaille zugeiprochen war. 

Die öfterreihifchen Ausftellungsgegenftände der (16.) Claſſe für Leder 
und Federarbeiten wurden von der Jury faft gänzlich vernachläffigt. Mit 
Ausnahme einer ehrenvollen Erwähnung, welche dem Prager Handſchuhleder 
wegen feiner Glätte und Weichheit zuerkannt wurde, und einer Preismedaille, 
die einem ungarifchen Nationalfleive — einer Bunda von Lammfellen mit 
geftiter Außenfeite — zuerkannt wurde, blieben alle fonftigen Yeder und 
Lederwaaren Defterreichs unbeachtet; die Beſprechung der folgenden zwei 
Weltausftellungen wird Gelegenheit bieten, auf diefe Thatfache zurückzukom— 
men, da fie für den Zuftand der öfterreichifchen Yederinpuftrie eben fein gün- 
ftiges Zeugnif giebt. 

Im Gegenfate zu diefer fehen wir die glänzendften Erfolge in der 
Claſſe ver für ven unmittelbaren Gebrauch dienenden Bekleidung 
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gegenftände; bie Erzeugniffe ver Wiener und Prager Gewerbe, fertige 
Kleider, Stiefel, Schuhe und Handſchuhe, fanden ihrer vorzüglichen Arbeit 
(excellent workmanship) wegen eine außerordentliche Anerkennung in dem 
Umftande, daß unter 13 Ausftellungsnunmern nicht weniger als fieben Preis: 
mebailfen und drei ehrenvolfe Erwähnungen vertheilt wurden. Es iſt begreif- 
lich, daß nur die renommirteften Gewerbe diefer Art von Wien und Prag fich 
an der Ausftellung betheiligt hatten, daher wohl die fo günftige Beurtheilung 
nicht in dem Maße überfchätt werden darf, daß man das Verhältniß der 
Auszeichnungen zur Summe der weit zahlreicheren Ausfteller in anderen 
Staaten als einzigen Anhaltspunct wählt. Auf folche Weife würde allerdings 
refultiren, daß die Gewerbe diefer Claſſe in Dejterreich im allgemeinen weit 
vorzüglicher betrieben werden, als etwa in Paris und Yondon; denn von 67 
franzöfifchen Ausftellern wurden nur 42, von 238 englifchen gar nur 99 durch 
Medaillen und ehrenvolfe Erwähnungen ausgezeichnet. 

Die Claſſe 17 umfahte nebſt Papier und Schreibmaterialien 
auch die Erzeugnifje ver Buchbruderei und Buchbinderei. Es wird 
jpäter fich die Gelegenheit bieten, auf die Unzukömmlichkeiten einzugehen, die 
aus einer Clafjeneintheilung hervorgehen, welche, wie die bei der eriten Yon- 
doner Weltausstellung in Uebung geftandene, die Producte der Kunftinduftrie 
ohne weiteres den rein gewerblichen Erzeugniffen anreiht und die Theilung 
ver Claſſen-Jury in zwei oder mehrere gänzlich verfchiedene Abtheilungen 
bedingt. Was die eigentliche Papier » Induftrie Defterreihs anlangt, deren 
damalige Production mit jährlich 650,000 Gentnern angegeben wird, war bie- 
jelbe nur durch zwei Ausfteller vertreten, von welchen einer die Preismedaille 
erhielt; weitere Auszeichnungen wurden, und zwar eine Preismedaille dem 
Ausjteller von Bfeiftiften, eine ehrenvolle Erwähnung dem Ausjteller von 
Oblaten zuerfannt. Die öfterreichifche Buchbinderei wurde mit einer Preis- 
medaille bedacht, wogegen die Buchdruderei eine ehrenvolle Erwähnung, eine 
Preismedaille und eine VBerdienftmedailfe einerntete. Es dürfte überflüffig 
fein, den Umfang und die Bedeutung der von der faiferlichen Hof- und Staats: 
druderei zu Wien erponirten Erzeugnifje der Typographie, Lithographie, Gal- 
vanopfaftif des nähern zu beleuchten; e8 möge genügen, die Motivirung der 
Zuerfennung einer Verdienſt- (Council-) Medaille von Seite des internatie- 
nalen Preisgerichtes hier wörtlich anzuführen. „Die Jurh hat der kaiferlichen 
Hof- und Staatsoruderei zu Wien eine Council-Medaille zuerkannt für die 
Neuheit ihrer Erfindungen in der Thpographie, Salvanoplaftif und Chemitppie, 
für die Vielfältigkeit ihrer orientalifchen Typen und die vorzügliche Ausfüh- 
rung der Pettern, ebenfo für die Vortrefflichfeit der zahlreichen Muſter der 
Typographie und Buchbinderei.“ 
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Die nächjtfolgende Gruppe der „Mineralwaaren” war in fünf Claffen 
getheilt. Die erfte derjelben umfaßte die Meſſerſchmiedwaaren und 
Schneidewerfzeuge; fie zählte im Ganzen 368 Ausftelfer, und Dejter- 
reich nahm mit feiner Zahl von 111 Erponenten unmittelbar nach England 
den zweiten Plag ein. Diefe ftarfe Betheiligung Dejterreichs war lediglich 
durch die Organifation diefes Induftriezweiges bedingt. Es ſcheint dieſe Ge- 
ftaltung der Meſſerſchmiedwaaren und Senfenerzeugung als Hausinduftrie 
der englifchen Jury wohl allerdings durch die große Zahl der Theilnehmer 
bei der relativ unbedeutenden Zahl und geringen Verſchiedenartigkeit ihrer 
Austellungsobjecte einigermaßen far geworden zu fein. Indem fie aber in 
Folge des Umftandes, daß fein Dejterreicher diefer Jury-Abtheilung ange- 
hörte, verfäumte, diefe Organifation aus der Entwidelungsgefchichte der Ge— 
werbe von Stadt Steyr abzuleiten, dagegen aber die öſterreichiſchen Hammer— 
werke, Senfenhämmer ꝛc. immer vom Gefichtspuncte der englifchen Eifen- 
und Stahlwaarenfabrifen betrachtete, fand fie die Urfache der fo weit gehen- 
den Theilung der Arbeit in der VBorfjorglichfeit der Capitalsanlage. Gewohnt, 
für Schneidewerkzeuge aller Art nur harten Stahl zu verwenden, tadelte dieſe 
(englifche) Jury die Weichheit des von der Steyrer Induftrie verarbeiteten 
Materials; wenn fie auch die Wohlfeilheit diefer Producte anerkannte und 
dem Umftande gerecht werden wollte, daß die weichen, zähen Senfen Dejter- 
reichs für den örtlichen Bedarf eines fteinigen Bodens berechnet find, wo 
entjtehende Scharten vom Arbeiter ſelbſt in fürzejter Zeit ausgedengelt wer: 
den müſſen, fo erklärt fich doch leicht aus diefer Auffaffung, daß die öjter- 
reichiichen Producte diefer Claffe unter einem gewiſſen Borurtheile zu leiden 
hatten; e8 entfielen wirklich nur vier Medaillen und zehn ehrenvolle Erwäh— 
nungen auf diefelben, von denen weiter noch eine Medaille und eine Erwäh- 
nung infoferne in Abzug gebracht werden müſſen, als biefelben die Wiener 
Werkzengfabrifen betrafen. 

Weit richtiger, darum günftiger, beurtheilte die Jury der Claſſe der 
Metallwaaren überhaupt die öfterreichifchen Ausftellungsobjecte; es 
war dies übrigens auch leichter, weil in der Regel die Erponenten diefer Pro- 
ducte in Defterreich ebenfo wie in andern Ländern dem Stande der Groß— 
induftrie angehören, fomit ihres fabrifmäßigen Betriebes wegen mit einer 
größeren Zahl von vollendeten Erzeugniffen aufzutreten vermögen. So ent: 
fielen von den zuerfannten acht Medaillen vier auf Eifengußwerfe, eine auf 
Broncewaaren, eine auf ſchmiedbares Gußeifen, eine auf Drabtitifte, endlich 
"eine auf Bleiröhren; die ehrenvollen Erwähnungen (16) trafen Ausjteller 
von Nägeln und andern Eifenwaaren. Als Curiofum mag jedoch hier die 
Thatfache erwähnt werben, daf die fünf einzigen Ausfteller von Maultrom— 
meln zu Yondon durchweg der ehrenvollenErwähnung würdig befunden wurden. 
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Mit Arbeiten aus edlen Metallen zählte Dejterreich im Ganzen 
nur fünf Aussteller ; die vorzüigliche Arbeit an dem Silberrahmen eines Toilette: 
jpiegels aus dem Atelier eines Wiener Juweliere wurde mit der Preismedailfe, 
die Granatenjchmudgegenftäinde aus Prag mit der ehrenvollen Erwähnung 
bedacht. 

Eine befondere Aufmerkjamfeit ſchenkte die internationale Jury der 
erjten Weltausstellung der Erpofition ver Glaswaaren. Die Unterfuchun: 
gen derjelben über Umfang und Betrieb der Glasinduftrie in den verfchiede- 
nen Yändern, wie biefelben im amtlichen Berichte niedergelegt find, zeugen 
von der größten Grünplichkeit. Begreiflicherweife wendete ich ſonach die Auf- 
merffamfeit auch befonders auf die Glaswaarenerpofition Defterreichs, welche 
24 Aussteller aufzuweifen hatte. Die Erzeugung von Tafel- und ordinärem 
Hohlglas blieb bei diefer, wie bei allen folgenden Ausftellimgen unvertreten ; 
was ausgeftellt war, gehörte durchweg den gefärbten und Kryſtall-Hohlglas— 
waaren, dam Glasquincailferien an, welche von den Engländern damals im 
allgemeinen mit bohemian glass bezeichnet wurden. Bei aller Anerkennung, 
welche die Jury ſämmtlichen öfterreichifchen Glaswaaren zollte, erwies fie fich 
verhältnifmäßig ſparſam mit Auszeichnungen, indem fie diefelben auf drei 
Medaillen und jechs ehrenvolle Erwähnungen bejchränfte. 

Bon den Ausftellungsobjecten Defterreichs, welche der Claſſe der 
Thonwaaren zufielen, fanden nur die Borcellanwaaren eine befondere An— 
erfennung durch Zuweifung von zwei Preismebaillen und zwei ehrenvollen 
Erwähnungen. Die Thon- und Porcellanpfeifen, für den continentalen Bedarf 
fo wichtig, fanden in England Feine Beachtung; auffallenderweife geſchah dies 
jedoch auch bei den böhmischen Siverolithivaaren, deren Abjat doch zumeift 
der englifche Markt vermittelt. 

Im allgemeinen hatte ſonach die Gruppe der öfterreichifchen Mineral- 
waaren bei der eriten Weltausftellung nicht jene volle Beachtung und An- 
erfennung gefunden, die fie nach ihrer Bedeutung und nach den Erfolgen auf 
den fpäteren Weltausftellungen auch damals fchon verdient hätte; der Grund 
mag wohl hauptjächlich in der mangelhaften Bertretung derſelben durch natio- 
nale Jurors gelegen fein, die allein im Stande geweſen wären, über die Aus— 
breitung und die Zuftände diefer Inpuftriezweige in Dejterreich, jo wie über 
die localen Anforderungen, die an fie geftellt werden, die einzig richtigen Auf: 
fchlüffe zu geben. Defto günftiger war der Erfolg für die öfterreichifchen Pro- 
ducte, welche ver folgenden Gruppe ver Kunſtinduſtrie angehörten, und es muß 
bejonderes Gewicht darauf gelegt werben, daß die internationale Jury e8 nicht 
verfäumte, dem öfterreichifchen Kunſtſinne durch Auszeichnung aller jener 
Ausstellungsgegenftände ihre Anerfennung zu zellen, welche der Entwidelung 
dejjelben ein angemefjenes Feld boten. 


Befonders gilt dies von der Anwendung der Bildhauerfunft zur Aus- 
ihmüdung von Möbeln; einer großen Sammlung von Wiener Möbeln 
diefer Art wurde des bemerfenswerthen Gefchmades und der ausgezeichneten 
Ausführung wegen (considerable fancy and excellent workmanship) die 
Berdienftmedaille zuerkannt; außerdem wurden der Wiener Induftrie in 
diefer Ausjtellungsclaffe für Möbeln, Billards, ladirte Waaren und Bapier- 
tapeten vier Medaillen und drei ehrenvolfe Erwähnungen zu Theil, eine Me— 
dailfe und eine ehrenvolle Erwähnung entfielen auf Mailänder Erzeugniffe. 

Die fümmtlichen Ausfteller der 27. Claſſe wırden durch Medaillen 
und ehrenvolle Erwähnungen ausgezeichnet. Nebft vier Lombarden befand fich 
darumter ein Ausfteller, welcher die Wiener Ziegelerzeugung repräfentirte 
und mit der Preismebaille bedacht wurde; die Bafen aus Carlsbader Spru- 
deljtein wurden der ehrenvollen Erwähnung würdig befunden. 

So groß der Umfang der Claffe war, welche die Fabricate aus 
animalifhen und vegetabilifhen Rohftoffen umfaßte, die in frü- 
heren Abtheilungen nicht eingetheilt war, zählte fie öfterreichifcherfeits doch 
nur 19 Ausftelfer. Wiener Kamm- und Perlmutterarbeiten, Hermannjtäbter 
Bürften, Strohgeflechte aus dem Erzgebirge und italienifhe Baftwaaren 
wurben durch je eine Preismedaille ausgezeichnet. 

Die legte Elaffe der Induſtrieausſtellung endlich bildete in der Zu— 
fammenfaffung der verfchiedenartigften Erzeugniffe ein wahres Mofaikbilv ; 
neben Seifen und Kerzen mußten die Producte der zahlreich an der Ausftel- 
lung betheiligten Wiener Drechsler und Pfeifenfchneider fo wie Kinberjpiel- 
waaren bier ihren Plaß fuchen. Kerzen und Seifen erhielten drei Medaillen 
und eine ehrenvolfe Erwähnung, Meerfchaumpfeifen und fonftige Erzeugniſſe 
der Wiener Drechsler ſechs Medaillen und vier ehrenvolle Erwähnungen, 
Kinderjpielwaaren zwei Medaillen und eine ehrenvolle Erwähnung. 

Werden Ausjteller und Auszeichnungen, welche der 30. Claffe angehö- 
ren und fomit der Aufgabe diefer Zeilen fich entziehen, in Abzug gebracht, fo 
ftelfte fich al8 Gefammt-Ergebniß der erjten Weltausstellung her— 
aus, daß unter 699 öfterreichifchen Ausstellern von Rohproducten und Er- 
zeugniffen der Gewerbe und Kunftgewerbe 4 Ausjteller durch die Verdienſt— 
mebaille, 108 durch die PBreismedaille und 122 durch die ehrenvolle Erwäh- 
nung ausgezeichnet wurden — ein Ergebnif, Das gewiß ebenfo ehrenvoll lautete, 
als es im Stande war, die Zaghaftigkeit der öfterreichifchen Induſtriellen, 
die fih vor Beginn der Erpofition in fo manchen Kreifen geltend gemacht 
hatte, zu überwinden. 


5 Schmitt. 


Der RKehlkopffpiegel und feine Derwerthung für 
Dhnfiologie und Medirin. 


Vom Brofeffor Dr. Czermak in Prag. 


Die Idee, mittelft eines Spiegels den Kehlfopf des lebenden Men- 
ſchen der Befichtigung zugänglich zu machen, um die normalen Junctionen 
und die franfhaften Zuftände diefes verborgenen Organs mit Sicherheit er- 
fennen zu können, hat man zwar jchon feit langer Zeit gefaßt und wiederholt 
zu realifiven gefucht; diefelbe ift jedoch erft in der jüngften Vergangenheit zu 
voller Reife und zu vielfeitiger praftifcher Berwerthung gebracht worden. 
Es gelang hiermit auf gewiſſen Gebieten der Heilkunde Kortichritte von fol- 
cher Bedeutung zu machen, oder eigentlich ganz neue Gebiete dem ärztlichen 
Können zu erſchließen, daß es gerechtfertigt erjcheint, auch dem größeren, 
nicht fachmännifchen Publicum Bericht über dieſelben zu erftatten. Der 
Vejerfreis der Dejterreichifchen Revue hat aber um fo gerechtere Anfprüche 
auf eine eingehende Darjtellung deſſen, was im dieſer Nichtung geleiftet 
worden ift, als die Wiffenfchaft das meiste davon einheimifchen Be— 
mühungen verdankt, welche — das Ausland ſchon längſt anerkannt und ge— 
würdigt hat. Ich hielt es fiir meine Pflicht, durch die vorliegende Skizze 
diefen Anfprüchen gerecht zu werden, da ich im Frühjahr 1858 den erjten 
Impuls zu der erfolgreichen Bearbeitung des Gegenjtandes felbjt gegeben 
und feither einen großen Theil meiner Kraft und Zeit der Begründung und 
Derbreitung defjelben ausfchlieglich gewidmet habe. 

Wenn man einem Menfchen durch den weitgeöffneten Mund in den 
Schlund hinabzubliden fucht, fo überzeugt man jich bald, daß der Einblid 
in die Tiefe jenes Raumes felbjt dann ſehr bejchränft ift, wenn man die 
Zunge vermittelit eines Löffelförmigen Inftrumentes — der Zungenfpatel 
— niederdrüdt. Der Kehlfopf, welcher zwijchen dem Anfang der Speije- 
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röhre und dem Zungengrund in der Tiefe des Schlundes mündet, bleibt 
dem forfchenden Blicke vollftändig entzogen, und nur in feltenen Fällen fann 
ein Stüd des Kehlvedels, welcher die Mündung des Kehlkopfes ſchützend 
überragt, direct erblidt werden. Der Kehlfopf Liegt eben am untern Ende 
eines winfelig gebogenen Canals, deſſen horizontaler Anfangstheil die Mund— 
böhle, deſſen jenfrecht abjteigendes Ende der Schlundraum ift; ver Kehlfopf 
und feine Umgebung wird daher nur dann dem Blicke zugänglich werben, 


wenn es gelingt, fo zu fagen, um die Ede herum zu jehen, — um jene, 


jtumpfe Ede nämlich, welche die Zungenwurzel an der Grenze zwifchen 
Mund- und Schlundcanal bildet, — und die zu befichtigenden Theile hin- 
reichend hell zu beleuchten. 

Es ijt leicht verftindlich, daß ein Heiner Planfpiegel diefe beiden Be- 
dingungen erfüllen müſſe, wenn fich derſelbe in pafjender Neigung hinter 
und über dem bindernden Zungengrunde — alfo in der Gegend des weichen 
Gaumens — befindet. Denn der Spiegel wird einerfeits das durch die 
Mundhöhle einfallende Yicht in die Tiefe des Schlundraumes reflectiren und 
den Kehlkopf nebjt feiner Umgebung beleuchten, andererfeits aber die Bilder 
der beleuchteten Theile zurückwerfen und dem Auge des Beobachters fichtbar 
machen. 

R. Liſton, der englifche Chirurg, war der erjte, welcher 1840 (Prac- 
tical Surgery) angab, daß e8 ihm gelungen fei, auf diefe einfache Weife die 
erfrankten Theile des Kehlkopfes zu fehen. Er bediente fich eines Spiegel- 
chens, wie es die Zahnärzte zur Unterfuchung der Innenfläche der Zähne 
brauchen, das er an einer verlängerten Handhabe in den Schlund einführte, 
nachdem er es vorher erwärmt hatte, damit e8 nicht vom Hauche anlaufe 
und trüb werde. Yilton alfo hat aus dem unfcheinbaren Zahnjpiegel der 
Dentiften den Kehlkopfſpiegel gemacht. 

Im Jahre 1855 veröffentlichte der Singlehrer Manuel Garcia (nicht 
der Vater, fondern der Bruder der Malibran und der Viardot) feine epo- 
chemachenden, ebenfalls mit dem Kehlfopfipiegel angeftellten Beobachtungen 
über die Erzeugung der menjchlichen Stimme. Garcia ift der erjte, welcher 
den Kehlfopfipiegel mit glänzendem Erfolge zu phyſiologiſchen Zweden benutzt 
und eine genaue Bejchreibung der vermitteljt defielben fichtbaren Theile und 
ihrer Bewegungen geliefert hat. „The method, jagt Garcia, wich I have 
adopted is very simple, it consists in placing a little mirror, fixed 
on a long handle suitably bent, in the throat of the person experi- 
mented on, against the soft palate and uvula. The party ought to 
turn himself towards the sun, so that the luminous rays falling on 
the little mirror, may be reflected on the larynx. If the observer 
experiments on himself he ought by means of a second mirror, to 
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receive the rays of the sun and direct them on the mirror, wich i is 
placed against the uvula.“ Garcia hat nur directes Sonnenlicht zur Be⸗ 
leuchtung derwendbar gefunden, und es gelang ihm ſo wenig, daſſelbe durch 
eine künſtliche Lichtquelle zu erſetzen, daß er ſich genöthigt ſah, das nebelreiche 
London für einige Zeit mit dem ſonnigeren Paris zu vertauſchen, um ſeine 
Beobachtungen fortſetzen zu können. 

Vor und nach Garcia hat man an verſchiedenen Orten die Specu— 

lirung des Kehlkopfes verſucht, aber immer wieder entmuthigt durch die an— 
fänglichen Schwierigfeiten und durch die wenig befriedigenden Reſultate auf 
jich beruben laſſen, ohne die Tragweite diefer Erplorationsmethode gewür— 
digt und die allgemeine Aufmerffamfeit energifch und öffentlich auf diefelbe 
gelenkt zu baben. 

Se ver 1854 veritorbene Dr. Avery in London, welcher fich nach 
Privatmittbeilungen, die mir erjt vor zwei Jahren in England gemacht wur- 
ven, Sabre lang mit VBerjuchen, den Kehlkopf dem Auge des Arztes zugäng- 
lich zu machen, befchäftigte. Avery war feit Yifton der erſte, der den Ktehl- 
fopfipiegel zu medicinifchen Zweden zu verwerthen fuchte. 

So Dr. L. Türd in Wien, der den Ktehlfopffpiegel während des 
Sommers 1857 genau fo, wie Garcia, und auch nur bei Sonnenlicht, an 
einigen Individuen feiner Spitalsabtheilung für Nervenfranfe zu appliciren 
versuchte. 

Liſton's Angabe war längft vergeffen, Garcia’8 glänzende Erfolge 
waren mit Miftrauen aufgenommen, ja fogar geradezu bezweifelt worden, 
und Türd hatte, gleich manchem vor ihm, die Verfuche mit dem Keblfopf- 
jpiegel trot der Aufmunterung, welche ihm von competenter Seite ward, auch 
wieder rejultatlos liegen laſſen. 

So jtanden die Dinge, als ich mich im Winter 1857/58 behufs 
ter Löſung einiger pbofiologifchen Fragen mit dem mir aus Garcia’ Publi- 
cationen befannten Kehlkopfſpiegel zu befchäftigen beabfichtigte. 

Zu meinen allererjten Berfuchen entlehnte ich mir von Herrn Dr. 
Türe die langgeftielten Glasfpiegelchen, welche er im verfloffenen Sommer 
ſelbſt benutzt und noch im Beſitze hatte. 

Bei der trüben Witterung der Jahreszeit mußte ich mir natürlich das 
fehlende Sonnenlicht durch künftliches Yicht zu erfegen fuchen und Fam auf 
ten naheliegenvden Gedanken, im verdunfelten Zimmer, vermittelft des großen 
turchbohrten Concavfpiegels des Ruete'ſchen Ophthalmofkops, das von einer 
gewöhnlichen Yampe kommende Yicht auf dem Kehlkopfſpiegel zu concentriren. 
Das Auge des Beobachters blickte durch die centrale Deffnung diefes mäch- 
tigen Beleuchtungsipiegels in der Richtung des reflectirten Strahlenfegels 
und bekam daher im Kehlfopffpiegel immer gerade jene Theile zu ſehen, 
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welche am hellſten beleuchtet wurden. Damit war zugleich eine vollfommene 
Beherrichung der Seh: und Beleuchtungsrichtung erreicht, welche die Ans 
wendung meiner Anordnung auch bei disponiblem Sonnenlichte vortheilhaft 
erjcheinen Tief. 

Durch die Combination des Kehlfopfipiegels mit einem großen concaven 
Beleuchtungsfpiegel ſchuf ich eine neue Methode, welche die Kehlfopfipiegel- 
verfuche von Tageszeit und Witterung unabhängig machte und eine ununter- 
brochene praftifche Beſchäftigung mit derjelben erjt ermöglichte. 

Bermitteljt diefer meiner Methode, welche gegenwärtig unter dem von 
mir eingeführten Namen der „Laryngoſkopie“ (von AdovyE& Kehlfopf und 
xoneo ſpähen, betrachten) allgemein in Gebrauch gezogen wird, erhielt ich 
Refultate, welche mir fo überrafchend und vielverjprechend erfchienen, daß 
ich alsbald die fefte Ueberzeugung von der großen Yeiftungsfähigfeit des Kehl— 
fopfipiegels und des Princips, auf welchem feine Anwendung berubt, gewann. 

Aber nicht bloß zur Unterfuchung des Kehlkopfes und der Yuftröhre 
fand ich das Feine, langgeftielte Spiegelchen wirklich verwendbar, ich erfannte 
auch, daß man es zur Befichtigung des oberen Theiles ver Schlunphöhle, in 
welcher die Euſtach'ſchen Ohrtrompeten und die hinteren Nafenöffnungen 
münden, ja zur Befichtigung der Nafenhöhle jelbit von unten und hinten ber, 
werde benugen können, wenn man bajjelbe jtatt nach unten gegen ven Kehl: 
fopf, nach oben fehrte und das Gaumenfegel nach vorne und oben drängte. 
Ich kam endlich auch auf die Idee, daß das Auge durch den Spiegel zum 
ficheren Führer der Hand werden könne, während man bis dahin bei der lo— 
calen Behandlung ver Ktehlfopffranfheiten im Finftern herumtappen mußte. 

Hinfichtlich der Schwierigkeiten und Hinderniffe, welche ver Application 
des Kehlkopfipiegels entgegenjtehen, ſchloß ich aus den an mir felbft und an 
Anderen gemachten Erfahrungen, daß „fie zu befeitigen find, und wenn erjt 
die Ueberzeugung von der Möglichkeit und Wichtigkeit der Amwendung des 
Kehlkopfſpiegels durchgegriffen hat und die Anwendung vielfach verfucht 
worden fein wird, faum mehr in Betracht fommen werden.“ 

Diefe Ideen und Ueberzeugungen habe ich gleich damals, als das Re— 
jultat meiner Bemühungen in einem Artikel in der Wiener mebdicinifchen 
Wocenjchrift vom 27 März 1858 öffentlich ausgefprochen umd ven Kehl— 
fopfipiegel den Aerzten zur „allgemeinften und ausgedehntejten Benutzung“ 
dringend empfohlen, weil es feit Garcia Niemandem eingefallen war, dem 
Kehlkopfipiegel das Wort zu reden. 

Mit diefem Artifel war der erſte öffentliche Anſtoß zu allen fpäteren 
erfolgreichen Arbeiten in den angedeuteten verfchiedenen Richtungen factifch 
gegeben. 


Hat man auch anfangs meinen, in jenem Artifel und in einem Vor- 
trage in der Situng der Gefellfchaft ver Aerzte zu Wien vom 9 April 1858 
ausgefprochenen Anfichten von der Bedeutung des Kehlfopfipiegels die Mei— 
nung — als das Endreſultat früherer allzu bald aufgegebener Verſuche — 
entgegengeftellt, vapman „weit entfernt fei, allzufanguinifche Hoff- 
nungenvonden Yeiltungen des Kehlfopffpiegels in der Praris 
zu hegen“, jo iſt man doch befanntlich bald, nachdem ich eine Reihe von 
phyſiologiſchen (April 1858) und fpäter auch von pathologischen Erfahrungen 
(Januar und Febr. 1859) publicirt hatte, den larunngoffopifchen Studien mit 
wachjendem Eifer und Erfolg obgelegen und von jener Meinung immer mehr 
zurüdgefommen. Dagegen hat mein Borfchlag, den oberen Theil des Schlund- 
raumes und die Nafenhöble zu fpeculiren, zuerjt gar feine Beachtung gefun- 
den; dann aber wurde derſelbe geradezu für „abjolut unausführbar“, ja 
uebenbei für „völlig widerſinnig“ erklärt. 

In der Wiener medicinifchen Wochenfchrift Nr. 32, 1859 und in meiner 
(Januar 1860) bei Engelmann in Yeipzig erfchienen Broſchüre „über den 
Kehlkopfſpiegel“ 2c.*) veröffentlichte ich jedoch meine Älteren und neueren 
Berfuche über meine Methode, den Nafenrachenraum zu unterfuchen, und 
nannte diefelbe „Rhinoſtopie“ (von "olv Nafe und oxorew betrachten). 

Nun begann man auch mit rbinoffopifchen Studien fich zu befchäftigen, 
und meine Angaben wurden von verfchiedenen Seiten beftätigt und erweitert. 

Bezüglich meiner Andeutung endlich, daß vermitteljt des Spiegels das 
Auge zum ficheren Führer der Hand in den dem Blicke des Arztes neu er- 
ſchloſſenen Regionen des menschlichen Körpers werden könne, bin ich nicht 
bei der bloßen Idee ſtehen geblieben, ſondern es ift mir gelungen, die praf- 
tifche Ausführbarfeit derfelben beim Sondiren und Kauterifiren des franfen 
Kehlkopfes (Febr. 1859) wirklich darzuthun. Ich habe wiederholt und aus- 
drücklich betont, daß hiermit ein neues, weites Feld — „die locale Behant- 
lung unter Beihilfe des Spiegels“ — gewonnen wurde, und daß fich Die 
Führung der Hand durch das Auge überall da verwerthen laffe, wo es fich 
um Operationen oder die Ärztliche Anwendung von Medicamenten auf den 
Gebieten ver Laryngoſkopie oder Rhinoffopie handelt. 

Die erjten Anfänge, welche ich in diefer Richtung gemacht habe, find 
auch nicht vereinzelt geblieben, ja fie haben durch die neueren Fortſchritte bie 
zu der operativen Entfernung von Kehlfopfpolypen ohne blutige Eröffnung 
ver Puftwege geführt, welche zu den größten Triumphen der heutigen Chi- 
rurgie zählt. 


*) Diefelbe ift vor kurzem in zweiter, theilweife umgearbeiteter Auflage er- 
ſchienen. 


214 


Es ijt mir begreiflicherweife eine große Genugthuung, darduf hin— 
weiſen zu fönnen, daß durch die erfolgreich wachgerufene Betheiligung vieler 
— zunächſt einheimifcher Aerzte (wie Primararzt Dr. Y. Türd, Dr. Semel- 
ever und Dr. Stoerf in Wien) alle jene „allzu fanguinifchen“ Erwartungen 
von den Yeiftungen des Kehlfopfipiegels in der Praris volljtändig gerecht- 
fertigt worden find, zu welchen ich mich ſchon durch die Refultate meiner erjten 
Kehlkopfipiegeluerfuche angeregt und berechtigt fühlte, und welche ich in jenem 
eriten Artifel vom 27 März 1858 öffentlich ausſprach — trotzdem (oder 
eigentlich weil) mir die Thatfache feineswegs unbekannt war, daß man alle 
ähnlichen früheren Verfuche immer wieder entmuthigt und ohne eine Ahnung 
ihrer wahren Tragweite liegen gelafjen hatte. 

Nicht bloß die Erkennung der Franfhaften Zuftände ver dem Blide 
erjchloffenen Theile hat nach den vorliegenden Erfahrungen bereits factiſch 
eine weit größere, in vielen Fällen eine abfolute Sicherheit gewonnen, 
fondern auch für die allgemeine und locale Behandlung oder operative Hei: 
lung mancher Yeiden haben fich neue Anhaltspuncte und Wege wirklich dar 
geboten. 

Die Zukunft wird hier gewiß noch manchen reellen Gewinn für die 
Wiſſenſchaft und die leivende Menfchheit bringen, wenn man mit befonne- 
ner Energie auf den betretenen Bahnen fortfchreiten wird. Selbſtverſtänd— 
lich finden unfere Methoden, wie alle anderen, gewiſſe Grenzen ihrer An- 
wendbarfeit ! 

Schlieflich darf ich e8 wohl erwähnen (als einen Umjtand, welcher 
die verhältnißmäßig rafche Anerkennung und Einbürgerung des Kehlfopf- 
ſpiegels bei jenem größeren Theile der ärztlichen Welt erflärt, welcher fich 
nicht gebanfenlos, träge oder vornehm dem Fortfchritt verfchließt), daß ich 
mich nicht darauf befchränft habe, bloß literarifch für die Verbreitung und 
Aufnahme der verfchiedenen Anwendungen des Keblfopfipiegels für Phy 
fiologie und Medicin zu wirken, fondern daß ich auch perjönlich bejtrebt 
war, durch praftifche Demonftrationen an Gefunden und Kranfen, unter 
einheimischen und fremden Gollegen felbjtändige Mitarbeiter auf den neuen 
Gebieten zu gewinnen und etwaige Bedenken und Zweifel zu befeitigen. 

Hierbei leiftete der Apparat, welchen ich mir zur Selbftbeobachtung 
und Demonftration gleich zu Anfang meiner Befchäftigung mit dem Kehl— 
fopfipiegel ausgedacht hatte, und wermittelft deſſen ich (beiläufig bemerkt) im 
Jahre 1861 fogar ftereoffopifche Photographien meines Kehlfopfes während 
des Singens berzuftellen vermochte, die erfprieglichiten Dienite. 

Im Herbit 1859 befuchte ich in diefer Abficht Yeipzig, Berlin und 
Breslau, und hatte die Freude, die Herren Ruete, Merkel, Traube, Reichert, 
Remaf, Lewin, Middeldorpf, Rühle, Heivdenhain, Voltolini u. A. mit den 
Refultaten meiner Beftrebungen perfönlich bekannt zu machen. 
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Im Frühjahr und Herbit 1860 begab ich mich nach Paris, um den 
Gebrauch des Kehlkopfipiegels in Frankreich einzuführen. 

Daß es mir gelang, durch meine zahlreichen Demonftrationen und 
Borträge die Aufmerkſamkeit ver ärztlichen und felbjt weiterer Kreife in nicht 
gewöhnlichem Grave und dauernd auf den Gegenftand zu fejjeln, dafür 
iprechen die Berichte der verfchiedenften Journale jener Zeit und die ſpäte— 
ren Publicationen der Herren Mandl, Moura-Bourouillou, Bataille, Cusco, 
Ch. Fauvel u. A., von denen ich die beiden erjten direct zur felbftändigen 
Verfolgung des Gegenftandes aufgefordert und angeleitet habe. 

Damals übergab ich auch der Academie des sciences meine Bro- 
ſchüre „über den Kehlfopfipiegel” zc., für den Concours de medecine et 
chirurgie, prix Montyon, und demonftrirte meine Berfuche vor der zur 
Beurtheilung eingefetten Commiffion, welche mir in Folge deffen eine An— 
erfennung und 1200 France votirte, 

Dr. Türd, welcher nach meinem erfolgreichen Auftreten in Paris 
jeine Arbeiten gleichfalls der Afademie eingeſchickt hatte, erhielt diefelbe Aus- 
zeichnung. 

Im Juni 1860 erjchien unter meiner Mitwirkung eine franzöfifche 
Ueberfegung meiner Brofchüre über den Kehlfopffpiegel bei J. B. Baillere 
in Paris. 

Etwa ein Fahr nach meinem erften Befuche fam auch Dr. Türd per- 
jönlich nach Paris, um dafelbjt in der von mir begonnenen und von Dr. 
Semeleder im Herbit 1860 fortgefegten Weiſe gleichfalls Demonftrationen 
zu geben. 

Auch ließ er nach dem Muſter der meinigen ebenfalls bei 3. B. Bail- 
(ere, in demfelben Format, in derſelben Ausjtattung, mit derjelben Be— 
merfung auf dem Titelblatte: „publiée avec le concours de l’auteur,“ 
eine Edition frangaise feiner „praftifchen Anleitung zur Laryngoſkopie,“ 
Wien, Braumüller, erfcheinen. 

In England endlich habe ich mich gleichfalls bemüht, den Gebrauch 
des Kehlfopfipiegels befannt zu machen und einzuführen. 

Nach einem flüchtigen Befuche in London im Herbft 1860, welcher 
zur Folge hatte, daß die New Sydenham Society meine Broſchüre in's 
Englifche überjegen ließ (in ihren Selected Memoirs für 1861), hielt ich 
mich vom Frühjahre bis in den Sommer 1862 dort auf, um diefen Zwed 
durch praftifche Curfe und durch zahlreiche Demonftrationen an mir jelbit, 
an Gefunden und an Kranken, in Spitälern, im öffentlichen gelehrten Ge- 
jelfichaften und in Privatzirfeln zu erreichen. 

Wie früher in Paris, fo gelang es mir auch in Yondon, hunderte 
von Aerzten von ver Anwenpbarfeit und Bedeutung des Kehlfopffpiegels in 
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der Praris zu überzeugen und mehrere derjelben mit meiner Methode ge- 
naner vertraut zu machen. Die Publicationen der Herren Morell Madenzie, 
der mich ſchon 1858 in Peſt aufgefucht hatte, Gibb, des Ueberfegers meiner 
Broſchüre in’s Englifche, Sievefing, Johnfon, Durham u. A. beweifen, daß 
ich nicht erfolglos gewirkt habe. 

Die damals in der öfterreichifchen Abtheilung des Induftriepalaftes 
ausgejtellt gewejenen, auf die vieljeitige VBerwerthung des Kehlfopfipiegels 
Bezug habenden Inftrumente haben nur in Folge diefer praftifchen Illuſtra— 
tionen ihrer Peiltungsfähigkeit jene Würdigung und Anerfennung in Yondon 
gefunden, welche dem Namen Defterreichs zur befonderen Ehre gereichte. 

Die Laryngoſkopie, die Rhinoſtopie und die Methode der Führung 
der operirenden Hand vermittelt des Kehlfopfipiegels find Früchte unferes 
vaterländifchen Bodens, auf welche wir jtolz fein dürfen. 

England und Frankreich haben — ein Fall, der viel häufiger im um- 
gefehrten Sinne eingetreten ift — den Keim, den wir bei ihnen fanden, als 
reife Frucht von uns zurüderhalten. 

Prag, im April 1863. 


Johann Ezermaf. 


Das Racenmoment in feinem Einfluß auf 
Erkrankungen. 


Eine Studie aus dem bis zum Jahre 1860 beftandenen Peſt-Piliſcher Comitate von 
Dr. med, Glatter, Director des ftatiftiichen Büreau's der Stadt Wien. *) 


Die Anerkennung der Thatjache von den biotifchen VBerfchiedenheiten 
der verjchiedenen Stämme ſchließt noch nicht das Moment verfchiedener 
Drganifation ein. Pflege im erften Kindesalter, Erziehung, Nahrung, Sitten 
und Gebräuche, welche man gewohnt ift nach Verfchiedenheit des Volksjtam- 
mes wechjeln zu jehen, können nicht fpurlos an den Individuen wie an den 
Mafjen vorübergeben und fie werden diefen, einen — allenfalls auch in den 
äußeren Formen — ausgejprochenen Typus verleihen, welcher die verfchie- 
denen äußerlichen Einflüffe modificirt, ja modificiren muß. Fügt man zu 
diefen Neflerionen noch die hinzu, daß das Peit-Pilifcher Comitat auf feinem 
zumeift von Deutfchen bewohnten rechten Ufer aus Hügelland befteht, 
während das linke, überwiegend von Magyaren bewohnte, zumeift eben und 
reich an Sümpfen und Niederungen ift, deren Einwirfung auf den Körper Nie- 
mand unterſchätzen wird, und hält man noch im Auge, daß, wie am Schlufje 
des vorigen Auffages bemerkt wurde, die einzelnen Nationalitäten ſich hin- 
fichtlich ihrer Anfprüche an ärztliche Hilfe höchſt verſchieden verhalten: fe 
wird man vom aprioriftifchen Standpuncte aus geneigt, die betreffenden Dif- 
ferenzen auf Rechnung jener äußerlichen Verhältniſſe zu fegen. Dort aber, 
wo die ziffermäßigen Thatfachen im offenbaren Widerfpruche mit den — 
theoretifchen — Prämiſſen jtehen, bleibt nichts übrig, will man die Augen 


*) Bis zum Schluß des Jahres 1860 k. k. Phyfitus des Peſt⸗Piliſcher Comitates. 
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nicht abfichtlich verfchliegen, als ein angebornes Moment zur Erflärung we— 
jentlicher Differenzen in Rechnung zu fegen, um durch diefe Annahme, — 
der vom Standpumncte der bei Nutthieren gemachten Erfahrung auch nichts 
entgegenjteht, — die bejtehenven Räthſel der Yöfung näher zu bringen. Wenn 
wir z. B. jehen, daß das flovafifche Kind, deſſen Mutter fich während der 
Schwangerjchaft nicht mehr ſchont, als ihre ungarifche und deutſche Nach» 
barin, viel günftigere Yebenschancen hat als das deutſche, obwohl dieſes viel 
vernünftiger behandelt wird, als jenes, jo kann diefer Widerfpruch zwifchen 
Theorie und Thatfache nur durch die Annahme des Racenmoments erklärt 
werden. Es handelt fi” — und hierauf möchten wir ein hohes Gewicht 
legen — bier nicht darum, für eine unbekannte Urfache ein Wort zu 
finden, und jtatt eines Begriffes eine Phrafe zu bieten, — e8 liegt in der 
Erkenntniß von der Richtigkeit ver Schlüffe die Anregung zu weiteren bezüg- 
lichen Forſchungen, deren Ergebnif für Wiſſenſchaft und Leben die lohnendſte 
Ausbeute verfpricht; — Anatomie und Phyſiologie müfjen fi dann des 
Gegenftandes bemächtigen, dann wird fich die Differenz dem Forfcher in 
mikroſkopiſch oder chemifch zu ermittelnden Unterfchieden der Form oder ber 
Maſſe, fo wie in den verfchiedenen Mopdificationen des Stoffwechjels Fund 
geben, und wenn man fich die Mühe nehmen wird, die Wirkung einzelner 
Arzneilörper und anderer therapeutifcher Eingriffe auf verfchiedene unter den— 
jelben Berhältniffen lebende Individuen verfchiedener Nationalität zu ftubi- 
ren, wird eine Reihe von Erfcheinungen ihre Erklärung finden, deren Lö— 
fung heute noch nicht einmal angeregt ift. Warum verträgt der Italiener 
noch unter dem nordifchen Himmel Petersburgs Aderläffe, denen der Nord— 
länder fofort erliegen müßte? Steht diefe Erfcheinung in Verbindung mit der 
eriwiefenen Thatjache, daß der Italiener leichter hohe Kältegrade erträgt, als 
ver Sohn nördlicher Gegenden? Beftehen etwa Beziehungen zwifchen ber 
Srascibilität des Welfchen und der rafcheren Blutbereitung, bei der die Yeber 
ihre große Rolle ſpielt? — Oder: Warum verträgt der Sohn Albions Dofen 
von Galomel, vor denen uns fchaudert ? — Solche Fragen ließen fich zu hun- 
derten aufftellen, und ſchon in der Frageftellung, wenn ſolche von maßge— 
bender Seite und in geeigneter Form veranlaft würde, läge bis zu einem 
gewifjen Grabe die Bürgschaft eines gedeihlichen Fortſchrittes. 

Aus der Intenfität und der Art der NReactionserfcheinungen gegen 
äußere Einflüffe, fo wie gegen Arzneimittel wird die allgemeine Geſund— 
beitspflege, fpeciell aber die Diätetif, dann aber auch die Therapie die wich- 
tigften Andeutungen für Aufftellung gewiſſer Principien gewinnen — man 
wirb erfennen, daß mancher flimatifche Curort, welcher durch Heilung wejt- 
ländiſcher Kranken feinen Ruf erlangt, weniger angezeigt jei für Patienten, 
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welche einer Nationalität angehören, deren Organifation in einer over ver 
anderen Richtung wefentlich von der der fraglichen Weftländer verfchieden iſt. 

Solde Anſchauungen machen e8 zum großen Theil begreiflich, wie 
gewijfe, in England, Frankreich und anderen Yändern vielgerühmte Cur- 
methoden fich bei ung fruchtlos erweifen; denn nicht nur das fremde Klima, 
jondern auch das wejentlich verfchievene Subjtrat der Erfranfung: der 
Menſch, muß hier in Betracht gezogen werben. 

Ich fühlte mich als Phyſikus des — wie bereits bemerkt, von fünf 
verjchiedenen Bolksftämmen bewohnten — Pelt-Pilifcher Comitats gedrängt, 
in die Gefundheitsverhältniffe der Gegend und der Bevölferung möglichen 
Einblick zu gewinnen — und dies ift nur durch Zahlenangaben möglich, 
denn Antworten wie: viel, wenig, mehr, weniger, entbehren wie begreif: 
lich jedes praftifchen Werthes. 

Es wurde damit angefangen, den im Comitate — höchſt ungleichmäßig 
vertheilten — Sanitäts-Inbividuen Bogen auszufolgen, welche nicht nur die 
Bezeichnungen der verfchiedenen Gefunpheitsftörungen, fondern auch Ru— 
brifen für die verfchiedenen Krankheitsausgänge enthielten, und die allıno- 
natlich ausgefüllt vorgelegt werden mußten; ferner ähnliche Drudforten, 
welche die Ergebniffe der Yeichenfchau zu bringen hatten. Da die Vertheilung 
des Sanitätsperfonales, wie bemerkt, eine höchjt ungleihmäßige war, und 
zwar in dem Grade, daß ftellenweife — zumal bei ungarifcher und flovafifcher 
Bevölferung — mehrere Quadratmeilen Yandes jeder ärztlichen Hülfe ent- 
behrten, mußte jeder aus abjoluten Ziffern abgeleitete Schluß ein irriger 
jein; e8 wurden darum die einzelnen Zahlen der Geſammtſumme gegenüber: 
gejtellt, um das relative Verhältnig zu erfahren. Ich machte mir bei dem 
verschiedenen Bildungsgrade des dort prafticirenden Sanitätsperfonals feine 
I lufionen, ein den ftrengften Anforderungen der Wiſſenſchaft entſprechendes 
Material zu erhalten; aber eine fachgemäße Gruppirung der eingefen- 
deten Daten zeigte mir im Ganzen und Großen eine Harmonie, die durch 
die Mängel und Fehler einzelner Vorlagen nicht alterirt werden fonnte. 
Diefe gewonnene Ueberzeugung ermutbigte mich, dem Racenmomente eben: 
fall$ meine Aufmerkfamfeit zuzuwenden; die gewonnenen Ziffern umfajjen 
aber leider nur den furzen Zeitraum von zehn Monaten, und um ber im 
Eingange diefes Auffatzes ausgefprochenen Rückficht in Bezug auf die Oert— 
lichleit gerecht zu werden, mußten die Rapperte für alle jene Ortichaften 
ausgemerzt werben, für die das bis dahin gefammelte Material den Be 
jtand gewifjer Endemien auswies. — So entjtand die nachitehende Arbeit, 
die, wie begreiflich, nichts weniger als ein abgeſchloſſenes Ganzes ift, und 
deren Veröffentlichung hauptfächlich bezweckt, zu ähnlichen weiteren Forſchun— 
gen anzuregen; wo, wie ich dies bereits an einem andern Drte hervor. 
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gehoben, Fein Ort geeigneter zu folchen Unterfuchungen iſt, als ein k. k. 
öfterreichifches Militärfpital, mit feinen ziemlich unter denſelben äußeren 
Verhältniffen lebenden verfchiedenen dort vertretenen Nationalitäten. 

Dis dahin möge diefe Arbeit das Intereſſe an folchen Studien in 
weiten Kreifen wach rufen, und ich bemerfe nur, daß 6034 Erfranfungen bei 
Magyaren, 3806 bei Deutjchen, 1522 bei Slovaken, 252 bei Serben und 
1540 bei Siraeliten das Subjtrat diefer Arbeit bilden — es fommen dem— 
nach auf 1000 Kranke 459 Magharen, 290 Deutjche, 116 Slovaken, 19 
Serben und 116 Yfraeliten, während die Bevölferungsverhältnifje ver Ge- 
junden fich folgendermaßen verhalten: 534 Magyaren, 224 Deutjche, 182 
Slovaken, 28 Serben und 32 Juden. 

Es waren von 1000 in ärztlicher Pflege ftehenden Erfranften behandelt 
worden: 





| EWERSZEBEZE 
a ı® | a 10) 9 = 
Wechſelfieber .............. — 233 247 311 | 365 | 205 
Malariaſiechthum .... ............... 3 5 3 3 
typhöſen Fiebern . ..... ... .. . ........ 19 33 16 11 15 
puerperalen Zuftänden.... ... ........ 2 6 4 11 6 
en ER 34 66 58 7 65 
MATTE een 25 36 46 33 29 
AFJCeeee 14 11 9 3 7 
rheumatiſchen Fiebern .... .. .. . ...... .24 26 14 11 22 
Gicht und chroniſchem Rheuma .........| 11 7 1 7 3 
Fraiſenhh 14 37 13 23 7 
Hyſteriie 2 1 5 19 3 | 
5 REES ER OR | 08 er! 
en ee | 3 8 4 3 6 | 
Entzündung der Atbmungsgebilde ....... | 56 54 69 78 19 
Lungentubereuloſe ..................... 17129 14 3900 19 
JJ BA ERGRSE EIER 6 9,2 4 7 | 
organiſchen Herzleiden ................. 2 2 2 3 1 
Hernien ............. ——— | 2 2 Be 6 | 
chronischen Leberleiden ................. | 4 10 3 19 10 | 
Darrfucht ver Kinder .................. 2 4 7 7 2 | 
Waſſerſucht aus nicht ermittelter Urſache. i 4 7 6 — 5 
Bürnnleeeeeeee — 14 23 6 — 9 
Krätze und anderen chron. Hautleiden ... 5 6 3 3 20 | 
2 ! 


Berfuchen wir e8, diefe Zahlen nach Möglichkeit zu verwerthen. 
Der Magyare, welcher mit Vorliebe die mehr fumpfigen Nieverungen 
bewohnt, zeigt vemungeachtet für Wechfelfieber und deſſen Folgen, dann für 
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Diarrhöen und chronische Leberleiden Kleinere Verhältnißzahlen. Diefer Um- 
jtand giebt ver Vermuthung Raum, daß diefe verhältnigmäßige Immunität 
ihn dort gedeihen ließ, wo andere Stämme verfümmerten und dahinfiechten. 
Obwohl der Ungar äußerſt fette und gewürzte Nahrung genießt, zeigt er für 
Sajtrointejtinalfatarrhe ein Minimum; dagegen erjcheint er zu Erfültungs- 
franfheiten mehr disponirt; denn für rheumatifche Fieber und Gicht, jo wie 
für Ruhr zeigt er hier ausnehmend hohe Ziffern. 

Sollten fich diefe VBerhältnifje in einem größeren Maße bejtätigen, — 
was am leichtejten in gewiſſen Fieberregionen, z. B. in Mantua, zu ermitteln 
wäre, wo häufig ungarische Truppen liegen — fo wäre man bis zu einem 
gewiſſen Grade berechtigt, einen gewilfen Torpor des Ganglienſyſtems, da— 
gegen eine größere Empfindlichkeit der Spinalnerven anzunehmen. Heute 
aber fünnte diefe Frage ſchon der Yöfung durch Mittheilung von Erfahrungen 
näher gebracht werden, ob der ungarische Soldat im allgemeinen größere 
Dofen von Brechmitteln braucht, als der einer anderen Nationalität ange: 
börige. — Auch die Stoa, welche dein Magparen charafterifirt, ließe fich bie 
zu einem gewiljen Grade durch jene Organifation erklären. 

Ich hatte Gelegenheit, auch im Wiefelburger Comitate, welches von 
Deutſchen, Ungarn und Kroaten bewohnt wird, und we auch Stovafen 
mafjenhaft alljährlich als Taglöhner verwendet werden, zu conſtatiren, daß 
die Magyaren , welche die dortigen Niederungen an der Donau bewohnen, 
und auch in den Sümpfen des Hanfag als Arbeiter Verwendung finden, fel- 
tener vom Wechjelfieber befallen werden, auch weniger darunter leiden, als 
die andern dort dauernd oder zeitweilig bejtehenden Nationalitäten. Dagegen 
war der Ungar dort im Jahre 1853 ausnehmend ſtark für Cholera disponirt. 

Der Deutjche, welcher zumeift auf dem hügeligen Terrain am rechten 
Donauufer wohnt, zeigt für Wechfelfieber faſt diefelbe Verhältnißzahl mit 
dem Ungarn, benugt aber gegen deſſen Folgen häufiger ärztliche Hilfe; auch 
für" Gaftrointeftinalfatarrhe und andere Affectionen des Dauungscanals, 
ferner für Typhen und rheumatifche Fieber, Yungentuberculojen, namentlich 
aber für Convulfionen im Kindesalter und Group zeigt der Deutfche hohe, 
zum Theil auch die höchiten Ziffern. 

Es drückt fich in diefen Thatſachen eine erhöhete Empfindlichkeit für die 
verſchiedenſten Schädlichkeiten aus, die durch ein in den meiften Beziehungen 
geregelteres Yeben nicht aufgewwogen wird. Daß übrigens der Aufenthalt auf 
und zwifchen Bergen auf die Entjtehung mancher Erkältungskrankheiten einen 
Einfluß üben werde, ift nicht zu bezweifeln. 

Der Slovak, welcher hier theils Hügel-, theils Sumpfland bewohnt, ift 
für ‚Fieber viel empfünglicher als ver Magyare und der Deutjche; für Diar- 
rhöen, dann für aſthmatiſche Zuftände zeigt er die größten Verhältnißzahlen, 
dagegen für Tuberculofen der Athmungsgebilde die geringjten. 
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Es ift nicht ohne Intereffe, hier den Gegenfat anzudeuten, welcher fich 
zwischen afthmatifchen Zuftänden, faft ausnahmslos durch Emphyſem veran- 
laßt, und Tuberculojfen offenbart — erftere bei ven Siovafen ald Marimum, 
bei ven Serben als Minimum, während fich rücdfichtlih der Tuberculofen 
gerade das umgekehrte Verhältnig offenbart; — nicht weniger beachtenswertb 
beim Slovaken ift der Gegenfag zwifchen Fieber und Tuberculofen, wo aber 
auch die Yocalverhältniffe nicht überfehen werden dürfen. 

Eben im Wiefelburger Comitate, wo ich im Jahre 1853 Phyſikus war, 
ward mir Gelegenheit zu der Beobachtung, daß die flavifchen Taglöhner, 
die fich durch zahlreiche Exceſſe und ein höchſt ungeregeltes Yeben auszeich- 
neten, von der ausgefprochen contagiofen Cholera ziemlich verfchont blieben, 
während die Magbaren derſelben in auffallend mächtigem Verhältniſſe 
erlagen. 

Im Jahre 1855 herrſchte die afiatifche Brechruhr im damaligen Peit- 
Pilifher Comitate, und auch da fanden fich die Slovaken ausnehmend ver- 
ichont, obwohl ihre Yebensweife die ungeregeltte unter denen aller dort wob- 
nenden Bevölkerungen ift. 

Im allgemeinen fand ich aber die flavifchen Stämme in hohem Grave 
durch Typhus gefährdet, und beobachtete bei viefem Bolfsftamme nur aus- 
nahmsweiſe Abdominal-, wiel häufiger aber Encephalo- und Pneumotyphen. 

Es jei mir vergönnt hier eine Erfahrung mitzutheilen, die ich — und 
mit mir Alle, die fich die Mühe der Beobachtung nahmen — gar häufig 
während einer langjährigen Dienstzeit in Galizien gemacht habe. Zur Zeit 
ver dort häufig herrſchenden Typhusepidemien findet man nicht felten Indi 
viduen im reifen Mannes over aber im Greifenalter ohne alle auffallen- 
deren Reactionserfcheinungen, dabei aber Fraftlos im Bette liegen. Nichts 
deutet auf eine nahe Gefahr, und dennoch verfichert der Kranke, daß er Iter- 
ben werde; — er beichtet, läßt fich weiße Wäfche geben, und ift in einigen 
Stunden eine Leiche. a 

Der Serbe ift verhältnigmäßig am häufigften Wechfelfiebern und chro— 
nifchen Yeberleiden unterworfen, wenn er gleich nirgends Sumpfland be- 
wohnt. — Das ferbifche Weib inclinirt mehr zu Puerperalfiebern, Hpiterie 
und Mutterfrebs als das den anderen hier wohnenden Stämmen angebörige. 
Für typhöſe Fieber, Ruhren, afutes Rheuma, Aſthma und Wurmleiden zeigt 
ver Serbe die niederften — für Entzündungen und Quberculofen der Atb- 
mungsgebilve, dann für organifche Herzleiden die höchften Verhältnißzahlen. 

Höhere Empfindlichkeit des Ganglienfpftems fcheint die Grundurfache 
mehrerer der angeführten Thatfachen. 

Die Ifraeliten endlich, die ſowohl in den hügeligen wie in den niedria 
gelegenen Gegenden mehr oder weniger zerftreut wohnen, zeigen die größte 
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Immunität für Wechjelfieber, Convulfionen, dann für Darrfucht der Kinder 
und Entzündungen der Refpirationsgebilde, während fie für Kräte und andere 
fieberlofe Hautausfchläge, für Gaftrointeftinalfatarrhe und Hernien hohe und 
höchſte Ziffern geben. 

Mag die eigenthümliche Yebensweife, die Sorge für die Gefuntheit 
und darum geregelteres Leben hier auch manches erklären — viel, ſehr viel 
kann nur durch Organifationsverhältnifje begriffen werden. 

Jene Ziffern würden ungemein an Werth gewinnen, wenn zugleich 
der Ausgang der Krankheit angegeben fein würde; die Anlage der Ausweife 
aber machte dies infofern unthunlich, als dadurch eine Complication von Ru— 
brifen entjtanden wäre, deren richtige Ausfüllung zu erwarten ich nach den 
Erfahrungen, welche ich in diefer Beziehung gemacht, zu hoffen nicht berech- 
tigt war. Eben jo wenig erjchien es mir thunlich, die Ergebniffe der über 
den bei weitem größten Theil des Amtsgebietes ausgedehnten Todtenfchau 
in Summe bier zu verwerthen, da, wenn wir den am rechten Ufer gelegenen 
(Dfener) an Sanitätsindividuen reichen Bezirk ausnehmen, nur ein Feines 
Procent der Erkrankten im übrigen Amtsgebiete ärztlich behandelt wird, und 
die Angaben der Hinterbliebenen ein kaum brauchbares Material liefern. 
Da aber die Ergebniffe der ärztlichen Yeichenfchau doch höchſt wichtige 
Beiträge zur richtigeren Beurtheilung mancher Verhältniſſe geben können, 
begnügte ich mich, eben nur den Ofener Bezirk, welcher von allen fünf bier 
berüdjichtigten Nationen bewohnt wird, in Betracht zu ziehen. 


Es jtarben dort: 

















| » Pi E | * 
= = I 8 = 
ı = ea %) %) 7 

f 
Folgen des Wechſelfiebers ...... ........ ı 3 | 4 | 66 16 — 
TE a een | 18 56 78 50 68 
D 42 67 151 33 45 
Ruhren 17 33 23 66 22 
tuberculofen Himbautentzündungen....... | 17 11 18 16 22 
einfachen Hirnentzündungen. . . . . ........ 25 35 9 16 — 
a — 11 9 33 — 
FJſſ EEE 162 7? | 312 8 | 113 
chron. Krankheiten d. Eentralnervenfuftens — 4 9 16 — 
FKionnnnn ERELEED | 43 15 9 33 — 
Entzündungen der Athmungsgebilde...... \ 68 40 46 — 22 
Tuberculoſen .......... .............. 111 102 134 166 68 
Darrfucht der Kinder .................. 68 100 85 144 113 





Waſſerſucht aus nicht ermittelter Urjache . | 59 6 66 66 — 
| 
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Borftehende Tafel hat nur infofern einen Werth, als fie die auf der 
erſten Ueberſicht gebrachten Daten bejtätigt, indem dadurch ber mögliche 
Beweis gegeben ift, wie das Terrain nur eine untergeorbnete Bedeutung bei 
Beurtheilung mancher Erfcheinungen zu beanspruchen hat. Wenn wir 5. B. 
aus der vorjtehenden Tafel leicht erfehen, daß auch für Todesfälle in Folge 
von Wechfelfiebern der Slovak die höchjten, der Iſraelit die niederften Ver— 
hältnißzahlen zeigt; der erftere auch am häufigften an Diarrhöen und Th— 
phen zu Grunde geht, jo erfennen wir daraus, daß fich in dem zumeift hüge- 
ligen Ofener Bezirk rüdjichtlich der Sterblichfeit an diefen Zuftänden jo 
ziemlich dafjelbe begiebt, was rüdjichtlich der Erkrankungen im ganzen zu= 
meift aus Ebene und Niederungen beftehenden Amtsgebiete. Wenn dagegen 
gewiffe Daten mit einander in offenem Widerfpruche ftehen, fo könnte dies 
dort, wo die Verhältnißzahl der Verftorbenen wefentlich größer ift, als die 
der Behanvelten, nichts anderes beweijen, als daß in der Mehrzahl jener 
Fälle Ärztliche Hülfe nicht in Anfpruch genommen ward, oder daß die Ges 
gend einen Einfluß auf die Bösartigfeit des Uebels übt. In dem legteren 
Falle fehlt e8 darum an einer verläflichen Bafis. 

Als beachtenswerth aus der legteren Zufammenftellung hebe ich nur 
die relative Häufigkeit der Sterbefälle durch Typhus bei den Slovaken, der 
Sraifen bei den Deutſchen, der Zuberculofen und Schlagflüffe bei den 
Serben (die auch für Erkrankungen an organifchen Herzleiden die höchſte 
Verhältnißzahl zeigten), der tuberculofen Hirnhautentzündungen bei den 
Sfraeliten hervor. 

Auffallenderweife zeigen vie leteren hier — wie in Wien (wo mir 
auch nım die Mortalititsverhältniffe eines Jahres vorliegen) für Tubercu> 
(ofen jehr Kleine Ziffern. 

Es kann mir nicht beifallen, aus den hier gebrachten Daten allgemein 
gültige Schlüffe ziehen zu wollen — dazu war der Beobachtungsfreis ein 
zu Heiner, die Beobachtungszeit eine zu furze; aber ich hielt es fir meine 
Pflicht, die gefammelten Thatfachen hier zu regiftriren und ohne Präjudiz 
für anderweitige den meinigen ſelbſt entzegengejegte Erfahrungen, einige bis 
nun noch räumlich und zeitlich enge begrenzte Schlußfolgerungen daraus zu 
ziehen. — Möge dieſe Heine Studie zu weiteren bezüglichen Forfchungen 
anregen, dann hat fie ihre Aufgabe erfüllt. 


Dr. Ebd. Glatter. 


Meber die Bedeutung der Geologie für Oeſterreich. 


Von Dr. R. F. Peters in Wien. 


‘ 


Por fünfzig Iahren befaßen noch wenige Staaten Pandlarten, weldye ben 
Anforderungen der Gelehrten und dem Bebürfniffe der Bollswirtbichaft genügten. Das 
Berlangen nach ſolchen Karten war in ber gebildeten Gefellihaft noch faum erwacht. 
In unfern Tagen ift Dies anders. Genaue mit allen Hülfsmitteln der Geodäfte und ber 
Kunft gearbeitete Karten, je nad dem Bebürfniffe verfchiedener Stände im entiprechenden 
Mafftabe, find in den Händen bes Publicums. Photograpbiiche, zum Theil ſelbſt 
durch Lithographic vervielfältigte Kopien der von Staatswegen durch Militär» ober 
Eivil- Ingenieure ausgeführten Originalien fteben den gelebrten Anftalten zur Ver— 
fügung; fie werben bier und da auch den Imduftriellen mitgetbeilt, denn die Zurüd- 
haltung damit und die Meinung, daß ein Staat dem anderen im Kriegsfalle durch 
bie befondere Genauigkeit feiner Terrainfarten überlegen fein könne, bat längft aufgebört. 
Die Bervielfältigung ber Karten durch die Preffe muß, wenn auch im fleineven 
Mafftabe ausgeführt, die Einzelnbeiten des Originals wiedergeben. Dieſer Publi- 
cation fann fich aber fein civilifirter Staat entziehen, indem er anerfennen muß, die 
Karten feien, obgleich zumeift das Ergebniß militärischer Intelligenz und Arbeitskraft, 
doc; nicht ausschließlich für den Krieg, jondern vielmehr für die Werke des Friedens, 
ben Handel und Wandel, gemacht. 

Der bochgebildete Theil des Volles gebt aber in feinen Forderungen ſchon 
weiter. Die trefflichfte Terrainkarte im Mafjftabe von yyrson Oder yastıno genügt 
ihm nicht mehr. Er will auch eine Weberficht der geologiichen Berbältniffe des 
Landes auf feiner Karte gewinnen, er will auf ihr den Ausdrud der allgemeinen 
phyſiſchen Berbältniffe, ven VBegetationscharalter und die wichtigften ftatiftiich » volts- 
wirtbfchaftlihen Daten ausgebrüdt jeben. 

An die Stelle der einfachen Landkarte ift alfo eine ganze Reihenfolge von 
Karten getreten, unter benen bie geologiich colorirte Terrainfarte wohl”den erften 
Platz behauptet. Der Gebildete, dem die Grundzüge bes Schichtenbaues ber Erbe 
nicht mehr ganz fremb find, mamentlich der wahre Geograpb, kann ſich durch bloße 
Terrainfarten nicht mehr genügen laffen. Die trefilichften geben ihm mur ein mattes, 
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vieldeutiges Formenbild, die minder guten führen ihn geradezu irre; durch bie geo- 
logiſche Karte dagegen erhält er jelbft bei mäßig wolllommener Zeichnung eine richtige 
Borftellung von der Orographie des Landes, von dem Charakter ber Thäler, von 
den Commumicationen, den Baumaterialien und von der wahrjcheinlichen Beſchaffen— 
heit des anbaufühigen Bodens. 

Darum baben alle wohlgeorbneten Culturftaaten der Geologie als Wiſſenſchaft 
überhaupt, geologifhen Landesaufnahmen im bejondern ihre wolle Aufmerkfamteit 
zugewenbet und das Bild vom Baue Europa’s und der norbamerifaniihen Staaten 
geitaltet fih von Jahr zu Jahr mehr vollfommen und naturgetreu. 

Defterreih, deſſen geographiiche Kartographie feit Anfang des Jahrhunderts 
mit den Arbeiten der Nachbarftaaten gleichen Schritt gehalten, ift aud in der Geo» 
logie binter ihnen nicht zurüdgeblieben. Es hat fie fogar in mander Beziehung 
überholt und fteht jetst in einer der mitteleuropäifchen Großmacht würdigen Weile ba. 
Wäre aud ein früherer Beginn der foftematifchen Arbeiten auf geologiihem Gebiete 
in bobem Grabe wünjchenswertb geweſen, und wären dadurch manche verhängnißvolle 
Fehler im Staatsbergbau, im der Anlage der Commmunicationen und in anderen 
Zweigen der Wirtbichaft vermieden worden, fo muß man doch geftehen, das Feld 
der Geologie fei eines der wenigen, bie Defterreich nicht „allzu ſpät“ betreten bat. 

Daß dem fo ift, verdanken wir — bie einfachite Pflicht gebietet uns, dies 
anzuerfennen — bem Wirken eines Mannes, der zu feinen großen Berdienften um 
die Mineralogie und Kryſtallphyſik das noch größere zu fügen vermochte, durch 
feine Begeifterung für die gefammte Naturwiffenfchaft, durch feine unermübliche 
Thätigfeit und genaue Bekanntſchaft mit den Leitungen der Weftländer, in Oeſterreich 
ein Inftitut gefchaffen zu haben, welches uns binnen 12 Jahren das geologiihe Ge— 
fammtbild von Defterreich geliefert bat. 

Die Leiftungen der faiferlichen geologiſchen Neichsanftalt im einzelnen anzu— 
preifen, die Mängel berjelben darzulegen, bie zumeift in ererbten Uebelftänden, zumeift 
in der früheren Unvolllommenbeit des naturwifjenichaftlihen Unterrichtes in Defter- 
reich und in ber Nafchheit mit der Erfolge erreicht werden mußten, begründet waren, 
und bie fich erft im Laufe ber Zeit befeitigen ließen, kann bier nicht unfere Abficht 
jein. Wir conftatiren einfach die Thatfache, daß ein großes, wiſſenſchaftlich und volfe- 
wirtbichaftlich wichtiges Werk geſchaffen wurde, und daß ums nebft den Detailfarten 
von mehr als einem Drittheil des Reiches geologiiche Ueberfichtsfarten won Ländern 
vorliegen, in benen fih das Geographencorps jelbft mit einer zmweddienlichen Ent- 
faltung militärischer Arbeitskräfte nım langfam fortbewegen fan. 

Defterreich mußte feine geologiihen Fandesaufnahmen anders einrichten, als 
die Heinen Nachbarftaaten. In letsteren bildeten zahlreiche Inftitute, namentlich die 
Univerfitäten mit ihren Gelehrten und die Bergbauftätten mit ihren hochgebilbeten 
Technilern ebenjo viele Mittelpuncte für die Erforfhung einzelner Gebiete. Die Zu- 
fammenfaffung einer reichhaltigen monographifchen Literatur konnte dem umfaſſenden 
Wiffen einzelner großer Fachmänner und die Herausgabe von Ueberfichtswerken dem 
Buchhandel überlafien bleiben. 

Auch England war, obgleich das Vorbild aller geologiſchen Forfhungen auf 
dem Eontinente, doch nicht gerade nachzuahmen hinſichtlich der Mittel und des Ganges 
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der Unterfuchung; denn keine Vereinigung won Privatperfonen, durch Reichthum wie 
durch Intelligenz aleich ausgezeichnet, kam der öfterreihiichen Staatsverwaltung ent- 
gegen; die Geologie war zu Anfang der fünfziger Jahre nicht nur feine populäre 
Wiſſenſchaft in Defterreih, fondern naturwiſſenſchaftliche Kenntniffe waren überbaupt 
nicht verbreitet. Defterreich mußte fich alſo die amerikaniſchen Nordftaaten zum Mufter 
nehmen, mufte die Geologie gleich vom Beginne an von Staatswegen betreiben 
laffen, und konnte nebenbei den anderen Zmed erreichen, daß ſich aus der Reihe ber 
Staatsgeologen bie Fehrkräfte und durch dieſe ein Nachwuchs an Arbeitsfräften beran- 
bildeten. Nur durch die Wechſelwirkung beider unter einander und mit dem inbuftriel- 
len und bem gebildeten Publicum überhaupt konnte nad und nach das Verſtändniß 
für die Refultate geologifcher Unterfuchungen und die Vorliebe dafür gewedt werben. 
Es ift dies derfelbe Weg, den Rufland fpäter betreten muß, wenn es fi aus feinen 
focialen Krifen wird berausgearbeitet haben, — völlig entgegengelet jenem, ben bas 
mittlere Deutſchland ſeit mehreren Jahrzehnden wandelt. Wir find weit entfernt davon, 
die großen Vorzüge des letzteren zu verlennen; wir glauben aber, daß die Geologie 
als Wiffenfhaft und als vollkswirthſchaftlicher Factor beſſer auf erfterem gebeibt, 
vorausgefett, daß fich jene Wechſelwirkung zwifchen der Staats - Geologie und bem 
öffentlichen Unterrichte nicht allzu langſam berftellt. Die Ausarbeitung im Einzelnen 
und durch Einzelne, die Löſung vieler wifenfchaftlicher Aufgaben, die nur burch bie 
jahrelange Unterfuchung der Hügel rings um eine Stabt, der felfigen Umgebung eines 
Babeortes, der Mineralien eines Heinen Gebirgsftodes erreicht werden kann, ſtellt fich 
dann von felber ber. Die Localforfcher aber, die als Lehrer oder als Bauverftändige 
in der Stadt, ald Babeärzte an ber Heilquelle, als Bergleute auf dem Gebirge leben, 
find in ihren Arbeiten wefentlich begünftigt, wenn fie auf vorbereiteten Grundlagen, als 
wiffenfchaftlich gebildete Mitglieder eines geologisch nicht unbelannten Staatsförpers 
und im Berbande mit einem beftändig tbätigen Centralinftitut arbeiten. Das ift ein nicht 
gering anzufchlagenber Bortheil, der auch in Defterreich wirffam werben muß, wenn 
bie politifchen umd focialen, mamentlich die Unterrichts-Berhältniffe fih auf ber ge- 
gebenen Bafis fortentwideln. *) 

Do begen wir im biefer Beziehung nicht allzu große Hoffnungen, erwarten 
wir nicht, daß die Wirkſamkeit unferes geologischen Staats-Inftitnutes binnen kürzeſter 
Zeit in weiten Kreiſen bes Reiches Früchte trage. Danach find unfere Zuftinde denn 
doch nicht angethban. Wir dürfen nicht vergefien, daß wir die Gründung deſſelben 


*) Ih glaube Bier ale befannt vorausfegen zu bürfen, baf in Böhmen mit nur in äl— 
terer Zeit durch Reuf den Vater, durch ben Grafen Gaspar v. Sternberg, durch Zippe, fondern 
auch im wierten umb fünften Jahrzehnd durch I. Barrande, burh A. E. Reuß und Andere außer 
Zufammenbang mit der öſterreichiſchen Staats-Geologie und lange bevor eine folhe gedacht werben 
fonnte, große und bebeutende Arbeiten ausgeführt wurden. Böhmen bildet im biejer jo wie in 
mander anderen Beziehung den Uebergang zwiihen dem mittleren Deutſchland und ben inneröfter- 
reichiſchen Ländern. Auch in letzteren und dem ungarifhen Ländern find durch Localforſcher und 
durch reifende Privatgelehrte manderlei wichtige Arbeiten zu Stande gelommen. Männer wie 
Born, Fichtel, Earl Haidinger, 9. v. Hauer, Pill, Mobs, Partſch und andere leudten unferer 
mobernen Geſchichte mit bem Glanz bes Berbienftes ber Initiative voran, Die berübmteften eng- 
liſchen und beutfhen Geclogen, von Franzoſen namentlih Beudant, burdreisten unfere Länder. 
&o war Defterreih durch viele einzelne Unterjuhungen in ben Bereich der älteren geologiſchen Li— 
teratur mit einbezogen. 
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nächft der Begeifterung unferes würdigen W. Haidinger einem zufälligen und nur kurze 
Zeit währenden Zufammentreffen von Umftänben verdanken, daß nad) wenigen Jahren 
bes Beftandes einzelne Schwierigkeiten ber Verwaltung Berfuchen zu unzwedmäßigen 
Reformen bes Inftitutes als Handhaben dienen fonnten, daß noch viele einflußreiche 
Männer in Wien der Anficht find, die Geologie laffe fich in einem großen — wie 
Defterreich zufammengefegten Staate etwa fo wie Mathematik in ber Stubirftube be- 
treiben, daß bie im Dienfte des Staates ftebenden und befjen Interefjen vertretenden 
Praktiker die Bedeutung der Geologie noch faum erfannt haben. Wir müffen bebenken, 
daß Defterreich im gegenwärtigen Augenblide noch feine zwedmäßig organifirte tech» 
nifche Fehranftalt befitst, beren Mangel e8 doch ſchon ſchwer genug empfinden mußte, 
daß die Fortbildung des Unterrichtswejens mit Schwierigkeiten zu kämpfen bat, die, wenn 
unbefiegbar, ven Fortichritt auf lange Zeit hinaus bemmen fünnen, — daß mit einem 
Worte in Defterreich erleuchtete Männer im günftigen Augenblide allerdings großes 
für bie Wiffenfchaft und die Landeskunde zu leiften wermochten, baf aber bislang nur 
in ben jeltenften Fällen die Initiative dazu aus dem großen Ganzen hervorging. Wir 
find auch felber noch allzu ſehr an unſer Bettelftubium und an die Inbolenz der Be- 
fitenden gewöhnt, wie an etwas, das fich won jelbft verfteht. 

Das alles müfjen wir uns gegenwärtig balten, um nicht in ben Irrtbum zu 
verfallen, daß die bisherigen wiſſenſchaftlichen Erfolge bereits in praftiicher Verwer— 
tbung , die berangezogenen Lehrkräfte in woller jfegensreiher Wirkſamkeit, die natur- 
wiſſenſchaftlichen Unterrichtsanftalten in voller Blüthe ftehen. 

Zugleih müſſen wir aber die dringende Forderung erheben, daß bie Staate- 
verwaltung es fich ernftlich angelegen fein laffe, alles, was zur Verbreitung geo- 
Iogifcher Kenntniffe geeignet jein kann, zu unterftügen. Die Geologie als Bafis ber 
Länderkunde verdient nächft der allgemeinen Naturwiffenfchaft, d. b. nächft der Summe 
mathematiſch⸗phyſikaliſchen und chemiſchen Wiffens, die beytzutage jedem realiftijch Ge— 
bildeten eigen fein muß, bie größte Beachtung von Staatswegen. Geologiiche 
Kenntniffe find ein notbwendiger Beftandtheil der volfswirtbichaftlihen Bildung, ſo 
wie fie eine Grundlage aller Zweige der Montan- und Bautechnik find. 

Weil die allgemein naturwiffenichaftliche, die geologiſche und Die fpeciell tech— 
nifhe Bildung in Defterreih fo arg vernachläffigt war, haben wir in ben letzten 
Decennien zu dem auswärtigen Kapital auch die befjer gefchulten auswärtigen Capaci- 
täten bereinzieben miffen. Zwiſchen der Empirie in den Ländern, den Vertretern ber 
Gewerbe, ben Handelstammern, ben Peitern ber Communicationsmittel, kurz zwiſchen 
allen Factoren der Volfswirtbichaft, die forbernd und gebend auftreten, und zwifchen 
den leitenden Organen der Regierung fehlte es bisher und fehlt es noch beute an 
jener durchaus notbwendigen Vermittelung, die nur durch realiftifch gebildete Männer 
von bober Befähigung und von genauer Kenntnif der öfterreichiichen Zuftänbe berge- 
ftellt werben kann. Diefem Mangel muß abgeholfen werden. 

Die Mittel zur Abhilfe laſſen fich leicht aufzäblen, und find won der Publiciftit 
in ben letzten Jabren ſchon oft genug genannt worben. 

Eine zweckmäßige auf dem Gleichgewicht der realiftiichen und bumaniftiichen 
Studien beruhende (definitive) Regelung des Gymnafialunterrichtes — auf Grund» 
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lage des Organifationsentwurfes vom Jahre 1849; eine totale Reform der verfehlt 
angelegten Realichulen; eine burchgreifende Umgeftaltung der polytechniſchen 
Inftitute nah dem Princip der Fachſchulen, wie dieſelbe von den Lehrkörpern ber 
Anftalten in Graß, Prag und Wien beinabe gleichlautend in Vorſchlag gebracht wurbe; 
die beſſere Ausstattung der naturwilienihaftliden Fächer an den Unmi— 
verfitäten, damit in Verbindung mit den biftorifch-pbilofophifchen und ben juri« 
ftifch » ftaatswiffenschaftlihen Studien auch die Realien ernfthaft betrieben werben 
fünnen, und damit aus der (in Defterreich allerdings ſehr Heinen) Zahl von Studi- 
renden, bie einen boben Grab von Befähigung mit materieller Bemitteltbeit verbinden, 
bie alfo eine lange Studienzeit durchmachen können, jene Capacitäten hervorgehen, 
deren der Staat in den oberen Berwaltungszweigen bebarf. j 

Wird durch ſolche Mittelfchulen eine gefunde Bildung im Wolle verbreitet, 
führen ſolche technifche Inſtitute alljährlich eine Anzahl won jungen Chemikern, von 
Mechanikern und zum Baufache worgebildeten jungen Yeuten unferen Fabriken, Eiſen— 
bahnen, den Bauhütten over den Kunftichulen und den niederen Kategorien bes 
Öffentlichen Dienftes im Straßen- und Wafferbaufache zu, — gelingt es endlich, wobl- 
erzogene Söhne bemittelter Familien zu lang dauernden gemifchten Studien an den 
Hochſchulen beiderlei Art und nach weiterer Ausbildung auf Reifen im In- und 
Auslande zu den höheren Fächern des Landes- und Staatsdienftes zu bringen, dann 
wird Defterreich eine Bildungsftufe erreicht haben, auf ber alle ftörenden Gegenfäte 
feiner Efemente ſchwinden, oder vielmehr zu einem überaus günftigen Nuteffect ver- 
bunden fein werben, auf der es jedem Nachbarftaat überlegen fein muß. Dann wird 
fih der oft wiederbolte Spruch: Wiffen ift Macht — an unjerem Baterlande in der 
That bewährt haben. 

Die Rolle, die dabei die Geologie zu fpielen bat, ift eine fo bervorragende, 
daß ich nicht Anftand nehme, zu behaupten, die Kenntniß der anorganiichen Stoffe 
und der Felsmaffen, die Kenntniß von dem Schichtenbau ber Erbe und feiner Ent- 
widelungsfolge fei einer der weientlihften Factoren der realiftiihen Bildung. 

Ein gleihförmiges Flachland wird das Bedürfniß nad geologifchen 
Unterfuchungen verhältnigmäßig wenig empfinden. Die Lagerung des foflilen Brenn» 
ftoffes wird dort eine jo einförmige fein, daß einige wenige zu ber Focalempirie bin- 
zufommenbe wifjenfchaftliche Unterfuchungen zum vationellen Betrieb genügen bürf- 
ten; — bie Trinfwafferverbältniffe find in ſolchen Ländern nicht minder einfadh und 
jo unwandelbar, daß bie vorgefchrittene Technit dem boben Bebürfni der Städte 
und induftriellen Elabliffements nur durch die Anlage von Pump- und Druckwerken, 
nicht aber durch die Nutbarmadhung oder Erſchließung entlegener Quellen gerecht 
werben lann. Das Material zu Badjteinbauten liegt in ber Regel zu Tage, und die 
Wiffenihaft kann Über die verfchiedene Brauchbarkeit deſſelben kaum früher Aufſchluß 
geben, als bie einfachen Verſuche des Gewerbtreibenden. Nur die Auffchliefung tiefer 
Steinfohlenlager, die Gewinnung ber in ſehr beträchtlichen Tiefen eingepreften Salz- 
foolen wird mit allen Mitteln der Geologie und der höheren Montantechnif unter 
nommen werben. 


Wie ganz anders find die Zuftände und die daraus fich ergebenden For— 
derungen in unſerem vielgeftaltigen Defterreidh! 

Unſer foffiler Brennftoff vertheilt fih auf fünf bis ſechs verjchiedene geologiiche 
Horizonte und hat je nach dem geologischen Alter und den Umftänden, unter denen 
er lagert, einen verſchiedenen Brennwerth. Die richtige Erkennung der Lager fett 
ganz genaue ftratigraphifche und palüontologiiche Kenntniffe voraus. Die Waſſer— 
verbältniffe wechſeln mit Ausnahme einzelner Partien des ungarischen Tieflandes 
von Meile zu Meile und wie jhwierig in unferen großen Städten die Erörterung 
der Trinkwaflerfrage ift, das zeigt genuglam die Bebandlung derielben in Wien, wo 
jeit einer Neibe von Jahren Unterfuhungen angeitellt werden und eben jet einer 
unferer ausgezeichnetften Geologen damit beſchäftigt ift, feine wiffenjchaftlichen Rejultate 
der Praris nußbar zu machen. Unjere Eifeninduftrie, untrennbar verknüpft mit dem 
Koblenbergbau und dem Kommumicationswefen, kann in ihrer erjten Stufe, dem Eijen- 
fteinbergbau, einer forgiamen Würdigung ber Yagerungs» und ber Berbreitungsverhältniffe 
mebrerer Formationen in ändern, deren Bau von Grund aus verjchieden ift (wie 5.8. 
Böhmen und die Alpenländer) gar nicht entbehren. Ja, in den füböftlichen Theilen 
des Neiches ift fie mit tief eingreifenden geologifchen und mit jpeciell mineralogifchen 
Erörterungen verknüpft, zu denen die gewöhnliche Montanempirie und das Maß von 
geognoftiicher Bildung, wie fie an unferen Bergſchulen erworben wird, bei weiten 
nicht ausreichen. Die feinen Zweige des Metallbergbaues will ich bier gar nicht 
berühren, obwohl e8 mir nicht jchwer fiele, zu beweilen, daß die Berlegenbeiten, in 
denen fich einzelne derjelben befinden, ſehr wejentlich dadurch verſchuldet find, daß 
den Bergbautreibenden und ihrer jhätbaren aber beſchränkten Erfabtung nicht das 
BWiffen des Geologen und zugleich der Calcül des gewandten Vollswirthes zur Seite 
ſtanden. 

In viel höherem Grade litt die einheimiſche Bautechnik unter der bedauer— 
lichen Unkenntniß der geologiſchen Verhältniſſe unſerer Länder und unter dem Mangel 
an Befähigung zur Beurtheilung complicirter Terrains. 

Ih will nicht von den grellen Mißgriffen ſprechen, die bie und da in ber 
Wahl der Baumaterialien gemacht wurden. Dergleichen mußten gerade bei großen 
Staatsbauten viel häufiger vorfommen, als im kleinen Baugewerbe, dem bie Yocal- 
empirie allentbalben zu Hilfe kommt, Wohl aber kann ich nicht umbin, auf unjere 
Eijenbahbn-Tracen und Unterbauten binzumeifen, wo ber vorerwähnte Mangel 
in einem Falle mit Millionen, im einem anderen mit Hunderttaufenden von Gulden 
gebüßt wurde, Die Eifenbahn über das Laibacher Moor — um nur ein Beijpiel zu 
nennen — wurde in einer Nichtung geführt, wo der feite Untergrund vom Niveau 
ber Bahn am weiteften ab liegen mußte. Die geologiihe Unterfuhung dev Trias— 
formation in einem Umkreiſe von 3 — 4 Duabdratmeilen wiirde dies im vorbinein 
gelehrt und die Trace von dem Steilrande der Kalkfteinichichten dieſer Formation 
abgelenkt haben. Doch, was wußten unſere Eifenbahntechniler damals von der Schich- 
tenfolge in den Alpenländern, — was wußten fie von der Naturgeichichte der Torf- 
moore jelber ? Man darf ihnen keinen Vorwurf über ihren folgenichweren Fehler 
machen, denn fie hatten nie Gelegenbeit eine Wiffenfchaft zu ftubiren, die das « und 
© des leitenden Bautechnifers fein muß. Sie ahnten gar nicht, wie und inwiefern 


fie fehlen konnten. *) Mehr ließe fich über bie Gleichgültigleit der Auffichtsbehörben 
fagen, denen wenigftens bie Eriftenz ber Ffaiferlichen geologiichen Reichsanftalt nicht 
unbelannt fein durfte, und die auch willen fonnten, daß man im anderen Staaten, 
z. B. in England, die Geologen befragt, wenn man einen großen Bau unternimmt, 
oder auf unerwartete Schwierigfeiten ftößt. So bat bie englifche Regierung vor 
mehreren Jahrzehnden bei einem einfachen Häuferbau — als man das Project für 
das neue Parlamentsgebäube biscutirte — einen ber berühmteften Geologen jener 
Zeit, Sir Henry de la Beche, und durch ihn Herrn William Smith, den man jett 
ben Bater der Stratigraphie von England nennt, zur Unterfuhung ber vorgeichla- 
genen Baumaterialien abgeorbnet und ibr Votum als unumftößlich janctionirt. 

Welch' einen hohen Wertb die Geologie als allgemeiner Bildungs— 
gegenftand in Defterreich haben müſſe, das ergiebt ſich wohl ſchon aus einer ganz 
überfichtlihen Betrachtung der geograpbiichen Verhältniſſe des Reiches. 

Gewöhnlich unterjcheidet man in Defterreih drei große Ländergruppen, 
das hereyniſch⸗ſudetiſche Syſtem, die Alpenländer und das Karpatbenivften. **) Vom 
Standpuncte der Geologie und der phyfiichen Geographie müſſen wir bie britte 
Gruppe in zwei theilen, indem wir das farpatbiiche Gebirgsland von der panno- 
nischen Niederung fcheiden und letstere, ausdrüdlich die Niederung mit dem weſtlich 
anftogenden Terrafienland und dem Rüden des Balony-Bertes und Pilis-Gebirges, 
ber ſich infelartig aus dieſem Terraſſenlaud erbebt, den Alpen, richtiger gefagt, den 
füdlihen Zonen derjelben, gegenüber ftellen. 

Bon dieſen vier Hauptftüden, die wir nad der gemachten Abtheilung nicht 
mebr Gruppen nennen bürfen, wollen wir, nicht weiter gedenkend ber Po- und der 
Weichiel- ſammt der poboliichen Niederung, bie fich als Glacis an das Alpen- und 
an das Karpathenſyſtem anichliefen, nur das zweite und das vierte mäber ins 
Auge faſſen. 

Daß das Heine Leithagebirge und die Granitberge öftlich von der Donau bei 
Hainburg bie Fortfegung der kryſtalliniſchen Achje der öftlichen Alpen find, das baben 
die Geograpben ſchon in älterer Zeit erkannt. 

Die Beziehungen aber, in denen bie zwei größten Gegenſätze in der phyſiſchen 
Geographie Defterreihs zu einander fteben, find erft das Ergebniß der Forſchungen 
unferer Tage. h 

Wenn Emil v. Sydow fchon in feiner Meberficht der Kartographie Europa’s 
am Schluſſe des Jahres 1859 (Petermann’s Mittbeilungen 1860, 462) der „General- 
und Adminifrativfarte von Ungarn“ volle Anerkennung zollt und fich insbejondere 
ber orograpbiihen Details freut, von denen feine der bisherigen Karten „auch nur an— 
nähernd einen richtigen Begriff geben konnte“, jo muß wohl feine Befriedigung be- 
trächtlich geitiegen fein, als er diefe Karte geologiich colorirt wiederfab und die zahl— 
reihen Abbandlungen und Notizen las, die von den Herren v. Anbdrian, Franz v. 
Hauer, Paul, v. Richthofen, Stade, Stur, Szabs, Wolf und Anderen zur Erläu— 


*) Ausführliher handelt über ſolche Gegenſtände ein Aufſatz in ber Zeitfehrift für die öfter: 
reichiſchen Nealichulen 5. Jahrgang (1861), 12. Heft, Seite 567—578, 
**) Bol. v. Hingenan, Studien, Oeſterr. Revue I, 123, 
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terung berfelben veröffentlicht wurden. *) Halten wir damit bie wichtigen Abband- 
lungen A. Kerner’s über bie Pflanzenformationen des ungarifhen Tieflandes zuſam— 
men, die er in feinem Buche, das Pflanzenleben der Donauländer (Inusbrud 1863) 
neuerlich wieder bearbeitet bat, die Beiträge zur Kenntniß der Fauna Ungarns von 
Kornhuber und von Seiteles, jo müſſen wir anerfennen, daß das ungarische Beden, 
worüber noch vor weniger als zehn Jahren äußerſt unflare und zum Theil ganz un— 
richtige Borftellungen berrichten, jetzt zu ben ziemlich genau gelannten Theilen Europa’s 
gezählt werben barf. **) 

Aber auch die gennmere Keuntniß vom geologiihen Baue der füböftlihen Alpen 
Datirt aus ber neueflen Zeit, aus ben Jahren 1855 bis 1859; die ganze von Süd— 
tirol und dem Lago Maggiore bis an die Grenzen von Siebenbürgen verlaufende 
Zone wurde beinabe gleichzeitig unterfucht; eine Arbeit, deren Vollendung in fo 
furzer Frift nur durch ein Centralinftitut wie unfere geologifche Neichsanftalt ermög— 
licht wurde. 

Was ift nun das Ergebnif diefer Arbeit für jenen großen Kreis von Gebil- 
deten, der von ber Geologie ber einzelnen Länder nur die allgemeinften geograpbijchen 
Reſultate aufzunehmen geneigt fein kann ? 

Ich will dafjelbe in wenigen Zeilen anzubeuten werfuchen. 

Nicht gering war meine freubige Ueberraichung, als ih im Sommer 1856 bei 
Erfteigung der erften bedeutendberen Kalkfteinmafje zwiichen Gran und Ofen, bes 2388 
Fuß hoben Pilisberges in einer Bank des trefflih geichichteten Kallſteines dieſelbe 
Mufchelipecies wieder fand, welche die mächtigfte Stufe unferer nörblihen Kaltalpen 
harakterifirt und über die älteren Kormationen ber Sübdalpen in einer faum gerin- 
geren Mächtigkeit bingebreitet ift. Wir nennen dieſe Stufe nad dem Kalkfteinftode 
des Salzfammergutes, der fich durch feine Höbe, feinen ſchönen Gletſcher und das 
reizende Bild, das er nach allen Seiten darbietet, in der ganzen Kette der nördlichen 
Kalkzone auszeichnet, den Dachfteinfalf. Die nächften Tage nach diefem Funde belebr- 
ten mich über die große Verbreitung derſelben Schichten iiber das Terrafjenland am 
rechten Ufer der Donau. Beinabe jeder einzelne Kalkfels, der den Löß (Diluviallehm) 
um 4 — 5 hundert, ja wohl nur um 40 — 50 Fuß überragt, lieferte mir biefelbe 
Muſchel, und ich konnte mich auf diefen Heinen und besbalb nadten Kalkfteinfelien — 
vergeffend ber geringen Höbe, im der ich mich befand — zurüdverfett glauben auf 
die Gipfel des Dachfteinftocdes oder des Tünnengebirges, auf die fchroffen Zaden um 
den Mangart und den Terglou. 

Wie die Unterfuchungen meiner Fachgenofien gezeigt haben, fand ich damals 
wirffih auf Alpengipfeln; das Balony- und das BVertes-Gebirge, fie find wie bie 
Feljen bei Gran die wahre Fortiegung der gewaltigen Alpenzone, die fhon in Krain 
dur tiefe von jungen Ablagerungen theilweife ausgefüllte Klüfte unterbrochen iſt 


*) Mehrere intereffante Beobadhtungen vom Profeflor Joſ. Szabs über das ungariſche Tief- 
land wurben leider nur in ungariſcher Sprade publicirt. 

**) Noch in ber 32ften VBerfammlung ber deutſchen Naturforjher und Aerzte in Wien 1856 
fonnte ein namhafter deutſcher Geologe bezüglich der Verbreitung des foſſilen Brennftoffes in 
Europa von dem ungarifhen Beden wie von einer riefigen mit kohlenführenden Ablagerungen aus- 
gefüllten Schüſſel ſprechen. 
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und je weiter nach Often um fo tiefer im fie einfinft, um endlich zwilchen ber Do- 
nau und den Grenzen von Siebenbürgen dem großen Tieflande des ſüdöſtlichen 
Mitteleuropa’s Pla zu machen. 

Wie weit der „Dachfteinfall” in der Tiefe nah Often reicht, läßt fich jelbft- 
verftändlich nicht genau beftimmen, eben jo wenig, welche Formen- und Maffenent- 
widelung ber im Bereiche des ungarifchen Tieflandes verfunfenen Kalfalpenzone vor 
der Bildung des Bedens und vor dem Eintritt eines zuerft mit ben atlanto-afri- 
fanifchen Regionen, fpäter mit ben öftlichen Wafferbeden commmmicirenden Meeres 
eigen war, Wahrſcheinlich hat er die Linie, welche heutzutage die Theiß in ibrem Laufe 
von Norden nah Süden einbält, nicht überjchritten, denn an den Grenzen Sieben» 
bürgens, im Banat und in dem Heinen injelförmig aus dem Hügelland der Drau- 
und Donaugegend auffpringenden Gebirge von Fünftirchen zeigen ſich bereits Schich— 
ten, die unter ganz andern phyſiſchen Verhältniffen entftanden find und eben fo ficher 
die Näbe von Feſtländern in jener frühen geofogiihen Periode andeuten, wie der 
Dachfteinkalt jelber den Beftand eines ftellenweife febr tiefen Meeres. 

Doch der Dachfteinfalt bildet eben nur eine Stufe in dem Gebäube ber 
alpinen Yormationen. Es giebt deren noch drei bis vier, von bemen bie nächft- 
ältere, die obere Triasformation, eine ungleich größere Berbreitung batte. Sie bilbet 
zufammen mit viel jüngeren Gebilden die Hauptmafje der Gebirge von Dalmatien, 
Kroatien und den mittleren Ländern ber olympiſchen Halbinfel, Sie reicht ohne Zwei» 
fel iiber Spanien bis an dem atlantischen Dcean und febrt, wie Sue bei feinem 
fetten Befuche in England an Materialien vom Kamme bes Himalaya nachgewieſen 
bat, wenigftens im einzelnen Stufen ihrer durchweg marinen Ablagerungen, im 
afiatiihen Hochgebirge mit genau benfelben Tbierreften wieder, die fie in unieren 
Alpen beberbergt. Ja, wenn wir den Beichreibungen trauen dürfen, die Heine, ber 
touriftiiche Begleiter der erften amerifanifchen Erpedition nad dem öſtlichen Afien, 
von einzelnen Yandichaften auf Japan macht, und lefen, wie er ein Seebeden im 
Hochgebirge mit unferem Hallftätter See vergleicht (), fo fünnen wir uns der Ber- 
mutbung nicht entfchlagen, daß die alpinen Kormationen, vielleicht der Dachfteinkalt 
felbft, im Außerften Often von Afien wieder den 40. Grab ubrdl. Breite erreichen ober 
jelbft überfchreiten. 

Ziehen wir von Krakau eine Pinie nah Wien und von bier über Waidhofen 
und Steyer nah München bis Bafel. Nördlich von diefer Linie giebt e8 nichts was 
einem Dachſteinkall gliche, im Gegentheil, wir willen, daß dort eine Seichtmeer- und 
Küftenbildbung von fehr geringer Mächtigkeit gleichzeitig mit einzelnen, ben tiefften 
Bänken des Dachfteinkalfes angebörigen Schichten entftanden ift, und daß während 
ber Ablagerung diejes über 3000 Fuß betragenden Kalkfteins im größten Theil von 
Mittels und Wefteuropa trodenes Land geberricht bat. Auch giebt es nörblich won der 
bezeichneten Linie feine Ablagerungen aus ber jüngeren Triasperiobe, bie in einem 
offenen Meere entitanden fein konnten, 

Die Gebilde alfo, die jet als Hochgebirge emporgehoben, unfere alpine Natur 
fennzeichnen, baben eine enorme Ausdehnung in der Richtung der Parallelkreife, aber 
eine jehr befchränkte Verbreitung nah Norden. Wenn wir die Schichten unferer 
Alpen unterfuchen, jo ftudiren wir die Berbältniffe von Formationen, die unter ähn— 
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lichen phyſiſchen Berbäftniffen in zufammenbängenden Meeren vom atlantifchen bis 
zum ftillen Ocean gereicht haben, Die Arbeiten der ſchweizer Geologen in Vorarlberg, 
die Unterfuchungen v. Hauer's in ben öfterreichiichen Alpen und in ben Gebirgen Ungarne, 
fo wie das jchöne Werk von Gümbel Über das bayriiche Hochgebirge, zufammen mit 
vielen either veröffentlichten paläontologiſchen Studien von einheimischen und anwohnen- 
den Gelehrten, mit einem Worte unfere ganze bisherige Alpengeologie ift nichts anders, 
als ber Prodrom zu einer Geologie der jüdlihen Breiten von Europa und Afien. 

Gegenüber einer fo coloffalen Tragweite der Unterfuchungen über die geo— 
logiihe Beichaffenheit unferes Bodens verihwinden die Abftände zwiſchen den öſt— 
liben Alpen und dem ungarischen Tieflande. Ja felbft ein Naturereigniß von jo im— 
pojanter Bedeutung, wie das Einfinfen des alpinen Terrains im Often, welches — 
nebenbei bemerkt — zum Theil vorbereitet, zum Theil gefolgt war von den maſſen— 
haften Ausbrücen der Eruptivgefteine in der füblichen Steiermark, in Ungarn und 
Siebenbürgen und weiterhin im Kaufafus, in Kleinafien und Perfien, — felbft ein 
fo großes Greigniß, mit dem die eriten Grundlagen zur Geftaltung der öftlichen 
Hälfte unferes Welttbeils, namentlich unjeres beimatblichen Bodens, gegeben waren, 
jcheint unbedeutend gegenüber der Gejetsmäßigfeit im Baue ganzer Zonen ber Erde. 

Andererfeits dirfen wir die locale Bedeutung nicht unterichäten, welde die 
geologiiche Entwidelungsgeihichte des ungariichen Tieflandes und feiner Nebenbeden 
für die hiſtoriſchen Wiffenfchaften bat; der wirtbichaftlichen Praris gar nicht zu gedenfen. 

Wir ditrfen nicht aufer Acht laffen, daß alle geologiihen Begebenheiten in 
dieſem Bereiche von ber Geftaltung des Bedens an, — ber vieltaufendjäbrige Beſtand 
des Meeres, der Rüdzug deffelben, wedurd es in zwei aufeinander folgenden Perioden 
großen Süßwafferflähen Raum ließ, das allmälihe Schmelzen der Eisdede, welche 
feitber die Thäler der bocheuropäiichen Bergländer überzogen batte, der dreimalige 
Wechjel der Landtbierwelt im Berlauf diefer Zeiträume, die Bildung des gegenwärtigen 
Donaulaufes und mit ihm die Trodenlegung des Flachlandes, endlich das Auftreten 
von Menjchengruppen auf demſelben, die den Kampf mit den Nudeln von Rieſen— 
birfchen, von Elepbanten und Nashörnern aufzunehmen begannen, — dafs alle Diele 
Begebniffe nur eine Neibe bilden mit den wechielvollen Scenen der „bifteriichen“ 
Zeit, als deren Spuren wir rohe Topficherben, zierliche Mofaitböden und Sculpturen 
fo wie Erdwälle mit den Waffen der Barbaren in demjelben Boden finden, der um 
weniges tiefer die Sfeletüberrefte jener Niefentbiere und um weniges höber die humus— 
durchfeuchteten Schädel der Kameele entbält, die im Troß hinter dem Schlachtfeld von 
Mobacs fanden, 

Wenn wir Naturforfcher auf Reifen in Ungarn jo vielfache VBeranlaffung finden, 
ber biftorischen Geſchicke zu gedenken, die über dieſes Land gefommen find, und der viel 
heftigeren Kataftropben in der geichichtlichen wie in der geologischen Zeit, die gleichwohl 
ben Kortichritt der Gefittung nicht für die Dauer aufzubalten vermochten, jo find wir 
vielleicht berechtigt, von unſeren Freunden, denen die Pflege und Verbreitung der 
Geſchichts- und Nitertbumstunde obliegt, zu erwarten, daß fie ihren Zöglingen 
das Bedürfniß nad einigen Verſtändniß der großen Proceffe fühlbar machen, durch 
welche der Boden, auf dem ſich dies Alles begab, allmälich bereitet wurde. Die 
geologische und die bifterifch-politifche Vaterlandsfunde follen Hand in Hand geben. 
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Durch dieſe furze und äußerſt unvollftändige Betrachtung möchte ich einiger- 
maßen ben Werth angedeutet wiſſen, ben geologiihe Studien in Defterreich für die 
allgemeine Erdkunde haben, und in welch” hohem Grabe fie geeignet find, an der all- 
gemeinen wilfenichaftlichen Bildung mitzuwirken. Zum Schluffe noch eine Bemerkung. 

Wir haben vor Jahren dem Schab von Perfien einige Militärs als Inftructoren 
feiner Armee geliehen, wir haben auch einen Arzt und einen Bergmann nad Teberan 
geichict, unfer unermitdlicher Kotihy bat den Demavend zu einem der befannten Berge 
gemacht. Es war dies eim zufälliger Fingerzeig, wie weit die öfterreichiiche Willen 
ſchaft zu wirken berufen ift.*) Genau die Hauptjtadt von Perfien ift der Zielpunct, den 
unjere Schüler einft erreichen, und wo fie den indobritiſchen Forichern begegnen müſſen. 
Für Yetstere führt aber der Weg von London nah Kalcutta über Münden und Wien. — 
England ift die Wiege der Geologie, nichts deſto weniger kann e8 jeine Surveyors für 
den Himalaya und die indiichen Mittelgebirge nicht in London völlig vorbereiten, 
fondern nur in den öftlichen Alpen. 

Oeſterreich hat aljo von Natur aus durch feine Alpen eine geologiihe Miſſion 
empfangen, ber es entiprechen muß. Nicht bloß das eigene praftiiche Bedürfniß, 
welches der Duodezſtaat ebenſo tief empfindet, wie ein großes Reich, nein die 
Forderungen der Erdkunde und ber geſammten Naturwiſſenſchaft drängen es zur 
Pflege der Geologie. Dielen Forderungen muß es als Großſtaat gerecht werben. 
Indem es fie zu gewähren trachtet, behauptet es jeine wiffenfchaftlihe Stellung 
zwijchen ber vorgejchrittenen Cultur der Weitländer und dem wenig befannten, geiftig 
roben Dften. 


*) Die geologiihe Unterjuhung der Nordküſte von Kleinafien,, bie Foetterle im Jahre 
1856 ausgeführt bat, geihab ganz eigentlich im öſterreichiſchen Interefie, im Auftrage des Triefter Ylope. 


”*) Die fünf Medaillen, welche ber faif. geologifhen Neihsanftalt, ihrem Director, ibren 
officers und beren assistents auf der Londoner Inbuftrieausftelung zu Theil wurden, find nicht bloß 
als eine fhmeihelhafte Anerkennung für den Gründer der Anftalt und feine Arbeitsgenofien 
von Seiten ber britiihen Autoritäten zu betrachten. England weiß febr gut zu würdigen, was 
unſer Imftitut für die gefammte Erdlunde zu leiften berufen ift, wie meientlich es dieſelbe bereits 
gefördert bat, und welch' großen Einfluß die Alpengeologie auf bie Unterfuhung von Britifh-Indien 
ausüben wird, 


Die Steinkohlenfelder Oeſterreichs. 
Vom Hauptmann Carl Ritter v. Hauer in Wien. 


Die foffilen Kohlen — Zeriegungsproducte vorweltlicher Pflanzen — find zur 
Zeit der wichtigſte Hebel jeder Inbuftrie im großen Maßſtabe. Der Beginn ihrer 
ausgebehnteren Benutzung batirt indeſſen nicht von lange ber und füllt fpeciell in 
Defterreich in die allerneuefte Zeit, ja, präciier ausgebrüdt, befinden wir uns erft 
im Anfange der Uebergangsperiode zu jenem belebenden Aufihwunge, welchen eine 
rationelle und vielfeitige Berwendung der Minerallohlen zu vermitteln im Stande ift. 
Noch brennt unter den Siedepfannen mancher unferer Salinen Bauholz, und noch be- 
ſchränkt fich die fteirifche wie lärnthneriſche Eifeninduftrie darauf, in ihrer Production 
ben gemeflenen gleichen Schritt mit dem Wachsthume der Bäume einzubalten, während 
die vorhandenen Erzmaſſen in faft unbegrenzten Quantitäten zur Verfügung fteben. 

Diefe wenigen Beiipiele genügen, um als Beleg daflir zu dienen, welcher be- 
trächtlichen Steigerung die Conjumtion diefes Brennftoffes noch fähig ift, wie weit bie 
Kobleninduftrie noch davon entfernt ift, ihren eigentlichen Culminationspunct erreicht 
zu baben. 

Das Holz, anderwärtig ſchon längſt als ein wiel zu foftbarer Stoff betrachtet, 
um lediglich als Wärmeerzeuger zu dienen, wurde bis in bie fette Zeit hinein noch 
immer vorwiegend biezu benutt, und wird worausfichtlich in verſchiedenen Gebieten 
ber Monarchie no länger nicht jene Schonung finden), wie fie aus mannichfachen 
Gründen geboten wäre, weil das Communicationsweſen bei weitem nicht in dem Grabe 
entwicelt ift, wie es nöthig ericheint, um die von der Natur Iocalifirte Koble überall 
dorthin fördern zu können, wo man ihrer bedarf, Wohl befitten wir manche bolz- 
reihe Streden, allein das in den Wäldern vorhandene Stammcapital gebt fichtlich 
raſch zur Neige, und ber in vielen Gegenden fortgejetste weit größere Conſum gegen» 
über dem, was bie Vegetation durch Nachwuchs zu reproduciren vermag, muß un- 
feblbar zur Ausrottung der Waldflände führen. 

Wenn Liebig mit büfteren Farben den Zuftand der Felder geſchildert bat, 
der dort eintreten muß, wo man nur immer ernten will, ohne die von den Pflanzen 
dem Boden entlehnten mineraliichen Beftandtbeile wieder in Form von Dinger zu- 


237 


rüdzuerftatten, fo läßt fi gewiß noch mit größerem Rechte auf den ungebeueren 
Schaden binweifen, welcher durch eine verſchwenderiſche Waldwirtbichaft angerichtet 
wird. Die Urbarmahung eines bereits ftark erichöpften Aderbobens bleibt ein Kinder- 
fpiel gegen die Niefenaufgabe, entholzte Gebirge durch Fünftliche Anpflanzung wieder 
mit üppigen Walbftänden zu verſehen. Ja das letztere kann fogar, wie es leider 
bereits auf einigen inländifchen Terrains der Fall ift, zur abfoluten Unmöglichkeit 
werben, wenn bie mühſam und langfam entftandene Humusichichte, nach der Abftodung 
burh die Regenmwäfler bereits weggeſchwemmt ift, und bie nadten Felien zu Tage 
ftehen. Es würde uns bier vom Gegenftande unferer Beiprehung zu weit abführen, 
wenn wir alle nachtbeiligen Folgen ſchildern wollten, welche die Ausrottung ber vor: 
bandenen Wälder auf die Himatifchen Verbältniffe und auf den notbwendigen Feuch— 
tigfeitszuftand der Atmofpbäre ausübt. Wir wollen vielmehr auf den Umftand bin- 
weijen, daß dem coloffalen Bedürfniß an Brennftoff einer Induſtrie, wie man fie 
heutzutage als ſchwungvoll betrachtet, Überhaupt durch Holz nicht Genüge geleiftet 
werben fann, wenn jelbft die natürliche NReproducirung deſſelben eine zebnfadh be- 
Ichleunigtere wäre. England fördert 5. B. jäbrlih aus feinen Gruben ein Koblen- 
quantum, deſſen Aequivalent in Holz faum eine Waldfläche von 150 Millionen Jod 
continuirlih zu liefern im Stande wäre. Befonders in biefer Hinficht macht ſich 
alſo die Notbwendigkeit geltend, nad den Vorräthen der umnterirdiihen Magazine 
zu greifen. 

Die unberehenbare Quantität von Picht, Wärme und Kraft, welche die Koblen- 
flöße bergen, repräfentirt bei richtiger Benutzung einen Werth, gegen den jener der in 
allen Zeiten geförderten Evelmetalle verichwindend Mein ift. Ein Blid auf den 
materiellen und geiftigen Zuftand der Länder, wo man es verftand, die Schäße jener 
ergiebigen Minen fruchtbringend zu werwertben, genügt, um fich zu überzeugen, 
daß durch die Wärme- und Arbeitsfeiftung der Koble fecundär Woblftand, Gefittung 
und Macht geichaffen werden. Es ift fein Zweifel, daß die vielfältige Schöpfung 
von zwedmäßigen und das allgemeine Wohl fürdernden Einrichtungen, welcde das 
gegenwärtige Jahrhundert als eines der fruchtbarften im der menſchlichen Cultur— 
geſchichte harakterifirt, fich zum Theil fpeciell auf die Benutung der Mineraltoblen 
als ihrer erften Quelle zurüdfübren läßt. 

Wenn es fih aber darum handelt, irgend einen gegebenen actor nutbringend 
ins praftiiche Leben einzuführen, fo ift im erfter Inftanz der Grab von Kenntnif, 
welcher darüber erzielt wurde, mafigebend für Die Erreichung diefes Zwedes. Je 
größer die Summe von Wiffen ift, welche darüber erlangt wurde, um fo zablreidher 
werben bie praftiihen Folgerungen fein, welche ſich daraus ableiten laſſen. So auch 
bier. Eine genaue Kenntniß von den Pocalitäten, an welchen foffile Koblen lagern, 
von der Art ihrer Ablagerung und von der Qualität der mannichfachen Varietäten, 
welche vorfommen, wird zunächſt geftatten, ein Urtheil über ihre Berwendungsfäbigfeit 
jhöpfen und rationelle Combinationen über ihre technifche Verwertbung entwerfen 
zu können. 

Schon ber erfte Schritt, die Schürfung nad den Koblen, muß, wenn das 
Finden mit einem höheren Grad von Wahrfcheinlichkeit ftattfinden foll, als etwa 
das Treffen einer Nummer im Lotto, ſich auf fo mande Beobachtungen über bie 
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Lagerungsverbältniffe ftügen, und es find ganz beftimmte Principien, welche einzig 
bier einen ficheren Leitfaben bilden. Eine Reihe intenfiver Localftudien über unfere 
Koblenfelder wurden erft in neuerer Zeit unternommen, wie nicht minder eine nähere 
Kenntniß Über die Beichaffenheit der Probucte, welche fie führen, erft feit kurzem er- 
zielt wurbe, Weitaus der größere Theil aller Unterfuchungen in dieſer Richtung 
wurde von Seite der k. k. geologiſchen Reichsanftalt unternommen und ihre Refultate 
mit einer großen Liberalität der allgemeinen Benutung zugänglid gemadt. Es ift 
auch nicht zu verfennen, daß bie Frucht Diefer Arbeiten im Gebiete umferer heimischen 
Induftrie in bobem Grabe anregend und fürbernd gewirkt bat, und ficher ift es, daß 
die in meuerer Zeit gefteigerte Production und Verwendung ber feflilen Kohlen in 
einer genau nachweisbaren Proportion zur Summe jener auf wiflenfchaftlihem Wege 
darüber erforfchten Thatſachen ftebt. 

Wir wollen nun bier verfuchen, in einem raſchen Ueberblide jene Gebiete ber 
Monarchie zu betrachten, welche Flöte der eigentlichen Steinkohlen (inclufiwe ber 
Fiastoblen) führen, indem wir uns vworbebalten, auf das über die Brauntohlen-Ab- 
fagerungen Wiffenswertbe in einer fpäteren Mitteilung zurückzukommen. Eine Tren- 
nung biefer zwei Hauptgruppen ift wohl gerechtfertigt, ba ber Unterfchieb beider ſowohl 
ein wifjenichaftlich begrünbeter ift, als auch bei ber praftiichen Nutzanwendung fich 
fühlbar macht. 

Man bat den Koblenreihtbum Defterreihs im Auslande meift unterichätt, 
weil man den Mafiftab zur Beurtbeilung aus ber Production entlehnte ; allein biefe 
fteht wirflich nicht in einer Proportion damit, wie in vielen anderen Landern und ift, 
obne befürchten zu müſſen, daß die vorhandenen Vorräthe etwa zu raſch confumirt 
werben möchten, noch einer bedeutenden Steigerung fähig. Im Inlande pflegt man 
umgefebrt bin und wieder die disponiblen (ausbringbaren und vorhandenen) Mengen 
zu überſchätzen. Wo die Schäung ſich nicht auf factifch durchgeführte bergmänniſche 
Aufſchlüſſe ftütt, ericheint fie ftets problematifch und das Reale bleibt oft weit hinter 
dem zurüd, mas des Bergmanns bekanntlich optimiftifcher Glaube fupponirte. Die 
Wahrheit fteht im der Mitte beider Beurtbeilungen. 

Defterreich befitst im Ganzen acht Steinkohlenfelder von größerer Ausdehnung, 
wovon drei auf Böhmen: das Pilsner und Schlaner Beden und der Trau- 
tenau-Nahoder Zug; zwei auf Mähren und Schlefin: das Roßitzer umb 
Dftrauer Koblenrevier ; eines auf das Gebiet von Krakau: bie Ablagerung bei 
IJamorzno; eines auf Ungarn: die Ablagerung bei Fünfkirchen; eines auf das 
Banat: bei Reſchitza und Steierborf, entfällt. 

Die Ausdehnung der elliptifch geformten Koblenmulde von Pilfen ift be 
deutend, da fie einen Flächenraum von nabezu 10 Duabratmeilen einnimmt, In ber 
Richtung von Süden nad Norden in einer Länge von 4'% Meilen bilden bie Orte 
Dobrfan und Pla die Grenzpuncte, während ihre größte Breite zwifchen Pilfen und 
Wilfifhen bei 3 Meilen beträgt. Das Terrain gehört im Ganzen bem nieberen 
Flachlande an, nur der nördliche Theil der Mulde fcheint mehr erboben; ber tieffte 
Theil des Bedens liegt nicht im der Mitte, fonbern am öftlichen Rande. Das vor- 
herrſchende Geftein ber Koblenformation in diefem Gebiete ift ein Sandftein, ber grob» 
förnig und meift von Ioderer Beichaffenheit if. Gewöhnlich enthält er viel Thon 
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und bie und da wohl auch Porcellanerde als Bindemittel, Die Begrenzung ber 
Mulde bildet theils Granit, theils kryſtalliniſcher Thonfchiefer, und zwar erfterer zwiſchen 
Chotiſchau und Pufchkau, und letzterer vom zweitgenannten Orte bis Rablowit, wäh— 
rend fie in dem übrigen Theilen auf filurifcher Graumwade aufrubt. 

An Anbetracht der bedeutenden Ausdehnung biefes Gebietes ift die Formation 
felbft als arm an bauwürdiger Koble zu betrachten. Außer bem reicheren Gebiete in 
den füblichen Theilen zwiſchen Mantau und Ellboten finden fich zwar noch beträcht— 
lichere Ablagerungen bei Dundlewig und Seneg im öſtlichen Flügel, aber im ganzen 
weftlihen Theil von Chotefhau bis Wilfiichen und ebenjo nördlich von legterem Orte 
ift die Ablagerung nur wenig mächtig und meiftens ſehr geftört, jo daß ein rentabler 
Betrieb bier ſchwierig einzurichten ift. Diejelben minder günftigen Verbältniffe zeigen 
fih auch in der nördlichen Mufde, wo zudem das Borbandenjein jebr waſſerreicher 
Schichten im Hangenden ein großes Hinderniß für den Bergbau bildet. Was endlich 
die Mitte der Mulde anlangt, fo haben die dafelbft in den lebten Jahren mit großer 
Bebarrlichkeit unternommenen Schürfungen zu feinem Refultate geführt. Ein Bohr— 
loch öftlih von Blattnik, in eine Tiefe von 86 Klafter niedergebracdht, erreichte feine 
Koble. Hiermit ift indeffen fein definitiver Beweis bergeftellt, daß das Centrum bes 
Bedens wirklich Loblenfrei jei. Aus dem Neigungswinkel der Ablagerung, der ge- 
wöhnlih 10—12 und an einigen Stellen bis 56 Grade beträgt, muß eben gefolgert 
werben, daß in Mitte der Mulde die Koble nur in fehr bedeutender Tiefe angetroffen 
werben fünne. 

Im ganzen Revier ift meiftens nur ein Hauptflö befannt, deſſen Mächtigkeit 
zwiſchen 3 und 9 Schub wechſelt. Nebſtdem treten mehrere Kleinere Flötze bie und 
da in dem angebeuteten Gebiete noch auf. Um die Pilsner Mulde gruppiren fich 
noch mehrere Feine Mulden, mit welchen fie in Zufammenbang ftebt, wie jene von 
Radnitz, Wranova, Miröſchau, Wittuna ꝛc., welche indeffen von geringerem Be— 
lang find. 

Der Koblenvorrath folder größerer Gebiete läßt fih nur ſchwierig liberfichtlich 
beichreiben, da der Zufammenbang der Flöte felten binlänglich conftatirt ift, ihre 
Mäctigkeit local ungemein wechſelt und ihre Anzahl nicht einmal genau eruirt werben 
kann, da local oft mehrere Bänke als felbftändige Flöte aufgefaft werden. Nur eine 
Zufammenftellung der Verhältniſſe an allen einzelnen Gruben vermöchte ein getrenes 
Bild zu liefern, was ums weit über bie bier geftedte Grenze binausführen würde. 
Bir begnügen uns daher, die Verhältniffe der beiden Baue zu berühren, welche in 
ben ergiebigften Partien ber Mulde betrieben werben; es find jene bei Nirfchan und 
Mantau. Mittelft der Schächte des erfteren find 3 Flöte durchfahren worden, beren 
Gefammtmächtigkeit circa 5 Schub beträgt. Diefes Werk, auf eine Production von 
2 Millionen Centner jährlich eingerichtet, fürdert aber nur etwas über den zehnten 
Theil biefer Menge. Aehnlichen Berhältniffen begegnen wir in manchen der böhmifchen 
Koblenreviere. Der Grund liegt in der Concurrenz der vielen aufgefchloffenen Baue, 
aus welchen jeder Bergwerksbefiter jo viel als möglich abzufeten trachtet, was wohl 
momentan ben Preis ber Kohle fehr günftig geftaltet, aber auch zu Abbaumethoden 
Beranlaffung giebt, die das Terrain vermwüften und für bie fünftige Gewinnung 
äußerft ungünftig geftalten werben. Der factiiche Zuftand in Böhmen ift, daß mehr 
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Koble zur Förderung vorgerichtet wurde, als local verbraucht werden kann, während 
die Communicationsmittel zur weiteren Berfrachtung in Gegenden, wo man ihrer ſehr 
bebürfte, fehlen. Man jchwelgt an einigen Puncten im Ueberfluffe, während oft in 
nicht bedeutenden Entfernungen Mangel an Brennftoff berricht. 

In dem Baue bei Mantau wurden fünf Flöte aufgeihloffen in einer Gejammt- 
mädhtigkeit von 19 Schub, wovon aber nabezu nur die Hälfte bauwürdig if, ba ber 
Reſt zu ſehr von Schiefermitteln durchzogen erfcheint, um ben Abbau zu lohnen. 
Diefer Bau ift auf eine Production von 2%, Millionen Centner jährlich eingerichtet, 
fördert in Wirflichfeit aber wohl auch viel weniger. Die Gefammtproduction auf 
diefem Gebiete beträgt circa 4 Millionen Centner. 

Von entichieden größerer Bedeutung ſowohl binfichtlich des Koblenreichtbums 
als der Betriebsverhältniffe bei den beftebenden Bauen ift das Beden von Schlan 
im Prager Kreife. Die Werke dieſes Bezirkes erzeugen mehr als zwei Drittbeile bes 
gefammten Quantums von Steinfoblen, welches Böhmen producirt. Nur die füdliche 
und weftliche Begrenzung der Koblenformation des Prager Kreifes fonnte bisber genau 
ermittelt werden, da die Verfolgung der öftlihen und nördlichen Begrenzung wegen 
Ueberlagerungen durch jüngere Gebirgsformationen (Rotbliegendes und Kreide) ge- 
bindert ift. Die erftere ziebt fih von Kralup an der Moldau bis Petrowic, von Oſt⸗ 
norboft nach Weſtſüdweſt in einer Fänge von 7 Meilen. Längs biefer Grenze rubt 
die Koblenformation durchweg auf den Schiefern der filuriichen Graumadenformation. 
Die weftliche Grenze liegt im Saazer Kreife, und läuft von Seiwedl in norbweit- 
liher Richtung gegen Hokowie. Zwiſchen diefen beiden eben genannten Orten 
bilden Granit und Urtbonichiefer die Unterlage der Steinfoblengebilde. 

Obwohl, wie erwähnt, bie öftliche und nörbliche Grenze der geologiichen Beob- 
achtung entrückt ift, fo läßt fich doch, nach den Ergebniffen der neueften Aufnahmen, 
als „wahrſcheinliche“ nördliche Grenze der Egerfluß annebmen, welcher von der ſüdlichen 
Begrenzung durchichnittlih 3’/, Meilen weit entfernt ift, wonach die ganze Stein- 
tohlenformation des Prager Kreifes einen Flächenraum von 24'/, Quabratmeilen 
einnehmen bürfte. Diefe Schätung gründet ſich auf die Beobachtung, daß in biefem 
Gebiete das Rothliegende meiftens auf der Steinfoblenformation aufrubt, daher Tettere 
auch bort mit einiger Wahrfcheinlichkeit al8 darunter vorhanden angenommen werden 
fann, wo die directe Beobachtung nicht möglich ift. Nach der conftatirten Ausbeb- 
nung des Notbliegenden in der angebeuteten Richtung ift demnach die Verbreitung 
der Steinfoblenformation berechnet. Wenn man indefjen die nördliche Grenze minder 
hypothetiſch jchätt und nur nach den realen Verhältniſſen, d. i. längs ber befannten Vor— 
fommen und der Ausbiffe der Gefteine der Steinkoblenformation, wie fie verbunden 
mit Koblenvorlommen bei Schlan, Libowic 2c., im Durchichnitt 1%, Meilen von ber 
füdlichen Grenze auftreten, veranfchlagt, fo rebucirt fi der Flächenraum des in Rebe 
ftehenden Gebietes genau auf die Hälfte der oben angegebenen Zahl von Onabrat- 
meilen. 

Die Gefteine, welche die Koblenformation zufammenfegen, find auch bier vor- 
herrſchend Sandfteine, dann Schiefertbone und Kohlenſchiefer. Lebtere find in ber 
Regel die Begleiter der Koblenflöge. Einen geringen Antbeil an ber Zufammenjeßung 
ber Steinkoblenformation nehmen auch verfchiedene Eifenfteine. 
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Die Anzabl der Flöte im dem ganzen Gebiet ift noch nicht genau ermittelt, 
die Verhältniſſe find äbnlih wie wir beim Pilsner Beden erwähnten, doch läßt ſich 
ber bedeutende Koblenreichtbum dieſes Terrains aus ber Betrachtung der Verhältniſſe 
bei einigen der wichtigeren Gruben entnehmen. Entſprechend der Ergiebigfeit des 
Vorkommens find auch wahrhaft großartige Baue im Gange, umter welche zunächft 
jene bei Bustöhrad in der Umgebung von Wotwowic (Eigenthum Sr. Majeftät Kaifer 
Ferbinands I.) zu rechnen find. Diele Baue nehmen ein Terrain von I Million und 
729 taufend Quabdratflafter ein, in welchem zwei Flöte vortommen, deren eines durch 
Zwifchenmittel in 3 Bänfe getbeilt 3 — 6 Klafter, das andere etwas über 3 Klafter 
mädtig ift. 14 Dampfmafdinen dienen zur Förderung der gebauenen Koblen aus 
ben Schäcdhten und zur Hebung der zufitenden Grubenmäfler, und die jäbrliche 
Koblenproduction diefes Werkes beträgt etwas über 3', Millionen Centner. 

Bon nicht geringerer Bedeutung find die Baue bei Brandeisl und Klabno 
(der Staatseifenbabn gebörig). Das Branbeisier Flötz hat eine durchſchnittliche 
Mächtigkeit von 2'/, Klafter (ftellenmweie beträgt fie 4 Klafter), das Kladnoer Flötz 
aber fait durchweg eine Mächtigkeit von 6 Klafter. Die Production diefer Gruben 
betrug ſchon im Jahre 1869 nahezu 3 Millionen Centner und ift feitber noch geftiegen. 

Die Production diefes und des früher erwähnten Werkes gelangte vornehmlich 
durch Errichtung der Bustöhrader Pocomotivbahn zu jo namhafter Höbe. Durch die- 
jelbe gelangt die Kohle nämlich unmittelbar an bie nördliche Staatsbahn und an bie 
Moldau bei Kralup, von mo ihre weitere Verfendung nah Often und Norden er» 
möglicht wird. 

Bei Rappit find 2 Flöte befannt, deren jedes nad Abzug der tauben Zwi— 
fchenmittel 3 Klafter mächtig ift, bei Wotwowit ein Flötz von etwas über 2 Klafter. 
In den Bauen bei Ralonitz wird ebenfalls ein 2 Klafter mächtiges Flötz abgebaut :c. 

Die Ergiebigkeit dieſes Terrains ift endlich erfichtlih aus der Geſammtpro— 
duction aller Baue innerhalb veffelben, die im Jahre 1862 ungefähr 14 Millionen 
Centner betrug, eine Production, die aber durchaus nicht die bereits fiher als vorhanden 
befannte Menge zu raſch erichöpfend ericheint. Aus allen Detailaufnahmen ergiebt fi, daß 
die Steinfoblenformation des Prager Kreifes zwei verichiedene Koblenflögablagerungen 
birgt, deren eine mehr im Liegenden (tiefer), die andere im Hangenden (böber) liegt. 
Erftere ift e8, welche aus den erwähnten mächtigen Flöten beftebt. Die Hangendflötze 
ericheinen bei Welwarn, BobleZin, Jemnik, Schlan, Turan zc., find aber minder mächtig 
als erftere. Was die Ausbreitung der Flüge in dem ganzen Terrain anlangt, fo 
ift conftatirt, daß die mächtigen Liegendflöte fein unbegrenztes und durch bie ganze 
Formation zufammenbängend verbreitetes Kohlenfeld bilden, jondern mehr an einzelne 
Buchten und ifolirte Mulden gebunden find, während die Hangendflötablagerung mebr 
zufammenbängend erjcheint. 

Durch einen ebenfalls bedeutenden Kohlenreichthum ift die dritte größere Abla— 
gerung Böhmens bei Trautenau ausgezeichnet. Dieſes Kohlenrevier bildet den füt- 
weftlichen Muldenflügel des großen preußifch-ichlefiich-waldenburgiichen Bedens. Der böh— 
miſche Antheil dieſes Steinkohlengebirgszuges erftredt fi von Nachod in nördlicher 
Richtung gegen Trautenau und von da über Schatslar und Schwarzwaffer über bie 
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langt, fo ift fie verbäftnigmäßig richt bedeutend; es ift der Steinfoblenformationszug 
auf eine Erftredung von 9000 Klafter in einer Breite von ungefähr 2500 Klafter be- 
fannt. In dem ſüdlichen Theile find fünf befondere Flötzüge, im nördlichen deren drei 
mit je mehreren Flöten vorbanden. Beide Reviere find durch Porphyr- und Mandel- 
fteinfuppen getrennt. Bei den großartigen Bauen in den Bezirfen Nachod und Trau- 
tenau (dem Prinzen Schaumburg-Fippe gebörig) fennt man zwei Flötzgruppen, deren 
liegende zwölf Flöte mit 18 bis 60 Zoll Mächtigfeit, die bangende aber fünf Flöte 
von 24 bis 80 Zoll Mächtigkeit entbält. Die Production diefer Werfe beträgt nabe 
eine Million Centner — wegen Mangel an Abfat, während vermöge der bewerfitelligten 
Aufichlüffe und ber worbandenen Betriebsmittel leicht die 2Y,fahe Quantität Koble 
gefördert werben fünnte. Etwa 600,000 Eentner werben noch in den Bauen bei Schatlar, 
Quali und Hertin gewonnen, womit die Anzahl der größeren Baue auf dieſem Terrain 
erſchöpft ift. 

Außer den bier erwähnten größeren Ablagerungen fommen in Böbmen noch eine 
Anzahl Heinerer Foblenführender Mulden vor, wie jene bei Hurr, etwa 4000 Klafter 
lang und 1800 Klafter breit, mit einem ', bis 2 Schub mächtigen Flöß, bei Radnitz, 
die bei Wegnanow zwei Flöte von 2", und 1Y, Klafter Mächtigleit enthält, bei Bras, 
von geringer Ausdehnung aber über 2 Klafter mächtige Flöte einſchließend ꝛe. 

Alle diefe Vorkommen zufammengerechnet, muß Böhmen als eines der foblen- 
reichften Kronländer ber Monarchie betrachtet werben. 

Die Steinlohlengewinnung in ganz Böhmen betrug im Jahre 1862 nahe 21 Mil- 
lionen Centner, 

Weit weniger zeriplittert im ben Händen vieler Befiter, wie in Böhmen, ift der 
Bergbau auf Steinkoblen im mähriſch-ſchleſiſchen Gebiete, defien zwei Ablagerun— 
gen wir zumächft in Betracht ziehen wollen. 

Die eine befindet fi im filbweitlichen Theile von Mähren, 3 Meilen von Brünn 
entfernt, bei Rofit und Oflawan. Die Mulde, in der die Steintoblenformation 
zwiichen kryſtalliniſchen Schiefern eingelagert ift, erftredt ſich bei einer durchſchnittlichen 
Breite von 2000 Klafter in einer Länge von 20 Meilen. Die Koblenführung ftebt in- 
befien durchaus in feinem BVerbältniffe zu diefer bedeutenden Ausdehnung. Auf der 
ganzen Fänge von Schambach bis Rzizan finden fi zwar Koblenfpuren, baumwürdige 
Flötze werden aber nur in dem zwifchen Roßitz und Mäbrifch - Kruman befindlichen 
Theile angetroffen, wäbrend das Fehlen derſelben in den übrigen Theilen des Gebietes 
durch das negative Nejultat zablreicher Bohrungen conftatirt ift. Der Koblen führende 
Theil der Formation befteht aus grobem Conglomerat im Liegenden, worauf Schiefer- 
tbone folgen, denen häufig Spbärofiderite eingelagert find, und aus Sanbfteinen. 

Man kennt im Ganzen drei Flötze, die aber nicht eine gleiche Ausbreitung be- 
fiten, da fie nicht in allen Bauen vorhanden find. Eines derjelben ift nicht bauwürdig, 
die beiden anderen bingegen find von beträchtlicher Stärke. In den Bauen bei Zbeichau 
find die beiden in Abbau ftehenden Flöte 2%, bis 4 und 8 bis 15 Schub mächtig, 
bei Padochau das eine ſogar 18 bis 20 Schub. Die gefammte Koblenerzeugung auf 
dieſem Terrain betrug im Jahre 1861 etwas über 2Y, Millionen Gentner. 

Weit ergiebiger ift Die zweite Ablagerung zwiſchen Mähriſch- und Polniſch— 
Oftrau, welcde ber äußerfte ſüdliche Ausläufer der ausgedehnten oberichlefiichen Stein- 
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foblenformation zu fein fcheint, Auf diefem Terrain, welches durch die Norbbabn in 
unmittelbarer Verbindung mit Wien ftebt, find einige ber großartigften Baue der 
ganzen Monarchie im Gange. Die Ausdehnung ber Mulde beträgt von der Ober bei 
Hruſchau bis Karwin der Fänge nad 1'/, Meile und in der Breite 1 Meile. Die 
Steintohlenformation tritt nur an wenigen Puncten zu Tage, und ift größtentbeils von 
jüngeren Ablagerungen bebedt, oft in einer Mächtigkeit von mehr als 70 Klafter, doch 
ift fie überall durch die großartigen Baue aufgeichloffen. Die Zufammenfegung der- 
felben wird durch Steinkohlenjandftein und Kohlenſchiefer mit Sphbärofiberiten gebildet, 
welche mit den zahlreichen Koblenflögen wechſeln. Man keunt nicht weniger als 60 ber- 
felben mit 1 Schub bis 4'/, Klafter Mächtigkeit, von denen ungefähr 30 gegenwärtig 
abgebaut werden. Die Lagerung ber einzelnen Flöte ift vielfach durch Sprünge und 
Rüden geftört; auch finden ſich mitten in der Steinkohlenformation manchmal ganz 
flötleere Partien. 

Eine unwilltommene Erſcheinung in den Tiefbauen dieſes Terrains ift das häu— 
fige Auftreten fchlagender. Wetter, was die Aufftellung kräftiger Vorrichtungen zur Er- 
zielung bes Luftwechjels in den Gruben erbeifcht. Welche bedeutende Gasentwidelungen 
bier ftattfinden, mag aus dem Beifpiel bervorgeben, daß bei Mäbrijch - Oftrau aus 
einem 30 Klafter tiefen Bohrloche durch 13 Jahre ununterbrochen ein Strom brenn- 
barer Gaſe empordrang. 

Aeußerſt günftig für die bergbaulichen Berbältniffe wirkte, wie ſchon erwähnt 
wurbe, ber Umftand, daß fich das ganze Gebiet im Befite nur weniger großen Ge— 
werfen befindet, weiche den Abbau zumeift mit beträchtlien Mitteln und in ratio- 
nellfter Weije betreiben. Die wichtigeren Gruben find jämmtlich (doch erft feit dem 
Jahre 1862) durch eine Zweigbahn mit der Norbbahn verbunden. Den erften Rang 
unter ben biefigen Bauen nehmen unftreitig jene der Nordbahn und bes Freiherrn 
v. Rothſchild ein. 

In den Gruben der Nordbahngeſellſchaft bei Privos und Mähriſch-Oſtrau 
werben je ein Flög von 30 und 36 Zoll Mächtigfeit abgebaut und 9 Dampf- 
maſchinen find dabei in Thätigkeit; bei Hruſchau, Michallowitz und Polniſch-Oſtrau 
aber je ein Flöß von 36, 42 und 54 Zoll Mächtigkeit, und 15 Dampfmaichinen find 
für die Koblenförderung und Wafferbebung aufgeftell. Mittelft der angeführten 
Betriebsmittel werden über 2 Millionen Centner Koble aus den Gruben gefördert. 
Doch ift hiermit die wirkliche Productionsfübigfeit der Werke bei weitem nicht aus- 
genußt, da 3. B. von ben genannten die Zeche bei Mährifch - Oftrau allein eine 
Quantität von 800,000 Centner Kohle im Falle des Bebarfes liefern könnte. 

In den zweitgenannten Bauen bes Freiherrn v. Rothſchild in ben Bezirken 
Oderberg und Freiftabt werden bei Polniih-Oftrau und Zamoft 15 Flöte mit einer 
Gefammtmächtigkeit von 47 Schub abgebaut, bei Hruſchau 3 Flöte von 6 Schub, 
bei Dombrau 4 Flöte von 4 Schub, bei Mähriſch-Oſtrau 4 Flöte mit einer Mächtigkeit 
von 16 Schub 8 Zoll. Nicht weniger als 16 Dampfmafchinen find daſelbſt in Ver— 
wendung, und bie Gejammtleiftung diefer Werke beträgt jährlich nahe 3 Millionen 
Gentner. Hierzu fommt auf diefen und den früber erwähnten Werfen noch eine be- 
trüchtliche Menge Koble, die an Ort und Stelle vercoaft wird. 

16* 


244 


Die Gejammtloblengewinnung von dieſer Ablagerung beträgt jährlich über 
8 Millionen Eentner, die indeffen gegenüber ber Ausdehnung, Anzabl und Mächtig- 
feit der Flöte und gegenüber ber bedeutenden Betriebsmittel, über welche jänmtliche 
Baue gebieten (auch die übrigen bier nicht genannten, wiewohl von geringerer Aus- 
bebnung, find immerhin zu weit größerer Leiftung befähigt, als fie in Wirklichkeit 
effectuirt wird), durchaus nicht als ben von ber Natur gegebenen Berbältniffen und 
ben von ben Befitern ‚aufgewenbeten Mitteln zum Abbau entiprechend angejeben 
werben fann. 

Bei der Situation diefes großen Koblenreviers, in nicht beträchtlicher Entfer- 
nung von dem Conjumtionsplate Wien, welchem es durch die Nordbahn noch um fo 
viel näber gerüdt ift, und bei der Vortrefflichfeit der Koble jelbft, jollte man es für 
eine Unmöglichkeit balten, daß in leßterer Stabt au nur ein Etr. Koble aus Preußiſch— 
Schlefien concurrirend auf dem Markte auftreten fünne. Gleihwohl iſt dies der Fall, 
und fand jelbft zu einer Zeit ftatt, wo diefelbe mit einem Agio von 40 und mehr 
belaftet, den mercantilen Wettftreit unternebmen mußte. Für die Gaserzeugung allein 
werden jährlich bei 700,000 Gentner preußiicher Koble verwendet, und wenn auch 
nicht zu leugnen ift, daß fie fich hierzu eben ganz vorzüglich eignet, fo müſſen es doch 
immerbin ganz eigentbümliche Konjuncturen fein, welche möglich machen, diefen Handel 
mit Bortbeil betreiben zu fünnen. 

Wir jchreiten zur Betrachtung der Ablagerınng von Jaworzno im Kralauiichen, 
die an Grofßartigfeit der eben erwähnten nicht nachjtebt, aber bezüglich der Benutung 
faft als brach liegend anzufeben ift. Diefes Steintoblengebiet, welches im weftlichen 
Theile des Krafauer Gebietes gelegen ift und mit dem im benachbarten Preußiſch— 
Schlefien befannten in unmittelbarer Verbindung ftebt, nimmt einen bis jetst befannten 
Flächenraum von 10 Quabdratmeilen ein. 

Die Koblenformation beftebt aus Schiefertbon und Sandftein, in denen überall 
zablreiche mächtige Flöte vorhanden find. In der Ebene ift fie häufig nur von einer 
wenig mächtigen Lage von Flugſand überbedt, auf ben böberen Puncten aber von 
Muſchelkalk und Dolomit, welche infelartig aus dem weiten Sanbmeer emporragen. 
Zwiſchen Dombrowa und Jaworzno in einer Breite von circa 4000 Klafter find über 
14 Flöge von 2", Schub bis über 3 Klafter Mächtigkeit bekannt. Mit den dort 
befindlichen Bauen ift aber nur ein Theil des Terrains aufgeichloffen, und der Reſt 
deffelben mag wohl minbeftens noch einen ebenjo großen Reichthum bergen. Der 
wichtigfte Bau vermöge feiner Ausdehnung, feiner Probuctionsfäbigfeit und feiner 
Betriebs » Einrichtungen, der auch gleichzeitig vermöge der durchgeführten Aufichlüffe 
die befte Einficht in den vorbandenen Koblenreichtbum ber Ablagerung geftattet, ift jener 
des Montanärars. Er umfaßt ein Grubenfeld von mebr als 4', Millionen Quadrat» 
Klafter, innerbalb welchem 13 über einander liegende Flöte, und zwar 8 bei Jaworzno, 
5 bei Niebzielisfo, mit einer Gefammtmächtigfeit von mehr als 100 Schub auftreten. 
Nach den erzielten Aufichlüffen berechnet ſich Das in dieſem Terrain allein entbaltene 
Koblenguantum auf mindeftens 5000 Millionen Centner. 

Die jetst bei den Bauen beftebenden Maſchi nenanlagen würben eine Production 
von 3» bis 4 Millionen Centner jährlich geftatten, allein wegen Mangel an Abjat 
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werben nicht mebr als 7 bis 850,060 Gentner gewonnen und eben ſo viel beträgt 
ungefähr die Förderung ber wenigen noch außerdem bier beftebenden Baue. 

Ein größerer Bau beftebt noch bei Dombrowa (des Herrn Weftenholz). In 
bemjelben find 6 Flöge, insgefammt 38 Fuß mächtig, vorhanden, und auch die übri- 
gen Baue haben durchweg beträchtlihe Ablagerungen angefahren. Im Verhältniſſe 
zu einem ſolchen colofjalen Reichthum ift der Koblenverbraudh als ein äußerft gerin- 
ger zu betrachten. Der Abſatz beſchränkt fih nämlich auf dem Bedarf der galiziichen, 
wie zum Theil auch der Nordbahn, auf jenen einiger in ber Umgebung befindlichen 
Zinkhütten, endlich gelangt ein mäßiges Quantum nach Krakau und defien Umgebung. 
Das ärarialiiche Bergamt zu Jaworzno bat den Verſuch gemacht, die Kohle auf wei» 
tere Diftancen, nämlih nah Wien und Warſchau zu transportiren, um einen ausge 
dehnteren Abſatz einzuleiten. Allein die boben Frachtſätze auf der Nord- und Carl» 
Ludwigsbahn mußten, troß des jebr niedrigen Grubenpreifes der Koble, doch für jene 
Orte zu belaftend werden, inäbefondere für die bedeutende Strede nah Wien. 

Die induftriellen Berbältniffe bei den Bauen auf der Ablagerung zu Fünfkirchen 
in Ungarn, zu der wir im unferer Ueberſicht nunmebr gelangen, zeigen einige Analogie 
mit jenen bei Jaworzuo. Auch bier begegnen wir einem hervorragenden Koblenreich- 
tbum, an welchem vorläufig nur genippt wird. Hier find es indeffen nicht bobe 
Frachtſätze auf etwa vorbandenen Babnen, welche der Berjendung der Kohle nach Con— 
fumtionsorten im Wege fteben, fondern vielmehr der directe Mangel an Communi- 
cationsmitteln. 

Bom jpecifiihen Standpuncte der Wiffenihaft aus würde die Ablagerung 
von Fünfkirchen im Baranyer Komitat nicht in unferer Aufzäblung zu erwähnen fein, 
da biejelbe nicht im Steinfohlengebirge eingebettet ift, ſondern einer jüngeren, nämlich 
ber Liasperiode angehört. Da indeffen die Liaslohlen, ein Mittelglied der eigentlichen 
Steinkohlen und der Braunfoblen dem Alter nad, in ihren Eigenichaften als Brenn» 
ftoff mit den erfteren faſt völlig übereinftimmen, ja fie Darin fogar meiftens übertreffen, 
fo fünnen wir auch bier, wo wir mebr die techniiche Seite ins Auge fallen, den in 
der Praris nicht fühlbaren Unterichied ebenfalls unberüdjichtigt laſſen. 

Die Kohle diefer Yocalität ift nun im Liasſandſteine, in Schiefern und Schiefer- 
tbonen, welche denſelben begleiten, eingelagert. Die Koblenflöte fteben beinahe alle 
zu Tage an, fo, daß z. B. bei Szaboles und Somogy deren über 24 beobachtet 
werben können. Bei Vaßas, gegen welchen Ort zu die Flöte ftreichen, ift die Abla- 
gerung berfelben durch den Ausbruch eruptiver Gejteine geftört. Gegen Norden und 
Oſten find die Schichten der Koblenformation durch Jurafalte, gegen Sübdoften aber 
durch Tertiärgebilde bededt, endlich bei Fünfkirchen durch einen Triaskalk abgeichnitten. 
Die befannte Streihungslinie des Koblenreviers erftredt ſich auf eine Yänge von 
8000 Klafter, innerhalb welder 30 baumürdige Flöge in einer Gefammtmächtigkeit 
von 15 Klafter auftreten, was bis zu einer Abbautiefe von 200 Klafter einem vor: 
bandenen Koblenguantum von mindeſtens 3000 Millionen Centnern entiprict. 

Die bedeutendften Baue in dieſem Revier find jene der Donau-Dampficdiff- 
fabrtsgefellichaft, die ein Grubenjeld von über einer Million Quadratllafter umfaffen. 
Die Erzeugung beträgt dafelbft über 2, Millionen Centner. Dieſes Koblenguantum 
fördert die Geſellſchaft lediglich für dem eigenen Bedarf im Sciffedienfte. Indeſſen 
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fällt ber ausſchließliche Verbrauch von Fünflirchner Koble auf den Donaubampfern 
ganz im bie neueſte Zeit, erſt jett vwerfrachtet dieje Unternehmung die eigene Koble 
nach beinabe allen Stationsplägen, während früber ein anjehnliches Quantum von 
Kohlen aus Schlefien bezogen wurbe, Der einigermaßen gefteigerte Verbrauch, ber 
hiermit verbunden ift, wurde namentlich durch die Vollendung jener Bahn, welche das 
Fünffirchner Revier mit der Donau bei Mobacs verbindet, ermöglicht. Auf den Ab- 
fat im diefer Richtung befchränft ſich aber auch der ganze Verlehr mit Fünfkirchner 
Kohle, während nah Süden und Weften die Möglichfeit irgend einer Verfrachtung 
aus Mangel von Communicationsmitteln vollftändig entzogen ift. Die Production 
bei den übrigen Bauen auf diefem Terrain ift daber faum nennenswerth. 

An die Fünfficchner Koble knüpfte fi in neuerer Zeit eine Principienfrage in 
nationalökonomiſcher Beziehung, die vielfach ventilirt wurde, und bie wir bier billig 
nicht übergehen fünnen. Dan bat nämlich auf diefe Kohle als einen Erſatz für die 
von Seite unferer Marine verbrauchte engliiche Koble bingewiefen, indem es nur einer 
Zweigbahn von Kottori nah Fünffirhen bebürfte, um ben Anjchluß an die Süb- 
bahn berzuftellen, wonach diefelbe Direct bis Trieft transportirt werden fünnte. Die 
ganze Strede von Fünffirchen nach Trieft wiirde dann ungefähr 68 Meilen betragen. 
Obwohl die Bahn von Fünffirhen nad Kottori aus manden Gründen nur ſehr be- 
fürmortet werben kann, jo ſcheint uns ber erwähnte dabei beabfichtigte Zweck nicht 
jene Wichtigkeit zu befigen, welche man ibm zuzufchreiben bemübt war, minbeftens 
nicht wenn man bie rein nationaldfonomifche Seite ins Auge fat. Denn, geſetzt den 
Fall, die Lieferung jenes Quantums Koble, welches die Marine conjumirt, und das 
etwa eine Million Centner jährlich betragen mag, würde von unieren inländilchen 
Koblenbauen effectwirt werben, fo ift dies wahrlich feine Ziffer, die jelbft bei dem 
jetigen Stande unferer Kobleninduftrie weientlih ins Gewicht füllt. 

Wir gelangen endlich zur Betrachtung des leten größeren unferer heimiſchen 
Koblenfelder, zu jenem bei Reſchitza und Steierdorf. Die bier abgelagerte Koble 
ift tbeils Liaskohle, theils gehört fie der eigentlichen Steinkohlenformation an. 

Das Banater Beden ift in feiner Streihungsrichtung von Südweſt nach Norboft 
mebrfach durch Hebungen geftört, wodurch die tieferen Glieder bes Bedens zum Bor- 
Ichein kommen. Cine ſolche ausgedehnte Emportreibung der älteren Formationen ift 
bei Steierborf, die eine Längenerftredung von ungefähr 3700 Klafter bat. Die 
bier auftretende Liasformation beftebt der Hauptſache nad aus Sandfteinen, die un. 
mittelbar auf rotbem Sandfteine aufliegen, beffen geologiihe Stellung noch ungewiß 
ift, und aus den höher liegenden Mergelichiefern. Die obere Abtbeilung der Sand- 
fteine ift es, welche fi durch Koblenführung auszeichnet. Es treten daſelbſt 5 Flöte 
auf, deren oberftes, die Grenze zwiſchen den Schiefern und Sanbfteinen bildend, 3 bis 
4 Schub mächtig ift, das nächfte unter demjelben bat eine Mächtigfeit von 9 bis 12 
Schub, dann 40 bis 60 Klafter tiefer finden fich 3 Liegendflöte, deren erftes 2 bis 
3 Schub mächtig ift, während bie beiden anderen nicht immer bauwürdig ericheinen. 
Durd die eigenthümliche linfenförmige Erftredung ber bloßgelegten älteren Glieder 
wird das Gebiet in zwei große Felder, ein weftliches und ein öftliches getbeilt, doch find 
in beiden die Yagerungsverbältniffe der Hauptiache nach die gleichen, entiprechend ben 
früber erwähnten. 
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Weiter nördlich zwiihen Doman und Kuptore bei Reſchitza find abermals 
bie Piasfandfteine und Schiefer in großer Ausdehnung blofgelegt. Sie liegen ähnlich 
wie bei Steierborf ebenfalls auf rotbem Sandftein, der bei Kuptore bie flötführende 
Steinfoblenformation dedt. Sie enthalten Koblenflöte, die unter gleichen Lagerungs- 
verhältniffen wie in Steierborf auftreten. 

Bei Doman find zwei Flöge vorhanden, deren erftes 1 bis 15, im Durchichnitte 
6 Schub mächtig ift, das zweite aber nur durchſchnittlich 4 Schub. Die Koble ift 
Liaskohle. 

Bei Kuptore in der Grube Szekul kennt man drei Flötze der Steinkohlenforma— 
tion angebörig, die 0.6, 0.8 und 0.4 Klafter mächtig find. An beiden Orten find 
die Flöte häufig verbrüdt bis auf eine ganz geringe Mächtigkeit. 

Die auf jümmtlichen Borlommen bafirten Baue gebören ber öfterreichiichen 
Staats-Eifenbabngejellichaft, welche diefelben ‚beträchtlich erweiterte und weit lebhafter 
betreibt, al8 e8 vorbem der Fall war. Seit dem Jahre 1854, in welchem fie von 
der genannten' Geſellſchaft acquirirt wurden, bat ſich nämlich die Production mebr ale 
verdoppelt; fie betrug bei Steierborf im Jahre 1861 etwas über 1%, Millionen, bei 
Reſchitza ungefähr ', Million Centner, doch war die künftige Erzeugung an beiden 
Werken für die Zukunft höher präliminirt. 

Ein Theil der Steierdorfer Koblen ſteht jeit dem Jahre 1850 in Brand, ben 
man troß aller angewandten Löſchmethoden nicht zu bemeiftern vermochte. Indeſſen ift 
das Brandfeld durch Gebirgsrutichungen von den übrigen Kohlen getrennt, daher das 
weitere Umfichgreifen des Brandes eıne natürliche Begrenzung finden muß. 

Unter den Vorkommen älterer Koble, wiewohl von geringerer Ausdehnung als 
bie eben aufgezäblten, verdienen noch folgende eine Erwähnung: 

Erftlih die Ablagerung von Liaskohle bei Berfasfa und Drenkowa in ber 
Roman-Banater-Militärgrenze. 

Dean kennt daſelbſt zwei Flöte von 2 bis 6 und von 2 bis 15 Auf. Die Baue 
darauf find wegen ber unmittelbaren Nähe der Donau ziemlich günftig gelegen. Die 
Jahreserzeugung beträgt nicht ganz 200,000 Eentner. 

Zweitens das Vorkommen von Liaskohlen in den norböftlihen Alpen von 
Defterreih. Das Borlommen ber Kohle, die in zahlreichen Flötzen bei Lilienfeld, 
Schrambah, Großau, Hinterholz, Hollenftein, Gaming, Greſten in Niederöſterreich 
und im Traunfreis Oberöfterreichs auftreten, ift zumeift ein äuferft unregelmäfiges ; 
bie Flöte find wenig mächtig, und von geringer Ausdehnung, jo daß wenige Baue 
bisher auf die Dauer mit Vortheil betrieben werben konnten, ja viele berielben famen 
nach kurzem Beftande rafh zum Erliegen. Doch werden immerbin in diefem Gebiet 
alljährig einige hunderttauſend Centner gewonnen. Da bisher noch feiner ber beftan- 
denen Baue in eine bebeutendere Tiefe niederging, fo ift auch nicht völlig erwieſen, 
ob das Terrain jo hoffnungslos ift, als es nad den vorliegenden Erfahrungen ben 
Anjchein bat. 

Die Geſammtausbeute an Steinkohlen (inclufive Liaskohle) in der ganzen 
Monarchie betrug im Jahre 1861 etwas über 40 Millionen Centner, das ift um 
circa 8 Millionen Centner mehr als jene von Braunfoblen. 
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Nach der gegebenen kurzen Ueberficht über die Quantität der in unſeren Län— 
bern vorbandenen Steinfoblen wollen wir noch einen prüfenden Blid auf die Qua— 
lität der verschiedenen Vorkommen werfen. 

Die wicdtigfte in biefer Beziebung zu beantwortende Frage ift die über ibre 
Wärmeleiftungsfäbigfeit. Ein birecter Vergleich der Calorien, welche die verfchiedenen 
Sorten nah den zahlreichen damit angeftellten Proben im Durchſchnitte liefern, ergiebt 
die folgenden, nach dem Brennwertbe auffteigenden Reiben, welchen wir gleichzeitig 
die entiprechende Anzabl von Centnern beifeten, die von ben betreffenden Koblen er- 
forberlich ift, um eine Klafter weiches Holz zu erſetzen. 


a) Steinfoblen: 


!ocalität Calorien Aequivalent in Cent. 
Jamworzno (Krakau) 4942 10.62 
Schlanerbeden (Böhmen) 5112 10.26 
Pilsnerbeden (Böhmen) 5218 10.06 
Trautenau (Böhmen) 5818 9,02 
Roßitz (Mähren) 5.86 8,91 
Kuptore (Banat) 5983 8,77 
Oſtrau (Mähren, Schlefien) 6211 8,45 
b) Yiasfoblen: 

Focalität. Calorien. Aequivalent in Cent. 
Defterreihiiche Alpen 5646 9.29 
Berſaska (Militär-Grenze) 6061 8.66 
Fünffirhen (Ungarn) 6316 8.31 
Steierdorf (Ungarn) 6451 8.13 
Reſchitza; Doman (Banat) 7229 7.26 


Dieſe Neibenfolge der Qualität dürfte fich in der Praris vollſtändig bewähren, 
da fie ald das Ergebniß einer großen Anzabl von Verſuchen bervorgebt. Der Brenn- 
wertb, ausgebrüdt in Calorien, ift eine Nefultirende der gefammten Conftitution des 
Brennftoffes und ftebt daber in einer geſetzmäßigen Relation zu derjelben. Aus ben 
gegebenen Zahlen läßt ſich daber noch mehr berauslefen, fie geftatten einen die Weſen— 
beit der Koble noch näber berübrenden Bergleih. Da nämlich die foſſilen Koblen durch— 
weg aus Koblenftoff, Waflerftoff und Sauerftoff, von welchen bie beiden erften ben 
brennbaren Antbeil bilden, und aus einer gewiffen Quantität unverbrennlider Sub- 
tanzen (Aiche und Wafler; genauer ausgebrüdt ſchon werbrannter Körper) befteben, 
jo müffen offenbar diejenigen Kohlen den höchſten Gebalt an Koblenftoff und Waffer- 
ftoff befigen, weiche die größte Anzahl von Kalorien liefern; dieſes relative Berbältniß 
ift jomit ebenfalls in der obigen Zablenreibe ausgedrüdt. Die Ablagerung von Ja— 
worzno entbält jomit eine Koble, welche durchichnittlih den geringften Procentgebalt 
brennbarer Subftanz befitt, jene von Oſtrau aber den böchften unter den Steinfoblen, 
und unter ben Yiasfoblen ift es die im den öfterreichiichen Alpen auftretende, welcher 
die geringfte Menge Koblen- und Wafferftoff entipricht, während die Yiasfohle von 
Reſchitza daran am reichiten ift. 
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Um indefjen auch einen Anbaltspunct zur Beurtbeilung zu gewinnen, in welchem 
Berhältniffe die Qualität unferer Steinkohlen zu dem Beſtmöglichen ftebt, was überhaupt 
bierin eriftirt, führen wir zum Vergleiche an, baf bie vorzüglichjten Koblen, welche es 
giebt, — jene von Carbiffe in England, — unter gleihen Verhältniſſen probitt, 
7537 Calorien liefern, was einem Aequivalente von 8.96 Cent. für eine Klafter wei— 
hen Holzes entipricht. Bezüglich des Quantums son Wärme, welches eine Koble 
liefert, ift es wohl felbftverftändlich ganz gleihgültig, ob dieſes Quantum durch einen 
böberen Gehalt an Sauerftoff oder einen ſolchen an Wafler und Aſche berabgebrüdt 
wird; in anderen praftifchen Beziebungen ift es aber wichtig, Die Menge der Ajche und 
bes Waſſers zu fennen, und gleichzeitig ergiebt fich auch hieraus, in welchen procen- 
tiichen Verhältniß der verbrennliche Antheil dagegen ftebt, was einige weitere Schluß 
folgerungen geftattet. Wir führen demnach in ber folgenden Tabelle die Erfahrungs» 
refultate in diefer Beziehung an, indem wir die Kohlen nad) ihrem auffteigenden Gebalte 
an brennbarer Subftanz ordnen und das der Kohle entiprechende Aequivalent beifeten. 


a) Steintoblen. 
Pocalität. Waffer‘/, Adhe%, Brennb. Subftanz"/, Aequivalent. 


Jaworzno 14.5 6.1 79.4 10.62 
Schlan 5.5 10.4 84.1 10.26 
Pilſen 5.3 9.2 85.5 10.06 
Trautenau 3.3 9.0 87.7 9.02 
Roßitz 0.7 10.5 88.8 8.9] 
Dftrau 1.7 5.7 92.6 8.45 
Kuptore 0.9 4.9 94 2 8.77 


b) Yiasfoblen. 
Localität. Waſſer ,  Adheo Brennb. Subftanz */, Wequivalent. 


Oeſterr. Alpen 16 13.5 84.9 9.29 
Fünffirchen 1.2 9.8 89.0 8.31 
Beriasfa 0.6 9.4 90.0 8.66 
Steierborf 21 1.7 96.2 8.13 
Doman 0.8 1:7 97.5 7:26 


Aus diefer Zufammenftellung ergiebt fi, daß der Brennwerth der Kohlen nicht 
unbedingt in dem Verhältniſſe zu ihrer Neinbeit ftebt; die Kohle von Oftrau 3.8. bat 
92.6 Procent brennbarer Subftanz, dabei aber einen höheren Brennwerth als jene von 
Kuptore im Banat, welche mebr brennbare Subftanz, nämlich 94.2 Procent enthält. 
Es kann dies nur daber rühren, daß der Sauerftoffgebalt, der für die Wärmeleiftung 
unwirkſam ift, in letterer Koble höher fei. Wenn ınan num bei fämmtlichen Kohlen 
den Aſchen- und Waffergehalt in Abrechnung bringt und ermittelt, welche Anzahl von 
Calorien je 100 Theilen reiner Koblenfubftanz entipreche, fo wird ſich daraus das 
mehr oder minder für Wärmeleiftung günftige Verhältniß ihrer elementaren Beftand- 
tbeile herausftellen, und da dieſes die Eigenfchaft involvirt, einen entiprechend höheren 
oder niedrigeren Grad der Temperatur beim Verbrennen bervorzubringen, jo läßt fich 
aus einer folhen Zufammenftellung auch für das letstere Verbältnif ein Vergleich an- 
ftellen. Die folgende Tabelle liefert die biefür geeigneten Anbaltspuncte. 


a) Steintoblen. 


Focalität.  Brennbare Subftanz Calorien v. 100 Theilen Aequivalent. 
* brennb. Subſtanz 


Schlan 84.1 6084 8.62 
Pilſen 85.5 6102 8.60 
Jaworzno 79.4 6224 8.43 
Kuptore 94.2 6351 8.26 
Roßitz 88.8 6628 7.92 
Trautenau 57.7 6633 7.91 
Oftrau 92.6 6707 7.82 


b) Liaskohlen. 
Focalität. Brennbare Subftanz Calorien v. 100 Theilen Aequivalent. 


* brennb. Subſtanz 
Oeſterr. Alpen 84.9 6651 7. 89 
Steierdorf 96.2 6705 7.82 
Berjasfa 90.0 6734 7.79 ' 
Fünffirchen &9.0 7096 7.39 
Reſchitza (Doman) 97.5 7414 7.08 


Aus den ſämmtlichen angeführten Daten gebt ferner noch die intereffante That» 
fache bervor, daß die Liaskohlen, wiewohl einer jüngeren Bildung angebörig, doc faft 
ohne Ausnabme, bezüglich der in Bergleih gebrachten Verhältniſſe, die eigentlichen 
Steinfohlen übertreffen. 

Daß dieſes Verhältniß nicht durch einen zufällig böberen Grad ber Reinheit 
(eine geringere Ajchenmenge) hervorgebracht, ſondern auch der jpecifiichen Koblenfubitanz 
zufommt, ergiebt fich eben ſehr deutlich aus dem Vergleiche des Brennmwertbes in ber 
Tabelle, wo die ftörenden Einflüffe von Aſche und Waſſer eliminirt wurden. Dieſe 
ſcheinbare Anomalie dürfte in der Genefis der Koblen ibre Aufllärung finden. 

Da nämlich die ganze Umwandlung der Pflanzenfubftanz in foſſile Koble in 
einem fucceffiven Austreten jauerftoffreiher Verbindungen befteht, jo vermindert fich 
biefer continuirlich, während ber Koblenftoff indirect concentrirt und wohl auch ber 
Gehalt an nutbarem Wafferftoff erböbt wird, und es ift Mar, daß bei dieſem Ent— 
widelungsproceffe Stadien durchlaufen werden, in welchen der Brennwerth der Koble 
mannichfach variiren muß. Das Austreten gasförmiger Verbindungen kann ferner über- 
haupt nur jo lange anhalten, als noch Sauerftoff und Wafferftoff in der Koble zugegen 
find, weil nur in Verbindung mit diefen der im ifolirten Zuftande fire Koblenftoff 
gasförmig wird. Das Ende des Procefjes muß demnach fein, daß faft nur mebr reiner 
Kohlenstoff zurücbleibt, wie wir es auch wirklich in den älteften Producten der Stein- 
fohlenbildung, im Antbhrazite finden , in welchen der Sauerftoff- und Wafferftofigebalt 
nur mehr ein Minimum beträgt. Da nun der Koblenftoff &000, der Wafferftoff aber 
36,000 Ealorien beim Verbrennen liefert, fo läßt fich denken, daß im Gange ber Zer— 
ſetzung ein Moment eintreten Fönne , wo das Mifchungsverhältnig von ben drei elemen» 
taren Factoren der Kohle ein foldhes ift, daß diefelbe mehr Wärme liefert, als wenn 
fie noch mehr reinen Koblenftoff entbielte, weil der letztere Kal nur auch auf Koften 
eines weiteren Austretens von nutbaren Wafjerftoff entftehen würde, Diejes für bie 
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Befähigung berjelben Wärme zu erzeugende günftigfte Verhältniß mag in ben Liaskohlen 
feinen Culminationspunct erreicht haben. Daß der Proceß ber Steinkoblenbilbung 
in ber That Stadien durchläuft, innerhalb welder die Koble anfänglich in ihrem 
Brennwertbe gefteigert und dann wieder etwas herabgebrüdt werden fünne, ergiebt 
fih aus der Beobadhtung, daß aus jüngeren Koblenablagerungen vorwiegend Koblen- 
fäure, aus älteren aber mehr Koblenwafferftoffe entweichen. 

Rüdfichtlih anderer Berbältniffe, welche auf bie Verwendbarkeit der Kohlen 
mebr oder minder von Einfluß find, jei es geftattet, noch Einiges anzuführen. 

Die Eigenichaft zu bafen, worauf fich der Procefi der Caofserzeugung gründet, 
mangelt den Koblen der Ablagerung bei Jaworzno gänzlich, ferner einzelnen Flöten 
ber böhmischen Borlommen, während alle übrigen bafend find. 

Für die Erzeugung von Leuchtgas find die mährisch-ichlefiihen Koblen die ge- 
eigneteften. 

Eine in der Anwendung in hohem Grade ftörende Eigenschaft ift der geringe 
Grab von Cobärenz, welche manchen ber angeführten Vorkommen eigenthümlich iſt. 
Biele Flöte der Fiasfoblen in ben öfterreichiichen Alpen find ſehr leicht zerreiblich, , 
nicht minder ift weitaus ber größere Theil der Fünffirchner Kohle nur als Gries zu 
gewinnen, 

Bon den zablreihen Flügen der Fünfkirchner Ablagerung liefern nur zwei bis 
brei Stückkohle. Wenn dieſes Koblenrevier einft mebr von induftrieller Seite in An- 
griff genommen werben follte, fo wird nur auf dem Wege der Briquettirung möglich 
fein, die Producte defjelben gut zu werwertben. 

Berfuche in dieſer Richtung find wohl ſchon mehrere unternommen werben, 
allein über biejes Stadium ift die Erzeugung bis jetzt nicht binausgelangt. 

Alle bisher berührten Berbältniffe bezieben fich faſt ausichließlich auf das von 
ber Natur Gebotene. Es fragt fich nunmehr, welche Mittel find die geeigneten, um bie 
im Boden ber Erde jchlummernden Brennſtoffmaſſen fruchtbringend zu verwerthen? 
Es handelt fich keineswegs darum, die Kohle in verfchwenderifcher Weile um jeden 
Preis auszunüten, denn wie groß auch der vorbanbene Borratb, er ift immerbin eine 
beftimmt begrenzte Größe, und eine weile Oekonomie ift daber ftets am Plate. Allein 
auch der Bebächtigfte und fir feine Nachlommenſchaft Beiorgtefte dürfte faum auf das 
Wohl von Generationen Rüdficht nebmen, die etwa ein Jahrtauſend nach ibm erifti- 
ren werben; im dieſer Beziehung können wir ſchon in unferen natürlichen Koblen- 
magazinen viel tüchtiger zugreifen als bisher, obne befürchten zu müſſen, es werbe- 
unjeren Nachtommen nichts davon übrig bleiben. 

Zunächſt giebt die Eifenprobuction mit ihrem coloffalen Bebürfniffe von Brenn- 
ftofi einen Spielraum für die fruchtbringende Verwendung großer Ouantitäten von 
Koble. Nun ift e8 aber eine eigentbiimliche Fügung, daß im unferem Vaterlande bie 
Kohfendiftricte meiftens weit entfernt von ben Gifenerzablagerungen gelegen find. 
Gerade die Länder, in welchen ſich ber größte Reichthum an Eifenerzen aufgebäuft be- 
findet, wie Steiermark und Kärntben, befiten auch nicht ein Steinfoblenfeld. Soll daber 
bie Eifenerzeugung nicht ewig an jene Grenze gebunden fein, welche ihr der jeweilig 
vorbandene Holzvorrath anmweist, jo erübrigt nichts, als Die Verbindung diefer Diftricte 
mit einem der mächftgelegenen Steinkohlenfelder. Ein intereffantes Project in dieſer 
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Richtung ift vor kurzem aufgetaucht, und nur bem Umftande, daß neue Ideen ftet3 
ſich Schwierig Bahn brechen, ift e8 zuzufchreiben, daß demſelben noch nicht jene einge: 
bende Berüdfichtigung zu Theil wurde, die es in der That zu verdienen jcheint. Wir 
meinen jene beantragte Berbindungsbabn des Fünffirchner Reviers mit der Südbahn 
bei Kottori. Daß auf diefem Wege die für den Hocofenbetrieb fehr verwendbaren 
Coals aus Fünflirchner Kohle zu einem Preife zu ben fteirifchen und kärnthneriſchen 
Hochöfen gelangen könnten, ber unter jenem ber dort mit Ängftliher Delonomie in 
Anwendung gebrachten Holztoble bliebe, unterliegt feinem Zweifel, und biermit wäre 
unftreitig eines der größten nationalöfonomischen Probleme für Defterreich gelöst. 

Don mander Seite möchte dagegen eingewendet werben, daß es dann um ben 
weitverbreiteten Ruhm des fteiriichen Eifens gefcheben wäre, welches feine ausgezeich- 
nete Qualität ganz befonders dem Umftande verbanfe, daß e8 unter Anwendung von 
Holzkohle erblajen werbe. 

Ein folder Einwurf wäre gleihwohl wenig ftihhaltig, demm es handelt ſich 
nicht darum, die Holzkohle beim Hochofenbetrieb gänzlich durch Steinkohle zu erſetzen, 
fondern nur darum, ber Gelammtproduction die Möglichkeit zu geben, ſich in einer 
ben vorhandenen Erzmaffen angemefjenen Broportion zu fteigern. Die Erzeugung des 
bodhraffinirten Productes würde ungebindert fortgejetst werben, in dem Mafftabe, als 
es ber recente Brennftoff zuläßt, fiber ift es aber, daß man nicht in allen Fällen das 
allerbefte Eifen braucht. 

Bom ökonomiſchen Standpuncte aus verträgt die Koble, ähnlich jedem anderen 
Conjumtionsartifel, nur beftimmt gemeffene Diftancen der Verfrachtung von ibrer 
Rubeftätte bis zur Stelle, wo fie in Verwendung tritt. Für die Verwerthung berlei 
entlegener Koblenlager ift ein Mittel geboten, wenn umgelebrt die Koblen conjumirende 
Induftrie dahin zieht. Solche Berbältniffe knüpfen fich an bie mächtige Ablagerung 
bei Jaworzno, Die in nicht allzu großer Entfernung auftretenden Salzftöde von Wie- 
liezta und die Schwefelablagerung von Swoszowice bieten bier Gelegenheit, einen 
Induftriezweig von großer Bedeutung ins Leben zu rufen. Schwefel und Salz find 
befanntlich Factoren, aus denen bei Anwendung woblfeilen Brennftoffes Producte dar— 
-geftellt werben können, bie in faft unbegrenzter Ausdehnung Abſatz finden. 

Mag man nun im Ganzen oder in einzelnen concreten Fällen in Betracht 
zieben, was am meiften dazu beiträgt, um die Mineralloble als einen kräftigen Hebel 
ber Induftrie in Thätigkeit zu feten, jo wird fich ftets als fundamentale Bedin- 
"gung berausftellen, daß es nöthig ſei, Communicationsmittel berzufiellen, und zwar 
folche, welche eine wohlfeile und maſſenhafte Verfrachtung geftatten. Abgefeben von 
ben Wafferrouten, bie an unabänderlihe Richtungen gebunden find, werben dieſe 
Bedingungen nur mittelft Schienenbabnen erreicht. Der Kernpunct bei Hebung der 
Koblen-Induftrie liegt aljo in der Gründung weitverzweigter Bahnen und in ber 
Firirung niedriger Frachtſätze. Was die erftere Beziebung anlangt, fo ift nicht zu 
verfennen, daß feit einem Decennium bedeutendes geleiftet wurde, und Die zahlreichen 
Conceffionen, welche eben in neuefter Zeit nachgefucht werden, geben ein Zeugnif dafür, 
daß der Unternebmungsgeift ernftlih die Gründung neuer Verkehrsmittel in Angriff 
zu nehmen trachtet. Minder befriebigend ericheint der factiiche Zuftanb der zweiten Be- 
ziehung. Bon dem Segen bringenden Pfenningtarif, der zum Vortbeil der Induſtrie 


in gleicher Weile wie zu jenem der Bahnen felbft, von einer Neibe beuticher Babn- 
gejellichaften aboptirt wurde, find wir noch weit entfernt, und wir beforgen faft, daß 
eine ſolche kühne Finanzpolitik nicht Teicht bei umferen beftehenden Bahnen eher ein- 
gefchlagen werben bürfte, bis nicht eine andere Preifion, als die bis num ausge 
übte, ins Werk gejetst wird. Wir meinen jene Preifion, welche eine ausgiebige Con- 
currenz indirect, aber unwiderſtehlich hervorruft. 

In Deutichland wurde der gedachte Kortichritt auf dem Wege der Agitation 
von Seite der gefammten Induftrie erreicht, und gelangte um jo ficherer zum Ziele, 
als fich bereitwillig Bundesgenoffen im Lager ber Eifenbabnmänner felbft vorfanden. 
Solche waren es, die auf Grund forgfältiger Erhebungen mit Ziffern fonnenklar be» 
wieſen, daß Koblenzüge, mit Anwendung des Pfenningtarifes in Bewegung geletst, noch 
ausreichenden Gewinn für die Bahnen abwerfen. Ein Zeugnif von biefer Seite 
ericheint wohl autbentiih und muß mit geringen Modificationen auch auf unfere 
beimifchen Zuftände anwendbar fein. Die Leberzeugung bierwon bat fich in der That auch 
bei ung Bahn gebrochen und eine nicht zu verkenneude Agitation zur Erreichung biefes 
Carbinalpunctes für den Aufſchwung ber beimifchen Induftrie giebt da und dort Zeichen 
von ihrer Rübrigkeit fund. Doch wir wieberbofen die früher geäußerten Bebenten, 
wir erwarten nur von der Concurrenz neuer Bahnen die Erzwingung von Eonceifionen 
bei den beftebenden ; die Agitation allein wird vergeblich gegen bie Pallifaden ber 
Privilegien Sturm laufen. Diefer mit wenig Ausficht auf Erfolg unternemmene 
Kampf möge aber wenigftens die Lehre nicht ungenütst verloren geben laffen, die er 
enthält, er möge einen Fingerzeig ‘geben, neuen Berkehrs » Unternehmungen nicht 
Privilegien, bie fpäter zu riefigen Erbichaften anwachſen, um ein Linfengericht zu 
überlafien. 

E. v. Bauer. 


Ueber die geographifche Verbreitung der Süßwaller- 
fiſche Oeſterreichs. 


Vom BProfefior Dr. Kner in Wien. 


Die geographiiche Verbreitung ber Thiere ift bereits das Object eines eigenen 
Zweiges am riefigen Baume ber Naturwifjenichaft, ver ſchon jett ein Fräftiger Zweig 
ber Hoffnung, in Bälde den fruchttragenden angehören wird. Noch hat fie aber bis 
zur GSelbftändigfeit eine lange Entwidelungszeit vor fih, umb ift hierin abhängig 
von den Fortichritten anderer Hülfszweige der Wiffenichaft. Nicht bloß die Gegenwart 
bat fie in ben Bereich ibrer Forſchung zu zieben, fondern auch bie Vergangenheit und 
Zufunft, denn fie hängt mit der Naturgeichichte ſowohl im engeren als weiteren Sinne, 
mit der phyſikaliſchen Geographie, mit Paläontologie und Geologie, wie endlich auch 
mit der Culturgeſchichte des Menfchen auf's innigfte zuſammen. 

Die nachfolgenden Zeilen find aber nur beftimmt, vorerft ben Zufammenbang 
mit ber Naturgefchichte im engeren Sinne, in welchem fie auch insbejonbere als „bes 
ſtimmende“ bezeichnet werben kann, anichaulich zu madhen. — Die Aufgabe der be- 
ftimmenden Naturgeichichte beftebt befanntlich zunächſt darin: fefte Begriffe für bie 
verjchiebenen Einheiten des Syſtems zu conftruiren, um bie Charaktere derſelben feft- 
balten zu fünnen, und ben Umfang und die Grenzen ber Arten, Gattungen u. |. w. 
zu ziehen, beren geograpbiche Verbreitung angegeben werben fol. Die wiſſenſchaft— 
lihe Ausbildung der Thiergeograpbie hängt daher in erfter Linie von dem Stande der 
beftimmenden Naturgeichichte ab. 

In einer Zeit, wie die jeige, wo durch Darwin fogar der Begriff „Art“ tief er» 
ſchüttert fheint und dieſem zu bequemer Rube verlodenden Loreleyfange gar manches Ohr 
nur zu willig lauſcht, da handelt es ſich wahrlich zwifchen den Principien ber Natur- 
geichichte und Darmwin's Anſichten um „einen Kampf um's Dafein“, und es wird brin- 
gendes Bebürfniß, fih umzufeben, ob wirklich eine Konftanz von Arten nahweisbar 
jei, oder ob alle in einander übergeben und transmutiren; denn ift letzteres ber Fall, 
dann wäre freilich die ganze beftimmende Naturgeichichte ein Unding und aud bie 
Thiergeograpbie ein wejenlojes Schemen. 


Bei Thieren, die feit undenklicher Zeit zu Culturthieren wurben, ift allerdings 
die Antwort hierauf fehr ſchwer zu geben; bei frei Lebenden fallen Aber zahlreiche 
Umftände hinweg, die modificirend einwirken können. Desgleichen ift auch erflärlich, 
daß Landthiere überhaupt zufolge ibres Aufenthaltes und ber Verbreitung ungleich 
mehr variiren und transmutiren als Waffertbiere, die unter Berbältniffen leben, welche 
fih viel gleicher bleiben und bdaber auch zur Annahme von Accomobationen nicht fo 
bäufig nöthigen als bei Landtbieren. Aus dieſen und anderen nabeliegenden Grünben 
fcheint daher gerabe bie Verbreitung der Fiſche und namentlich zunächft der Süßwaffer- 
fiihe von Intereffe zu fein. 

Wie läßt fih 3. B. aus Darwin's Lehre erflären, daß bie Süßwaſſer Nord» 
tirol8 die Mehrzahl von Gattungen und zahlreiche Arten aufzumeilen haben, welche 
durch den größten Theil von Mittel- bis Norb-Europa, ja tief nah Sibirien ver- 
breitet find, und von denen felbft mehrere mit Arten aus Norbamerifa übereinftimmen, 
während bie Wafferfcheibe eines einzigen Bergrüdens genügt, um einer wejentlich ver- 
ſchiedenen Fiſchbevöllerung als wahre Scheidegrenze zu bienen, wie dies mit Südtirol 
ber Fall if. Es dürfte bier faum zu beweilen fein, baf zufolge Mimatifcher Abwei- 
Hungen die uriprünglich gleiche Art fi etwa accommobdiren und transmutiven mußte, 
In ferner etwa ber Himatifche Unterfchied von Mittelitalien und Dalmatien berart, 
daß hierdurch das Auftreten gänzlich abweichender Gattungen und Arten fich erflären 
ließe, während dagegen unfere Äſche (Thymallus vexillifer) vom füblichen Italien bie 
zum boben Norden vorkommt und binwieber der Aal und Stichling (Gasterosteus) dem 
Donaugebiete fehlen, während fie dem der Eibe, Weichjel und der Mehrzahl der an- 
beren, ſowohl gegen Nord ftrömenden Flüffe eigen find, wie auch ſolchen, die in das 
ſchwarze und mittelländiiche Meer ſich ergießen? Welche Umftände haben den Heinen 
Hundsfiſch (Umbra Krameri) begünftigt, daß er im feinem „Kampfe um’s Dafein“ 
gerade nur in Ungarn und bei Odefja Sieger blieb; weshalb fonnte Dagegen feiner 
der berben kräftigen Brachſen (Abramis) im Süden Tirols und in Italien ſich affli- 
matifiren ? Woher fommt e8, daß viele Fiſche Dalmatiens fih näher an die Fiſche 
Spriens und Perfiens, als an jene Italiens anfchließen, und daß andererjeits in Spanien 
Gattungen (Charaeinen) vorfommen, bie theils an Afrifa, tbeils an Amerika erinnern ? 
— Sie alle haben fih nicht ſowohl accommobdirt, als vielmehr ihren Typus aus frü— 
beren, zum Theil längft vergangenen Zeiten erbalten. Es ift endlich keineswegs bloße 
Folge der Accommodation, daß gewiffe große Gruppen und Familien, theils bei nahezu 
gleihen,, tbeils ſehr bdifferenten äußeren Berbältniffen über weite Länder und jelbft 
mehr als einen Welttbeil verbreitet find, und dann plötzlich abbredhen, um anderen 
Familien Pla zu machen. Es ift diefe Thatjache das Product von Factoren, bie 
feineswegs fchon bekannt, fondern erft zu fuchen find, und jpricht eher zu Gunften ber 
Conſtanz als Inconftanz ber Arten. 

Man kann allerdings die Auffaffung bes Art» Begriffes anfechten, und ich jelbft 
bin überzeugt, daß derſelbe jchon bisher zu enge begrenzt war, und bebauere, baf er 
in neuefter Zeit noch immer mehr zum Nachtbeile der Wiffenichaft zeriplittert wird, 
aber anbererjeits erſcheint es mir gleichjall8 vom Uebel, die Conftanz von Arten gerabe- 
zu zu beftreiten und ben realen Beftand feftbegrenzter Einheiten, zu denen nichts weſent⸗ 
liches hinzugefügt und von denen nidts weggenommen werben kann, einfach zu negiren. 
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Die beftimmende Naturgefchichte hat wenigftens vorläufig nicht das Recht, Uebergänge 
von einer Art oder Gattung zur andern anzunehmen, fo lange nicht ftricte Beweiſe 
fie dazu zwingen. 

Bon biefen Gefichtspuncten aus bürften bie folgenden Nachweife über die Ber- 
breitung der Süßwaſſerfiſche Defterreihs auch von einigem allgemeineren Interefie fein, 
und zu dieſem Behufe mag zunächſt eine Ueberficht bes dermaligen Beftandes der Süf- 
waffer an Gattungen und Arten vorausgeben, wobei das letzte umfafjendere Werf 
(Die Süßwafferfische der Öfterreichifchen Monardie, von Hedel und Ener, Leipz. 1858) 
zu Grunde gelegt it. — Die Gefammtzahl ber bafelbft angeführten Arten beträgt 
318, eine Zahl, die fich in der Folge eber vermindern als vermehren dürfte (etwa um 
12—14), da der Fortbeftanb mehrerer Arten zweifelhaft ericheint, welche die Berfafier 
nur deshalb gründeten, weil fie feine vermittelnden Uebergänge zu anderen nachweiſen 
fonnten, 

Wichtiger als die Summe ber Arten ift ihre Zugebörigfeit zu ben höheren Ein- 
beiten bes Syſtems, und bier jcheint e8 zwedmäßig, mit den umfaffendften und höchſten 
zu begimmen und zu ben untergeorbneten, weniger umfafjenden allmälich berabzufteigen. 
Denn durchſchnittlich werben auch die geograpbifchen Berbreitungsgrenzen um fo enger, 
je geringer ber Umfang der Einheiten ift, um beren Verbreitung es ſich banbelt. Wäh— 
renb bie großen Abtbeilungen ber ſ. g. Knochen- und Knorpelfiiche rings um bie ganze 
Erde vertbeilt find, ift dies mit den einzelnen Ordnungen ſchon nicht mehr in gleichem 
Maße der Fall und bie nörbliche Hemifpbäre unterfcheidet fich bereits nicht unmejentlich 
von der füblihen, welcher 5. B. die Orbnung der Glanzſchupper (Ganoiden) derzeit 
zu fehlen fcheint. Während ferner manche Familien noch über mehr als einen Welt- 
tbeil verbreitet find und ihre Vertreter fowobl im Süf- als Meerwafler haben, find 
andere abermals entweber nur auf die nördliche oder fübliche Erbhälfte angewieien, 
andere nur auf das Süß- oder Meerwafjer und wieder aubere bloß auf bie öftliche 
ober weftliche Halbfugel. So find die Grenzlinien für die Verbreitung ber Gattungen 
burchweg wieber enger gezogen und jchließlich am engften für die Arten. 

Wenden wir uns nach diefen allgemeinen Betrachtungen ben Süßwaſſerfiſchen 
Oeſterreichs zu, jo fehlt feine der Ordnungen, bie man berzeit gewöhnlich anzuer- 
tennen pflegt, gänzlich. Ihr numeriſches Verhältniß ift zwar ſehr ungleih, ftimmt 
aber mit bem, welches die Süßwaſſerfiſche aller Erbftriche zeigen, wefentlich überein. 
Es überwiegt nämlich weitaus die Zahl der Knochenfiſche und insbefonbere bie ber 
weich» und glieberftrahligen (Weichfloffer); unter den 138 Arten gehören nämlich nur 
15 ben fogenannten Knorpelfiihen an, zu benen die Ordnung ber Glanzſchupper 
(Sanoiden) mit der Familie der Haufen und Störe allein 12 Arten liefert. Die 
Knochenfiſche ſind demnach mit 123 Arten vertreten und unter biefen gebören bloß 
16 der Orbnung ber Stachelfloſſer an (felbft wenn man die Schleimfiiche (Blennien) 
und Meergrundeln (Gobien) noch als ſolche gelten läßt), fo daß von der Gejammtzahl 
unferer Fiſche 107 Arten den Weichfloffern beizuzäblen find. 

Ueberblidt man bie verfchiedenen ben letzteren zugehörigen familien, fo ergiebt 
fih die der farpfenähnlichen Fiſche (Cypriniden) als bie weitaus vorherrſchende, in- 
dem jelbft mit Hinmeglafjung einiger noch unficheren Arten ihre Zahl nahezu 7 
beträgt. Nächft ihnen bat bie Familie der Lachſe (Salmoniden) die meiften Bertreter 
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anfzumelfen, nämlich mindeftens 17 Arten, während alle noch übrigen, bie Häringe, 
(Clupeiden), Hechte (Esociden), Webſe (Siluriden), Schellfiihe (Gadiden) und Wale 
(Muraeniden), bloß durh 1 — 2 Arten vertreten find. Das fo auffallende Vorwiegen 
ber beiben erftgenannten Familien erflärt ſich einfach aus ber Thatſache, daß bie Cy— 
priniden überbaupt faft ausſchließliche Süßwaſſerbewohner find und besgleichen ein 
großer Theil ber Lachfe, da felbft die ins Meer wandernden doch wieder in bie Flüfie 
auffteigen und bie ganze Familie nicht als eine bem Meere angehörige gelten kann, 
Daß dagegen in unferen Süßwaſſern die Artenzahl aus ben letstgenannten Fa— 
milien fo gering ift, bat feinen Grund theils darin, baf einige von ihnen (Häringe, 
Schellfiihe) im Gegenfage zu ben vorigen vorzugsweiſe Meeresfiiche find, tbeils 
darin, daß andere (wie bie Welfe und Aale) in Europa überhaupt nur mit einzelnen 
fo zu fagen verlornen Poften auftreten, und ihre zahlreichen formen in fernen Welt- 
tbeilen und unter wärmeren Himmelsftrihen die Gewäſſer bevölkern. Eben jo findet 
endlich auch das verhältnißmäßig fpärliche Vorkommen von Stachelfloſſern bei uns 
feine Erflärung darin, daß überhaupt der weitaus größten Mebrzabl biefer mit An- 
griffe- und Vertheidigungswaffen durchweg gut ausgerüfteten Fiſche das gefährliche 
Meer zum Aufenthalte angewieſen ift. 

Wenden wir uns aber nun ben beiden Familien näber zu, bie das größte 
Eontingent zur Filbfauna unferer Süßwaſſer liefern, jo ericheint es nicht obne In— 
tereffe, fich zuerft mach ber geograpbiichen Verbreitung berjelben überhaupt umzuſehen. 
Es ergiebt fich hierbei, baf; beide Familien insbejondere ber nördlichen Erbhälfte an— 
gehören und in biejer bie größtmögliche Ausbreitung finden. Zwiſchen ihnen kann 
nur ber Unterjchieb geltend gemacht werben, baf die Salmoniden gegen Süden früber 
ihre Berbreitungsgrenze finden, als bie Cypriniden, während bagegen letztere bereits 
in nörblihen Breitegraben ihr ultima Thule finden, über welche noch weit binaus bie 
Salmoniden reihen: benn Forellen tummeln fih noch — nicht nur in ben Wäflern 
bei Hammerfeft nahe bem Norbcap herum, fonbern felbft in den Gletſcherbächen bes 
nörblihen Spitbergen. Die Eppriniden reichen bingegen in ber alten Welt bie in 
bie jübliche Erbhälfte, während fie in ber neuen ſchon in Centralamerika verſchwinden, 
und ganz Südamerika weber einen echten Karpfen, noch Lachs-ähnlihen Fiſch aufzu- 
weiſen bat; — nur ftellvertretende Familien. 

Hafen wir ferner bezüglich der in beiden Familien vorberrfchenden Gattungen, 
insbefondere die Eypriniden als diejenige ins Auge, welche am zablreichften vertreten 
ift, jo gehören unter den vielen Gattungen, die man berzeit unterjcheidet und ſelbſt 
wieder in Gruppen vereinigt, mit Hinzuziehung der Bartgrundeln, bie Barben, Weif- 
file und Grundeln zu ben am weiteften verbreiteten, und unter ihnen wiegen bie 
ben Barben zunächſt ftebenden Formen in Afien und die Weißfiich-ähnlichen in Norb- 
amerifa (wie auch in Europa) vor. 

Bas insbefondere bie Öfterreichifchen Gattungen von Cypriniden betrifft, fo niebt 
fi hier der Einfluß augenfällig fund, welchen die Hauptgebirgszüge auf die Ber- 
breitung der Fiiche ausüben. In den Gebirgen bes öſterreichiſchen Staates finden faft 
alle Hauptitröme Mitteleuropa’s ihre Quellen, und paarweife wälzen bie größten 
berjelben ibre Fluthen vier verfchiedenen Meeren zu: Rhein und Elbe ber Norbiee, 


Oder und Weichjel der Dftfee, Donau und Dniefter dem ſchwarzen, Etſch und Bo 
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dem abriatifhen Meere. Unter ben verfchiedenen firomgebärenden Gebirgsfetten ge— 
bührt aber jener ber Eentralalpen unbedingt ber erfte Rang. Diefer Hochrücken 
Europa’s macht auch bezüglich der Fiſchfauna das Gewicht feiner Bedeutung geltend, 
die er für die ganze bermalige Configuration Mitteleuropa's überhaupt bat. Südlich 
von den Alpen treten zum Theil ganz andere Gattungen auf (wie 3.8. Leucos, Pho- 
xinellus und die merkwürdige Aulopyge) oder foldye, die von der größeren Näbe bes 
Meeres Zeugnif geben und deshalb den am nördlichen Abbange entfpringenben Flüf- 
fen fehlen (wie bie Meergrundeln und Schleimfiiche), zum heil aber werden jene 
Gattungen, bie beiberfeits vortommen, doch durch andere Arten vertreten (mie bies 
bei den Gattungen Squalius, Scardinius und Barbus ber Fall if). Bergleiht man 
biermit die Gattungen und Arten jener Flüffe und Etröme, bie an der Norbfeite der 
Alpen ihre Quellen haben, fo findet man mit einigem Befremben, daß die Mehrzahl 
berjelben allen gemeinfam zulommt, trog bes Umftandes, daß fie ihre Fluthen brei 
verjchiedenen Meeren zutragen, ja baf mitunter fogar über biefe hinaus weit gegen 
Norden und bis nah Sibirien diefelben Arten reichen. Weber das Niefen- und Erz- 
gebirge, no bie Subeten und Karpatben bilben eine ähnliche unüberfteigliche Scheibe» 
wanb wie bie eißgefrönten Häupter der Alpen, obwohl ihr Längenzug ſich weit über 
100 deutſche Meilen erftredt. 

Daß aber die Hauptgebirge leineswegs als die einzigen Grenzfteine ber geo— 
graphiichen Verbreitung für Fiſche anzujeben find, erhellt ebenfalls aus zahlreichen 
Thatfachen. Hieber gebören das Vorkommen des Flußbarjches durch ganz Europa, 
das Auftreten des Stichlings und Aales nord- und ſüdwärts der Alpen, während beibe 
Gattungen auffallenderweife gerade dem weiten Donaugebiete gänzlich fehlen, und 
diefem dagegen wieder ber Huch (Salmo hucho) und Stichling (Pelecus eultratus) eigen 
find, welche fowohl dem Rhein, der Elbe, Weichjel und Oder, wie auch den Flüſſen 
Italiens fremd bleiben. Der Grund biefer und ähnlicher Erfcheinungen ift ebenjo 
wenig in ber Berjchiedenheit der Längen- und Breitengrabe zu juchen, wie in bem 
Hinderniffe, welches ausgedehnte Gebirgstetten ber geograpbifchen Verbreitung entgegen» 
ſetzen. Auf diefe Weife läßt fich auch faum das ſchon erwähnte, auf einzelne Dertlich- 
teiten bejchräntte Vorkommen des Hundsfiiches erflären. Auch genügt es zur Löſung 
folder Fragen nicht, Zuflucht zu Erflärungsgründen zu nehmen, deren Beweistraft 
vorerft noch problematifch iſt, und die noch die Feuerprobe langer Beobadhtungen und 
Erfahrungen durchzumachen baben. Allerdings wird Niemand beftreiten, daß Accom- 
modation und Afklimatifation als einflufreiche Factoren bezüglich der geographiſchen 
Verbreitung von Thieren auftreten Fönnen; doch bie Größe und die Grenzen biejes 
Einfluffes derzeit ſchon angeben zu wollen, ift vorläufig noch unmöglich. Ebenfo wenig 
ift zur Beantwortung folder Fragen mit der Annahme von neuen Arten gebolfen, die 
fi im Laufe der Zeiten aus Varietäten älterer beftebender zufolge äußerer Einwirkungen 
berausbildeten, fich conftant durch Fortpflanzung erhielten und fomit als neue Arten 
erihienen. Denn wenn aud) die Möglichkeit folder Vorgänge zugegeben wird, fo fehlt 
es doch, namentlich wieder in Betreff der Filche, am genügenden Beweifen, daf fie 
wirflich eingetreten find. 

Doch ganz abgejeben von jolhen Momenten, die auf ben dermaligen Stand 
ber Berbreitung der Fiſche einen Einfluß baben können, der aber feinenfalls ſchon zu 
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berechnen und zu ermeffen ift, giebt es nebft ben bereits früher erwähnten noch anbere, 
deren Bedeutung und Gewicht fich, wenn auch noch nicht genau, doch annäbernd fchon 
jet beftimmen läßt. Zu diefen gehört insbefondbere die Abänderung, welche die geo- 
grapbifche Berbreitung ber Fifche durch Äußere raſch oder allmälich einwirlende Ber- 
hältnifje in den geologifchen Zeiträumen und nach der hierdurch bedingten verfchiedenen 
Eonfiguration der Eontinente und großen Infelgruppen erfahren mußte. Die bisherigen 
Ergebniffe der Forfhung in diefer Richtung werden den Gegenftand einer demnächſt 
folgenden Mittheilung ausmachen, welcher fich zugleich eine andere, ins praftiiche Le— 
ben eingreifende Erörterung anreiben fol, über ben Einfluß des Menſchen auf die Ab- 
änberung ber natürlichen Berbreitung ber Fiſche, die bereits fein Werk ift ober doch 
in Zufunft werben kann und foll. 


Dr. R. Kner. 


Centralifation oder Reform der Muſeen. 


Vom Profeffor R. v. Eitelberger in Wien. 


E⸗ giebt gegenwärtig keine den höheren Unterricht betreffende Frage, in welche 
nicht die politiſchen Ideen, oder beſſer geſagt, die politiſchen Schlagwörter des Tages 
hinübergreifen. Man kann denſelben nicht entgehen, weil ſie ſich auf allen Gebieten 
aufdrängen. Und es ſcheint uns auch gar nicht gut, daß man fie unbeachtet laſſe; 
denn ſie können, wenn man ſie die in rechte Bahn zu lenken verſteht, der guten Sache 
nützen, ſchaden aber gewiß, wenn man ſie, ohne auch nur den Verſuch ſie zu läutern 
gemacht zu haben, ungehindert fortwuchern läßt. 

Zu dieſen Schlagwörtern bes Tages — ihre Zahl iſt nicht gering — gehört 
bas Wort „Centralifation.“ Bon ihm wird auf dem Gebiete des Unterrichtes vielfach 
Gebrauch gemacht; es ift ſpeciell auch in bem Augenblide laut geworben, in welchem das 
„öfterreichiiche Mufeum für Kunft und Inbuftrie” gefchaffen, und Fragen angeregt 
wurden, bie fi) eben auf das Muſealweſen in Defterreih beziehen. Dg hieß es in 
manchen Kreifen: „man wolle in Wien ſchon wieder centralifiren”, und da dieſer Bor- 
wurf ſich nicht nur auf das neu gegründete Mufeum, fondern auf das Muſealweſen 
überhaupt bezieht, jo fei e8 uns erlaubt, unfere Anficht Darüber ganz unverboblen aus: 
zuſprechen. 

Die Ueberſchrift, welche wir dieſem Beitrage gegeben haben, drückt den Frage- 
punct, um ben es fich handelt, ganz präcis aus, unb um bem Leer gleih im voraus 
unfere Anficht mitzutbeilen, wollen wir auf bie allo formulirte Frage eine ebenjo be- 
flimmte Antwort bier voranftellen. Wir find in allen die Mujeen betreffenden An- 
gelegenbeiten Gegner ber Centralifation unb Freunde ber Reform. Es 
wäre unferer Anficht nach durchaus verlehrt, wenn man es unternäbme, unter 
dem Vorwande der Reform auf biefem Gebiete zu centralifiren, ober umgelebrt, 
unter bem Borwande ber Gentralifation zu reformiren. Unſeres Bebünfens giebt es 
fein befjeres Mittel, die Reform im Unterrichtsangelegenheiten, zu benen im weiteren 
Sinne des Wortes auch die Mufeen gerechnet werben müffen, zu verhindern, al® po» 
litiſche Gefichtspuncte dabei in den Borbergrund zu rücken. Politiſche Parteimänner 
benußen zwar biefes Manöver mit Erfolg; ihnen ift e8 weniger um ben Unterricht, 
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als um bie Mittel zu thun, durch benfelben Parteizwede zu fürbern, bie Männer ibrer 
Partei zu placiren, gewiſſen politiihen Principien durch ben Unterricht eine Stüge 
zu verfeiben. Wir haben aber nirgendwo geſehen, baf der eigentliche Unterricht auf 
diefe Weiſe beionders gefördert worben wäre. 

Was frankreich in der Organijation der Mufeen, Arhive und ber Afabemien, 
Preußen in der Organifation bes mittleren und höheren Unterrichtes Großes geleiftet 
bat, verdankt es vorzugsweife jenen Männern, welche zur Leitung bes Unterrichtes 
ein bedeutendes wifienichaftliches Kapital mitgebracht haben. Männern wie Guizot 
und Billemain kam, als die Leitung des Schulmweiens in ihre Hände gelegt wurbe, 
ihre tiefe Einfiht in die Bedürfniſſe des Unterrichtes, im die Anforderungen, welche 
die Wiffenfchaft ftellt, wefentlich zu ftatten. Würden nicht Männer wie Wilhelm und 
Alerander von Humboldt, Niebuhr, Beutb, in Preußen feiner Zeit einen fo maßgeben- 
ben Einfluß auf das Unterrichtswefen ausgeübt haben, böbere pädagogiiche Gefichts- 
puncte bätten damals in Berlin jo wenig durchgegriffen als heutzutage, wo bloße 
Gefihtspuncte der Parteipolitif bei der Leitung des Unterrichtes in den Vordergrund 
zu treten fcheinen. 

Und jo find wir auch feft überzeugt, daß in Defterreich Nichts fo jehr die Fort» 
bildung des Unterrichtsweiens hemmt, als das ununterbrohene Eingreifen politiicher 
Fragen in Alles, was den Unterricht als folchen betrifft. Allerdings läßt fi nicht 
verfennen, dab im Staatsleben vielfahe Berührungspuncte zwiichen den Unterrichts» 
fragen und den rein politifhen Fragen vorhanden find. Da alle böberen Unterrichts— 
und Bildungsanftalten in einem Staate gewiffe allgemeine, das geſammte Staats- 
wejen berübrende Zwede verfolgen, fo verknüpft diefe Anftalten won jelbft mit großen 
Staatsintereffen ein Band, welches auf der Gemeinſamkeit der höheren geiftigen In« 
terefien im Staatsleben berubt. Gleichwohl find aber die Aufgaben, welche im Unter- 
richte verfolgt werben, im erfter Linie wiſſenſchaftlicher oder didaltiſcher und erft im 
jweiter Linie ftaatliher und politiicher Natur. Männern der Wiffenfchaft und bes 
Unterrichtes muß daran liegen, daß die erfteren gewahrt werden ; Staatsmänner mögen 
bie Wahrung ber letzteren im Auge behalten. Aber wundern darf man fich nicht, 
wenn in politisch aufgeregten Zeiten ber Standpunct verrüdt wird; am allerwenigiten 
darf man fih wundern, wenn neue Gegenftände von Wichtigkeit die Aufmerkſamkeit 
ber Staatsmänner und der Männer des Unterrichtes auf fich zieben. Und eim ſolcher 
ift das „öfterreihiihe Mufeum für Kunft und Induftrie“, und in gewiffer Beziehung 
das ganze Muſealweſen. 

In Oeſterreich iſt nie unterſucht worden, welche Aufgaben überhaupt öffentliche 
Muſeen in einem Lande zu erfüllen haben, und welcher Art die gemeinſamen Inter- 
eſſen find, deren Beachtung vom pädagogifhen und ftaatlichen Gefichtspuncte aus 
von Wichtigleit wären. Kann man aljo erftauiten, wenn in dem Momente, wo die An- 
gelegenbeit der Muſeen in den Vordergrund tritt, es fogleich folhe giebt, welche ben 
Maßſtab der Politik an diejelbe legen, und fich nach Autonomie, Centralifation und wie 
die Gefichtspuncte des Tages heißen mögen, erkundigen, und die Reformfrage, als 
eine halb antiquirte Sache, eine bloße Nebenſache behandeln? 

Es giebt bei und zweierlei Arten von öffentlihen Mufen: Muſeen in 
Wien, welde faft ausfchließlih Hofanftalten find, und Dujeen in den Krom- 
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ländern, welcde, mit ſehr geringer Ausnahme, Landbesanftalten find und aus 
Landbesmitteln erhalten werben. Der Staat als folcher befitst fehr wenige Mufeen, 
und in bem öfterreichifchen Budget kommt feine Ziffer vor, welche ben Staats- 
Mufeen als folhen gewibmet wäre. Die Beiträge zu ben Mufeen in Wien finden ſich 
unter ber Rubrik der Hof-Potationen, 

Die Anftalten, die wir bier vorzugsweiſe im Auge haben, find folgende: 1. in 
Wien — die Mufeen des faiferlichen Hofes, welche Kunftgegenftände enthalten: bie 
Sallerie des Belvedere, das Antilen-Cabinet mit ber Ambrafer Sammlung, bas 
Kupferftih-Cabinet in der Hofbibliothel, die Schatzlammer. Zu den öffentlihen Samm- 
lungen, welde aus Staatsmitteln erhalten werben, gebört das Waffenmufeum im 
faif. Arjenale vor der Belvedere-Pinie und die Kunftfammlungen der faif. Akademie 
ber bildenden Künfte. Die Commune Wien befitt eine Sammlung von Kunftgegen- 
ftänden in dem fogenannten ftäbtifchen Arſenale. 

Landesmufeen oder Communalmufeen befinden fich in ben Kron- 
ändern an folgenden Orten: in Prag, — die ftänbifche Gallerie und die Sammlungen 
bes böhmifchen Muſeums, — in Brünn, Troppau, Lemberg, Krafau, Linz, Salzburg, 
Grab, Klagenfurt, Laibach, Peſth, Hermannftabt, Zara. Unter diefen Mufeen nimmt 
das ungariihe Nationalmufeum zu Peſt die erfte Stelle ein. Venedig befitt als 
Staatsanftalten die Sammlungen ber Akademie ber ſchönen Künfte und bie bes 
Dogenpalaftes; als Communalanftalt das Museo Corrrer. Eommunalmufeen von grö- 
ferem ober geringerem Umfange eriftiren außerdem in Berona, Vicenza und Padua. 
Die Kunftfammlungen von Mantua ftehen unter Obhut des Staates. In Pola 
befindet fi eine Sammlung in den Räumen bes Auguftustenpels, und in Spalato 
ift mit dem Staatsgymnafium eine Art von Mufeum verbunden. 

Die Kronlandsmufeen verdanken ihre Entftehung zumeift bem patriotifchen 
Wirken einzelner Perfonen oder ganzer Körperfchaften, benen e8 darum zu thun war, 
die im Lande befindlihen Schäge und Kunftdenkmale vor Berfchleppung ober Zer- 
flörung zu bewahren und alles dasjenige zu vereinigen, was im weiteften Sinne bes 
Wortes in das Bereich der Landeskunde gehört; fie find meift in ben Friedensjahren 
Kaifer Franz’ I. entftanden, in der Regel fehr gering botirt, und ftehen mit ben Unter- 
richtsanftalten faft nirgends in birecter Berbindung. 

Wenn man unterfucht, ob die verfchiedenartigen Muſeen ihre Aufgabe erfüllen, 
und ob fie überhaupt in ber Lage find, dies thun zu Finnen, fo muß man mebrere 
Gefichtspuncte dabei im Auge behalten. Man muß vor allem ben Inhalt ber 
Mufeen von der Adminiftration berfelben und von bem Organismus berfelben 
ſcheiden und beibe Gefichtspuncte befonders behandeln. 

Was den Inhalt der Kunftfammlungen betrifft, welche in den Mufeen aufge» 
ftellt find, fo muß man wieder bie größeren Mufeen und Sammlungen von ben 
Hleineven forgfültig trennen; jeme nämlich, welche große Gefichtspuncte feftzubalten 
haben und ihren Zwed nur erfüllen, wenn diefe confequent ins Auge gefaßt werben, 
von denen, welche ihrer Natur nach befcheidenere Aufgaben zu Iöfen haben und damit 
fih begnügen müſſen. 

Größere Mufeen können ihre Aufgaben nur erfllllen, wenn fie eine beftimmt 
begrenzte Art von Gegenſtänden im fich faffen, wenn fie bie Mittel haben, 
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ben Anforderungen, die am fie geftellt werben, zu entiprechen, und wenn fie ben 
Raum baben, die Gegenftände, welche fie befiten, entfprechend aufzuftellen. Die Auf- 
gaben, welche folhe Mufeen gegenwärtig in DMittelpuncten ber Eivilifatton zu löſen 
haben, find fo groß, daf heutigen Tags Sammlungen nicht mehr genligen, welche 
ungleihartige Gegenftände vereinigen, ungenügend botirt find, und 
feine entfprehenben Räumlichleiten befiten. Faſſen wir, von biefen Ge— 
fihtspuncten ausgebenb, die verfchiebenen größeren Mufeen in Oeſterreich ins Auge, 
fo gelangen wir zu folgenden Ergebniffen. | 

Unter den größeren Gemäldefammlungen nehmen bie kaiſ. Gallerie bes 
Belvedere und die Sammlung ber Alabemie ber bildenden Künfte zu 
Benebig ben erften Rang ein. 

Die kaif. Gallerie bes Belvedere gehört befanntermaßen zu ben erften 
Gallerien des Continentes; fie wirb in Deutichland weder von ber Dresdener noch 
von ber Münchener Gallerie übertroffen, mit benen fie fo ziemlich auf berjelben Höhe 
fteht ; fie hält dem Bergleich mit den Gemälbefammlungen im Louvre aus, und 
überragt nah allen Seiten die Gemälde-Gallerien in Berlin und Brüffel, wie bie 
britifche National» Gallerie in London. Würden kunſthiſtoriſche Studien in Oeſterreich 
nicht zu jung fein, und würde das Ausland mit weniger fcheelen Blicken auf öfter- 
reihifhe Sammlungen bingefeben haben, fo würde ber Ruf ber Gallerie ihrem in- 
neren Werthe in richtigerem Maße entſprechen. Trotzdem bat ſich aber bie Sammlung 
in der Öffentlihen Meinung Bahn gebrochen; in Wien fpeciell ift manches geicheben, 
um fie zu verbienter Anerkennung zu bringen ; in ben neueften kunſthiſtoriſchen Werten 
bon Kugler und Waagen wird fie in umfaffender, wenn auch nicht vollftändig 
genügender Weije gewürbigt. 

Sie enthält eine Sammlung alter Gemälde, eine Sammlung neuerer Ge» 
mälbe und neuere Marmorftatuen. Der Schwerpunct ber Gallerie liegt in ben 
älteren Schulen — vorzugsweife ber venetianifchen, der flämifchen, bolländifchen und 
altbeutfchen. In den letzten Jahrzehnden find für biefen Theil der Sammlungen fehr 
wenige Ankäufe gemacht worden. Bei ben großen Licitationen berühmter Samm- 
lungen bat ſich die Gallerie bes Belvedere faft gar nicht betbeiligt. Während in Berlin 
und London neue Mufeen entftanden find, Paris und Petersburg glänzende Erwer- 
bungen gemacht haben, verhielt man ſich feit mehr als ſechs Jahrzehnden in Wien 
paffivo, und nahm nicht einmal durch Anlauf jener Werke Antheil, welche Defterreich 
angehören und gegenwärtig durch ihre Einverleibung in fremde große Sammlungen 
für Oeſterreich gänzlich verloren find. Die italienifhen Schulen bes fünfzehnten Jahr- 
bunberts, bie ſpaniſchen Schulen — mit Ausnahme der Werte bes Belasqug — 
find daher in ber Gallerie unvertreten geblieben. Auch dem flüchtigften Befucher 
ber Sammlung fpringen dieſe Lüden in die Augen. Der feinere Beobachter beflagt 
nicht bloß den Mangel ganzer Schulen, fondern auch eine ungenügenbe Vertretung 
febr vieler hervorragender Meifter, des Claude Lorrain, P. Potter, B. Helft, Hobbema, 
Zeitblom, M. Schaffner, Cima da Conegliano, Giov. Bellini, um nur einige wenige 
Namen aus den verſchiedenſten Kunftichulen zu nennen, 

In no höherem Grabe ungenügend if de Sammlung neuerer 
Meifter. Das mindefte, was man von berfelben verlangen kann, ift wohl, daß fie 
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ein Bilb ber Entwidelung der vaterlänbifhen Kunft in unferem 
YJabrbundert gäbe, Würde man weiter gebenden Anforderungen Ausdruck geben, 
fo müßte man auch das Hereinziehen auswärtiger Kunftichulen in ihren hervorragenden 
Repräjentanten wünſchen. Wir wollen diesmal nicht unterfuhen, ob ſolche Wünfche 
in die Reihe der berechtigten gehören, jo lange öſterreichiſche Künſtler auswärts jo 
ignorirt werben, wie es z. B. in ber neuen Pinakothek in München ber Fall if; 
aber defto mehr muß man einheimifchen Gefichtspuncten Rechnung tragen. 

Betradhten wir bie aufgeftellten Bilder ihrem Inhalte nah, fo feben wir uns 
vergebens nach den leitenden Gefichtspuncten um, bie beim Anlkaufe oder bei Beftel- 
lungen maßgebend gemwejen wären. Weber ber Geſchichte der Dynaſtie, noch ber ber 
Monarchie und ber in berfelben lebenden Bolfsftämme ift bei der Wahl ber Gegen- 
Hände Rechnung getragen worden. Das erhebende Gefühl, welches ber Franzoſe kennt, 
wenn er durch bie Räume ber Gallerien zu Berfailles und im Lurembourg fchreitet, 
bat ber Defterreicher nicht, wenn er bie neuere Schule im Belvedere betrachtet. Es 
bat Zeiten bei uns gegeben, wo man, von einer wahren Geifterfurcht gefeffelt, der 
Entwidelung der Geſchichte in Defterreich faft abfichtlih entgegengetreten ift umb fich 
vor ben großen Thaten und den Männern, welche fie vollbrachten, gefürchtet zu haben 
ſcheint. Diejes unheimliche Gefühl begleitet Ieden auf jedem Schritt, wenn er ben im 
Rede ftebenben Theil ber Belvedere Sammlung betrachtet. 

Aber auch das rein artiftiiche Wohlgefallen, welches ber Franzoſe in ber fran» 
zöfifhen Schule des Louvre, ber Engländer in der im South Kenfington - Diufeum 
aufgeftellten engliſchen Schule der National» Gallerie empfindet, ift dem Defterreicher 
bajelbft nicht gegönnt. Faft feiner ber Künftler, welche in biefem Jahrhundert in 
Defterreich gelebt haben, ift in feinen Hauptentwidelungemomenten vollftändig ver» 
treten. Es ſcheint nie ber Verſuch gemacht worden zu fein, biefe Gefichtspuncte in 
bem allerbings beengten Raume ber Gallerie würdig zu vertreten. Künftler, welche in 
unserer Kunft einen zweiten und dritten Rang einnehmen, find ziemlich häufig zu finden, 
Dagegen find Maler, wie Danbaufer, Führich, Kupelwiejer, Shwinb, 
Steinle, Klat, Marko, Pettenkofen, Rahl, Ezermal u. a. m. jehr ums 
genügend, theilweiſe gar nicht vertreten. 

Die Bildhauer-Abtheilung bildet im Belvedere nur ein Accefforium. Die Plaftif 
ift überhaupt eine Kunft, deren Bebeutung erft in neuefter Zeit in Defterreich gewürbigt 
zu werben jcheint. Die vorhandenen Statuen wirden vielleicht in Feitiälen befjer am 
Blake fein und dort ihre Miffion beffer erfüllen, als in den wenig bejuchten Räumen 
des Barterre-Gejchofjes, mo fie jet aufgeftellt find. 

Soll die Gallerie ibren Zweck erfüllen, jo müßte im Intereſſe derſelben mebreres 
geſchehen. Erftens wäre nöthig, die Gallerie ber alten Gemälde von ber ber 
modernen auch räumlich vollftändig zu ſondern. Selbit in den colofjalen Räu— 
men bes Louvre, wo Meifter der neueren Zeit erjt nach ibrem Tode vertreten werben, 
fühlt man, daß es wicht gut ift, bie moderne Welt mit der alten, jo zu fagen, unter 
ein Dach zu bringen. Noch mehr gilt dies von Defterreih, wo ber Abſtand zwijchen 
ber alten Kunft und ber neueren ftärfer in bie Augen fpringt. Wie bie Dinge beute 
bei uns ftehen, wäre bie Gründung einer jelbftändigen Gallerie fiir moderne Kunft 
einbeimifcher Meifter nur dann gerechtfertigt, wenn die Hauptbilder ber Mifjion gerecht 
werben, welche Defterreih in der Geſchichte erfüllt. 
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Zweitens müßte für eine erböhbete Dotation, und zwar gefondert für bie 
alte und für die moderne Abtbeilung Sorge getragen werben. Bei ben Preiien, 
welche heutigen Tages gute Bilder haben, bie würdig find im einer Gallerie aufge- 
bängt zu werden, ift es nicht mehr möglih, mit einer jo geringen Dotation auszn» 
zeichen, wie fie der Gallerie zugemeſſen jcheint. Ein Theil der llebelftände, an welchen 
bieje leidet, bat wohl ohne Zweifel feinen Grund in ber geringen Dotation. 

Die Herftellung eines felbftändigen Galleriegebäubes würde ben 
britten ber Wünſche Gilden, welche wir auszusprechen uns erlauben, wenn nicht dafiir 
mwenigftens grunbjäßlich geforgt worden wäre, Es ift bekannt, daß fi unter ben Ge— 
bäuben, welche auf dem durch Die Stabterweiterung gewonnenen Terrain erbaut werben 
follen, ein Mufeum befindet, in deſſen Räumen dereinft die oberirdiichen und unter» 
irbiichen Schätze des Belvedere eine vollftändig entiprechende Aufftellung finden werben. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß, wenn bie Gallerie einmal in anberen 
Mäumen untergebracht wird, auch nach jenen Seiten bin Wünſche werben befriebigt 
werben, welche von dem engeren Kreije ber Künftler und Kunftlenner ausgehen. Diefe 
beziehen fih auf vollftändige Veränderung ber gänzlich veralteten Vorfchriften wegen 
bes Copirens alter Bilder, auf Herftellung größerer, erflärender und gemeinfaflicher 
wohlfeiler Kataloge, auf Rectificirung ber Namen und entfprechende Anorbnung in 
ber Aufftellung guter Bilder, Wir wiffen wohl, welche Schwierigkeiten damit ver» 
knüpft find. Den auf richtige Bezeihnung und zwedmäßige Placirung gerichteten Wins 
ſchen ift in jüngfter Zeit theilmeife Rechnung getragen worden. Nichts deſto weniger 
aber muß das Poftulat als folches mit aller Beſtimmtheit bingeftellt werben, 

Die Gallerie der Alademie ber bildenden Künfte in Benedig bat 
eine Miffion ganz anderer Art zu erfüllen, als Gallerien, wie bie des Belvebere, 
bie alte Pinakothek in München, die Gallerie des Mufeums in Berlin und Samm- 
lungen ähnlicher Art. Während dieſe fo zu fagen einen generellen Charakter haben, 
liegt ber Werth einer Gallerie, wie bie von Venedig, in ber Wahrung ihrer fpeciellen 
Aufgabe. In der venetianiihen Gallerie fucht niemand etwas anderes als Bilder ber 
venetianifhen Schule, wie in ber Antwerpener flämijche, in ber Gallerie im Haag 
holländiſche Bilder. Es ift dies jo felbftverftändlich, daß wir darüber fein Wort ver- 
fieren würden, wenn nicht in ben letzten Jabren Dinge geichehen wären, bie ſchließen 
lafien, daß man biefen Gefichtspunct nicht immer im Auge behalten hat. Die Akademie 
ber bildenden Künfte in Benedig hätte auch in ihrer Gallerie aufer der Miffion, welche 
fie der Malerfhule gegenüber zu erfüllen hat, noch eine andere zu wahren, bie fich 
auf ben wifjenfchaftlichen Theil, den Katalog nämlich, bezieht. Im biefer Richtung 
thäte fie gut, das Beispiel zu befolgen, welches bie Akademie ber jchönen Künſte in 
Antwerpen gegeben bat. Dort hat die Afademie fi) mit den Männern ber Wiſſen— 
haft in Brüffel vereinigt und ein Mufterwerk gefchaffen, dem fich wohl fein anderer 
Katalog an bie Seite ftellen kann; ber Katalog ber Akademie ber bildenden Künfte in 
Benedig genügt kaum bem elementarften Anforberungen (in ben Grundſätzen rüdfichtlich 
bes Eopirens alter Bilder verführt man zwar in Venedig Fiberaler als in Wien), und 
gerabe in ber venetianifchen Schule wären Nachrichten über Meifter in der Präcifion 
wünſchenswerth, tie folhe der Antwerpener Katalog zeigt. An literariichen Kräften 
fehlt e8 in Venedig und im Benetianifchen nicht, wir erinnern nur an Männer wie 
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Pietro Selvatico, Lazzari ir Venedig, Antonio Magrini in Bicenza, Conte 
Carlo b’Arco in Mantua u. a. m. 

Außer diefen zwei großen Sammlungen von Gemälden eriftiren in Wien 
eine Reihe bebeutenber Privatfammlungen, bie nicht in ben Kreis unferer Unter- 
fuhung gehören, und außerhalb Wiens mehrere Heinere Gemälbefammlungen an ver- 
fhiebenen Orten, theilmeife ſelbſtändig, theilweife in Verbindung mit den Lanbes- 
mufeen. Sie verbienen eine ganz befondere Beachtung. Diefelben bilden bie einzige 
Gelegenheit, wo ſich in dieſen Städten ein Intereffe für Kunft, fpeciell für Malerei 
entwideln fann; fie verhindern bis zu einem gewiffen Grabe wenigftens bie Ber- 
fhleppung und Zerflörung von Bildern; an fie knüpft ſich überall ein lebendiges 
Intereſſe für einheimifches Eulturleben. 

In Prag, Pet, Iunsbrud, Linz, Hermannftabt, Verona, Padua und Bicenza 
begegnen wir folchen Gemäldegallerien. Der Zuftand, in welchem fich biefelben be- 
finden, ift in ber Regel kein befonders erfreulicher; meift fteben fie fehr vereinfamt; 
bie wenigften von ihnen haben Kataloge. Eine rühmliche Ausnahme davon macht bie 
Hofer’ihe Sammlung in Prag, welche einen Theil ber ſtändiſchen Gemäldegallerie 
bafelbft bildet, und die Bruckent hal'ſche Sammlung in Hermannftabt, welche zum 
fiebenbürgifchen Lanbesmufeum gehört, Wir werben auf die Urfachen biefer Berein- 
famung noch fpäter zurüdlommen und führen fie bier bloß als allgemeine That⸗ 
fadhe an. 

Die Gemälbefammlung, welde die Alabemie der bildenden Künfte 
in Wien befitt, hat zwar nur befcheidene Dimenfionen; fie wirb fi) aber ganz gut 
ausnehmen, wenn bie Alabemie einmal ein entiprechenbes Gebäube erhalten unb 
demnach in ber Rage fein wirbe, bie Gemälde zwedmäßig aufzuftelen. Der größte 
Theil der letzteren ift burch eine Schenkung bes ehemaligen Eurators der Afabemie, 
Grafen Lamberg, an biefelbe gelommen. Außerdem befitt bie Afabemie einige alt- 
venetianifhe Gemälde, welche fie von Kaifer Franz I. zum Gefchente erhalten bat. 
Gegenwärtig fchreitet man bafelbft enblich zur Herftelung eines Copirraumes und 
eines Kataloges, 

Eine ganz untergeorbnete Stellung nehmen bie Sammlungen von An- 
tiken im der öfterreichifchen Monarchie ein. Man kann dies nicht genug beffagen; 
denn wie man auch über bie antife Kunft ſelbſt und ihre Stellung zur Gegenwart 
benfen mag, das ift gar feine Frage, daß keine Kunft fo viel Elemente allgemeiner 
Bildung in fi trägt, als bie antike, 

Die bebeutendften Antilen-Sammlungen find ohne Frage die in Mantua 
und bie in Benebig; fie ftehen gegenwärtig ganz verwaiſt. Eine Lehrlangel für 
claffifche Archäologie eriftirt an ber Pabuaner Hochſchule nicht; in Benebig und in 
Mantua it Niemand, ber ſich fir antike Kunft fpeciell intereffirte. Der Rüdgang, 
welchen bie ganze italienifche Wiffenjchaft feit Jahrzehnden ſchon gemacht hat, ift auf 
diefem Gebiete überall in ganz Italien fühlbar. Und eine Belebung berfelben ift wohl 
erft dann zu erwarten, wenn ber öffentliche Geift beruhigt und für claffifche Studien 
wieder empfänglich fein wird. Im Benetianifchen ift dies vielleicht am früheften zu 
erwarten, In ganz Oberitalien find feit Jahrzehnden bie ernfthafteften kunſthiſtoriſchen 
Studien auf dem Gebiete ber mittelalterlihen Kunft in Venedig gemacht worden. 
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In den übrigen Theilen der Monarchie wurde, mit Ausnahme ber Münzkunde, 
für die antife Kunft zu feiner Zeit etwas bebeutenbes getban. Eine Reihe von pracht- 
vollen Statuen find in das Ausland gegangen, wie ber Jlioneus in München, welcher 
einft der Rudolphiniſchen Sammlung in Prag angehörte, und bie pompejaniſchen Ge— 
wanbftatuen, die einft im Beſitze des Prinzen Eugen von Savoyen waren. Während 
in München die Glyptothek, in Berlin die Antitenfammlung, in London das britifche 
Mufeum, in Paris die Sammlungen des Louvre gegründet wurben, ift in Wien für 
antife Kunft nichts ausgiebiges geicheben. 

Die Meine Dotation, welche das biefige Antilencabimet genieft, ift wohl 
auf bas befle verwendet worden; aber die Anforberungen an eine Sammlung von 
Antilen find gegenwärtig ganz anderer Art, als daß fie mit Inftituten, die ihrer Au—⸗ 
lage und Dotation nad in jo enge Grenzen gewiefen find, befriedigt werben fünnten. 
Das hieſige Antifencabinet ift in erfter Linie ein Cabinet für Münzen, Medaillen 
und gefhnittene Steine. Als Münzcabinet hat es ber Wifjenfchaft die größten 
Dienfte geleiftet; Joſeph Eckhel bat in bemfelben die Fundamente einer wifjenjchaft- 
lihen Münzkunde gelegt. Es find von bort aus belebende Anregungen ausgegangen, 
worüber die trefflihen Beiträge von 3. Bergmann über bie Pflege ber einheimi- 
jhen Numismatif die verläflichften und umfafjendften Aufklärungen geben. 

Mit diefem Münz- und Mebaillencabinet find Sammlungen von Antifalien, 
von Schmuckſachen, antilen Vaſen vereinigt; Statuen und andere größere plaftifche 
Werte ſtehen mit ber ägyptiſchen Sammlung und ben Imfchriften in ben untern 
Räumen bes Belvedere in Verbindung. Andere Infchriften befinden fih im XTreppen- 
baufe der Hofbibliothel, einige antife Statuen im Depot ber Alademie ber bilbenden 
Künfte. Das wenige, was man aljo befitzt, ift noch dazu zerftreut, und erwartet in 
einem neuen Muſeum bereinft einen vereinigenden Mittelpunct unb einen orbnenben 
Geift zu finden. 

Eine ganz eigenthiimlihe Stellung nimmt bie Ambraferfammlung ein; 
fie enthält Gegenftände ber heterogenften Art, beren Beilammenfein fih nur durch 
die Entftebung der Sammlung erflären läßt. Die Wiffenfchaft hat längft den Stab 
gebrochen über Sammlungen ähnlicher Art, und eine höhere Auffafjung, bie fich 
auch bei uns Bahn brechen wird, verwenbet das Material, welches ſolche Samm- 
lungen enthalten, in einer andern ben Intereffen ber Eigenthümer unb ber Nation 
weit entfprechenberen Weiſe. 

Den glänzendften Theil ber Sammlung bilden bie alten Rüftungen unb 
Waffen. Bereinigt mit ben Sammlungen im Waffenmufeum bes 
Arjenals vor ber Belvebere-Linie würde dadurch am Faiferlihen Hofe in Wien 
die Herftellung einer Sammlung ermöglicht werben, wie fie an feinem anbern Orte 
ber Welt zu finden wäre. Sie verliert durch das Getrenntſein allerdings ihren Werth 
nicht vollftändig; aber ihre Bedeutung würde ganz anders bervortzeten, wenn fie mit 
ben Waffen bes Arfenals vereinigt wäre, 

Außerdem befigt die Ambraferfammlung Koftbarfeiten und Raritäten aller Art, 
bie, an und für ſich recht intereffant, feinen rechten Mittelpunct im fich felbft haben. 

Eine ausgezeichnete Stelle unter den Wiener Kunftfammlungen nimmt das 
ft, £. Kupferftihcabinet, das gegenwärtig einen Theil der Hofbibliothel bildet, 


ein. Im biefem Eabinet legte Adam Bartſch die Grundlage zur wiffenfchaftlichen 
Kupferftichfunde; es wirb fort und fort zwedmäßig erweitert und wird eine bervors 
ragenbde Stellung in dem Dufealleben Wiens einnehmen, wenn es Selbftändigkeit und 
ſolche Räume erhalten wird, deren fich ähnliche Anftalten in Berlin, Dresden u. |. f. 
erfreuen. 

Eine nicht unbedeutende Sammlung von Antiken und Antifalien aller Art bes 
fit das ungariihe Mufeum zu Bei. Die Wiffenichaft wie die Kunft, Ungarn 
wie die Monarchie haben von biefer Sammlung bis jet wenig Nuten gehabt. Man 
liebt es gegenwärtig in Pet, ſich in wiffenfchaftlihen Dingen auf den nationalen 
Iſolirſchemel zu ftellen und befindet ſich in Folge beffen auch in ber vollftändigften Ber» 
einfamung. So lange biefer Zuftand in Peſt dauert, ift für die Zwecke, welche wir 
verfolgen, wenig zu erwarten; das Hereinzieben der Politik ftiftet dort Berwirnung auf 
bem Gebiete der Wiffenfchaft und Kunft. Dilettanten ift ein Spielraum eingeräumt, 
wıe nirgendwo an wilfenichaftlichen Inſtituten; mit politiicher Leberichwenglichkeit gebt 
eine nicht geringe Selbftüberihägung Hand in Hand. Wenn ber Geift der Befonnenbeit 
dort bie Oberhand erhalten wird, dann dürfte auch ber Zeitpunct gelommen fein, fich 
über dieſe Dinge zu orientiren. Mittel gäbe es in Peſt genug, um die gebildete Welt 
für das zu interefjiren, mas es befitt. Sammlungen von Antiten befinden fi in dem 
als Mufeum dienenden Auguftus-Tempel zu Bola und in dem Muſeum bes Gum: 
nafiums zu Spalato. Beide Mujeen haben feine Kataloge, und die Sammlungen 
befinden fih in ſehr vernachläffigtem Zuftande. In einem befferen Zuſtande befindet 
fi ba8 Museo lapidario m Berona. Darüber, ſowie über die „antiche lapidi 
Patavine” giebt e8 eingehende gelebrte Arbeiten. 

Die Landesmufeen in den Kronländern find faft ausnahmelos ben 
verichiedenften Intereffen gewidmet, welche fich unter dem Gedanken der Baterlande- 
kunde im weiteften Sinne des Wortes vereinigen lafjen. Sie umfaffen daher natur» 
biftoriihe Sammlungen, antiquarifche, etbnograpbijche, artiftifche aller Art, Bücher und 
Yandfarten und andere Gegenftände, die tbeil® in Betreff der Landeskunde aus öffent- 
lihen Fonds angelauft, tbeil® von Privaten geichenft wurden. In dem Mafie, als 
bas Provinzialleben in Defterreih erftarft, die Idee bes Selfgovernements lebendig 
wird, in dem Maße wird auch das Intereffe für diefe Inftitute fteigen, und fie wer- 
ben jelbft auf jene Bahnen geführt werben, auf denen eine gebeihliche Entwidelung 
berjelben möglich if. So wie die Dinge gegenwärtig in Defterreich fteben, kann fich 
aber Niemand der Ueberzeugung verfchließen, daß ihr Nuten nur ein fehr begrenzter 
ift, und daß im ganzen nur febr wenige Perjonen an ber Entwickelung ber Landes» 
mufeen einen lebendigen Antbeil nebmen. Sie werben nur felten beiucht, das Ma- 
terial, welches fie enthalten, ift in der Regel zu unvollftändig und theilweife auch zur 
veraltet, als daß e8 den Anforderungen des Unterrichtes entiprechen könnte. Die 
Dotation ber Landesmuſeen ift eine relativ ſehr geringe, und fie greifen daher viel zu 
wenig lebendig in die Intereffen der Gegenwart ein. Es macht einen nieberichlagen- 
den Eindrud, wenn man fiebt, wie ungenügend die Räume find, in welchen fi die 
Sammlungen in der Regel befinden, und wie lalt das Rublicum ihnen gegenüber fich 
zu verhalten fheint. Ihre Zukunft hängt von dem Fortichreiten des wiljenichaftlichen 
Lebens in ben Kronländern und von dem Talente ab, mit weldyem ihre Borftände die 


Sammlungen zu beleben im Stande fein werben. Der fortichritt im wiſſenſchaftlichen 
Leben wird diefen Inftituten Kräfte zufübren, die auf die Regeneration berfelben von 
Einfluß fein werben, und es wird fih daun von felbft die Notbwendigfeit heraus» 
ftellen, diefe Imftitute zu erweitern und fortzubilden, je nachdem ein lebendiges In— 
terefie dafür vorhanden ift; Dann werben fie aus jener Yfolirung beraustreten, durch 
bie fie gegenwärtig zum Theile zu verlümmern drohen. 

Die Landesmuſeen find meift nah dem Syſteme ber bureaufratiichen Uni» 
formität, dem berrfchenben ber Zeit, in ber fie entftanden find, organifirt. Uns fcheint 
es, daß e8 gut wäre, mit diefem Syſtem zu brechen und bie verjchiebenen Bebürf- 
nijje der einzelnen Kronländer fchärfer ins Auge zu faffen. 

Wir gefteben, nicht einzufeben, wie ein Mufeum in Briinn Boden gewinnen 
fann, wenn es fich nicht mit den inbuftriellen und agricolen Beftrebungen Mährens 
in innigen Berband fett. Die Sammlungen, die es befitst, müßten in erfter Linie 
biejen Interefien entiprechen , denn das find bie vitalen bes Landes, In zweite Linie 
müffen in Mähren die biftorijchen geftellt werben. Bei bem heutigen Stande ber hiſto— 
riſchen Wiſſenſchaften wird ber Schwerpunct für die Bedürfniſſe des Panbes, für bie 
Erforihung ber Geſchichte in dem Landesarchive gefucht werden müſſen. 

Was vom mähriſchen Landesmujeum gejagt ift, gilt der Hauptfadhe nach auch 
von dem jchlefiihen zu Troppau. 

An diefen Imftituten die entiprechenden Reformen von dem Stanbpuncte ber 
ſpecifiſchen Bebürfniffe des Kronlandes aus vorzunehmen, find die Kronlandsvertre⸗ 
tungen und bie Landesausſchüſſe vorerft berufen. Wir find feft überzeugt, daß, wenn 
einmal biefe Frage in der angebeuteten Richtung ventilirt wird, eine Umgeſtaltung und 
Belebung ber verfchiedenen Inftitute recht bald und im erfreulicher Weife eintreten wird. 
Gegenwärtig friften fie nur ein Himmerliches, meift zubunftlojes Dajein. 

Neben dieſen fpeciellen Kronlandsinterefien, auf deren Wahrung. wir bei Lan— 
besmufeen den Nachbrud legen, muß aber auch auf bie gemeinfamen Interefjen Rüds» 
fiht genommen werben, welche die Kronländer und die höheren Inſtitute unter ein» 
ander verbinden. Auf biefe Gemeinjamkeit muß in Defterreich befonders Gewicht ge: 
legt werben, wo bie Geifter obmebies die Neigung baben, fich zu ifoliren und abzu⸗ 
fondern. Gegenwärtig wirb dieſe Gemeinſamkeit höchſtens dadurch gewahrt, daß fich 
bie verfchiedenen Mufeen ihre Bublicationen gegenjeitig zufenden. Der Empfang wirb 
regelmäßig beftätigt, das Eingegangene felbft in der Mufealbibliotbef, wenig gelejen, 
aufbewahrt. Darauf befchränfen ſich die Wechjelbeziebungen der Muſeen. 

Die Gemeinfamkeit der Intereffen, welche auf unferem Gebiete, wie auf jebem 
höheren bes geiftigen Lebens gewahrt werben muß, wird. nicht durch eine Centralifation 
ber Mufeen, etwa in ein großes Reichemuſeum nah Auflöfung ber Provinzial» 
anftalten, oder im Venetianifchen durch die Centrafifation der Delegationsmufeen in ein 
großes venetianifches Mufeum zu Benebig erreicht. Centralifationsideen ähnlicher Art 
lönnen nur aus Anfchauungen entipringen, welche in Defterreih als vollſtändig auf- 
gegebene und veraltete betrachtet werben müflen. So wenig man aber an eine jolche 
Art der Gentralifation benten fann, welche auf den Wiberftand aller Kunftfreunde, 
fowohl in Wien als in ben Provinzen ſtoßen wiürbe, eben jo ſehr muß man auf bie 
Gemeinſamleit ber Intereffen binarbeiten, welche im ben verjchiebenen Muſeen ver- 
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treten find. In feinem größeren Staate ift für die Wahrung dieſer gemeinfamen In» 
terefjen jo wenig geforgt als in Defterreich. Denn auch die verfchiedenen höheren wiflen- 
ſchaftlichen Inftitute, welche nicht Staatsanftalten im eigentlichen Sinne des Wortes 
find, ftehen unter fi, wenn überhaupt, fo nur in einer fehr Außerfichen Verbindung. 

Die Akademie der Wiffenfhaften in Wien, welche vorerft berufen 
ift, eine gewiffe Gemeinfamleit der Intereffen in der ganzen Monarchie zu repräfentiren, 
fteht der ungarifchen Alademie, ber böhmifchen Gelehrten-Gefellichaft, der Atabemie 
ber Wiffenfchaften im Venedig und Kralau eben fo fremb gegenüber, als denen in 
Paris, Berlin oder Brüffel. Sie wurde in Zeiten gefchaffen, wo man von einer 
freien Bewegung ber Geifter feine Ahnung hatte. Als fie im Jahre 1847 gegründet 
wurbe, wußte man nicht, ober wollte e8 nicht wiffen, daß bas ftürffte Band zur 
Einigung der Völker in ber auf Ueberzeugung beruhenden Einigkeit ber geiftigen Führer 
berjelben berube, unb daß jeber Verſuch ber Völlerverbindung auf rein politifchem 
Boden ganz erfolglos ift, wenn man bie geiftigen Widerſtandskräfte der Nationen, 
ohne einen Berfuch gemacht zu haben, einen Boben ber Berftänbigung berzuftellen, 
in folder Weiſe fortwuchern läßt, als es heutzutage in ber königl. Akademie ber 
Wiſſenſchaften zu Peft unb ber Pefter Univerfität, im böhmiſchen Mufeum in Prag 
und in ähnlichen Anftalten an anderen Orten geſchieht. — 

Die kaiſ. Centralcommiffion zur Erhaltung ber Baudenkmale 
bat auf einem Heinen archäologiſchen Gebiete von rein fachlichen Gefihtspuncten aus 
eine Einigung ber Intereffen angeftrebt, bie fie auch bis zu bem Augenblide glücklich 
burchgefetst hat, im welchem fich in Folge ber Octoberpatente Ungarn von ber Eentral- 
feitung Toslöfte. Die Mittbeilungen der k. f. Eentralcommiffare find factifh nicht 
bloß ein öfterreichifches, fondern auch ein deutiches Centralorgan geworben. Wie alles, 
was auf bie biftoriiche Anfchauung der Völlker Defterreihs einen großen Einfluß 
nehmen kann, fo fteben, wie bie Archive, fo auch die Mufeen, ijolirt und vereinjamt 
ohne Zufammenbang unter einander, ohne gemeinjame Directiven, 

In Frankreich, dem Lande ber politifchen Eentralifation, bat man ſchon 
früh begriffen, welch’ hohes ftaatliche8 und wiffenfchaftliches Iuterefje in den Mufeen 
fiegt, und welch' großen Einfluß fie auf die Gefellichaft ausüben, wenn fie von ben 
richtigen Gefichtspuncten aus geleitet werben. Als am Ende bes verfloffenen Jabr- 
bunderts bie alte Monarchie umb die Provinzialinftitutionen von bem Sturme ber 
Revolutionen niebergeriffen wurben,, bat man fogleid Hand angelegt an bie Grün 
bung eines großen Nationalmujeums in Paris und einer Reihe von Specialmufeen 
in den Departements. Das Frankreih, wie es durch die große Revolution gefchaffen 
wurbe, war ber erfte Staat, ber in bie Angelegenheit ber Mufeen leitende organi-» 
fatorifche Gedanken brachte. Das königliche Frankreich in ben Zeiten ber Reftauration 
fete unter der Herrfchaft der Ibeen ber Romantifer, ohne etwas bon dem preis 
zu geben, was durch die Revolution ber Staat Frankreich gewonnen bat, das Organi- 
fationswert der Mufeen fort, und ergänzte es durch tbeilweife jehr vernünftige Maß— 
regeln, Maßregeln, bie wir in Defterreich zur Nachahmung in entiprechender Weije empfeh⸗ 
len würden. Die verfchiedenen archäologischen Vereine und Gejellichaften ftehen unter 
einander in Verband; es werben archäologiiche Congreffe, in welchen alle Muſeen und 
Sefellichaften vertreten find, abgehalten, und zwar an werjchiedenen .Puncten Frank— 
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reichs. Die wichtigften Gemälde, welde man für den Louvre gekauft, werden, bevor 
fie dafelbft. ihren Plab definitiv einnehmen, in den Ausftellungen ber größeren Pro- 
vinzialftädte Frankreichs dem Publicum vorgeführt ; das Syſtem der Diöcejaninipec- 
teurs und Didcefanarchitelten, bie Organifation ber Archive ergänzt die angeführten 
Mafregeln. In Folge defien giebt es in Frankreich nur ein Inland und fein Ausland, 
wie in Defterreih. Denn ber ungariſche Kunftverein behandelt bekanntermaßen bie 
Wiener und Prager Künftler wie Ausländer, und die ungarische Akademie der Wil- 
fenfchaften zählt in ber Reihe der auswärtigen Mitglieder in ganz gleicher Stufen- 
folge die Norbamerikaner, bie Franzofen, die Wiener, die Prager, die Spanier u. ſ. f. 

Die organifirte Desorganifation der Geifter, wie man fie auf biefem Felde 
in Defterreich findet, ift au in England nicht vorhanden. Es eriftirt befannter- 
maßen dort feine ftaatlihe Organijation von Mufeen, gelehrten Gefellihaften u ſ. f.; 
aber eine befto ftärkere und wirkſamere ift die gefellichaftliche Organifation, bie auf 
Einigung ber Geifter in England binarbeitet. Bei Anftalten, bei welchen bas Par» 
lament intervenirt, verſteht es fih von felbft, dafi won britifchen und nur von briti- 
ſchen Gefihtspuncten ausgegangen wird. Autonomiſtiſche Ideen, welche die Princi» 
pien des Selfgovernements fo weit treiben würden, daf fie das britifche Staatsinter- 
effe verlegen, wie das bei ben vorgejchrittenften Autonomiften und Föberaliften in 
Defterreih ber Fall ift, würde nie und nimmer ein engliihes Parlament ober ein 
englifcher Minifter anerfennen. Der Einfluß des Parlaments erftredt fich jedoch nur 
auf einen fehr geringen Theil bes Unterrichts- und Mufealwefens ; mit Ausnahme des 
britifchen Dufeums, der britiihen National-Gallerie und des South⸗Kenſington⸗Muſeums, 
liegt die Sorge für das, was das Altertbum beirifft, in ben Händen ber zahlreichen 
archäologischen Gefellichaften in ben verfchiedenen Grafichaften und in ben verfchiebenen 
firhlichen und gelehrten Gefellihaften Yondons. Aber auch in England bat fi das 
Bebürfnif geltend gemacht, die particularen Intereffen der einzelnen Grafichaften durch 
Bereinigung mit andern auf ein böberes geiftiges Nivenu zu beben, und gegenwärtig 
giebt es in England ebenfalls archäologische Gefellichaften, bie alljährlich an einem 
wechjelnden Orte tagen, und fo wie in frankreich eine Gemeinfamleit ber Interefjen 
unb ber Ideen berftellen. 

In den deutſchen Bunbesftaaten außerhalb Defterreich bat man ähnliches an» 
geftrebt; in den Jahresverfammlungen ber Gefcichtsvereine, ber Pbilologen und 
Schulmänner u. f. f. mit allerdings viel geringeren Erfolgen als in Frankreich und 
in England. 

Die vornehme Geſellſchaft, die Kunftfreunde und. Kunftfenner nehmen in ben 
beutfchen Staaten einen viel geringeren Antheil an ſolchen Beftrebungen, als in Franl- 
reih und England. Die Berfammlungen werben daher meift nur von Schulmännern, 
Profefjoren und Fachgelehrten befucht. Außerdem ift das particufariftiiche Staatsintereſſe 
einerfeits, und andererjeits das ber preufifchen Sonberpolitit als Werkzeug bienenbe 
fogenannte kleindeutſche Syſtem zu fehr ausgebildet, als daß man fich biesfeits bes 
Rheins fo glänzender Erfolge rühmen Fönnte, wie jenjeits bes Rheins und bes 
Canals. Im öfterreichifchen Kaiferftaate würben zwar bier und ba aus politijchen 
Kreifen Oppofitionen gegen jene VBeftrebungen hervortreten, welche auf Einigung, 
der Interefien binarbeiten möchten. Aber wenigitens eriftiren in Defterreich nicht ftaat» 
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liche Hinbernifje, wie fie der Particularismus in anderen beutichen Staaten geichaffen 
bat, nicht Parteihinderniſſe von ſolcher Berwegenbeit und Yeidenjchaftlichkeit, wie dieſe 
bie fleindeutihe Partei der Hauptfache nach kennzeichnet. Zudem liegt in ben öſterrei⸗ 
chiſchen Bölfern ein Zug von Gutmütbigfeit, von Wohlwollen und Humanität, der jene 
Beſtrebungen wejentlich fördern würde, welche die Gemeinfamkeit der Interefjen zum 
Ziele haben. 

Drei Inftitute wären es vorzugsweiſe, die berufen wären, biefe Gemeinfamteit 
ber Interefien auf dem Gebiete der Mufeen und der Archäologie durchzuführen: bie 
taiſerliche Centralceommiffion zur Erhaltung der Baudenfmale, die kaiferliche Afabemie 
ber Wiffenichaften und der Wiener Altertbums-Berein. Im Centrum ber Monardie 
gelegen, aus Männern zuſammengeſetzt, welche beinahe allen Kronländern angehören, 
mit Mitteln aller Art reich ansgeftattet, vereinigen biefe Inftitute alle Elemente, bie 
zur Löſung der Aufgabe nötbig find. 

Die Gemeinfamkeit der Intereffen auf wiffenichaftlihem und praftifhem Wege 
durchgeführt, ift etwas ganz anderes, als eine Gentralifation ber verſchiedenen Muſeen 
in ein großes Mufeum; während lettteres bie Provinzialmufeen und Inftitute auflöfen, 
würde, würden Maßregeln, wie wir fie vorfchlagen, alle Anftalten, die großen wie 
bie Meinen, fie mögen im Centrum ber Monarchie ober in ben Provinzen liegen, 
gleihmäßig ftärten und beleben. 

Was vorerft arhäologiihe Eongreffe in Defterreich betrifft, welche in 
jebem Jahre immer an einem anderen Orte, unter Aufforderung und Theilnabme aller 
ber Perſonen, bie fih in Defterreih für Kunft und Altertbum intereffiren, abzubalten 
wären, fo jcheint es uns, baf bie faiferliche Centralcommiffion zur Erhaltung der Bau- 
benfmale vorerft berufen wäre, biefe Angelegenheit in ihre Hanb zu nehmen. Das 
Inftitut bat im Inlande viele Freunde und im Auslande große und gerechte Aner- 
fennung gefunden. Es bat nirgends nationalen Leidenichaften Vorſchub geleiftet, bat 
fi nicht zum Parteiorgan irgend welcher politifchen oder religidfen Beftrebungen ber» 
gegeben, war bemübt, zu nüten, wo man feinen Rath hören wollte und bat für Be- 
lebung und Berbreitung archäologiſcher Kenntniffe mehr genügt, als irgenb eine ge» 
lehrte Anftalt Defterreihs. Katboliten und Proteftanten, Deutiche und Magyaren haben 
fih den Beftrebungen biefes Imftitutes bereitwilligft angeichloffen, und wir find feft 
überzeugt, daß, wenn von ibm aus bie Idee eines Congreſſes zur Beſprechung ge- 
meinfamer ardäologiicher oder kunftbiftoriicher Intereffen nah einem wohl formulirten 
Programme angeregt würbe, und von ihm aus diefer Kongreß in Wien, Peſt, Prag, 
Pola, Spalato, Berona, Krakau oder fonft einem paffenden Punete zujammenberufen 
würde, nicht bloß aus Defterreih viele Theilnehmer fi finden würden; es bürften 
auch viele deutiche Vereine und aus Frankreich, England und Belgien manche Kunft- und 
Altertbumsfreunde ſich anfhliefen. Wenn, wie es bei foldhen Anläffen immer ber Fall 
ift, neben wenigen Fachmännern viele Dilettanten fich einfinden möchten, jo würden 
wir dies nicht beffagen, jondern wir würden uns im Gegentbeil barüber freuen. Denn 
die Wiffenfchaft, welche fih mit Kunft und Alterthum beichäftigt, muß auf breiter Baſis 
ruben. Sie bedarf, mehr als eine andere Wiffenichaft, Theilnehmer und Freunde in 
weiten Kreiſen. 
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Wichtiger noch, als ein folcher wanbernder Eongreh, wäre die Abfaffung von 
wiffenihaftliden Beridten über bie Mufeen der Monardie. Diefe 
follten eine Art räjonnirender Kataloge fein und Kenntniß Über das verbreiten, was 
in ben verjchiedenen Mufeen gänzlich verborgen Tiegt oder verhältnißmäßig nur we— 
nigen befannt if. An SKräften feblt e8 nicht, denen man ſolche Mifjionen mit 
Vertrauen in die Hände geben könnte. Und follte es an folchen Kräften im Inlande 
feblen, jo würden ausländiiche Gelehrte gewiß bereit fein, einem Rufe der Art nad 
Defterreich zu folgen. Uns jcheint e8 feinem Zweifel zu unterliegen, daß die Ala- 
bemie der Wifjenfchaften im erfter Linie berufen wäre, dieſe Angelegenheit in bie 
Hand zu nehmen. 

Was für Wien fpeciell zu tbun wäre, das follte Aufgabe des Wiener 
Altertbumspereins jein; er bat nach manchen Beziehungen bin ſchon belebenb 
und anregend gewirkt. Er gebentt ben Kreis feiner Thätigleit im nächften Winter 
zu erweitern und auf neue Gebiete auszudehnen. Seine Aufgabe wäre es vorzugs- 
weile, für Wien ein Buch berzuftellen, wie es ber Itindraire archÖologique de Paris 
von Guilhermy iſt. Seine Publicationen follten in einer Reihe von Jahren bie 
Kunftihäte Wiens erihöpfen, und verläfliche Führer durch die Kunftiammlungen 
bes Staates und ber Privaten in Wien fein. Würde fid) die Gefellichaft, welche ben 
Wiener Alterthumsverein bildet, langfam zu einer Société des amateurs et anti- 
quaires umgeftalten, fo würbe ber Berein wenigftens in Wien einen Mittelpunct für 
antiquarifche Intereſſen bilden. Daß er es gegenwärtig micht thut, ift allen Har. 

Manches von dem, was jo eben berührt wurde, ließe fih ohne große Schwie- 
rigfeiten durchführen. Nichts hindert die Akademie ber Wiffenfchaften, Arbeiten nad 
einer beftimmten Richtung in Defterreih anzufaſſen, nichts bie Centralcommiffion, 
fih mit den beutichen Geſchichts- und Altertbumsvereinen und mit den Borftänden 
der Landesmuſeen zu verbinden, um Wanderverfammlungen zu vereinbaren; nichts 
ben Altertbumsverein, feiner Thätigfeit ein erweitertes umfaflenderes Programm zu 
Grunde zu legen. Gewiß ift, daß im der gegemmärtigen Weife, wenn man nicht 
vollends von Berlin und Paris aus in allen diefen Dingen überholt werden will, 
fortzuarbeiten nicht mebr recht möglich ift. 

Aber man darf nicht verfennen, daß die Zuftände von heute nicht ihre Wurzel 
in der Gegenwart haben. Die Uebelftände in unferen Mufeen find ererbte; fie fallen 
ber heutigen Generation und den gegenwärtigen Leitern nicht zur Laſt. Die meiften 
Anftalten der Art ftammen aus Zeiten, in denen man feine Idee von ber wiſſen— 
Ihaftlihen und focialen Miffion hatte, welche biefelben zu erfüllen haben. Als fie 
gegründet wurden, dachte man in der Regel am nichts weiter, als ber Urwäter Ber- 
mädtnig in anftändiger Weife aufzubewahren, und bie Würbe, das Herfommen bes 
Hofes in der Art, wie dies anderwärts geichieht, zu fichern. Traf es ſich, daß irgend 
ein Regent, ober ein höherer Hofbeamter ein beſonderes Intereffe an ſolchen Anftalten 
nabım, jo wuchien fie heran, vermehrten ſich; es fam dann ein orbnnender Geift in 
diefelben. Kaifer Mar II., Kaifer Carl IV., Joſeph IL, Prinz Eugen von Savoyen, 
G. van Swieten, Edhel, von Mechel, Graf Offolinsti, Adam Bartih, waren Männer, 
benen man, was Entftehung und Anordnung ber Muſeen betrifft, in Defterreich im 
verfloffenen Jabrhunderte ſehr Bieles, ja Ausgezeichnetes zu verdanken bat. Unter 
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Kaifer Franz I. wurden mehrere Inftitute gegründet; in alle kam das geregelte 
Geicäftsleben, welches den Monarchen in hohem Grabe auszeichnete. 

Unter der Regierung des Kaifers Franz Joſeph find drei Mafregeln ergriffen 
worben, bie auf einen beilfamen Bruch mit der Bergangenbeit bindeuten, unb bie 
gar nicht burchgefübrt werben können, wenn nicht über kurz ober lang bie Frage 
ber Organijation der Mufeen in ben Vordergrund geftellt wirb. 

Die erfte Mafiregel war bie Gründung eines großen Waffenmuſeums 
im faiferlihen Arfenal vor der Belvedere» Linie. Der Bau eines jo foftbaren, mit 
allen Mitteln der Kunft ausgeftatteten Muſeums rechtfertigt die Bermutbung, daß in 
demjelben Alles vereinigt werben ſoll, was fi im Befite bes Hofes und bes Staates 
in Wien an foftbaren Waffen, alten NRüftungen, biftoriihen Kriegserinnerungen be- 
findet. Wie ſchon erwäbnt, würde ein foldhes Mufeum bas erfte und einzige jeiner 
Art in der ganzen Welt jein, dem Hofe und dem Staate zur Zierde gereichen und 
nicht wenig dazu beitragen, die Thaten des rubmreichen öfterreichiichen Heeres durch 
bie Anihauung von Trophäen in den Augen der Bölter zu erhöhen. Schon dasjenige, 
was gegenwärtig in bem Parterre-?ocale proviforiich aufgeftellt ift, ift im boben Grabe 
lehrreich und intereffant. Je früher ein Beilpiel gegeben wird, daß ber Werth bes 
Mufeums in der Sammlung und intelligenten Anordnung eines gleichartigen Stoffes 
berubt, deſto befler ift es. Das erfte Beilpiel, das man dort aufftellen würde, wäre 
der Nahabmung ebenio ficher, ald des Beifalles aller Freunde des Kriegsweſens, 
des Altertbumes und der Kunit. 

Die zweite Mafregel ift in jenem Allerböchften Handfchreiben vom 20 December 
1857 verzeichnet, womit bie Erweiterung der inneren Stabt Wien anbefohlen ift. Dort 
beißt es ausbrüdlich, dah für die Zwede der Mufeen und Gallerien die nötbi- 
gen Gebäude auf dem durch die Stadterweiterung gewonnenen Terrain 
aufgeführt werden follen. Die Gründung neuer Mujealgebäude bat felbftverftändlich 
eine neue und andere Aufftellung der in ben öffentlihen Muſeen enthaltenen Kunft- 
werfe zur Folge, und eine neue Aufftellung ift wieber nicht möglich, bevor nicht über 
das Princip der neuen Aufftellung eine Einigung erzielt worben if, Denn kein In— 
telligenter wird glauben, daß das Gemifh von Koftbarkeiten, welches die Schatzlammer 
und Ambrajerfammlung vereinigt, in einem neuen Diufealgebäude in derſelben unbefan- 
genen Syſtemloſigkeit fih zufammenfinden werbe, in ber dieſe Gegenftände heutigen 
Tags ſich befinden, 

Die dritte Mafiregel entbält das faiferliche Handfchreiben vom 7 März 1863, 
woburd ein Öfterreihiihes Mufeum für Kunft und Induſtrie geichaffen, 
für neue Bebürfniffe der Kunftanihauung und Induftrie ein neuer Boden gewonnen 
wurde. Diefes Muſeum ift vorläufig darauf angewiefen, aus einer Reihe von kaiſ. 
Sammlungen und Befitstbümern Gegenftände auszumäblen, und fie beiläufig in jenen 
Intentionen aufzuftellen, mit denen das South-Kenſington-Muſeum gegründet wurde. 
Es liegt auf der Hand, daß ein foldes Mufeum obne Syftematil in dem Principe 
ber Aufftelung gar nicht durchzuführen if, und daß in immer böberem Grabe ein 
ſyſtematiſcher Geift darin wird vormwalten müſſen, je mebr baffelbe nicht bloß ent- 
lehnte Gegenftände aufnimmt, ſondern auch eigenen Befitftand erwirbt, oder Gegen- 
ftände ihm zugewiefen werben, die fih in andern Sammlungen als frembartige befinden, 
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ihren Zweck aber nur dann erfüllen, wenn fie den Intereffen der arbeitenden Claſſen 
entiprechend in dem neuen Mufeum aufgeftellt werben. 

Erwägt man alle diefe Umftände unbefangen, jo wird es fich gar nicht um— 
geben laſſen, daß man jchon in nächiter Zeit alles das prüft, was notbwendig ift, um 
die vorbereitenden Schritte für den Bau eines neuen Muſeums auf dem Stadterwei- 
terungsgrunde, für das große Waffenmuſeum im Arjenale vor der Belvedere-Yinie und 
für das neu gegründete Mufeum für Kunft und Induftrie in entiprechender Weije zu 
tbun. Mafregeln der Art, wie fie in ben lebten Jabren genommen find, müſſen 
wohl vorbereitet in die Oeffentlichkeit treten. Eine Muſeal-Commiſſion, welde 
alle einfchlägigen fragen zu beantworten haben würde, wird über kurz oder lang 
die Sache in die Hand nebmen und alles das einleiten müſſen, was nad diefer Seite 
bin zu geicheben bat. So wenig e8 zu umgeben fein wird, daß Fachcommiſſionen zur 
Ordnung des Bibliotbef- und vor allem des Archivweſens zufammentreten, eben fo 
wenig wird fih eine Mufeal-Commilfion umgeben lafjen. 

Erörterungen von tüchtigen und ebrlichen Fachmännern, fern von jedem Ein- 
fluffe drängender Umftände von Außen, werden im voraus die großen Hinderniffe zu 
bejeitigen oder wenigitens zu verringern im Stande jein, welche mit der Gründung 
neuer Mufeen immer verbunden find. In ibrem Schoofe werden alle die Reform 
ber Mufeen betreffenden Fragen gründlich erörtert werden fönnen; fie werben vor 
allem ein reiches und ſchätzbares Material für die Beratbungen des Reichsratbes ber- 
zuftellen im Stande jein, an deſſen Einfiht und Patriotismus im Intereſſe der Muſeen 
demmächft werben Anträge geitellt werden müffen. Denn die Mufeen find die Rüft- 
kammern des Geiftes für Wiffenichaft, Kunft und Kunftinduftrie, und man wird nie 
und nimmer glauben dürfen, mit Waffen fiegreich auftreten zu können, die nicht denen 
ber Gegner ebenbürtig find. Bis jett bat man fi meift nur begnügt, das Ma— 
terial der Mufeen zu erbalten; dieſes aber zu erweitern, zu vervollftändigen, wo 
es notb tbut, neu zu fchaffen und nem zu ordnen, muß die Aufgabe Oeſterreichs in 
ber nächſten Zukunft fein. 

Wien, Anfangs Mai 1863. 


N. v. Eitelberger. 
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Prag und feine architektoniſchen Denkmale. 


Vom Ober-Staatsanwalt-Stellvertreter Dr. Ambros in Prag. 


11. 
Die gothiſche Periode. 


Mir dem Auftreten des Luremburger Herricherhaufes beginnt für Böhmens 
politifche, wie für feine Kumftgeichichte eine neue Aera. Das alte Haus ber Pre- 
mysliden batte, nachdem es in Otafar II. feinen mächtigften und glänzendften Re» 
präjentanten gefunden, in jäbem Sturz rubmlos geendet. Eine jchlimme, zum Glüd 
furze Zeit bezeichnet den Mebergang zu einer neuen Orbnung ber Dinge. Die Ber- 
mählung des ritterlichen, beldenbaften Johann von Luremburg mit Elifabetb, der let» 
ten Tochter des alten Herricherbaufes, und feine Erbebung auf den böhmischen Thron, 
ben er in raſchem Siegeslaufe mit dem Schwerte gewann, machten ber Wirthichaft 
des Kärnthners Heinrih ein Ende, die freilih arg geweſen fein muß, wenn der 
Ehronift Beneib von Weitmil Prag ın den Jahren 1307 — 1310 geradezu eine 
„Räuberhöhle“ nennt. Mit dem Haufe der Puremburger wirkte ein neues Bildungs» 
element nach Böhmen berüber — franzöfifhe Art und Sitte. Schon von Johann v. 
furemburg erwähnt der Chronift Peter von Königfal, er babe 1335 jeine Altftädter 
Wohnung (am Teyn ?) und die Burg nach franzöfiicher Weife (more gallico) ‘ein- 
richten laffen, und mancher gebildete Franzoſe folgte dem Könige in feinen neuen 
Herricherfig — unter andern ber in ber Geichichte franzöfiicher Poefie rübmlich ge» 
nannt, auch als Tonſetzer im Sinne feiner Zeit ausgezeichnete Wilbelm von Macau 
oder Machaut (Guillermus de Mascandio), der, nachdem er jeit 1307 als valet de 
chambre König Pbilipp dem Schönen gedient, zwei Jahre nad dem Tode dieſes 
Fürften 1316 als Secretär in die Dienfte Johanns von Puremburg trat, und in 
Böhmen, wohin er feinem neuen Gebieter folgte, dreißig Jahre, bis zu dem 1346 in 
ber Schlacht von Ereci erfolgten Tode Johanns verweilte. 

Noch inniger wurde der Wechielverfebr zwiichen Böhmen und Frankreich durch 
Johanns Sohn und Nachfolger Carl, ber in Frankreih bei-Carl dem Schönen er» 
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zogen (1323 — 1333), jogar feinen eigentlichen, echtböhmiſchen Taufnamen Wenzel 
gegen den ibm vom König Carl gegebenen Firmungsnamen vertaufchte, deſſen erfte 
Gemahlin Blandye (Margaretba) von Balois eine franzöfifche Prinzeffin war; ber 
feine neugeftiftete Univerfität zu Prag nach dem Mufter der Barijer einrichtete und 
jeine neue Nefidenz (derem zwei mit vwergoldetem Blei gebedte Thürme, von benen 
Beneſch berichtet, augenblendend über die Stadt binfunfelten), wie ein anderer Chro— 
nift, der Domberr Franz, erzäblt, nach dem Borbilde des (damaligen) Louvre bauen 
ließ. Sogar in einer Kleinigkeit, in der Benennung verichiedener, neben ber heimi— 
ihen, altſlaviſchen Tracht in Aufnahme gekommener Kleidungsftüde, zeigt ſich ber 
Zuſammenhang mit Frankreich; der noch jett gebräuchliche Name des Beinkleides 
Kalhoty erinnert jo gut an die franzöfifche Culotte, wie die Stiefel Boty an bie 
franzöfifchen Bottes, welde die Böhmen damals neben ibren alterthümlichen Bund» 
Ihuben tragen lernten, und wenn in dem berühmten altfranzöfifchen Liederfpiel Adam’s 
be la Hale „le jeu de Robin et de Marion“ (um 1280) Marion erzählt, Robin babe 
ihr eine Soucanie d’Scarlate gefauft, d. b. einen Weiberrod nad Bauernart, an 
den Hüften zu binden, fo erkennt der Böhme nicht ohne Erftaunen die franzöfiiche 
Heimath des beim böhmischen Landvolle gebräuchlichen Weiberrods Sukn?, nad defien 
biden wollgewebten Stoffe dann die Bezeichnung Sukno für Tuch in Aufnahme kam, 

Wo ſich der Einfluß auf jo untergeordnete Dinge erftredte, kann es nicht be» 
fremden, wenn aud der Bauftyl, der in frankreich entjtanden war und in den Ka— 
thedralen von Rheims, Amiens, St. Denis, Beauvais u. f. w. Die glünzendften 
Prachtbauten bingeftellt batte, wenn bie Gotbif (und zwar vorwiegend die Gotbik 
nad franzöſiſchem Geihmad) mit dem neuen Herricherbaufe in Böhmen ibren 
Triumpbeinzug hielt, doch nicht ohne durch locale Einwirfung mannichfache Modifica- 
tionen zu erfabren, nicht obne insbefondere im 15. Jahrhundert durch die deutich- 
gothiſche Bauweiſe mannichfach bei Seite gedrängt zu werden. Den von Peter von 
Königfal erwähnten Mos gallieus beim Wohnungsbaue König Ichanns wird man 
ſich wohl als franzöfiihegotbiihe Art und Weile denfen dürfen; von ber Bauweiſe 
unter Carl IV. aber umd unter deſſen Sobn Wenzel geben Bauwerke wie der Dom, 
die Kirche des Carlshofes, die Altftädter Nathbauscapelle in Prag, die Burg Carls- 
tein u. a. noch jett Zeugniß. 

König Johann batte zu viel mit auswärtigen Turnieren u. ſ. w. zu fchaffen, 
um ſich jonderlich viel um die Berichönerung Prags zu kümmern; warf man ihm 
doch vor, er habe fih um fein Böhmen zumeist erit dann gekümmert, wenn er frijche 
Geldmittel zu feinen Nitterfabrten brauchte. Doch wurde unter ibm eine Art Baus 
ordnung eingeführt: wie das Prager Stadtbuch I. S. 196 ausmweilet, durfte ohne 
Gutheißen der Schöppen bei Strafe Niemand an feinem Haufe einen Bau mit 
Mauerwerk u. j. w. unternehmen. Der König erlaubte 1331 der Stadtgemeinde, an 
den Thoren einen Pilafterzoll zu erbeben, „damit ein jo wiünfchenswertbes Werk (die 
Pflafterung ber Stadt) nicht ins Stoden gerathe.“ Beiläufig gefagt, war das Stra- 
Kenpflafter nie Prags glänzendfte Seite, und erft im neuerer Zeit darf ein beflerer 
Stand der Pflafterung gerühmt werden. Einen andern fehr jonderbaren Zoll führte 
Johann 1332 zum Beften der Prager Brüde ein; wurde eine Judenleiche darüber 
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geführt oder fuhr eine Braut darüber, jo koftete e8 72 Heller; von 1348 an wurben 
aber die Prager Bräute mit einem Grojchen tarirt. 

Unter Earl IV., dem beutjchen Kaifer, nabm Alles einen höchſt glänzenden 
Auffhwung. Prag war „Carls Augapfel.“ Wie nun in Prag englifche und fran- 
zöſiſche Gefandtichaften einzogen, gekrönte Häupter, wie Waldemar von Dänemarf, 
Eafimir von Polen, die Ehurfürften u. ſ. w. wiederholt und längere Zeit weilten, 
die Edelgejchlechter fih um den Herricher jchaarten, wie Perfonen aus Italien (unter 
ihnen Cola Rienzi und Petrarca, welchen lettern Carl als Erzieher feines Sobnes 
zu gewinnen wünschte), ihre Angelegenbeiten zu fördern, an ben Kaiferbof nah Prag 
famen, der Berfebr mit dem päpftlihen Hofe in Avignon nicht aufbörte, wie bie 
nene Univerfität nach Beneſch's Bericht jelbft Franzofen, Engländer, Lombarden u. ſ. w. 
nah Prag lodte, wie der Handel der von Karl begünftigten Kaufherren von Venedig, 
Nürnberg, Lübeck reihe Waaren in Prag aufftapelte, und Reichthümer bier zuſam— 
menflofjen, ein fröhliches Leben, ein buntes, reges Treiben begann, da mußten freilich 
alle Kräfte, die bier bisher noch mannichfach gebunden gewejen waren, zum Leben 
gewedt werben umb zu berrlicher Blüthe ausjchlagen. 

- Kugler bat großes Unrecht, wenn er in jeiner „Seichichte der Baufunft“ in dem 
„neuen, mächtigen Schwunge, zu bem Carl das Kunftvermögen feiner Zeit aufrief“, 
doch nur eine octroyirte Bildung erblidt, „fremb auf fremdem Boden, ohne volksthüm— 
liche Unterlage.“ Es ift wahr — Carl berief freinde Dialer, wie Tommajo da Modena, 
wie den Straßburger Nicolaus Wurmſer; — aber, wenn in dem Bolfe, zu dem er 
fie berief, nicht reihe Kunftanlagen gelegen bätten, wäre wohl fo raſch bie jo merk— 
würdige, jo viel verheißende Böhmische Malerichule emporgeblüht? Wenn der Doms» 
baumeifter Matthias von Arras den Plan des Domes entwarf und ber eigentliche Bater 
ber Gothik in Böhmen heifgen darf, wurde nicht der von ihm vermittelte Bauſtyl raſch 
mit vollem, liebevollen Verſtändniß erfaßt? Die „Jungberren von Prag“ — man jebe 
des Regensburger Dombaumeifters Matthes Roriczer’s Bud „über die Kunft der Geo» 
metrie und des Steinwerchs“ (1486) — batten in ben Baubütten einen guten Ruf! 
Es giebt eine doppelte Barbarei und Rohheit in der Kunft. Die eine rührt von der 
angeborenen Unfähigkeit ber, das Schöne bervorzubringen, aus Mangel an Kunftan- 
lage, an Schönbeitsfinn — von ihr ift nichts zu jagen und nichts zu boffen; die an— 
dere ift aber eigentlich nichts als vorläufige Unbebolfenbeit, noch mangelnde Uebung, 
die mit dem gegebenen Stoffe nicht fertig zu werden vermag, aber mit jehr tüchtigen 
Kunftanlagen verbunden fein fann. Das Robe und Barbarijche der alten romanischen 
Baudenkmale Böhmens gehört ohne Frage in dieſe zweite Kategorie. Es ift ein großer 
Irrthum, zu glauben, Carl babe etwa, wie Jahrhunderte nach ihm Czar Peter feinen 
Ruſſen, fo den Böhmen eine ihnen innerlichft fremde Bildung, und jo auch die Kunft- 
übung aufgezwungen. Böhmen ftand im ftetem Verkehr mit der übrigen gebildeten 
Welt, und da wir e8 bier zunächſt mit Bauwerken zu thun haben: noch fteht ein Dent- 
mal aus der Zeit fogar wor Dtafar II, welches Zeugniß von dem Culturzufammen« 
bange giebt — die an einander gerückten zwei Kirchen des Agnestlofters in Prag, eine 
Stiftung des Jahres 1234, an denen felbft Kugler (Heine Schriften, 2. Bd., S. 494) 
„überall ein mertwürdiges Frühgothiſch“ anerkennt. Die frühgothiſchen Bauwerke 
Deutichlands datiren nicht früher: die Elifabethlicche in Marburg ift 1235 gegründet ; 
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ber Meiffener. Dom mit feiner prächtigen Thurmpyramide wurde erft 1266, ber Re» 
gensburger Dom 1275 begonnen. Mit Ende des 13. Jahrhunderts rüdte die Gothik 
aljo Böhmen jo zu fagen vor die Hausthüre — ein Schritt und fie konnte in Böhmen 
Fuß fallen. 

Dem Einfluffe Carl's ift e8 zuzufchreiben, daß fein Prager Dom in franzöfiich- 
gothifcher Weife angelegt wurde; die Gothik felbft wäre auch ohne ihn in Böhmen fo 
wenig ein Frembling geblieben, als es mit der Frühgothik oder eigentlich mit jenem 
Uebergangsftyl vom Romaniſchen zum Gotbifchen der Fall war, dem die Doppellirche 
des Agneskloſters in jo merhvürdiger Weiſe zeigt. 

Freilich fland damals im Herzen und an den Weftgrenzen Deutichlands die 
Sotbif ſchon in reinfter, böchfter Blüthe; der (in feiner Choranlage auch den franzd« 
fiihen Kathedralen verwandte) Cölner Dom, das Wunder ber Gotbil, wurde nur vier- 
zehn Jahre fpäter (1248) in Angriff genommen ; und zu einer Zeit, wo in Deutich- 
land ſchon die mannichfach entartete Spätgotbil ihr Weſen trieb, ftand die Gotbif in 
Böhmen gerade erft im vollften Glanze. Aber ift das nicht ber ganz naturgemäße Ber- 
lauf ? Die Gothit war um 1160 in frankreich aufgetaucht; fie nahm ftetig den Weg 
nah Djten, blühte von 1250 an in Deutichlands Weſtmarken (die Façade des Straf- 
burger Miünfters 1277—1339), rüdte mit dem vierzehnten Jabrhundert nah Böhmen, 
zu Ende des vierzehnten und im fünfzehnten weiter oftwärts nach Ungarn und Polen, 
wo zu Kaſchau der gotbiiche Eliſabethdom, in Kratau derDom, die Frauen», bie Kreuz- 
und die Dominikanerkirche als die Grenziäulen diejes Kunftftyles gelten dürfen; denn 
noch weiter oftwärts nah Rußland vorzurüden und dort das byzantiniſche Wefen zu 
überwinden, hat er nicht vermodt. Wie nun aber der Styl einmal überhaupt Wurzel 
gefaßt, wurde der Zuſammenhang mit der gleichzeitigen Kunſtweiſe ber weſtlichen Län— 
ber raſcher vermittelt, und wenn der gothiſche Styf in Böhmen um 1350 blübte, fo 
binberte dieſer Umftand nicht, daß fich Schon jet Elemente der damals anderwärts 
florirenden Spätgothik mannidhfach einmifchten. Gerade diefe Mifhung vom Styl der 
Blüthe und Spätblüthe giebt dem Prager Dome feine Eigenthümlichkeit, ohne die er 
faft als verjüngte Nachbildung des Domes von Cöln erfcheinen würde. 

Der Freund alter Kunft, wie der Gefchichtsfreund, wird nun freilich jenes vor- 
bin genannte, alte, bochintereffante Denkmal, die Kirchen des Agnesflofters in Prag, 
nicht ohne Schmerz, um nicht zu jagen, ohne Entrüftung anſehen können. Will man 
fih höflich ausdrüden, fo fann man fagen, die Kirchen feien „in Privatbefit“ über- 
gegangen und dienen bermal zu „induftriellen Sweden“; aber weit mehr dürfte man 
geneigt fein, im ben zornigen Ausruf der Herausgeber der „Altertbiimer Böhmens“ 
(Milowec und Zap) einzuftimmen : „bei feiner der aufgebobenen Kirchen Prags mache 
die Profanation einen jo widermwärtigen, ja fürchterlichen Eindrud, wie hier.” Agnes, 
die Schwefter des ritterlichen Wenzel J., die Tante des großen Otafar, ftiftete 1243 
Klofter und Kirche, wo fie Aebtiffin, oder wie fie fich beicheiden nannte, soror major 
war. Sie, die vertraute Freundin und Rathgeberin ihres föniglichen Bruders, ber 
gute Geift, die Propbetin des Königshauſes, *) wurde vom Bolfe in Böhmen (wie 


*) Jenes Wunterzeihen mit dem Holzerucifix von Et. Georg ſoll fih mit ihr und nicht 
mit Agnes, der zweitgebornen Tochter Dtafare, zugetragen haben, 
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St. Johann von Nepomuh) als Heilige verehrt, ehe noch Nom die Canoniſirung aus— 
geiprochen; officiell ift fie die felige Agnes, für das Voll ift fie die heilige. Schwere 
Heimſuchungen trafen ihre Lieblingsichöpfung; 1420 von den Huffiten werbeert, 1611 
beim Einfalle des Pafjauer Kriegsvolfes geplündert, 1683 von ben Mordbrennern 
Ludwig’s XIV. eingeäfchert, wurde endlich, nachdem 1782 die Aufhebung des Klofters, 
nicht ohne harte Mafregeln gegen die letsten 21 Ordensſchweſtern, erfolgt und ver 
Plan, es zu einem Erziehungsbaufe für Soldatenfinder einzurichten, geicheitert war, 
ber Compfer an Gebäuden, darunter die zwei edlen Kunſtdenkmale, die Klofterkirchen, 
um 90,000 fl. verkauft. 

Treten wir auf dem Iohannesplage am Moldauufer durch eine Heine Pforte, 
über der uns das Steinbild einer Nonne mit der Unterſchrift „S. Agnes“ zum Wabr- 
zeichen dient, in die ehemaligen Klofterböfe, jo begegnet unfer Blid einem Bilde gren- 
zenlojfer Verwüſtung, Unfauberfeit und bettelbafter Armut — wie denn dort berum 
überhaupt die ultima Thule des Prager Proletariates liegt. Ein in frübgotbiicher 
Weiſe in flahem, aber energiſchem Spitbogen gewölbtes Thor, ein Neft des uriprüng- 
lichen Baues, führt uns in den Hofraum vor den Kirchen, einer eigentbümlich in ein- 
ander gebauten Anlage, fo daß eine Art Nebenballe oder Seitenſchiff der weftlicher 
gelegenen Barbarafirche zugleich zur Vorhalle der öftlicheren Franciscusfirche bient. 
Die „Inbuftrie” bat, wie natürlich, nad ihren Bebürfnifien übel gebauft — Vortale 
zugemauert, Wände durchbrochen, die Kirchen durch Holzgerüfte in Stodwerte abge- 
tbeilt u. f. w. Im ber ranciscusfirche, wo die heilige Stifterin (ft. 1282) die ewige 
Nubeftätte fand, ift jetst ein Wollmagazin, in der Barbaralirche, wo der Bruder ber 
Stifterin, König Wenzel, wo der Befieger ber Tataren vor Olmüt, Jaroslam von 
Sternberg begraben liegen, ichlägt dem Eintretenden der penetrante Duft aufgeipeie 
cherter Hopfenvorräthe entgegen. An der Hand eines Magazinauffebers ftolpert ber 
fremde („es fommen alle Tage welche ber,“ fagte jüngſt ein folder Cicerone zum 
Schreiber diefer Zeilen) — fie fommen troß der grenzenlofen Berwüftung des Bau- 
wertes! — ftolpert der Fremde die Treppen von Stodwerk zu Stodwert binan, und 
befieht ftüchweife von Abtheilung zu Abtbeilung die intereffanten architeftoniichen Details. 

Diefe verwüfteten Dentmale alter Kunft und Frömmigkeit — wir wollen das 
leidige Kapitel ein für allemal abtbun — find nicht die einzigen, bie man in Prag 
zu beffagen bat. Die intereffante Corporis-Ehrifti-Kiche auf dem Carlsplate, ein 
eigentbümlich fternförmig angelegter gotbiicher Bau, ift ſpurlos verfhwunden; fie wurde 
„auf Abbruch verkauft.“ Sadeler's Brofpect bat wenigftens die Erinnerung ibrer Geftalt 
aufbebalten. Das reizende gotbifche Kirchlein Maria im Grünen am Fuße des Wp- 
dehrad bat lange als Bettenmagazin gedient, und ift erft ganz kürzlich feiner früheren 
Beftimmung zurüdgegeben worden. Die Nicolaifirhe der Altjtabt, ein Rococobau, 
welcher beweift, wie höchſt Erfreuliches felbft diefer verrufene Bauſtyl zu Teiften ver— 
mochte, ift aber bisher entweibt geblieben und dient noch als Depofitorium für Die 
älteren Acten des Magiftrats. 

Das berrliche Ferdinandeiſche Luftbaus wird, nachdem es lange als Artillerie 
depot gedient (zum Glück obne erheblich beichädigt zu werden), nunmehr durd Fresken 
aus der Geichichte Böhmens ausgeihmücdt, und fo ift von dem mannichfach beflagens- 
wertben, das ber Utilitätstrieb des vorigen Säculums angerichtet, wieder etwas qut 


gemacht. Iſt damals doch das Prager königlide Schloß mit genauer Noth der Be— 
ftimmung entgangen, Artilleriecaferne zu werden! Die Sache war alles Ernftes im 
Angriff, wobei denn unter anderen die noch immer ehr beachtenswertben Reſte bes 
Muſeums Rudolph's II. „lieitando“ an Trödler u. f. w. „bintangegeben“ wurden. Zu 
welchen Preifen kann man denken, wenn man erwägt, daß ber weltberühmte Jlioneus, 
die Perle der Münchener Giyptotbel, von einem Prager Steinmet Malinsty um 
2 oder 3 fl. Wiener Währung erworben wurde, Die inventirenden Herren Commiffare 
batten ibn eingeſchrieben als „Inieende Mannsfigur, Kopf abgängig.“ Gottlob, die 
Zeiten find anders geworben, und ein Vorgang diefer Art nicht mebr möglich. 

Laſſen wir uns nun in den Kirchen des Agnesflofters von den Wolljäden 
und Hopfendüften micht zurüdichreden, jo finden wir Bauwerfe, in benen fich 
neben jener an den älteren romanischen Bauten bemerkbaren Schwere und Derbbeit 
ein febr bedeutendes Kunſtvermögen zeigt. Der ftumpfe Spitbogen berricht vor, 
faum findet fi bin und ber ein Heines romanilches Rundbogenfenfterhen. Die Quer» 
gurten bes ſchweren Kreuzgewölbes zeigen in ber Mitte, als Erbftiid des Romaniſchen, 
die -Platte (äbnlich den Gewölberippen von Notre Dame in Paris), die Kreuzgurten 
ein abgeftumpftes Plättchen, im Chore jedoch ſchon in gotbiicher Weile eine zugeſpitzte 
Form. Die Wandfäulen der Barbaralirche werden noch nad romanijcher Weife in ber 
Mitte durch einen ſchwer, aber kräftig profilirten Ring (eine Hoblfeble zwiſchen zwei 
Rundftäben) unterbrochen, das Capitäl zeigt ftarkgerippte Blätter mit Mnollig geformten 
überichlagenden Spitzen. Die Bafis ift derb attiih, aber doch mit gutem Berftande 
gebildet. Welch’ ein Fortfchritt gegen die auch attiich fein jollenden Säulenbafen in 
ber Krypta der Georgstirche, die eber ausſehen, wie bobe, trommelförmige Unterfäge, 
oben und unten mit einem Ringe eingefaßt! *) Die Schluffteine der Gewölbrippen 
zeigen zierlihes Ornament an Roſen, Eichenlaub und Kleeblättern. Beſonders ſchön 
ift ein vermauertes Portal unterhalb des Nonnenchors der Franeiscuskirche. Dieſer 
Kortichritt — e8 muß betont werden — wurde vielleicht nah von außen ber ge- 
fommenen Duftern, aber jedenfalls durch eigene Kraft gemadt. An den Fenſtern 
it Das Maßwerk bis auf wenige, frübgotbiiche Formen zeigende Reſte herausgebroden. 
Bon außen find die Kirchen völlig Ihmudlos, mit polygonem Chorſchluß — fie machen 
den Eindrud des Uraltertbümlichen. Die gewaltigen Mauern werden durch jchwere 
Strebepfeiler verftärft, welche nicht völlig bis zum Dachgefimfe binanreichen, und zum 
Theile jo weit ausladen, daß fie ganze Wände bilden. Ob der ftile Wunſch der 
Kunft- und Altertbumsfreunde, biefe ebrmwiürdigen Bauwerke vor ihrer gänzlichen Ver— 
wijtung gerettet zu jeben, Erfüllung finden wird, ift die Frage, und leider jebr zu 
bezweifeln. 


*, Ein Gerächtniffehler der erften Abtbeilung mag bier feine Berichtigung finden. Die 
beiden jchweren Nuntpfeiler, welde das Schiff ver Georgäfirhe tragen, baben gar feine eigent- 
liben Bajen, ſondern ruben auf adtedigen etwa fufbohen Unterjäten, die bei Abrundung bes 
Pfeilers gleichſam ausgefpart worden, Vene edblattartigen Anollen befinden fih am Gapitäl. Am 
ſchweren Würfelcapitäl des linfen Pfeilers find fie eigenthümlich unentwidelt, an bem des rechten, 
das eigentlich nur ein den Pfeilerfbaft umfaffender Ning ift, ſpringen fie ſehr prononcirt hervor. 
Die anderen, binter Altären, Grabmälern u. ſ. w. verfledten Pieiler, find vieredig. 


282 


Aus der Zeit, unmittelbar vor den Luremburgern ift faum noch etwas anderes 
erhalten, als ein gewaltiger, Ichwerer Thorthburm mit jpitbogigem Durchgang, der 
tief verftedt im letzten Hinterhofe des Haufes „zu den drei Gloden“ in der Heinfeitner 
Brüdengaffe ſteht. Er ift ber letzte Reſt der Burg ber Prager Biichöfe, welche als 
Feftung in der Stadt daftand. Der Biſchof Johann von Draczicz erbaute ihn um 
das Jahr 1300; das Wappen bes Erbauers, drei Weinblätter, ift noch daran zu 
ſehen. Ob auch ber kleinſeitner Brüdenthurm berfelbe ift, den 1310 Heinrich von 
feipa, ein Anhänger der Prinzeffin Eliſabeth, gegen Heinrich von Kärnthen befeftigte, 
ob ein daran wahrnebmbarer Riß von dem großen euer herrührt, welches bie 
Küärnthner unter dem Thurme anzündeten, um die Befatung deffelben zu vertreiben, 
ift und bleibt probfematifh. Daß bei dem Kampfe zwiichen Wenzel L und Otafar, 
feinem Sohne, 1249 nicht bloß der Biſchofhof, jondern auch der benachbarte Brüden- 
thurm von Anhängern des Prinzen befetst waren, welche jedoch den Thurm, als nicht 
zu behaupten, verliefen, worauf der König benjelben von feinen Kriegern bejeten 
und den Bilhofbof in Brand fteden ließ, wird wohl völlig glaubhaft überliefert; 
aber es ift jehr die frage, ob es derjelbe Bau ift. Wenn ja der Mauerfern dem alten 
Brückenthurm angebören follte, fo ift doch fo viel gewiß, daß alles Detail an Zinnen, 
Ornament u. ſ. mw. entichieden gothiſch ift; und zwar ift das Zierwerf an reliefartig 
aus ber Wand vorfpringenden Fialen ꝛe. in feinen Motiven dem reichen Schmude des 
erft 1452 erbauten altftäbter Brüdenthurmes jo analog, daß es eigentlich nur eine 
Art Simplificirung des letzteren zu beißen verdient. Auch die Wappen zeigen eine 
Steinmetentechnif, wie man fie frübeftens um 1360—1380 fuchen darf, Aus den Stein- 
metenzeichen ift wenig, aus ber dunklen farbe des Thurmes gar nichts zu jchließen. 
Der Heinere Nebentburm kann nach den Profilen der Fenftereinfaffungen, der Korn. 
ber Giebel vollends erft der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts angebören. Der 
ehrliche Nebel bat freilich ein ganz eigenes Argument für das bobe Alter dieſes 
Thurmes, weil am 17 December 1252 „zween auf dem Thurme mit einander ftrei- 
tende Raben“ einem Ritter Berthold won Bertholdiz, der eben durchritt, einen Stein 
auf den Kopf herabgeworfen, und jo diefe „Ritterftandsperfon” getödtet haben follen. 
Wenn anno 1242 die Raben einen Stein berabwerfen, fo muß der Thurm dage— 
weien fein — und die Püde im Mauerwerk ſehe man no, erzäblt Nebel. In» 
beffen hat er doch feine Bedenken ; es „könnte fonft wohl fein, daß Carolus IV. als 
ein Liebhaber der Antiquität folches zum Wahrzeichen auch an feinem Thurme machen 
und alfo den Stein fehlen laffen“. Eine wunderliche Bermutbung! Hinter den Zinnen bes 
beide Thürme verbindenden, ben eigentlichen Durchgang bildenden Mauerbogens, fiebt 
man noch die wohlerbaltene ſchmale Gallerie für die VBertheidiger, und ben Zugang 
dazu aus dem niedrigeren Thurme; es giebt einen anjchaulichen Begriff von der Au— 
lage folder Vertheidigungswerke. 

Für fabelbaft alt gilt auch die, allerdings höchſt merkwürdige alte Synagoge, 
die ſogenannte Altneuſchule. Im einer Urkunde der Prager YJubdenälteften vom 
10 Januar 1690 wird ganz ernjthaft behauptet, fie fei „über 90) Jabre alt“, d. b. 
um 590 n. Chr. erbaut; und ber Topograpb Jaroslav Schaller, deſſen Stärke 
die Kunſtkennerſchaft freilich nicht ift, rechnet nach einem bebräiichen Chronogramm 
aus, daß „Diele Synagea 71 Jahre vor der Ankunft ber Slaven nah Böhmen aufs 


gefübret worden“! Unter den verichiedenen Wundern, welche die Juden von dieſem 
Gebäude zu erzählen wiffen, wäre denn freilich obne Frage das größte, daß bie böh— 
milchen Juden ſchon im fechsten Jahrhundert den gotbiihen Bauſtyl im recht jchöner 
Ausbildung beſaßen. Ihrem Bauftvle nach lann diefe Synagoge nicht wohl über das 
14, Jabhrbundert hinausreichen; da bei dem großen Brande von 1316 alle Synagogen 
Prags eingeäichert wurden, fo ift die Annahme, fie rühre von einem Neubau diejer 
Epoche ber, nicht abzuweiſen. Aber uralt anzuieben, verwittert, grau, geipenfterbaft, 
fteht wie ein Revenant aus alten Jahrhunderten das Gebäude — ein oblonges Viered — 
in der Umgebung moderner Häufer da. Nicht minder unbeimlich ift das innere. 
Man fteigt über Treppenftufen wie in eine Katakombe binab — balb in bie Erde 
verfunfen macht der Innenbau faft den Eindrud eines großräumigen Kellers. Die 
Ihwarzen Wände bat jeit Jahrhunderten feine tünchende Hand angetaftet; — das Blut 
ber bei der Judenverfolgung im Jahre 1389 ermordeten Jfraeliten Flebt daran; — 
fiheres Berderben träfe, wer bier Hand anlegen wollte. Durch äußerſt fchmale Spitz— 
bogenfenfter füllt düſter ein fpärliches Licht herein. Zwei gewaltige, polugone Pfeiler 
theilen das Gebäude in zwei Schiffe und tragen ein maffives Kreuzgewölbe mit ftarfen, 
gothiſch profilirten" Rippen. Ueberbaupt ift der Styl entichieden jener frübgotbiiche, 
wie er in Böhmen bis zu dem Aufihwunge der Architektur unter Carl IV, berrichte. 
Geräth man etwa am Berföhnungsfeite in den alten geipenfterbaften Bau binein, und 
fiebt die altgläubige Judenſchaft verfammelt, bärtige, jcharf charakteriftiiche Gefichter, 
vom Scheine auf ben Erdboden geftellter Yichtchen fahl beleuchtet, dieſe in weiße 
Sterbgewänder gebüllten, beim Gebete bin» und berwantenden Geftalten, bört man 
dazu das murmelnde Beten, das jeltjame balblaute Singen, jo ift der Eindrud geradezu 
traumbaft — man glaubt, der Himmel weiß; wie, mitten in ein phantaftiiches Nacht» 
ftüd von Rembrandt bineingeratben zu fein. 

Wenige Schritte entfernt liegt der alte Audenfriedbof Beth-Chaim — eine merk: 
wirdige Stätte. Seit Kaifer Joſeph TI. alles Beerdigen in den Städten unterfagte, wird 
diefer Raum nicht mebr benußt. Zu Humbderten ftarre die dicht mit hebräiſchen In— 
Ichriften bededten Grabfteine durch einander, zuweilen Stein binter Stein gedrängt, 
zwiichendurch erheben fih tumbaförmig, mit ftattlich gemeißelten, reich" ornamentirten 
Frontfeiten bie Male berühmter Rabbinen. Zablloje Fliederbäume haben diefe Stein» 
welt Dicht durchwachfen, und fränzen im Mai die alten Grabfteine mit blauen Blüthen. 
Labyrinthiſch ſchlingen ſich ſhmale Pfade bindurh — der Eindrud des Ganzen ift 
einzig. Die jüdiichen Führer zeigen Grabfteine, wie den einer gewiffen Sara, auf 
dem fie die Jahreszahl 366 des fünften Jabrtaufends der Welt, d. i. 606 dhriftlicher 
Zeitrechnung leſen! Schen Gelafins Dobner, Schaller und andere baben fich mit 
diefem Märchen zu fchaffen gemacht; die unbarmberzige Kritit bat endlich die gute 
Sara nebft ibrem Grabfteine ins 16. Jahrhundert verwiefen. Auf dem Grabjteine 
eines gewiffen Joſua Ben Jehuda lefen jene die Jahreszahl 942 nad Chriftus, auf dem 
Grabmale einer gewiffen Schöndl die Jahreszahl 982! Dann folgt mit einem ges 
waltigen Sprunge das Denkmal des Rabbi Abigdor Karo vom Jabre 1439, Die 
Lücke erklären die Juden dur ten Umftand, „daß bei der großen Verfolgung 1389 
der Pöbel die Gräber verwüſtete“. Unbegreiflih dann, daß der Pöbel jo rüdfichtsvoll 
war, den Grabftein Sara’s u. ſ. w. fteben zu laſſen. Eine ernftliche Gefahr drobete dieſer 
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in ihrer Art großen Merkwirbdigfeit im Jahre 1848. Der mannichfach aufgehette 
Pöbel batte wiederbolt den mitten in der Altjtadt gelegenen fogenannten Juden— 
tandelmarft (Trödelmarkt) zum Schauplat tumultuariicher Scenen gemacht. Der Bor: 
ſchlag wurde laut, den Trödelmarft in die Judenſtadt und zwar — auf den alten 
Judenfriedhof zu verlegen. Dagegen proteftirten num freilich Chriften und Juden in 
feltener Eintracht, und die Stätte der Todten blieb unangetaftet. 

Mit Earl IV. endet für Böhmen die Periode, welche man die archaiftiiche 
nennen könnte. Die wenigen erhaltenen Baudenkmale aus jener älteren Periode 
machen durchaus den Eindruck des „Archaiftiichen“, der alterthümlichen Strenge und 
Schwere, des mit Bewältigung der materiellen Maffe ringenden Formenfinnes. Die 
Zeiten Carl's weden einen neuen Geift, das Schöne ringt fih aus jenen jchweren 
Formen los und tritt in freier, durch die Wucht des Stoffes nicht mehr beirrter 
oder getrübter Erſcheinung bervor. 

Der Dom auf dem Hrabäin, der jelbit in feiner unvollendeten Geftalt, jelbft 
mit den mannichfahen Spuren der Verwüſtung und Verſtümmelung jo Königlich im— 
ponirend iiber der Stadt thront, ift das erſte glänzendite Denkmal jener neuen Zeit. 
Seine Gründung, im Jahre 1344, füllt noch in die Zeiten, wo Carl Mitregent feines 
Vaters Königs Johann war. Sie batten in demſelben Jabre bei Papft Clemens VI. 
in Avignon verweilt, und brachten den Baumeifter Matthias von Arras aus Franf- 
reih mit, der obne Zweifel den Blan des Ganzen entwarf. Die Grundfteinlegung 
geſchah unter großen Feierlichkeiten am 21 November 1344 durch den König und 
feine beiden Söhne Carl und Johann und den nen geweibten (erſten) Prager Erz— 
biſchof Arneft von Pardubis. in eigener fabriene director wurde aus ber Mitte 
der Prager Domberren ernannt. Der erfte war der Domprediger Busco (bis 1350). 
Der zweite Dombaumeifter war Peter von Gemünd, genannt Peter Arier. Carl er: 
lebte nicht mebr die Schließung des Chorgemwölbes, welche erft unter ‚jeinem Nachfolger 
Wenzel am 12 Juli 1385 erfolgte, wonach der vollendete Chor am 1 October durch 
den Erzbifchof Johann von Jenftein geweiht wurde. 

Wohl aber hatte Carl die Freude, die Wenzelscapelle im Dome mit ihren 
geld» umd edelfteinftrablenden Wänden und ibren figurenreichen Wandimalereien, das 
Wunder ihrer und der folgenden Zeiten, vollendet zu jeben. 

Böhmen ift bekanntlich der Fundort in mannichfachen Farben prangenden, des 
ſchönſten Schliffes fübigen edlen Geſteins — Ametbiftquarz, Carneol, Adyat, Chryſo— 
pras u. a. Der Einfall, ganze Capellenwände mit ſolchen foftbaren, durch eine Junctur 
ftark vergoldeten Gypſes an einander gereibeten Steinen*zu verkleiden, mit dazwiſchen 
für Wandmalereien ausgelparten Räumen, ift auf jeden Fall originell und kommt 
nur in einigen Prachträumen, welche Carl IV. bauen lieh (in der Wenzelscapelle des 
Prager Domes und in der Catbarinencapelle der Burg Karlstein) vor. Vielleicht ger 
bört er dem Kaifer jelbft an, und es mag ihn vielleicht die Erinnerung an die Mo— 
faifpracht der italienischen Kirchen (das fogenannte Paradies in S. Praffede zu 
Rom u. a.) auf die Idee gebracht baben, den Ebelfteinreichtbum feines Yieblings- 
landes in ſolcher Weiſe zu verwertben. Auch ber in Deutichland nicht gebräuchliche 
Schmuck der Oberwand des Südportals im Dom, ein großes Mofailbild mit einer 
Darftelung des Weltgerichtes, fcheint italienischen Neifereminiscenzen des Kaijers 


feine Entftebung zu danken; jo auch felbft die weitläufigen epiichen Darftellungen 
in den Wandmalereien/ die Gefchichte des beiligen Wenzel in der Wenzelscapelle, die 
Geſchichte eben diefes Heiligen und feiner Großmutter Yudmila an den Wänden ber 
Haupttreppe ber Burg Carlstein. Mit alle dem fand die monumentale Kunft würbige 
Beihäftigung vollauf, und das war von jeber (unfere Zeit bat es in München, 
Speier, Berlin u. ſ. mw. gefeben) das befte Mittel, fie in den ſchönſten Flor zu bringen. 

Der Eindrud der Wenzelscapelle hat zumal jett, wo die Wandmalereien ver- 
dunkelt und ftellenweife kaum noch fichtbar find, etwas Gedrüdtes, Schweres und 
Düfteres — ſehr analog dem Eindrude bes Inneren ber Marcusfirhe in Benedig, 
wo auch alle erdenfliche Pracht an Marmor, Goldwänden u. ſ. mw. auf einander ge- 
bäuft ift. Dieje maflenbafte Verichwendung des koftbarften Materials, welche ſich aus 
dem Bozantinismus berfchreibt (Auftinians Sopbientirche), war jedenfalls ein fremdes 
Element, das bier in die, vielmebr durch den Reichthum conftructiver und ornamen— 
taler formen, bei beicheidenfter Einfachheit des Materials wirkende Gothik binein- 
getragen wurde; und frembartig, wenn man will, jeltfam romantisch wirft der Anblid 
ber Wenzelscapelle. Doch bat der Baumeifter, wie ber bewährte Kenner Profeffor 
Grueber in einer Beiprehung des Prager Doms anerfennend erwähnt, der Wenzels- 
capelle ſehr edle Berbältniffe zu geben gewußt, umd fie enthält „die beftgearbeiteten 
Details, welche am Dome vorkommen.“ In ihr umd an den Kirchenwänden der Burg 
Carlstein fand Übrigens auch die böhmiſche Malerfchule, die zu Karls Zeiten jo raid) 
emporblühete, ein weites Feld fich zu betbätigen. In Carlstein kann man fie mit ibren 
zum Theil jebr intereffanten Eigentbümlichkeiten noch recht gut kennen fernen — in 
der Wenzelscapelle laſſen Neftaurirungen und Uebermalungen die Originalgeftalt ber 
Wandmalereien nur noch annäberungsweife erfennen. Im 16. Jabrbundert bat ein 
gewiffer Matthias Hutsky, eine Art Hofmaler des Erzberzogs Ferdinand (des Stifters 
ber Ambrafer-Sammlung), die oberen Wandgemälde der Wenzelscapelle für feinen 
Gönner in farbigen Nachbildern zu einem Heinen Quartbande vereinigt, der noch in 
der Ambrajer- Sammlung aufbewahrt wird; leider bat der Copiſt die Originale febr 
rob und unleidlih im Sinne feiner Zeit manirirt wiedergegeben; nichts deſto weniger 
wird feine Arbeit bei einer künftigen gewiiienbaften Reftaurirung der Wenzels— 
capelle ein jebr willtommenes Hilfsmittel fein, manche faft ſchon unfichtbar gewordene 
Darftellung entziffern zu belfen. 

It die Wenzelscapelle eine fremdartige Epifode des Domes, fo ift diefer ſelbſt 
ein ſchönes Beiipiel einer Bauanlage im Geihmade franzöfiicher Gothik, mit einem 
Chorumgang uud einem Kranze von fünf aus drei Seiten des Adhteds conftruirten 
Capellen, mit tburmartig frei auffteigenden Strebepfeilern und überbrüdenden Strebe- 
bogen und, da der Seitenfchub auf dieje tragenden Kräfte abgeleitet wird, einem jebr 
leichten, mit breiten Rieſenfenſtern ausgeftatteten Oberbau. Nur der Chor ift vollendet, 
das Schiff der Kirche, zu dem am Pfingfttage (2 Juni) 1392 der Grundſtein gelegt 
wurde, ift nur bis zum Quericiffe fortgeführt. Von diefem fteht nur ein Kragment, 
ein riejenbafter Fenſterbogen, der in feiner jegigen Geftalt wie eine fuftige Brüde die 
Kirche mit dem Thurme verbindet, welcher letstere, vielleicht gegen den Plan der uriprüng- 
lichen Anlage, in das Querſchiff gleichſam bineingebaut daſteht, übrigens eben jo gut Frag— 
ment geblieben ift, wie das Uebrige, und mit jeinem boppelten, abenteuerlihem Hauben- 
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dach fich nicht zum beften ausnimmt. Ueberbaupt ift ber Anblid des Domes von der 
Weſtſeite her troftlos. Eine ungebeure Fable Nothmauer, mit frarbenreften von Malereien, 
deren größter Borzug (nach dem noch wahrnehmbaren zu jchließen) darin anzuerkennen 
fein möchte, daß fie fich jo bald unfichtbar gemacht baben, beleidigt den Blid ; der Thurm, 
mit den Spuren des großen Brandes vom Jabre 1541, mit den vielfachen Beſchädi— 
gungen durch die Bomben und Kugeln der preußiichen Belagerung, macht ben Ein« 
drud des Verwüfteten und Nuinenbaften; eine bäflihe Mauer mit noch bäflicheren 
Statuen grenzt den Borbof der Kirche ab, in deflen Mitte die ftylloje Adalberfuscapelle 
mit allerlei allegoriichen Pinjeleien aus der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
auf den Aufenwänden ben Anblid des Ganzen nicht gerade verbeflert. Iſt Dagegen 
die Anficht der Siüpfeite des Domes mit dem großen Mojaitbild, der höchſt zierlichen 
gewunbdenen Freitreppe an ber rechten Stirnjeite des Querſchiffes ſchön und bedeutend, 
fo ift der Anblid des Chores vom Georgsplate aus brillant zu nennen. Jeder wirb 
fih dort fogleih auf das ftärkfte an Die Choranfiht bes Kölner Domes erinnert 
finden, und wird es gerne überjeben, daß an letsterem freilich alle Details ſchöner und 
reicher find, während bier manche nüchterne, trodenere Form daran erinnert, daß das 
Wert doch ſchon in der Spätzeit der Gotbif entjtanden. 

Das Mafwerk der Fenfter der Chorcapellen zeigt weber die brillanten Inven- 
tionen des flambovanten Styls, noch jelbft auch die reichen und zierlihen Füllungen 
der Cölner Chorfenfter; vielmehr erinnern die Motive bier jogar noch an frübgotbiiche 
Einfachbeit, nur daß ſich in der Durchführung ein feiner beliebtes Gefühl ausſpricht. 
Eigentbümlih fallen einzelne Details auf; jo die dur das Gefims ber Cbor- 
capellen durchſtoßenden Spitzen der an den Strebepfeilern angebrachten Fialen. Die 
GCapellen, welche uriprünglih obne Zweifel, gleich den Chorcapellen bes Kölner Do- 
mes, mit boben Satteldächern ausgeftattet waren, baben (jeit der Verwüſtung durch 
den großen Brand von 1541?) leider eine pultförmig vom Oberbau abfallende, ganz 
pbufiognomielofe Bedachung. 

Im Innern des Domes treten bie fpätgotbiichen — entſchiedener hervor; 
ein gleich dem Gegitter einer Laube verſchlungenes Netzgewölbe, eine Pfeilergliederung, 
die ſich der Bogengliederung fortſetzend anſchließt, das Ganze von ſehr geringer 
Energie der Formen. Unter den großen Fenſtern des Chores und längs des Schiffes 
(fo weit letzteres fertig ift) ziebt fich ein zierliches Triforium bin, merfwürbig durch 
intereffant gearbeitete Bortraitbüften der Baubdirectoren u. f. w., welche im Innern 
an jedem ber Hauptpfeiler angebradt find. Wo die formen, wie bier, nicht durch be» 
beutende, energiſche Profilirung wirken, ift Polychromie eine weſentliche Zuthat. — 
Polychrom ift auch das Innere des Brager Domes, und die beiden Maler, welche bieje 
Ausmalung auf dem Gewiſſen haben, ein gewifjer Matthias Mayer und Ulrich Maffauer, 
die ibre Arbeit im Jahre 1630 vollendeten und „von einem Freuzgewölbten Bogen von 
oben bis unten auf bie Erde 40 Schod,“ im Ganzen nicht weniger als 3510 Schod 
in Anrechnung brachten, baben dafür auch die Farben nicht geipart — bie Rippen 
des Netzgewölbes find froihgrün angeftrihen und werben von jchwefelgelbem Orna- 
ment nach dem Motiv ber Orbdensfette des goldenen Bließes parallel begleitet, auf 
den Sceidbogen fiten nach einem allbefannten Henaiffancemotiv broncefarbene Engel, 
Wappen in ber ganzen buntfchedigen Pracht der Heraldik, himmelblaue Infchrifttafeln 
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mit goldenen Buchftaben, Marmorirung aller Art u. |. w. Die vorlommende Jahres- 
zahl 1758 umd die Chiffre M. T. (Maria Thereſia) läßt erfennen, daf einiges von 
dieſem Schmud, wenn er jo beißen darf, aus der Reparatur der VBerwüftungen durch 
die preußiſchen Bomben berrübrt. 

An Verwüſtung bat es in diefem prachtvollen Bau nicht gefeblt. Am 7 Aumi 
1421 wollten buffitiiche Böbelbaufen, geführt von einem fanatiihen Carmeliterprediger 
Sobannes, den Dom geradezu zerftören, wurden jeboch durch die berbeieilenden Prager 
Brauer und Mälzer in die Flucht gejagt, doch nicht obne an Grabmälern, Bildern 
u. ſ. w. allerlei vandaliſche Beichädigungen ausgeführt zu baben. Der große, ſchon öfter 
erwähnte Brand am 2 Juni 1541 richtete auch im Dome große Berbeerung an. Im 
Sabre 1619 wurde er unter Anführung bes Abraham Scultetus, Hofpredigers bei 
Friedrich von der Pfalz, welcher Lebtere damals bekanntlich für kurze Zeit den böh— 
miſchen Thron inne batte, von einem förmlihen Bilderfturme beimgefucht. Während 
ber Belagerung Prags durch die Preußen im Jahre 1757 aber war der Dom ganz 
vorzüglich das Ziel der preufiichen Projectife, welche Kreuzblumen knickten, das Mafi- 
werf der Fenſter zerichmetterten, Gewölbe durchichlugen, und immer und immer wic- 
ber zünbeten, wie denn am 5 Juni ber Dom mebr als breifiigmal zu brennen an— 
fing — freilich aud an dieſem Tage über 1500 Schüſſe aushalten mußte. Er war 
nabe daran, in einen Steinbaufen verwandelt zu werden, bis nad der Schlacht von 
Kollin die Belagerung aufgeboben wurde. Es ift berechnet worden, daß mebr als zwei» 
undzwanzigtaufend Mal nad dem Dome geichoffen worden — 770 Kugeln fanden fich 
nach dem Abzuge der Preußen darin. Kaum waren bie von Maria Thereſia zur Re— 
ftaurirung befoblenen Architekten Anton Guns, Anton Hafleneder und Anſelm Loragho 
im Stande, das Berbeerte wieder berzuftellen, oder vielmebr jo gut e8 geben wollte, 
zufammenzufliden. 

So ftand ber Dom, deſſen geregelter Weiterbau ſchon durch die Huffitenftürme 
unterbrochen, an dem und in bem binfort nur Einzelnes und oft genug ber urjprüng- 
lihen Anlage und Stylweiſe ftrads zuwider ausgeführt wurde (meift erftredten ſich bie 
mitunter ſehr umfaffenden Baufübrungen nur auf unabweisbare Neparaturen), als eine 
„impofante Bauruine* da — wie fich ein Berichterftatter im Centralorgan für chrift- 
lihe Kunft 1857 ausdrüdte — „und mußte in Sad und Aſche feine Erniedrigung 
anfeben, wozu ibn politifche und religiöſe Wirren gebracht.” 

Wenige Jabre find ſeitdem verfloffen, und fchon ift diefe Klage nicht mehr 
ganz zutreffend. Die große allgemeine Baubewegung, das neugewedte Interefle für 
bie foftbaren Dentmale mittelalterlicher Kunft, ein Intereffe, zu deſſen glänzendſten 
Nefultaten der fo erfolgreich unternommene Ausbau bes Cölner Domes gebört, bat 
ſich au auf Böhmen erftredt, und die Wiederberftellung, der künftige Ausbau bes 
Domes ift zu einer, alle Kreiſe der Geiellihaft in Böhmen lebhaft beichäftigenden 
Angelegenheit geworben. Es ift charakteriftiich, daf in einer der lebten Situngen des 
Dombau⸗Comité's eine Gabe von mebreren Gulden auf den Tiich gelegt wurde, die 
ein — Zaglöhner zum Dombau geipendet. So enthalten auch die Opferftöde ganz be- 
trächtliche Beiträge zu gleihem Zwecke. Doch nicht ſolche zufällige Revenüen bilden 
ben Kern bes Baufonds, vielmehr die geregelten Einzablungen der Mitglieder des 
Dombanvereines, deren Zabl täglich wächst. 
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Der Erfte, ber die Idee des Ausbaues mit glühender Liebe erfaßte und bis 
zu feinem vor wenigen Jahren erfolgten Yebensende mit raftlofer Ausdauer verfolgte, 
war ber Prager Canonicus Wenzel Peſſina. Schon im Jahre 1828, als er noch 
Pfarrer eines unbedeutenden Ortes in Mäbren war, muß der Gebanfe bereits tief 
und doch unbewußt in feiner Seele gelebt baben; drei, in der That jebr merkwürdige 
Träume, Die er gerne zu erzüblen pflegte, wedten in ibm bie Idee, er fei zur Ans 
fnüpfung diefes großen Unternebmens prädeftinirt. Und fo geichab es. Er lich 1824 
von dem bei dem k. f. Hofbaurathe in Wien angeftellten Akademiker Carl Kiwnatz 
einen Bauplan ausarbeiten, den er dem bamaligen Staatsfanzler Fürften Metternich 
vorlegte, und mad) freundlicher Einladung auf deſſen Schloß Jobannisberg in dem 
nicht fernen Cöln reichlihe Anregungen für feine Yieblingsidee fand. Aber als er, 
nah Prag beimgekehrt, Berbindungen dafür anzufnüpfen veriuchte, fand er überall 
für die Sache nur ein halbes Herz. Ein „Vorbereitungs-Comité“ löfte fich 1842 re— 
fultatlos auf. Peſſina ließ fich nicht abjchreden — er überredete, Mmüpfte an, ſam— 
melte, ſuchte Theilnahme zu erregen, wie es nur immer geben wollte. Im Jahre 
1843 kam ein Majeftätsgefuh mit etwa 350 Unterjchriften um Bewilligung der Grüne 
dung eines Dombauvereins zu Stande, und erbielt am 27 Juli eine günftige Er— 
ledigung. Doch war von da an noch jebr viel vorzubereiten; denn erit am 1 No» 
vember 1857 konnte in der officiellen Prager Zeitung der directe allgemeine „Aufruf 
zur Conftituirung des Prager Dombauvereines“ veröffentlicht werden. Er trug bie 
Unterfchriften: Franz Graf Thun; Wenzel Beffina, Domcuftos; Jacob Beer, General» 
großmeifter des ritterlichen Kreuzberrenordens mit dem Stern; J. U. Dr. Carl Waltber 
und J. U. Dr. Carl Helminger. Ein Zeichen der Zeit ift der große Anklang, den jetst 
die Idee fand, für welche Pelfina anfangs kaum jemanden zu erwärmen vermocht balte. 

Der Dombauverein zäblt dermal zablveihe Mitglieder, verfügt über ein beträcht- 
liches Bermögen, und neuerlich bat ein durd die Huld des Monarchen gewährter Zu» 
ſchuß von 50,000 fl. eine nambafte Ausbülfe gewährt. Die Nefultate der Thätig— 
feit des Vereines beichränfen ſich nicht mehr auf bloße Ziffern, Nechnungsausweiie 
und vorbereitende Mafnabmen — ſchon erbebt fi auf dem Georgsplate an ber 
Chorfeite des Domes die Bauhütte, und umter der Leitung eines der tüchtigiten 
Meifter der Gotbif, des einbellig zum Dombaumeifter gewählten Kranner find bereits 
fehr umfaffende Arbeiten ausgeführt worden, welche in allen Detail das gewiflenbaf- 
tefte Eingeben auf die geftellte Aufgabe erkennen laſſen. 

Zunächſt ift die Herftellung ber Chorcapellen in Angriff genommen worden. 
Sie machen, jo weit die Neftauration bereits beendet ift, den Eindrud faft eines Neu- 
baues, zugleich aber der größten Zierlichkeit und Solidität. Das ausgebrödelte Gefimie, 
das verwitterte Maßwerk ift durch ſtylgerechtes neues erjett, wo abgebrochene Fialen- 
fpiten ein Bild der Mäglichften Beichädigung zeigten, bfättert fih von meuem bie 
zierlihe Kreuzblume auf, und felbft der neu eingeſetzte Wafferipeier zeigt, wie er 
foll, jenen burlesfen Humer, der für feine Familie typiſch ift. Nirgend wird mit 
Sceinarchiteltur Oftentation getrieben, wie denn auch jene Wafferipeier feine bloßen 
Figuranten, fondern wirklich zum Abfluffe des Negenwaflers oder auftbauenden Schnees 
angebracht find. Die erfte Chorcapelle links zunäcft an der Mittelcapelle batte ſich 
fo geienkt, daß fie, wenn nicht mit dem berühmten Thurme zu Pila, doch wenigitens 
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mit dem Campanil von St. Luca oder S. Giorgio dei Greci in Venedig kilhn wett- 
eifern konnte; auch bier ift feine halbe Mafregel durch bloße Unterfangung ergriffen 
worden: es ift ber völlige Neubau beichlofien, durch die ein das Auge beleibigenber, 
den Sinn beummbigender Anblidt befeitigt werden wird. Am Yobannifefte 1863 ſoll 
in der Mittelcapelle ein Prachtfenfter mit Glasmalerei aufgeftellt werben, wozu be» 
wäbrte Meifter, wie Fübrih und Kranner, die Zeichnung des fianralen und orna— 
mentalen Theiles geliefert baben. Es ift die Spende eines Wohltbäters, ber mit 
ebeiberziger Beicheidenbeit jeinen Namen felbft dem Comité verſchwiegen hat. 

Je mebr num aber jett die Chorcapellen wieder den Eindrud des Neuen, des 
Intacten machen, deſto greller ſpringen die vielfachen traurigen Beihädigungen bes 
Oberbaues in die Augen. Zwar ift das fenftermafiwerf (welches bier die Yinien- 
ipiele des fpätgotbiichen Styles in recht ſchönen Muftern, unter andern auch ſchon bie 
bekannte „Fiſchblaſe“ zeigt) ganz wobl erbalten, aber defto ſchlimmer fiebt e8 bei den 
Strebepfeilern, Strebebogen u. |. mw. aus. Sie jhreien völlig um Hilfe, und bie 
Rejtaurirung wird bier Arbeit vollauf finden. Auch die Wiederberftellung des Innern 
it eine Aufgabe, vor welcher wohl der Mutb ſinken könnte. 

Alle Jabrbunderte, darunter wie natürlih am geichäftigften bie Zopfzeit, haben 
qewetteifert, ven Dom mit allem möglichen Gerimpel anzufüllen und an jchlechten, 
zum Theil ganz erbärmlihen, Wand- und Aitarbildern, Schnitarbeiten u. j. w. ein 
wahres Mufeum des Berfebrten und Geſchmackloſen aufjuftapeln. Gerade bier wird 
fih allerdings Schid und Tact der Reftauration am meiften zu bewähren baben. Es 
ift feine gute Methode, kurz und gut zu fagen: „in dem gotbiichen Dom gebört nur 
Sotbifches“, und bei jedem der Nenaiflance oder gar dem Zopfe angebörigen Grab- 
ftein, Altar u. ſ. mw. fofort nah Hebeln und Walzen zu rufen, um ben ftulmwibrigen 
Gindringling zum Tempel binauszuichaffen. Denn jo ſehr die Berechtigung der Styl— 
reinbeit und Styleinbeit anzuerkennen ift, das bifteriih im Yaufe der Jahrhunderte 
Entftandene bat ald Zeugniß für feine Zeit auch feine Berechtigung, bie man nicht 
dur einen Machtipruch hinmwegleugnen kann. Ein Dom ift nicht bloß ein abitract im 
Sinne des Aefthetiters und Kunftbiftorifers zu betrachtendes Werk der Kunſt, er ift 
auch Gotteshaus, er ift das Centrum der Stadt, in dem fich alle die jonft bunt durch 
einander laufenden Intereffen, bie eben das Leben der Stadt bilden, in einem bödhften, 
reinften Intereffe vereinigen und Hären — dem Anfnüpfen bes Irdiſchen an das 
Himmlifche, des Zeitlihen an bas Ewige. Der Dom lebt das Leben der Stadt mit, 
und erlebt vieles mit ihr in Freud’ und Bedrängniß, und mande Spur, manches 
Denkmal ſolcher Ereigniffe fol zu den Enfeln eine bedeutungsvolle, lehrreiche Sprade 
reden. Alle Generationen baben bier gebetet, ihre Andacht bat Wände und Altäre 
geihmiüdt, fie haben bier ihre Todten begraben. Darum wirkt ein Jahrhunderte alter 


.. Dom ganz anders als der prachtvollfte Neubau, Was nun unfere Bäter und Urvä— 


ter dem Höchften gewidmet, das haben mir nicht fo ohne weiteres und rüdfichtslos 

binauszufchaften. Und wo es dennoch geichiebt, ift das Refultat oft ein höchſt zwei— 

felbaftes. Der Berfaffer erinnert fih in einem weltberühmten, jetst mit großen Opfern 

reftaurirten Dome den Raum vor ber Apfis des rechten Seitenichiffes, ber eine Art 

abgegrenzter Capelle bildete, in jeiner alten Geflalt und Cinrichtung nie betreten zu 

baben, obne daß es ibm warm um's Herz, daf ibm wohl und beimiich wurbe. Man 
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bat jeitvem diverſe Altäre mit gewundenen Berniniläulen und andere ftulmibrige Ber- 
tinenzftüde zur Deportation verurtbeilt, und — leer ſieht es aus, und eisfalt mwebt es 
in dem alten, lieben Raum, deſſen erfter Eindrud jebt ift, als ſtehe man vor einem 
recht ſchätzbaren Architefturbild von Ainmüller oder von wen ſonſt. Wo Unverftand, 
Gedanten- und Geihmadlofigkeit die Würde und ben Eindrud bes alten ebrmwürdigen 
Baues beeinträchtigt haben, ift es freilich Pflicht und Schuldigfeit den Schaden gut 
zu machen, und wir würden 3. B. den überlabenen Hodaltar des Prager Domes, 
ber ben fo effectwollen Durchblid in die Mittelcapelle des Chorumganges binbert, 
und beffen Foftbares Flügelbild man nur woblbewaffneten Auges einigermaßen zu 
würdigen im Stande ift, wir würden ben häßlich geichweiften, zopfigen Yettner und 
febr vieles andere gerne durch Entiprechenderes erfett ſehen. Sollte aber gotbi- 
firender Purismus allein zu Worte fommen dürfen, fo müßte 3. B. vor allem das 
berühmte Silbergrab des b. Johann von Nepomuf beraus mit feinen Schnörfeln, und 
Ornamenten im Tabatierengeihmad, feinen Blumenguirlanden, Wollen, cofetten En- 
geln u. ſ. w. Und doch bat der Wiener Hoffilberarbeiter Johann Joſeph Wirtb, der 
1736— 1760 das Werk ſchuf, im Sinne feiner Zeit brav und geichidt gearbeitet, und 
es ftebt da als Denkmal der Begeifterung, welche Böbmen bei der Canonifirung feines 
Heiligen ergriff, und der königlichen Freigebigkeit des böhmischen Adels. Wer mwollte 
bier Hand anzulegen wagen? Dagegen möge das Grab des anderen Lieblingsbeiligen 
bes Landes, des b. Wenzel, deſſen geichnitste, bemalte Holzpuppen u. f. w. jelbft in 
einer Dorfkirche nicht gerade die befte Figur fpielen würden, je eber je lieber einem 
würdigen Monumente Platz macen, für das dann, in Uebereinftimmung mit bem 
Styl des Baues, die reinfte und edelſte Gothik das einzig Angemefjene wird heißen 
dürfen. 

Die Idee eines Ausbaues des Prager Domes iſt übrigens ſchon früher ange— 
regt worben; glücklicherweiſe führte fie damals zu feinem Reſultate. Am 3 Sep— 
tember 1673 wurde der Grunbdftein gelegt, um in den Raum des Vorbofes, d. b. 
an die Stelle, wo das Schiff des Domes bingehört, eine Adalbertusfirche zu bauen 
— im römiſchen, d. b. borrominiihen Styl! Eine Doppellirche follte jo bingeftellt 
werben, Gotbif und Zopf follten ein unmögliches Bündniß fliegen! Die monftröje 
Idee war im vollen Zuge der Realifirung, Schwere Pfeiler mit attifhen Sodeln und 
ausgeiparten Nifchen fiir die gefticulivenden Heiligenftatuen jener Zeiten erhoben ſich 
faft ſchon zur Höbe des Kirchendaches — als politiihe Verwidelungen, insbejondere 
der Türkenkrieg und bie Türfenbelagerung Wiens 1683 bas Intereffe für das Un» 
ternebmen flörten und dem Weiterbau Halt geboten. Die ruinenhaften Bruchſtücke 
wurden im Jahre 1842 abgetragen. 

Auch der Erzbiſchof Ferdinand Graf von Kuenburg, vielleicht angeregt durch 
die Canonifirungsfeier des b. Johann Nepomucenus, dachte ebenfalls an den Aus 
bau des Domes. Ein gewiffer Johann Ferdinand Schor legte ibm fieben, — jie 
ben verſchiedene Plane dazu vor, und das in einer Zeit, wo man von Gothif nichts 
oder vielmehr noch weniger als nichts verftand, da fie für eine Ausgeburt der Bar 
barei galt, von welcher der wadere Joachim Sandrart meinte, es babe dieſe „ſchnöde 
Art zu bauen“ nur dadurch entfteben können, daß die rohen Gotben bie Architekten 
des claljiihen Rom graufamlich erfchlugen, und jo fir ibre barbariihen Pbantafien 
Raum ſchafften, wofür fie ſich „taufend Millionen Flüche auf den Naden gebürdet.“ — 
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Bon der Hofburg, „mad dem Mufter des Louvre“, ift nichts mehr übrig, wenn 
nicht einige Fialen nebjt einem berauslugenden monftröfen Wafferfpeier der Dom- 
kirche gegenüber, und einige gewaltige Strebepfeiler von großen Quadern neben der 
Allerbeiligenkicche, deren Zwijchenraum im 16. Jahrhundert mit neuerem Dauerwert 
ausgefüllt worden, etwa jenem älteren Baue angebört haben, Es ift leteres um fo 
wahrſcheinlicher, als die Meine Allerbeiligenfirche, ebemals Karla IV. Hofcapelle, 
fi unmittelbar daran anfchlieft. Carl IV. unterzog diefe Kirche, welche ſchon Ota— 
far II. nad dem Zeugniffe des Chroniften Franz 1275 reich botirt hatte, einem 
Umbaue (durch den Dombaumeifter Peter von Gemünd?) und ftattete fie in gewohnter 
Weife verichwenderiih aus. Die hölzernen Vertheidigungsgänge der Prager Bura 
leiteten aber 1541 ben großen Brand zu ihr bin, fie wurde eingeäjchert, und zeigt 
jet, nachdem fie nothdürftig bergeftellt werben, auch nicht einen Schatten ibres ebe- 
maligen Glanzes, obwohl nod immer kenntlich geblieben, daß es ein eleganter go- 
tbiicher Bau geweſen. Von der Art ber inneren Einrichtung der Hofburg Carls 
tönnen uns jene jpärlichen Reſte freilich feine Borftellung geben, glücklicherweiſe läßt 
bie im ganzen gut erhaltene Burg Garlstein einen Schluß zu. Die engen Treppen 
mit den unbequem boben Stufen, die niederen Eingangsthiiren der Gemächer (in 
beren einem noch eine fchlichte Holzverkleidung mit Tafeln, wovon jede einen berben 
Knopf inmitten trägt, erhalten ift) find freilich won dem weit entfernt, was wir heut- 
zutage Comfort und Eleganz nennen. 

Der zweitwictigfte getbiihe Kirchenbau aus Carls Zeiten ift in Prag bie 
1377 geweibete Kirche des Carlshofes, ein böchft originelles und fühnes Werl, Das 
Schiff der Kirche wird von einem mächtigen Achted ohne Pfeiler gebildet, au das 
fih an der Oftfeite ein polygon geichloffener, aus bem Zebned conftruirter Chor 
legt. Ein außerordentlich kühn gefpanntes, prachtvolles Sterngewölbe, 75 Fuß meit, 
bedt den Bau — „eine Conftruction“, fagt Lübke, „bie durch die äußerſt geringen 
Widerlager noch bewunderungswürbiger wird.“ Kugler (Geſch. der Baufunft IIT. 
©. 312) nennt diefe Kuppel „bie größte in ihrer Urt, welche die gotbiiche Architektur 
hervorgebracht.“ Während ber preußiihen Belagerung trafen 807 Kugeln ben berr- 
lihen Bau — fie konnten ihn beſchädigen, aber nicht zerftören, Dank fei es der jo- 
liven Bauweiſe der guten alten Zeiten. Leider ift das Innere ber Kirche in einer 
Weife bemalt und „golbbroncirt”, daß man fich beinabe verfucht fühlt, den Herren 
Maver und Maffauer für ihre Domausmalung Abbitte und Ehrenerflärung zu leiften. 
Kleiderftoffe der Rococozeit mit ihren geblümten Muftern ſcheinen den Maler babei 
ganz vorzüglich infpirirt zu haben! Nicht genug; man bat eine Eftrade auf antitem 
Säulenwert ins Schiff bineingebaut, die aber nicht etwa als Mufitempore oder 
Oratorium bient; nein, fie trägt eine überlebensgroße, gefchnitte, mit den natürlichen 
Farben bemalte Gruppe hölzerner Statuen, Chriftus von Pilatus dem Volle vorge- 
ftellt, etwas ben italienischen Präfepien ähnliches, nur ins Colofjale überſetzt. Das 
jegige fuppelförmige Dach, weldes von außen dem Karlsbof ein eigentbimliches, 
faft an eine Mojchee mabnendes Ausſehen giebt, ift auch neueren Urfprungs. Sade— 
ler's Anficht zeigt, daß das Kirchendach uriprünglich eine achtieitige Poramide bildete. 
Kugler erblidt in der „einfah derben Profilirung der Gewölberippen“ bas Kenn— 
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zeichen einer jüngeren Ausführung, und in dem „roben Fenſtermaßwerk“ bie Arbeit 
einer ſpäten Reftauration, was richtig fein dürfte. Denn nach ber von Hajef und 
Weleslawin erzählten Zerftörung jenes von Carl fundirten Auguftinerftiftes (zu dem 
er die Chorherren aus Frankreich berufen hatte) durch die Huffiten lag der ganze Bau 
bis 1611 in balbruinenbaftem Zuftande ba. 

Bon ber 1367 eingeweibten Catharinenkirche, welche Carl IV. in Folge eines 
Gelübdes für feine Rettung im Piſaner Aufrubre ftiftete, gebört nur noch ber gleich 
einem Minaret faft überfchlant auffteigende Thurm der uriprünglichen Anlage an, die 
rafenden Hufjitenweiber wollten 1420 auch bier reine Tafel machen; nachdem fie die 
Nonnen des Stifies verjagt, begannen fie die Kirche zu bemoliren, bis ein einjtür- 
zender Giebel ihrer ficben und zwanzig verſchüttete. Das jchredte fie, und fie ließen 
ben Thurm unangetaftet. 

Ein ftattlicher, gotbiicher Hallenbau mit drei Schiffen ift die Kirche des Stiftes 
Emaus, 1347 von Carl gegründet, 1372 in feiner Gegenwart eingeweiht. Nad Art 
ber Hallenfirchen zeigt fie auf Sadeler's Anficht ein ungebeures Dach, etwa wie bie 
Thomasfirhe in Leipzig ; das Holzwerk des Dachſtuhles enthielt mach einer jchrift- 
lihen Notiz Carl's auch wirklich die Stämme eines ganzen Waldes. Die Baufoften 
folfen 18,000 Schod betragen baben. Klofler und Kirche, in weldy’ letzterer nad 
einer von Carl IV. im Jahre 1346 bei Papft Clemens VI. erwirften Dispens ber 
Gottesdienft in flaviicher Sprache gehalten wurde (daher das Stift auch das Monn- 
sterium Slavorum oder Siovan bie), bildeten verjchiedentlich einen Zankapfel zwi— 
ſchen ben religiöfen Parteien. Als der Abt Paul Paminondas Horsky (1592), der früber 
Utraquift geweien, am Gedächtnißtage des Johannes Huf im Klofterweinberge arbeiten 
ließ, jang ber utraquiftifhe Pöbel das Spottlied: 

a ten Slovansky opat 
dal na vinnici kopat 

na swatek Jana Husy 
za to do pekla musi 

wieöne se träpiti *) 

Unter ben jpäteren Aebten biejes merkwürdigen Stiftes war auch der gelehrte 
Johann Caramuel von Lobtowit (geb. 1606 zu Madrid), der einmal unerkannt einen 
Jeſuiten während einer Disputation fo in die Enge trieb, daß diefer ausrief „aut 
diabolus est, aut Caramuel“, Obne den Boden, auf dem fich die Streitenden be» 
wegten, zu verlaffen, fagte diefer ganz rubig „diabolus non sum, fac ergo conelu- 
sionem*, Er war aud Aftronem und Muſiker, und war einer ber eriten, ber in 
jeinem Buche „arte nuova de musica“ 1669 die Guidoniſche Solmijatıon angrifi. 
Der Abt Martin Zedlitz ließ der gotbifchen Kirche feines Stiftes 1712 eine Weftironte 
mit zwei Thürmen vorlegen. Sie ift im damaligen Style, leer und nüchtern, giebt 
jebod dem Ganzen von ferne ein malerijches Anjeben. Im Kiofter jelbit ift ein böchſt 


”, Etwa: Bon Slovan ber Herr Abt 
in feinem Weinberg grabt 
am Weit bes Johann Huf, 
dafür er ewig muß 
braten in der Hol’, 
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merkwürdiges Denkmal der altböhmiſchen Malerfunft, ein nach Art des Campo Santo 
zu Pila 1348 ausgemalter Kreuzgang erhalten, oder vielmehr nicht erbalten, denn 1412, 
1588, 1594 und 1654 waren übermalende Reftauratoren bemübt, von dem alten Kunft- 
werte fo wenig wie möglich übrig zu laffen. Im neuerer Zeit hat man beim Tünchen 
des Ganges nicht einmal die Riüdficht genommen, bie alten Malereien jchügend zu 
verhängen; zablloje Kalflledie geben das Aniehen, als geben die bargeftellten Scenen 
bes alten und neuen Tejtamentes bei beftigem Schneegeftöber vor. Ein hochintereſ⸗ 
fantes altböhmiſches Tafelgemälde in Tempera (eine Kreuzigung), das fich im Beſitze 
bes Stiftes befindet, und vor einigen Jahren in der zu Prag veranftalteten archäclogi- 
ſchen Ausftellung die Aufmerkjamleit der Kenner erregte, ift befto beffer conjervirt. 
Carl IV. konnte fih im Gründen von Kirchen gar nicht genug thun. Am 
24 März 1360 legte er am Fuß bes Wyichradberges eigenhändig den Grundftein 
ber Kirche Maria im Grünen (St. Maria in viridi) oder Daria in Slup, die wirl- 
fih ein Heines Cabinetsftüd der Gothik zu beißen verdient. Schlank und zierlidh wie 
eine Lilie fteigt insbejondere der im mehreren Etagen fi verjüngende Thurm empor, 
dem Catharinenthurme ähnlich, nur nicht jo überlang emporſchießend. Das Schiff der 
Kirche bildet ein Quadrat mit einem fchlanfen und doch kräftigen Runbpfeiler in ber 
Mitte, der palmengleih Gewölberippen nah allen Seiten verfendet. Ein Meiner zier- 
licher Chor ſchließt fih an. Ein freundliches Haus im entiprechenden Styl gebört 
zur Kirche, ein prächtiger, in üppiger Blüthenfülle prangender Garten dehnt fich davor. 
Das Ganze ift wie eine reizende Idylle — wer follte denken, daß es ein Filiale des 
Prager Jrrenbaufes bildet? Die ftylgeredhte Herftellung der Kirche, die, wie erwähnt, 
lange als Bettenmagazin dienen mußte, ift zum guten Theile Verdienſt des jegigen, 
von edlen Intereſſen geleiteten Directors jenes Inftitutes. Ein ſchönes Altarbild von 
Kuppelwieſer (eine Berkündigung Mariä), mebrere Statuen bes der Welt allzu früh 
entriffenen Jojepb Dar dienen dem Keinen Gotteshaufe zur Zierde ; die Altäre find 
alle einfach und fiylgerecht; die Kirchenwände nur durch mäßige aufgemalte Borbiüren 
im gotbiihen Styl belebt. Das Ganze macht einen überaus erfreuenden Eindrud., 
Und dieſe reizende Stelle war im Jahre 1420 der Schauplag einer gräßlichen Scene. 
Als die Geiftlihen des Stiftes am 3 Juni zum Provinzialcapitel verfammelt waren, 
eilten die Huffiten berbei, legten von allen Seiten Feuer an und verbrannten bie 
Berjammelten, weldhe in den Flammen ben Gejang bes Te Deum anftimmten ! 
Einſchiffige Kirchenbauten berjelben Zeit find bie auffallend hohe Iuftige Fran— 
eiscanerfirhe St. Maria »Schnee, von Carl IV, 1347 zum Gebädtniffe feiner Ber- 
mäblung mit Blanche von Balois gegründet, und St. Apollinar auf bem Winbberg. 
Letztere Kirche von etwas gebrüdten Verbältnifjen, bifter und altertbümlich, zeigt eine 
völlig ſchmuckloſe, faft ärmliche Gotbil; der niebere Thurm ſcheint in der Weife 
ber Thürme von St. Catharina und St. Maria im Grünen beabfichtigt geweſen zu 
fein, ift aber faum über die Höhe des Kirchendaches emporgeführt worden. Die Kirdye 
Maria-Schnee war eine der erjten, gegen welche ſich 1420 die Wuth der Huffiten 
wendete, welche das Klofter zerftörten, die Kirche plünderten, bie Geiftlihen morbeten. 
Auf Sadeler's Profpect ſieht man die dachloſen kahlen Kirchenmauern. Im Jahre 
1611 während des Einfalles der Paſſauer Truppen wurde die mittlerweile hergeſtellte 
Kirche neuerdings geplündert, und die Geiſtlichen fielen als Opfer der Wuth des Pö— 
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beis. Ein nicht unintereffanter Reft des alten Klofterbaues ift ein dreiediaer, wimperg— 
artiger Thorgiebel mit einem ftarkbeichädigten etwas roben Relief einer Krönung 
Maria’s, unter der Carl IV, und jein Sohn Wenzel Mnien. Die Figuren (ſämmtlich 
der Köpfe beraubt) zeigen ben gotbiichen Kunftftyl mit feinen Eigenheiten, in ber Ge- 
wandung aber ganz eigene, wirbelartig gebrehte Falten. 

Ein weitläufiges Bauwerk Carl’s ift jene 1360 angelegte crenelirte Mauer, 
welche, von einigen caftellartigen Thürmen unterbrochen, ſich über bie Höhe bes Lau— 
rentinsberges jo äußerſt maleriſch hinzieht, und die Schottly gar nicht unpaffend mit 
„Cybele's Mauerkrone” verglichen hat. 

Die Ueberlieferung, wie fie in Prag von Mund zu Mund gebt, läßt fich nicht 
nebmen, daß ihre Erbauung ein Act ber Wobltbätigkeit geweſen jei, — Carl babe 
während einer Hungersnotb den Armen Brod fchaffen wollen. Balbin wird in feiner 
Yebensbeichreibung des Prager Erzbiichofs Arneft ganz empfindfam und erzählt, wie 
Carl die Arbeiter feine Familie genannt, das Brod eigenhändig unter fie vertbeilt 
babe u. j. w. Leider willen ältere Berichterftatter von alledem fein Wort. Dubravius 
meint jogar, Carl babe die Mauer eben nur gebaut, um überhaupt etwas zu bauen. 
Sie jcheint aber doch militärifche Zwecke gebabt und auc erfüllt zu haben, benn es 
wird nicht berichtet, daß ber Feind je von biefer Seite nach Prag eingedrungen. Bau- 
beihäftigung hätte Übrigens ber Kaijer damals auch obne die Dauer vollauf gehabt — 
neben dem Dom war jeit 1358 bie gewaltige Brüde über die Moldau im Bau. 

Den Zeiten Carl's jchreibt man insgemein mehrere große Edfteine mit rob 
gearbeiteten Löwenmasken zu, welche ſich an einigen Straßeneden ber Altftabt finden ; 
ferner auf einem Pfeiler der Bride die fogenannte Brunswikſäule, von ber ſich das 
Bolt mannichfahe Wumnderjagen zu erzählen weiß, und welche die Gelehrſamleit ver- 
Ichiedentlich zu deuten bemüht geweſen ift: ald Symbol der Prager Stapelgeredhtig- 
feit u. ſ. w. Es ift ein ziemlich jchlanf auffteigender vierediger Pfeiler, an ben Sei- 
ten mit Reliefbildern geziert, welche Halbfiguren von Männern mit Sprucdbänbern 
oder Injchrifttafeln vorftellen. Obenauf ftebt ein Rolandsbild, die Statue eines ge- 
barnifchten Ritters mit einem Löwen zu Füßen. Seit ber Schwebenbelagerung fehlt 
die obere Hälfte diefer Figur — eine ſchwediſche Kanonenkugel bat fie fortgeriffen. 
Frau Gräfin Amalie von Klebelsberg befittt ein zierliches, aus ber Rubolpbinifchen 
Kunftiammlung berrübrendes marmornes Modell dieſes alten Denkmals, welches bie 
Details weit deutlicher erfennen läßt, als das bereits vielfach beichädigte und ver— 
witterte Original. 

Eine böbere Kunftftufe als die Rolandsſäule nimmt ein anderes Denkmal aus 
derielben Zeit ein, die 1373 gegoflene eberne Statue des Drachentödters St. Georg, 
ein Werk der Brüder Georg und Martin Kluſſenberch, deren bier in einigen Wor- 
tem gedacht werben möge, obwohl fie nicht unter die architeftonifchen Dentmale ge: 
bört. Sie ift vor der Domlirche aufgeftellt und durch die Technik des Erzguſſes, wie 
durch die bewegte Compofition ſehr intereffant. Die Figur des Neiters zeigt, wie ſchon 
Kugler rühmt „ein reizendes Yebensgefübl, bejonders in den Partien ben Rüden 
binab, ferner Streben nah Ausdrud durch Stirnrunzeln u. f. w.“ Dabei bat fie 
aber etwas Puppenbaftes und ericheint allzu Mein im Vergleich mit dem merhvürdiga 
frei und lebendig dDurchgebildeten Pferde, an dem nur eine gewifje Trodenbeit der 


Formen und manche jpielende Details, 3. B. cifelirte Ringkreiſe auf den Schenteln, 
zur Andeutung eines Apfelihimmels, an die altertbiimliche Entitehung erinnern. Bei 
einem Turnier, das Marimilian II, am 20 September 1562 auf dem Platze vor der 
Statue veranftaltete, drängten fih fo viele Zuſeher auf ihr, als einem günftigen 
Ausfichtspuncte, zufammen, daß der Pferbebals unter der Laſt zerbrach. Man fiebt die 
Riſſe noch deutlich, und wie man die Fragmente gefittet und gelötbet bat. Bei dem 
großen Brande von 1541 fchlug ein ftürzender Balken den lanzenbemwebrten Arm des 
Ritters berunter; auch er ift angelötbet. Sonderbar ift die Angabe bei Schottky, 
man babe die Statue in Folge diefer Beihädigungen umgegoffen. Dann fünnte 
wenigftens nicht mebr die Rede von einem Kunftwerf des 14. Jabrbunderts fein. 
Wer aber glauben fann, daf die Manieriftenzeit um 1570 ſolche ftrenge altertbüm- 
lihe Formen nachzuahmen im Stande gewefen, der bat wenigftens nicht die Augen 
eines Kunftfenners und Kunftbiftorifere. Zur Enticheidung der ganzen Frage genügt 
ein Blick auf das Kunftwerk jelbit, abgefeben von dem äußerlichen Umftande, daß das 
Erz an vielen Stellen vor Alter förmlich durchfreſſen ift. Auch die Details des mit 
dem Pferde aus dem Ganzen genofienen Piedeftals find interefjant und für die Zeit 
harakteriftiich; es ftellt rauben Felſenboden vor, mit Ottern, Eidechien, Pilzen, Kiee- 
blättern u. ſ. w., alles zierlih und fein gearbeitet. Wer die noch Ältere Neiterftatue 
am Bamberger Dom, und bie um ein Nabrbundert fpäteren des Gattamelata in 
Padua und des Bartolomeo Colleoni in Venedig kennt, für ben wird das Prager 
Kunftwerf fih auf eine die Kunftentwidelung lebrreich charakterifirende Weife ein» 
reihen. Es»ift Übrigens ein Beweis, wie die in der Entwidelung befindliche Sculp- 
tur immer weit früher mit bem Thierleibe, als mit der Menjchengeftalt gut fertig 
ju werben wußte. 

Carl IV, binterließ Prag ala mächtig aufblübende Stadt feinem Sobne Wen- 
zel — mit edlen Bauwerken geihmüdt; um eine ganze Stadt, die 1348 gegründete 
Neuftadt, oder vielmehr um zwei Städte vermebrt, denn auch die Kleinfeite, die bis 
dahin faum mebr geweſen, als eine zur Burg des Hrabsin emporführende Häufer- 
zeile, wurbe von dem Kaifer nambaft erweitert. Carl abnte nicht, daß bald ein furcht— 
barer Sturm über jeine Schöpfungen verbeerend binbraufen jollte. Aber jo viel auch 
bie Huffitenunruben zu Grunde richten mochten — noch Aeneas Sylvius fand die 
Schönheit und den Reichtbum, insbefondere ber Kirchen, bewundernswertb. Es mußten 
neue Stürme, newe Berbeerungen kommen, um das Vorbanbene auf die, allerdings 
noch immer jehr nennenswertben Reſte zu vebuciren, die wir noch beute ſehen. 

So lange Wenzels Regierung friedlich, oder wenigitens nicht ftürmifch war, 
wurde fleißig fortgebaut. Eines ber frübeften und ebelften Werte diefer Periode ift 
die Gapelle im Altftädter Ratbbaufe, melde im Jahre 1381 geweibt wurde. Das 
Innere bietet in jeiner, durch Reftaurationen bebeutungsios gewordenen Gejtalt nichts 
bemerfenswertbes; deſto anziehender ift die äußere Anficht. Die Kapelle nimmt die 
Südoftede des Rathhauſes ein und fällt durch ihr, aus fünf Seiten bes Achteds 
conjtruirtes, ftarf voripringendes „Chörlein“ auf — ein Mufter von Eleganz, von 
ſo jhönen Berhältniffen und faft durchweg jo rein fiylifirtem Ornament, daß man 
ein Werf aus ber Blütbezeit der Gothik vor fich zu feben glauben könnte. Bon 
ben Heinen Statuen, die auf leichten (ſelbſt wieder auf phantaftiiche Köpfe bafirten) 
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Säulen mit confofenartig erweitertem Kapitäl eine Stelle finden follten, ift erft ober 
nur noch eine einzige da, eine ſchöne Marienftatue im Style der zweiten Hälfte 
bes 15. Jahrhunderts. Ein zweites derſelben Zeit angeböriges Chörlein am Univer- 
fitätsgebäude (dem Carolinum) ift weit jchlichter, rober und derber, ſowohl in ber Ge— 
fammtanlage, als in ben Details. Das Haus felbft wurde erft 1383 für die Univerfität 
erworben, es gebörte einem gewiffen Johlin Rotblöw; jedenfalls ift alſo das Chörlein 
daran, die Univerfitätscapelle, um einige Jahre jünger als die Natbhauscapelle. 

Im Jahre 1407 beichloß die Prager deutiche und böhmiſche Kaufmannſchaft, 
die 1200 Mitglieder gezählt haben joll, am Teynhofe (Ineta curia) eine prädtige 
Marienkirche zu bauen. Es ift die Teynfirche, die mit ihren beiden, vom Könige Georg 
von Podiebrad 1458—1462 binzugefügten Thürmen, jo malerifh auf den großen 
Altftädter Hauptplat (Ring) berabblidt. Die Kirche ift im ſtattlichem, aber etwas 
nüchternem Styl gebaut, breilchiffig, mit niedrigeren Seitenjdiffen und Ober: 
licht, und mit drei aus dem Zebned gebildeten Apfiden. In den Seitenjchifien 
geben bie Dienfte ohne marlirten Uebergang in die Onergurten und Kreuzrippen 
des Gewölbes über, — alles ſchon ſehr mager und fraftlos gebildet, — im Mittel- 
ichiffe bat eine ſpätere Neftauration die Dienfte in jonifche Pilafter verwandelt. Die 
quabratifchen, den fsrontgiebel flankirenden Thürme, ungleih in der Breitendimenfion, 
fteigen leicht empor, und nehmen fid mit ihrer originellen Bedachung ſehr zierlich 
aus; die große jchiefergededte Dachpyramide wird nicht nur an den vier Gden, 
fondern aud im ihrer halben Höbe von kleineren Spitzthürmchen eingefaßt. Am 
Frontgiebel prangte ehemals in Riejengröße, goldplattirt, der utraquiftiighe Kelch und 
darunter die Statue Georgs von Podiebrad, der beides 1462 auf Anratben bes 
Oberhauptes der buffitifchen Clerijei, Johannes Rokycana, aufftellen lief. Nach der 
Reftauration durch Ferdinand II. mußten die utraquiftiihen Wahrzeichen einem 
colofjalen Marienbilde von getriebenem Metall weichen. Das Maßwerk des großen 
Mittelfenfters ber Fronte zeigt verworrenes Finienpiel, die Fenſter des Langhauſes 
und Chores dagegen ein bis zur Rohheit fimples Maßwerk. Als ſchöne Arbeit ver- 
dient das nördliche Seitenportal Beachtung, reich ausgeftattet mit zur Zeit ftatuen- 
Iojen Conſolen (an benen nicht unintereffante Darftellungen in Relief angebracht find), 
Baldahinen und einer balbrund geichlofjenen Lünette, mit einer figuremreichen Dar- 
ftellung der PBafjion, an ber einzelne eigentbümliche Züge auffallen, z. B. ein wie 
zum Zanze verfchlungener Reigen fliegender, balb eidechs⸗, halb affenartig gebildeter 
Dämonen, welche ein Engel verjagt u. ſ. w. 

Bemerlenswertb endlich ift die Art, wie gleich urfprünglich die Teynſchule mit 
der Kirche in Berbindung gejeßt wurde; fie maslirt Die untere Hälfte der Kirchen- 
fronte, die in Folge deſſen völlig ſchmucklos gebalten ift, während fich gegen ihren hoben 
Frontgiebel die zwei niedrigeren neben einander geftellten Giebel des Schulgebäubes, 
welche aus einer Reibe an einander nerüdter Freibogen gebildet find, in maleriſchem 
Enjemble gruppiren. Der Hof der Schule bildet zugleidh den Borbof der Kirche ; Die 
ganze Anlage ijt originell und pittoresf. 

Das Jahr 1452 jab die Gründung zwei „profaner“ Thürme, die noch jetzt 
mächtig baftehen — des Altftädter Brüdentburmes und des Thurmes am Neuſtädter 
Rathhaus. Es eriftiren Weberlieferungen, daß dieſer oder jener Thurm nad bem 
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„Mufter des Thurmes Neklanuka auf dem Wysehrad gebaut worden.” Die alte Anficht 
des Wyschrad fcheint diefe Tradition wirklich zu unterftügen. Die Anlage all’ dieſer 
Thürme (auch jenes am Altjtädter Rathhauſe) beftebt in einem vwieredigen, in guten, 
weder allzu ſchlanken noch jchwerfälligen Berbältniffen unverjüngt emporfteigenden, 
oft durch einfache Gefimfe in mebrere Geſchoſſe getbeilten Bau, auf deſſen Mauerfläche 
dann Inichrifttafeln, künſtliche Uhrwerke, Bemalungen *) oder frei aufgeleßte ftei- 
nerne Decorationen Raum finden. Die Decorirung des Brüdenthurmes, ber letzteren 
Art angehörend, ift befonders reich und glänzend. An der Seite gegen bie Brüde 
haben die ſchwediſchen Geſchoſſe fie bis auf wenige ganz geringe Nefte zerftört; an 
ber gegen die Altjtabt gefehrten Seite ift fie trefflich erhalten. Aus Ornamenten, 
Figuren (Heilige, der tbronende Carl IV und Wenzel u. ſ. w.), Wappenſchilden 
u. ſ. w. in wohlgeorbneten Maſſen componirt, ftellt fie ein organiſch gebachtes Ganzes 
dar. Der fogenannte Bulvertburm, eigentlib ein Thorthurm zwifchen der Alt- und 
Neuftadt, deifen Grundftein König Wladislav am 2 September 1475 legte, beifen 
erftes Geſchoß von einem Steinmegen Wenzeslaus, die höheren zwei aber von bem 
Nector der Teynſchule und Baccalaureus Reyſel erbaut wurden, zeigt eben auch 
die herfümmliche Anlage der Prager Thürme und in dem Ornament offenbare Re— 
miniscenzen an bie Decoration bes Altftäbter Brüdentburmes. Aber wie willfürlich 
ift bier alles an die Thurmwand geflebt! Ein Horizontalgefims wird von einem an« 
deren, geihwungenen, in Form bes „Eſelsſattels“ durchſchnitten u. |. w. 

Unter ben Kirchen ber oberen Neuftabt wäre noch St. Stephan, unfern jener 
ſchon erwähnten romanifchen Runbcapelle St. Johannes in piscina zu nennen — nad) 
Balbin ſchon 1367 gegründet und hiſtoriſch denkwürdig, als Stätte des Anfanges 
bes Huffitenfrieges. Dieſe Kirche war es, deren Pforten ber fanatiſche Mönd Johann 
Dioubal von Selau am 30 Juli 1419 gewaltjam auffprengen ließ, um darin bas 
Abendmahl unter beiden Geftalten auszutheilen, von ber aus dann bie Procefjion über 
den Neuftädter Marftplag- zog, wobei ein Steinwurf aus dem Rathhauſe den Geift- 
lien traf und das Signal zum Ausbruche der Unruhen wurde. Dieſe Kirche bat eine 
einfache Bafilifenanlage (zwiſchen Mittelihiff und Chor eine Reminifcenz an ben fo» 
genannten Zriumpbbogen), den Chorichluß aus brei Seiten des Achteckes gebildet, ein 
bobes, beiteres, in glüdlichen Verhältniſſen gebantes Mittelfchiff, dagegen auffallend 
niebrige, Schmale, unbebaglich gedrückte Seitenjchiffe. Den oberen Fenſtern im Mittel» 
ſchiff bat eine nicht glüdliche Reftauration im 17. Jahrhundert eine Art Vierpaßform 
gegeben; an bie Stelle der die Gemwölbrippen ftütenden Dienfte famen in ber Rococo- 
zeit bilune, überhohe Säulchen mit baroden, vergoldeten Gapitälen, welche täufchend 
einer Reihe die Wand entlang aufgeftellter Portierftöde gleihen. Bemerlkenswerth ift 
bei dieſer Kirche (wie auch bei den Kirchen St. Heinrih und St. Peter in ber Neu- 
ftabt, dann St. Petri und Pauli auf dem Wysehrad), daß, ungeachtet fie mit einem 
über ber Weftfronte angebrachten Thurm ausgeftattet ift, nod ein eigener Campanil 
nad Art ber italienischen Kirchen neben ihr fteht, ein niedriger, plumper, vierediger 
Quaberbau mit einem wahrhaft riejenhaften, hoch zugelpisten Schieferdach. Der Cam- 
panil von St. Heinrich ift ſolid aus Quadern aufgeführt, übrigens ganz ſchmucklos. 








*) Der Neuftätter Natbbausthurm zeigt Spuren einer ſolchen. 
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Aus den erften Zeiten des 15. Jabrbunderts mögen einzelne gotbilhe Details 
an verichiedenen Privatbäufern berrübren, ftarke voripringende Kreuzgewölbrippen unter 
den Portiten längs ber Teunichule, des jüdifchen Trödelmarktes, das Relief einer das 
Lamm Gottes verebrenden fnieenden Figur an der Frey'ſchen Apotbefe auf dem Alt- 
ftäbter Ring. Unfern davon zeigt das Erdgeſchoß des Haufes (in dem fich die viel— 
bejuchte Weinftube Adalbert Binders befindet) noch einige Spuren ber Einrichtung der 
Prager Bürgerbäufer jener Zeit. Das Haustbor führt in einen großen (jetst durch 
Zwifchenwände mannichfach abgetbeilten) vieredigen Raum, das Atrium, in dem ein 
derber runder Mittelpfeiler ein ftarfes Gewölbe mit kräftigen Rippen ftütt. Bon dert 
aus führen Treppen in die höheren Geſchoſſe u. ſ. w. Anderwärts finden ſich einfache 
Hausdurchfahrten, wie in dem linfsfeitigen Edhaus der Eiſengaſſe eine mit ſchönem 
Netzgewölb und zierlihen Schluffteinen. 

Berichiedene gothiſche Baumerle, wie bie hohe, ſchmale, einjchiffige (derzeit ge— 
ſperrte) Kreuzkirche der Streuzberren mit dem rotben Herzen, welche auf Sabeler's An— 
ſicht noch als gothiſcher Bau mit hohem in Nijchen gegliederten Frontgiebel erjcheint, 
baben im 18. Jahrhundert eine gründliche Umformung erlitten ; jo auch die Domini» 
canerfirche ber Altitabt, an ber nur noch die ſchmuckloſen beiden Thürme theilweiie 
die urfprüngliche Geftalt bewahrt haben. Die ehemals ſehr bedeutende Maltbejerfirche 
auf ber Kleinſeite ift feit einer großen Feuersbrunſt im Jahre 1503 auf den Raum 
ibres ehemaligen Chores rebucirt, ihr ebemaliges Schiff bildet jett einen Hof. Es 
ift eine eigenthiimliche Ueberraihung, wenn man, durch das Portal der Weftfronte 
eintretend, fich ftatt in eine Kirche, in einen Raum unter freiem Himmel verjetst findet. 

Im letsten Viertel des 15. Süculums, unter König Wladislav IL, bielt der 
Barodftvl der Spätgotbif feinen Einzug; jener Stol, bei dem die Kreuzblumen wie 
auswachlender Kopffalat nach allen Seiten in’s Kraut fchoffen, die Boſſen wie vom 
Sturme gepeiticht zu flattern begannen, werichiedenes ſich bog und jchnörfelte u. ſ. w.; 
diefer Styl bat in dem Südportal des Altjtädter Ratbhaufes ein wahrbaft brillantes 
Wert geſchaffen, — das in den Hoblfehlen ausgeiparte, mit Hilfe des Steinbohrers 
u. j. w. mit bewundernswerthem Fleiße ganz frei berausgearbeitete Blätter» und Ranfen- 
werk ift eines ber Birtuofenftüce der damaligen Ornamentil, Weniger erfreulich ift das 
daneben befindliche Fenfter mit allerlei finniofen Details, z. B. einem aus einer Krucht- 
ichnur gebildeten (horizontalen) Sturz, kauzenden oder abwärts purzelnden Affen u. ſ. mw. 
Wüſter noch fiebt die Einrabmung der vielgenannten altböhmiſchen Kunftubr aus, in 
einander gewachjene Fialen, Aftwert, Blumengewinde, Conjolen mit manierirten Sta» 
tuetten von Qugenden, Yajtern, das beliebte Gerippe des Todes nebſt Stundenglas 
u. ſ. w. Alle diefe zebntaufend Sachen bilden ein barodes, aber eigentbümlich anipre- 
chendes, man könnte jagen „unterbaltendes“ Ganze. Den Statuetten ftedt die Re- 
naiffance jchon in allen Gliedern, wie fie denn auch verichiedentlich bei den Orna- 
menten bes Pulvertburms gleichjam in der Knospe verborgen ift (die Einrahmung des 
Mittelfenfters u. ſ. w.). 

Zu jener Zeit lebte der ausgezeichnete Architelt Beneich von Laun (de Luna), 
ein achtbarer Bertreter der Spätgotbil, der auch an ber Kuttenberger Barbarafirche 
einen bedeutenden Antbeil bat. In Prag baute Beneſch für König Wladislav den 
grofräumigen Saal in der Hofburg mit feinem reichverjchlungenen Netzgewölbe, der 
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noch jetst der „wladislaiſche Saal“ genannt wird, und die wladislaiſche Gallerie im 
Dome, eine über bem linfen Seiteneingange im Inneren angebrachte, jetzt das fais 
ferlihe Oratorium tragende Empore, mit bängendem Gewölbe und einer aus ver- 
ichlungenem Aft- und Knorrenwerf gebildeten Decorirung. Auch die Sacriftei des 
Domes mit ihren beiden hängenden Schluffteinen des Dedengewölbes gebört dieſer 
Kunftrihtung an. Endlich ein ftattlicher, fteinerner Baldadyin in der Teynkirche, unter 
dem ber Altar ber Prager Malereiconfraternität ftebt. 

Einzelnes minder bedeutende, wie 3. B. bie 1505 vollendete kleine niedrige 
St. Bartholomäusticche auf dem Hradek mit einem ftarkrippigen Netsgewölbe u. ſ. w. 
ift bei den vielfachen fpäteren Neftaurationen und Veränderungen kaum noch nennens- 
werth. Die Kirche im Annahofe, vielleicht bereits 1253 vollendet, 1311 ficher fchon 
vorhanden (anfangs Templer», fpäter Malthejerkirche), dient jetzt ale Bapierma- 
gazin; fie zeigt in ihren wenigen umentftellt gebliebenen Tbeilen ſchweralterthümliche 
Formen, bierin den Kirchen des Agnesllofters ähnlich. Die nach der Peft von 1598 
auf Koften Rudolph's II. gebaute, jest geiperrte und ruinenbafte Kirche St. Rochus 
neben dem Stifte Strahov ift der „letzte Seufzer“ ber Gothik in Prag; ein völlig 
unfinniges Pafticcio aus ganz verflachten, inhaltlos gewordenen gotbiichen Formen 
und nüchterner Kenaiffance im Geihmade des Rudolphiniſchen Zeitalters. 


Dr. 4. W. Ambros. 


Vom Aunrnerifcen Gebiete. 


Nah Skizzen aus einem Tagebuce, von Dr. J. R. Lorenz in Wien. 


1. 


Fiume, die natürliche Hauptſtadt unſeres Gebietes, deren Beſuch wir uns bis 
zuletzt geſpart haben, beiläufig im Scheitelpuncte des Quarnero gelegen, mit 14,000 
Einwohnern, die zweitgrößte öfterreichiiche Seeſtadt nach Trieft, bat in ihrer Anlage 
nichts, was von dem Typus ber meiften Hafenorte an mebiterranen Felſengeſtaden 
abweicht, Wie überall, jo haben wir auch bier eine ſchmutzige rumplige Altftabt (local 
in befpectirliher Weife „Gomila* d. b. „Haufen“ genannt), die auf den anfteigenden 
Feljenboden bingebaut, ftufenförmig bis gegen etwa 60—70 Fuß über dem Meere fi 
erftredt und dann noch weiter bis gegen 150 Fuß hinauf von zerftreuten größeren 
und Meineren Yandhäufern und Hütten begleitet ift; dann eine ebene, modiſche Neu— 
ftadt, die auf Anihüttungsboden über ebemaligem Meeresgrunde ftebt und noch immer 
weiter feewärts vorrückt. Die Altftabt war die erfte uralte Anfiedelung, und noch vor 
fünfzig Jahren reichte fie nur jo weit herunter, als der Boden abſchüſſig ift, d. b. bis 
zum jetigen Corfo, der ſich am Fuße der Uferböben binzieht. Dort, wo jetzt bie nörd⸗ 
lihe Häufer-ronte des Corſo ftebt, war damals die Stadtmauer, deren Bafis das 
Meer beipülte. Jetzt liegen bis zum Meere noch weitere zwei und theilweiſe vier 
mächtige Barallel-Reiben von Häufern, und von der am weiteften vorgerüdten Spitze 
dieſes Anjchüttungs-Terrains ragt ein Schwach gefrümmter Molo in’s Meer, wodurch 
der ziemlich geräumige Hauptbafen der Stadt gebildet wird. 

Das Flüßchen Fiumara (froatiih Retina), wovon die Stabt benannt ift, 
(froatifch Reka, früher „S. Veit am Fluffe“) bat in den Borzeiten ein ziemlich mächtiges 
Alluvial-Delta an der öftlihen Seite der Stadt aufgeihwenmt, welches jett von 
reihen Gemüſegärten beſetzt ift, denen die Nähe des Waffers befonders zu gute fomnıt. 
Zwiſchen diefen Gärten, welche für die Approvifienirung der Stadt eine jebr wichtige 
Rolle fpielen, erſtreckt fich die im Sommer fehr befuchte kühle Wandel-Allee „Scoglietto. 

Sonftige Naturanlagen, Bauten und Etabliffements werden, nur fo weit fie 
zum Zwecke unjerer gegenwärtigen Darftellung in Beziehung ftehen, jpäter noch ange- 
führt werben. 
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Wenden wir uns wieder zur Einwohnerſchaft, jo müſſen wir vor allem feit- 
ftellen, daß bei einer verfebröreihen See- und Hanbelsftadbt nicht eigentlich von 
Nationalität die Rebe fein kann. Man fagt freilich: irgend einer Nation müſſen die 
Bewohner jedes Ortes angehören ; fie können doch nicht ohne Nationalität fein? 
Das gilt freilih von jedem einzelnen; aber eben weil bie einzelnen fo vielerlei 
Nationen angehören, fann man ber Gefammtbeit nicht eine ber vielen Nationalitäten 
zufchreiben oder gar octroviren,. In Fiume ift ber größere Theil derjenigen Familien, 
welche durch Handel, Inbuftrie und Rheberei dem Plate Yeben und Verkehr geben, 
außerorbentlih mannichfaltiger Abftammung; Krainer, Deutich-Tiroler, Italiener, 
Magvaren, Engländer, Weftdeutiche, Griechen haben fich, auf bie vielverſprechende 
Naturanlage diefer Gegend rechnend, des Erwerbes wegen als Kaufleute, Fabrikanten, 
Rheder bier etablirt, und zufammen ben Ort weit mebr emporgebracht, als die Heine 
Zahl eingeborner (illyriicher) Unternebmer, die, mit wenigen Ausnahmen, der Zeit nach 
erft jpäter als jene Fremden ſich emporgeihmwungen baben. Die Firmen erften und 
zweiten Ranges batten dann naturgemäß die Anfiedelung einer Schaar Heinerer 
fremder Geichäftsleute zur Folge, denen es eben jo wenig, als ben großen, einfallen 
konnte, in ihrer Nationalität ein Hinderniß ibrer Gejchäftstüchtigleit oder Geſchäfts— 
fähigfeit zu erbliden, um jo weniger, ba bie Einbeimifchen ibrer beburften und fie 
gerne unter fih aufnahmen. Aber felbft die eingebornen Illyrier haben großentbeils 
ſchon jeit mehreren Generationen bei dem Mangel einer entwidelteren nationalen Literatur 
und böherer Bildungsanftalten, jo wie bei der Nothwendigkeit der italienifhen Sprade 
im Handel und Seeverkehre, fih ihre Geichäftsbildung und Berufslenntniffe an den 
zunächft gelegenen italieniihen Anftalten oder von italienischen Lehrern verſchafft. Die 
uralten italieniihen Municipal-Einrichtungen begünftigten noch mehr die Geltung 
des Italieniihen in Fiume. So wurde felbftverftändlidh diefe Sprache das Band, 
durch welches ber lebhafte und fürberliche Wechſelverlehr unter der bunten Bevölkerung 
erhalten mwurbe. Wer gute Geſchäfte machte und fich bereicherte, fiedelte fich in der 
rafch vorrüdenden Neuftabt an, baute ſelbſt Häufer dort, und zog biermit wieder einen 
großen Theil der Bevölkerung nach fi. In der Altftabt blieb faft nur jener Theil der 
Eingebornen (Illyrier) zurüd, ber nicht im Stande war, e8 denen in der Neuftabt 
gleich zu thun oder fich daſelbſt zu verwerthen. Diefe Altftabt ift ber Theil der Stabt, 
wo man etwa von Nationalität Sprechen fünnte, Allein, auch diefe Fiumaner hängen 
mittelbar oder unmittelbar von den anderen ab, während fie von ihren eigenen armen 
Stammesbrübern im froatiihen Binnenlande gar wenig zu verdienen befommen ; bie 
größere Rührigkeit und Univerjalität, welche zum &epräge einer Seeftabt gebört, bat 
ihnen eine ganz andere Richtung des Denkens und Strebens gegeben, als dem Kerne 
und Träger ber illyriſchen Nationalität im Binnenlande eigen ift; und fo fam es, 
daß jelbft die dem Blute und der Mutteriprahe nach echt illyriichen Altftädter Fiu— 
maner fih jchen lange nicht mebr als Kroaten fühlen und benebmen, ſondern eben 
nur als Fiumaner, und als jolche mehr auf die Gegenwart und Zukunft ihres mit 
ganz fpecifiichen Anlagen betbeilten Wohnfites ſehen, als auf die Vergangenbeit 
derjenigen Nation, aus deren maritimen Borpoften fie hervorgegangen find. Das 
mag bem für feine Geſchichte begeifterten Binnen-RKroaten, befien Patriotismus wir 
feine volle Berechtigung durchaus nicht abſprechen wollen, als eine entfetsliche Blas- 
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pbemie gegen die Nationalität ericheinen, — ift aber unter den gegebenen Verbältniffen 
wohl erflärlih und beftcht jedenfalls factifch. Nechnen wir num noch dazu, daß Fiume 
lange Jabre bindurch direct zu Ungarn gehörte und von ungariihen Gouver— 
neuren verwaltet, und daß bierburch wieder ein ganz eigenthbümliches fremdes Element 
in das Leben diefer Stadt mebrere Generationen hindurch eingeführt wurde, jo müſſen 
wir es wohl begreiflich finden, daß bier die Frage der Nationalität nicht auf Ver— 
ſtändniß oder gar Begeifterung rechnen kann. 

Es kann ſich böcftens darum fragen: Wie und von wem wollt ibr am 
liebften verwaltet fein ? 

Die Fiumaner geben bierauf leider verichiedene Antworten, — aber die Ma- 
jerität kommt fo ziemlich darin überein, daß ibnen bie jetzige Art des Berbandes mit 
Kroatien nicht die liebite jei. Wir wollen es als befannt worausießen, wie Fiume im 
Jahre 1848 hauptſächlich in Folge eines Handftreiches, der feiner Natur nach nicht geeig- 
net jein konnte, in den Fiumanern Sympathien für Kroatien zu erregen, zu dieſem Kö— 
nigreiche geichlagen wurde; wir wollen die vielen Streitichriften, die von mebreren 
Ceiten über die Anſprüche Fiume's einerjeits und Kroatiens anbererfeits veröffentlicht 
worden find, nicht plagiiren, fondern nur conftatiren, baf leider feit einigen Jahren die 
gegenleitigen Mifverftändniffe auf einen PBunct gelommen find, der die endlihe Aus- 
traqung diefer Streitigkeiten böchft wünſchenswerth ericheinen läßt. *) Um ganz gerecht 
zu fein, müſſen wir allerdings hinzufügen, daß die Berbitterung, einmal eingeleitet, 
auch bie antikroatiiche Majorität der Fiumaner vielfach zu weit, und namentlich dabin 
geführt bat, daß fie den berechtigten Patriotismus ber Kroaten, deren Territorium 
und Stamme Fiume urſprünglich (und ber Diftrict jetzt auch geſetzlich) angebört, 
eben jo wenig begreifen und würdigen als die ganz beterogenen Intereffen der Stadt 
von vielen Kroaten gewürdigt zu werden pflegen. Wir werfen uns ba nicht zum 
Richter auf, fondern ftellen nur den Sachverhalt dar, wie er ift; unb er ift derart, 
daß die Kollifionen wegen gegenjeitig mißverftandener Verhältniſſe nach unſerem 
Dafürhalten faum auf die Dauer zu beben find, fo lange die fpeciell maritimen 
Interefien nah binnenländiichen Gefichtspuncten geregelt werden wollen. 

Zwei See- und Handelsftädte derjelben Küfte, wenn fie auch fünfzig Meilen 
weit von einander liegen umd zwei verſchiedene Sprachen reden, baben weit mebr 
mit einander gemein, als jede von ihnen mit dem nächſten, eine Meile landeinwärts 
gelegenen, Ortichaften berfelben Nationalität, Sprache und Berwaltungsbebörden gemein 
baben könnte. Selbft wenn das Binnenland, wie gewöbnlich, theilweiſe die Handels- 
artifel und das Schifibaubolz, die Yebenselemente der Maritimen, liefert, bringt dieſe 
Abhängigkeit erfabrungsgemäß keine durchgreifende Verſchmelzung der Intereffen und 
Gebabrung bewvor ; denn kaum am Meere angelommen, nimmt das Product des 
Binnenlandes eine Rolle an, in der es der Binnenländler jelbft nicht mebr erkennt 
und nicht mebr zu bandhaben verftände; es ift eben maritim geworben. Wir find 
alſo nothwendig zu dem gar nicht mehr neuen Schluffe geführt, daß eine Vereinigung 


*) Da bie frage einer Eifenbabn nah Kiume im gleiher Weije die Interefien Kroatiens 
überbaupt, wie fpeciell Fiume's berührt, Liegt hierin vielleicht ein Keim beſſeren Einvernehmend 
für die nächſte Zukunft; ob aber auf die Dauer? — 


303 


der fittoralen Gebiete unter eine aemeinichaftlihe Verwaltung, wobei aber die 
nationale Berechtigung durch Untertbeilungen namentlich im Unterrichtsweien gewabrt 
werben müßte, mit Einem Sclage alle jolhe Mifbelligkeiten bejeitigen würde, der— 
gleichen nicht nur in Fiume allein berrihen. Wir wollen in biejer bereits wieder— 
belt zur Sprache gebrachten Mafregel nicht gerade das einzige probate Auskunfts— 
mittel erbliden, und überlafien es jpeciellen Bolitifern, unter Feſthaltung deſſelben 
Haupt-Gefichtöpunctes (der auch bei der Erklärung ZTrieft's als reichs-unmittelbare 
Stadt der leitende war) andere Modalitäten aufzufinden. Cine Zufriedenftellung der 
Küftenbewobner liegt aber jedenfalls im Interefje der Regierung, deren Feinde immer 
unter den Unzufriedenen am erfolgreichften zu werben hoffen. 

In einer zweiten Beziebung, — nämlich über die gefammte mercantile Entwide- 
hung Fiume's — gebt buch die Gemütber aller Parteien ein Zug, ald ob man 
bitter fühlte, daß diefe Stadt nicht mit demjelben Maße gemefjen werde, mit dem bie 
mächtigere Schweiterftabt Damals gemefjen wurde, als fie auch noch nicht mebr bedeu— 
tete, als jetzt Fiume. Man füblt dies um fo ſchmerzlicher, ba man nicht etwa bloß 
in blinder Selbftjucht fib das Beſte und Giünftigfte wünjcht, fondern recht wohl 
einfiebt, daß und warum die natürliche Lage, Fiume zu einer ganz anderen und 
wichtigeren Rolle beftimmt bat, als diejenige, welche es in Folge fünftlicher Ab- 
leitung feiner ibm urſprünglich beftimmten Zuflüſſe gegenwärtig einzubalten ge- 
zwungen ift. 

Worin diefe Bedeutung, die fih beute ober morgen boch geltend machen muß, 
beftebe, möge, als nur wenigen mit bem &egenftande näher Bertrauten binreichend 
befannt und vom Publicum im allgemeinen gar zu fehr ignorirt, im Kürze barge- 
ftellt werben. 

Die wichtigften Elemente des Woblſtandes für Küftenftädte: Handel, Schiff- 
bau und Mafchinen-Induftrie, lettere begünftigt durch den wohlfeilen Geetransport 
der Kobproducte fowie der daraus erzeugten zu erportirenden Fabrieate, — Elemente, 
deren eines allein unter günftigen Umftänden binreicht, um eine Seeftabt emporblüben 
zu machen, — treffen in Fiume in ſolcher Weije zufammen, daß fie bei entiprechender 
Entwidelung, die bier weit weniger fünftliher Nachhülfe bedarf, als bei irgend einer 
anderen Seeſtadt, — einen Totaleffect von großer maritimer Bedeutung bervor- 
bringen müffen, kaum geringer, als Trieft fie befitt. 

Was den Handel anlangt, fo iſt Trieft zwar der natürliche Erportbafen 
für unfere Induftrie- Erzeugniffe; — Fiume bingegen für die weit mafjenbafteren 
und ausgiebigeren Boden» Producte. Die binter ber letzteren Stadt liegenden Ge» 
treide- und Weideländer Ungarns und des Banates und die Wälder Kroatiens bilden 
einen unerſchöpflichen Grundftod von Bodenproducten, wie ihn die Hinterländer Trieft's 
nicht im entfernteften aufzumeiien baben; bieriiber weiter ein Wort zu jagen, wäre 
ganz überflüſſig. Aus diefen Borratbsfammern aber führt der nächſte und wohl— 
feilfte Weg an’s Meer (wo allein eine großartige lohnende Ausfuhr möglich ift), 
gerade nach dem Littorale von Fiume. — Daß eine Bahn von Siffel über Carlsftadt 
nach Fiume, ohne alle bedeutenden Hinderniffe ausführbar, um circa 17 Meilen kürzer 
wäre, als die von Siſſek über Agram und Steinbrüd nach Trieft führende, daß da— 
durch bis zu 10%/, an Frachtſpeſen eripart werden könnten, die dem Producenten und 
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der weiteren Ausfuhr zu gute fommen wilrden; daß dadurch viele Producte, die 
jetst den Weg flußabwärts in's ſchwarze Meer nehmen, weil beim Transporte an die 
Adria (nah Trieft) der Frachtlohn zu boch käme, nah Eröffnung der natürlich ange: 
zeigten Bahn fortan reichlih nad Fiume gebracht werben würden, — das find Vuncte, 
die ohnedies fchon zur Genüge von der Handelsfammer in Fiume und von mehreren 
bortigen Intereffenten zwar pro domo sua, aber darum nicht minder wahr und rich« 
tig, bargeftellt worben find. Eben fo ift es unbeftritten, daß ſelbſt eine Zweigbabn, 
die von der Südbahn-Station St. Peter umweit Adelsberg nah Fiume zu führen 
wäre, noch immer einen kürzeren Weg zum Meere barbieten würde, als der gegen- 
wärtige in Trieft ausmünbende ift. Die Terrainverhältniffe weiſen beftimmt genug auf 
Fiume bin. 

Trieft kann einmal nach phyſiſchen Geſetzen nie in baffelbe günftige Berbält- 
niß zu den agricolen Haupt-Erportartifeln unferes Südoftens fommen, wie unter übrigens 
gleihen Umftänden Fiume, und die Naturnotbwenbigkeit, welder fi ber Handel 
eben jo wenig entzieben kann, wie irgend ein anderes menjchliches Verhältniß, wird 
fich jedenfalls früber oder fpäter geltend machen. Fiume wird vorwiegend aus Ungarn, 
dem Banate und Kroatien, — Trieft vorwiegend aus den deutichen Provinzen. erpor- 
tiren umb erfteres babei feine naturgemäße Rolle einnebmen, 

Aber, fo fragt fih billig der Fiumaner, warum tbut'man vorläufig noch der 
Natır Gewalt an, und führt hinter unferem Rüden vorbei auf der Siffel-Steinbrüd: 
Triefter-Babn die uns weit näher gelegenen Artitel unferer Hinterländer an's Meer? 
Haben wir nicht Raum genug, um unfere Magazine auszudehnen, jo weit e8 nur 
nötbig fein mag ? Und wenn wir gegenwärtig noch nicht fo zablreihe große Firmen 
baben wie Trieft, wer oder was hindert irgend beliebige Häufer fih unter uns zu 
etabliren, um ben vergrößerten Verkehr zu bewältigen und fich unter uns zu bereichern ? 
Es häuft fich fo Frage auf Frage ohne aufflärende Antwort, und e8 erübrigt dem— 
Fragenden zufett doch nur, über bie nie erfolgenbe genügende Aufklärung den Kopf 
zu ſchütteln. 

Eine zweite Quelle, die den Strom der Woblbabenbeit Fiume's zu bereichern 
beftimmt ift, bildet der Schiffbau. Die zwei mweientlichften Elemente bejjelben : 
Holz und Arbeitskraft, find in Fiume um febr vieles wohlfeiler zu haben, als irgendwo 
an ber ganzen Küfte ; es ift bie natürliche Schiffewerfte für die ganze öfterreichiiche 
Monardie, und in der That hat man ſchon feit Jahren immer, wenn ber Schiffbau 
raſch gefteigert werben mußte, in Fiume allein mebr große Schiffe conftruirt als an 
allen anderen Puneten bes öfterreidhiichen Pittorales zufammengenommen, inbem bie 
Rheder von Puifin, Benebig, Trieft, von ganz Iftrien, Zeng und von Dalmatien wobl 
in Rechnung zogen, daß binter Fiume ſchon Y, Meile Iandeinwärts die riefigiten 
Maftbäume in dichten Urwäldern fteben, während jonft meilenmweit nur fteile Stein- 
gehänge zum Meere abfallen; und daß auch die ſlavoniſchen Eichen nirgends einen 
näberen Weg zum adriatiſchen Meere haben, als über Fiume. 

Allein der Schiffbau bängt ganz von den Bebürfniffen der Rheder ab, welche 
belanntlich auferorbentlih große Schwankungen erleiden, beſonders wenn, wie bei uns, 
ein ſehr großer Theil der Schiffe bloß der Bermittelung fremden Handels, nicht dem 
eigenen Import und Erport dienen muß. An Defterreich kann alſo nicht leicht cin 


Plat vom Schiffbaue allein dauernden ftetigen Woblftand erlangen. Und Fiume ver- 
- Jiert nun felbft von diefem Erwerbszweige jebr viel, da auch das Echiffbaubolz auf 
dem Scienenwege leichter nach Trieft gelangt, jo daß nur mehr der Unterichied im 
Arbeitslohn einigermaßen den Werften Fiume's Beſchäftigung erbält. 

Handel und Schiffbau endlich könnten in Fiume eine um fo boffnungsreichere 
Zukunft haben, als beide auch durch eine entwidelungsfäbige Inbuftrie der Stadt 
felbft in einer Art belebt werben können, wie es faum für eine andere Seeftabt, am 
wenigften aber für Zriefl, möglih wäre. Es ift insbefondere der Fluß Fiumara, 
welcher noch bei 3000; Pferbefräfte disponibel bat, und an feinen Ufern auf %, Mei- 
len lanbeinwärts zablreiche paffende Pläte zur Anlage von Fabrifen darbietet. Schon 
jetst tragen die Papierfabrif von Smith und Meynier, dann die Mablmüblen und 
eine chemifche Probuctenfabrif nicht wenig zum Erport*) bei, und eine Mafchinen- 
fabrif, aus der die gelungenften Majchinen für die neuen Kanonenboote hervorgingen, 
veripricht glänzende Erfolge; wie erft, wenn man zur Einficht gelangt fein wird, daß 
für alle Arten von Baummoll-Inbuftrie, für Seifenfiebereien, Lebereien, für chemifche 
Producten-Erzeugung und andere Induftriezweige, bei welchen theils die noch wenig 
verwertheten Rohproducte des Landes jelbft, theils die moblfeil zur See einzuführenden 
Robprobucte fremder Welttbeile mit Benubtung ber Waſſerkraft der rafchen Retina 
und tbeilweife ber unerjchöpflich reichen Sigwafferquellen und Bäche bes ganzen Fiu- 
maner Geftades mit allergrößtem Bortbeile verarbeitet werben Fünnen? 

Ueber dieſe Buncte fiegen eingehende Kacichriften vor, welche dem unbefan— 
genen Leer auf wiffenfchaftliden Grundlagen nachweiien, daß Die Lage der Küften- 
thäler, deren Boden, die Nähe gewiffer Robftoffe, bie zu Gebote ſtehenden unſchätz— 
baren, weit und breit nur Fiume eigenen Wafferfräfte und Waffervorrätbe bier noch eine 
jebr bedeutende Induſtrie emporzubringen geeignet find, welche den Seehandel durch 
erportfäbige Probucte beleben und ben mit diefem und mit ber Rhederei oft verbun— 
benen zeitweifen Berluften ein Gegengewicht geben würde. Es bebürfte hierzu nur 
ber Nachahmung jener wenigen Unternebmer, welche bisher mit richtigem Blicke und 
gewandter Hand die von ben Localverbältniffen dargebotenen Vortheile ergriffen, 
Fabrifen und Mahlmühlen an ber Rekina angelegt, und ſich dadurch größeres und 
mebr aefihertes Vermögen erworben haben, als bie meiften ihrer Mitbürger, benen 
übrigens für andere eben jo vielverfprechenbe Induftriezweige noch genug Terrain und 
Waſſerkraft zu Gebote fteht. Daß dies noch nicht gefcheben — darüber freilich müſſen 
bie Fiumaner zumächft fich ſelbſt anflagen, denn außer ben wieberbolt ſchon umgeleg- 
ten Grenzen des Freibafengebietes, — was freilich eine Febensfrage für manche Fabrik 
wäre, — hat man ihnen nichts in den Weg gelegt, ſich der erwähnten Vortheile zu 
bedienen, und bies ift eben jene Seite, wo fie diefelben bisher praftiich noch zu wenig 
ins Auge gefaßtehaben, obgleich‘ fie nicht ermangeln, diefen wichtigen Factor des 
möglichen Wohlftandes zu kennen. 

Zum regen Verkehre aber gebört auch ein paflender Hafen. Diejen befitt 
Fiume gleichfalls, und noch dazu in duplo. Die meiften nod immer gangbaren Kü- 


*) Dieſe Papierfabrit bat den älteften und ausgebebnteften Erport öfterreihiihen Ma- 
ſchinenpapiers, und war nah Eübamerifa, Oftindien und, feit etwa zwei Jahren, ſogar nad 
England. 
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ftenfarten, die man feit Jahren nicht rectificirt hat, gelten für Fiume gar nicht mehr. 
An die Stelle der früher offenen Rhede ift num feit etwa 7 Jahren durch einen 100° 
langen feitgebauten Molo ein ficherer Hafen getreten, ber gegen alle Winde, mit Aus- 
nahme bes jehr jeltenen Libeccio (SW.), geihütt ift und durch eine Verlängerung 
bes Dammes um weitere 50°, dann burch einen weiteren vom Lande ber entgegen- 
zuführenden kurzen Molo völlig geichütt werben fann. Er faht jet ſchon über 
50 große und eben fo viel Heine Hanbelsfabrzeuge, bietet überall zähen Lettengrund, 
ift durchſchnittlich 5—7 Faben, und am Ufer noch 15—20 Fuß tief und bat das befte 
Süßwaſſer des ganzen öfterreichiichen PLittorales unmittelbar am Quai. 

Außerdem ift ein langer Porto di Cabotaggio mit 10—16 Fuß Tiefe entftan- 
ben, indem man bie Fiumara in ein neues Bett jeitwärts ablenfte und bie alte Fluß— 
mündung ausbaggerte. Hierdurch ift Raum für beiläufig 130 Fahrzeuge gewonnen. 
In diefem Puncte bat Fiume allen Anlaß, der Regierung danfbar zu fein, denn 
bie erwähnten höchft wichtigen und ziemlich Foftipieligen Hafenbauten find theilweiſe 
auf Staatskoften ausgeführt worden. Nur fragt man immer: wozu foll uns nun ber 
gute Hafen, wenn er von Jahr zu Jahr mehr verödet, und uns ironifch, wie eine 
leere Schüffel den Hungernben, anblidt? So verkehrt fih die Wohltbat der Hafen- 
bauten ganz natürlih in ein Object ber Unzufriedenheit, weil die Bedingungen vor⸗ 
enthalten werben, unter benen bie Wohlfahrt erft wirffam werben fünnte. 

Man bat die Schifffahrt von und nach Fiume durch abenteuerliche Uebertrei- 
bungen von ben Gefahren des Duarnero in Verruf gebradt, und doch find die by- 
drographiſchen Verbältniffe durchaus foldhe, wie man fie nirgends zwiſchen Venedig 
und Cattaro viel befjer findet. Der Quarnero hat, wie ſchon früher angedeutet, durch⸗ 
aus nirgends blinde Klippen, fonbern lauter hohe augenfällige Ufer mit fteiler Bö— 
hung, fo daß man überall bis auf wenige Faden an's Land beranfommen kann; ber 
Grund ift durchichnittlich Schon in 30 Faden erreicht und faft lauter zäber Letten, alſo 
befter Ankergrund, fo daß man beffer als irgendwo einen Sturm „ausreiten“ Tann. 
Zahlreihe Häfen bieten überall Zuflucht, e8 mag was immer für ein Wind weben ; 
ba die Bora, wenn gleih im Quarnero heftiger als irgenbiwo wehend, doch unter 
Benugung der Refultate neuerer Forſchungen wenigftens leichter vworberzufeben und 
nad ihrem Berlaufe zu beurtbeilen, baber für ben unterrichteten Seefabrer weniger 
gefährlich fein werde, ift fchon im vorigen Artitel (T) gefagt. Im Bezug auf Fiume 
aber ift noch beſonders berworzubeben, daß nicht dort, fondern bei Zeng und im Ca- 
nale di Farafina die beftigften Anfälle diefes Windes ftattfinden; daß aber die Sciff- 
fahrt nad Fiume fih um das feitwärts am Canale bi Maltempo und deſſen Fort- 
ſetzung, bem Canale di Morlacca, gelegene Zeng nicht zu kümmern braucht, und baf 
bei Farafina immer noch verbältnigmäßig weniger gezwungene Aufenthalte durch bie 
gegenwebenbe Bora veranlaßt werden, als in der Gegend von Trieft, wo oft lange 
Reiben von Schiffen, Tage und Wochen bindurh in dem Balle di Pirano barren 
mitffen, ehe bie Weiterfahrt nach Trieft möglich wird. Auch haben wir noch nie ein 
Schiff gefeben, das, wenn e8 nur einmal den Golf von Fiume gewonnen batte, durch 
die Bora vom Einlaufen in den Fiumaner Hafen abgehalten worden wäre; ja es ift 
fogar unmittelbar weſtlich außer Fiume über Prilula bis Abbazia in Iſtrien ein 
Winkel, in ben bie Bora faft nie reicht, und wo auch bei ſonſt heftiger Bora beinabe 


307 


Windſtille herrſcht. Fiume ift alfo durchaus nicht fo ungünftig gelegen, wie man 
mehrfach glauben machen will. — 

Die Regierung bätte übrigens noch bejonderen Anlaß, für das Fiumaner Lit- 
torale das Möglichfte zu tbun. Cine Bevölkerung von mehr als einem balben Hun- 
berttaufend großentheils feetüchtiger Leute, die es beffer ift zu Freunden als zu Fein« 
ben zu haben, hängen von Fiume's Zukunft ab; alle Oft-Iftrianer, die Infulaner des 
quarnerifchen Archipelagus, die Küftenfroaten bis gegen Dalmatien, gravitiren natur- 
gemäß nah Fiume, das im Scheitel des ihnen allen gemeinfamen Golfes liegt. Arın, 
vernachläffigt und hoffnungslos, und daher veränderungsfüchtig nach verichiedenen 
Richtungen find fie, fo lange Fiume Himmert; bei der Zunahme dieſer Stadt bin- 
gegen finden fie alle ihre Rechnung, und Taufende von Jünglingen und Männern, 
bie jetst tbeils für immer, theils wenigftens jäbrlih für viele Monate weitbin aus- 
wandern müffen, um ihr Leben zu friften, würden dem Lande erhalten bleiben. Und 
je wichtiger ber befannte Straßenfnoten bei Fiume ift, deſto wichtiger ift es, ibn nicht 
in den Händen einer Bevölkerung zu wiffen, welche mit mebr oder minder Recht ſich 
zurüdgefetst und in der Entwidelung aufgebalten findet. 

Solche Betrachtungen dürften auch dazu beitragen, daß von Seiten der Re- 
gierung bie möglichfte Förderung der von ben Fiumanern angeftrebten Verkehrswege, 
eine ober bie andere ber vorgenannten Eifenbabnen an ber Spite, nicht mehr lange 
auf fih warten laffen wird; wäre bieje einmal erreicht, fo wäre Fiume's Zukunft gefichert. 

Nun fragen wir aber noch: Tritt nicht das militärifche Intereffe dem mer- 
cantilen entgegen? 

Es giebt Städte, deren Lage e8 mit fich bringt, daß der Militär fie geradezu 
als unumgänglice Objecte der Bertbeidigung für fih in Anfpruch nebmen muß, un- 
befümmert darum, ob die In» und Anwobner damit zufrieden feien oder nicht. Fe— 
ftungen, welche in ſolcher Zerrainslage erbaut und bei dem gegenwärtigen Stande der 
Angriffsmittel wirklich vertheidigungsfähig find, wird man ſelbſtverſtändlich micht zu 
Gunften der Handels- oder inbuftriellen Entwidelung der Einwobner aufgeben. 

Andere befeftigte Puncte aber bringen einen höchſt nachtbeiligen Conflict zwi— 
fchen militärischen und focialen, mercantifen oder induftriellen Intereffen mit fich. Es 
find das ſolche Pläße, in denen fi, wie in Trieft, eine Maſſe von vorwiegend fried- 
lichen, namentlich Handels-Inftituten, entwidelt bat, die man megen ibrer großen, 
auf weite Kreife ausgedehnten Bedeutung geibütt und erhalten wünſchen muß, wäh— 
rend andererfeits die dort aufgeführten Befeftigungen, weil fie nicht eben abfolut zur 
Lanbesvertbeibigung oder al8 Stütpuncte nothwendig und darum auch nicht in bedeu— 
tender Stärke aufgeführt worben find, bie reichen Etabliffements unnötbigermeife mit 
ben Gefahren einer Zerftörung bedroben, die ganz vermieden werben fünnten, wenn 
bie ohnedies nicht bochwichtige Befeftigung aufgegeben und der Ort zu einem offenen 
Plate würde, Nichts ift leichter denkbar, als ber Fall, daß bei einer militäriichen 
Dispofition in Kriegszeiten vorausgeſetzt würde, Trieft müſſe ſich eine beftimmte Zeit 
lang halten; daf aber im letzten Augenblide noch die commercielle Wichtigfeit der 
Stadt, und die doch nur geringe Widerftandsfäbigkeit der Befeftigungen böchiten Ortes 
zur Geltung gebracht, und Trieft, um es vor möglicher Zerftörung zu retten, unver- 
tbeidigt gelaffen wird. Im biefem alle leidet nothwendig der Zufammenbang der 
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militärischen Dispofitionen, und ſchuld daran ift nichts als das Vorwiegen ber com- 
merciellen Bedeutung gegen ben fortificatorifchen Werth des Platzes, mährend bei 
einem Meinen leicht zu räumenden Orte gewiß ſolche Bebenklichfeiten nie durchſchla— 
gen würden. 

Würde aber umgekehrt, ohne Rüdficht auf den Schaden an Nationalvermö- 
gen, Trieft dem feindlichen feuer ausgeiett, jo wird in biefem falle jeder humane 
Militär aufrichtig den Berluft der zablreihen Millionen beklagen, weil der bafür ein- 
getauſchte militärifhe Gewinn in gar feinem Verhältniß dazu ſtehen dürfte, da eben 
der Punct nicht von großer ftrategiicher Bedeutung ift. 

Solche Conflicte werben am beften vermieden, wenn man Handelsſtädte nur 
dort zu größerer Bedeutung beranziebt, wo man gar nicht an Fortificationen benft, 
oder auch wenn man bie Entwidelung folder Städte dort begünftiget, wo die Ber- 
tbeidigungswerfe fo angebracht werben fünnen, daß der Hanbelsort weit genug außer 
dem Bereiche des Kampfes liegen bleibt, um weber von ben feindlichen Kugeln erreicht 
zu werben, noch felbft nach dem etwaigen Siege des Gegners als befeftigter Punct 
mit Zerftörung oder Plünberung bedroht werben zu können. Derlei Ortslagen giebt 
es freilich nicht wiele; aber Fiume befitt eine folche. 

Unvertbeibigt dürfte Fiume nicht wohl bleiben, da gerabe dort die wichtigften 
und praftifabelften Straßenzüge in einem Knoten zufammenlaufen. Diefe Straßen 
führen aber ſämmtlich zu ſolchen Gebieten, die möglicherweife vom Gegner (den wir 
uns zunächſt gegeniiber an den italienifchen Küften der Adria denken) bebufs einer 
Bereinigung mit den gegen unjere Regierung aufzuregenden Volksmaſſen ins Auge 
gefaßt werben fünnen. Wir beſprechen dba Dinge, die während bes letzten Krieges in 
aller Munde waren, und die aus der Betrachtung jeder guten Karte berworgeben, fo 
daß uns bier nur die Beziebung zu unferem gegenwärtigen Thema obliegt. Drei von 
den angedeuteten Strafen fübren zu ben Neffunos in Iftrien, zwei nach Kroatien und 
eine davon ift zugleich der fürzefte Weg nach Ungarn; eine andere verbindet Fiume 
mit Dalmatien. Soll es fih nun z.B. um eine Bewegung im italienifhen Sinne 
bandeln, jo wird dem Gegner daran liegen, fi mit dem möglicherweiſe dafiir zu ftim- 
menden Theile der Iſtrianer zu vereinigen, und zu diefem Zwede kann er ja gegen« 
wärtig ganz bequem durch den Quarnerolo nah Fiume und den andern benachbarten 
an der Küftenftrafie gelegenen Fandungspuncten gelangen, und von da auf brei Poft- 
ſtraßen bie ausgeichifften Mannſchaften nach Iſtrien werfen, welches an feiner ganzen 
Oſtſeite unbefeftigt ift. 

Sollte eine ſüdſlaviſche Bewegung hervorgerufen werben, jo müſſen auf 
demjelben Wege die zwei froatifchen Straßenzüge vom Meere aus gewonnen werden; 
nah Ungarn endlich wäre, wie gelagt, auch nur über Fiume vorzudringen. Daß aljo 
der Gegner diefen an Tragweite feiner Verbindungen mit verichiedenen Binnenländern 
einzig baftebenden Punet uuferer Küften in feinem gegenwärtigen unvertbeidigten Zus 
ftande höchſt intereffant finden müſſe, ift Har. Oder giebt es noch einen anderen äbnlich 
gelegenen Landungspunet? Ueberall fonft zwiichen Trieft und Cattaro führt eine Yan» 
dung nur zur Verbindung mit einem einzigen Hauptitraßenzuge. Ohne Straßen aber 
fann man in dieſem ganzen vauben, völlig unmwegiamen Gebiete nicht ein Pferd vor» 
wärts bringen. Die Wichtigkeit des Finmaner Straßenknotens ift alfo außer aller frage, 


baber auch die Notbwendigkeit, dieſen Punct nicht allen Angriffen bloßgeſtellt zu laſſen. 
Fiume jelbjt kann aber nicht jo befeftigt werden, daß es mit Erfolg auf längere Zeit 
Widerftand leiften könnte, denn die Küfte von Fiume ift gerade und obne alle weiteren 
Borfprünge auf eine Länge von 8—9 Meilen oftwetlich geſtreckt, ſo daß dort Strand» 
batterien den auflegelnden Feind nur en front empfangen, nirgends mebrieitig be- 
hießen könnten; die Chancen für die erfolgreiche Bertbeidigung find daher fo un- 
günftig, als fie überbaupt einer Terrain-Anlage nad fein können. 

Der Fiumaner Strafenfnoten läßt fi aber weit wirffamer an anderen Puncten 
in folcher Art vertbeidigen, daß Fiume und fein Yittorale ganz aufer dem Bereiche des 
Kampfes bleibt, und die für eine Handelsſtadt jo wichtige Eigenichaft eines „offenen 
Platzes“ nicht verliert. Fiume liegt im Hintergrunde des quarneriichen Golfes, 5 — 6 
geograpbiiche Meilen entfernt von den drei Canal-Engen (bei Faraſina, Caiſole und 
Maltempo), durch welche allein man in das 14—16 Quadratmeilen große Beden von 
Fiume gelangen kann. Wird der Kampf an diefe drei Puncte verlegt, indem man fie 
mit Strandbatterien verfiebt, jo fan Fiume auf feine Weiſe von den feindlichen Ku— 
geln erreicht werden, ba es 5—65 Meilen vom Kampfplate entfernt liegt. Diefer aber bie- 
tet gerade alle jene günftigen Bedingungen der Vertheidigung, welche der Rhede von 
Fiume jelbft, eben jo wie jener von Trieft, ganz und gar feblen. Die zwei erftgenannten 
Eanäle find an ihren engften Stellen nicht ganz eine balbe geograpbiiche Meile breit, 
mithin Die geforderte Schußweite fiir die beiderfeitigen Batterien böchftens eine Biertel- 
meile; und die mannichfachen Borfprünge der Kiften bieten dort befonders günſtige 
Puncte zur Eröffnung von höchſt wirffamem Kreuz» und Sternfeuer auf feindliche 
Schiffe. — Der dritte Canal (Maltempo) ift jo enge, daß wabrſcheinlich am eine 
Durchfahrt von feindlicher Seite nicht gedacht werben wird, jedenfalls aber von dert 
beiderfeitigen Ufern und namentlich von dem Vorſprunge, wo die alte Ruine Mal- 
tempo ftebt, 5—6 centripetal wirkende Batterien mit allergrößtem Gffecte in Scene 
geletst werben können. 

Die Anlage von Vertheidigungswerken ift an den betreffenden Puncten von 
Sftrien, Cherſo, Veglia und dem froatiichen Fittorale obne bedeutende Schwierigkeiten 
ausführbar. Die Natur hat dafür gejorgt, daß ſolche Batterien für Freund und Feind 
durchaus nur vom Meere aus zugänglich fein fünnen, daber fie auch vom Meere aus 
armirt werben müßten. Das Terrain fällt nämlich gerade in der Gegend der Canal- 
Engen jo fteil zum Meere ab, daß nur mit ungebeuren Schwierigfeiten Straßen für 
Geſchütze und Truppenbewegnung zu den Batterien bin angelegt werden fünnten. Das 
ift ein weiterer Bortbeil fiir die Bertbeidigung, infoferne ein Umgeben und Ueberfallen 
von ber Landjeite ber gerabezu zu ben Undenkbarkeiten gebört. Die Karte zeigt zwar 
auf Cherſo und Beglia in der Nähe jener Engen fein gar fo unwegſames Terrain; 
allein, was bie Karte nicht darftellt, iſt die Zerflüftung und Bedeckung des Bodens 
mit dichtgehäuften Steinblöden und Klippen von folder Raubigfeit, Schärfe und 
Härte, daß nirgends auch nur zwei Mann geichloffen neben einander geben Können, 
von einem Pferde oder Mauftbiere gar nicht zu reden. Durchaus nur auf den ge— 
babnten Straßen ift ein VBorwärtsfommen von Mannihaft und Geſchütz möglich, 
gerade wie auf einem Damme, der durch einen Sumpf führt. Diefer Charakter gilt 
für die ganze Küfte von Cherio und Veglia und dem froatiichen Yittorale und für 


Oft-Iftrien wenigftens fo weit, als es bier in Betrachtung kommt. Selbft die Eultur« 
anlagen vermehren noch Die Unwegſamkeit des Terrains, indem dann alle 6—8 Klafter 
weit eine 2—3 Fuß dide Steinmauer ſich 3—5 Fuß bod erhebt und das ganze 
eultivirte Gebiet von ſolchen Mauern in lauter enge Fächer getbeilt wird. Wenn man 
alfo nur die wenigen Strafen (zu jedem ber bier in Rebe ftebenden Puncte führt 
böchftens eine, zu einigen auch gar feine) verbaut oder zerftört, jo ift es nicht möglich, 
unerwartet ben Batterien in den Rüden zu fallen. 

Ein anderer höchſt wichtiger Punet ift die Möglichkeit der ausgiebigften Unter- 
ftügung der Pandbatterien durh Schiffe und ſchwimmende Batterien unjerer Kriegs» 
marine. Stellen ſich gelfeinwärts vor jeder der drei Canalmündungen ein paar Kriegs: 
ichiffe jo auf, daf fie von den vorjpringenden Eden ver Panbzungen oder hoben Bor» 
gebirge gebedt find (jede gute Karte zeigt das Nähere), fo können fie im geeigneten 
Momente hervorbrechen und ben Feind auch noch fchief von vorne beftreichen, fich 
aber, wenn e8 Havarie geben follte, fogleich hinter die ſchützenden Borfprünge in 
Sicherheit zurüdzieben. Wenn die Mannihaft nur einigermaßen ihre Schuldigkeit 
verfteht umd tbut, jo muß eine Vertbeidigung diefer Art den allergünftigften Erfolg 
baben ; und bält man dagegen die Chancen, welche eine Bertbeidigung Trieſt's bietet, 
fo fallen leßtere ganz und gar ins unbedeutende. 

Nun fegen wir aber noch den ungünftigen Fall, daß nämlich der Feind ben 
Eintritt in den Golf von Fiume forcirte. Ift Fiume dann als eroberte Feftung 
zu betrachten und der Gefahr ungewöhnlich barter Behandlung ausgefett ? wir glauben 
nicht; denn es bat feinen Widerftand geleiftet, bie Vertheidigung galt nur dem 
Strafenfnoten, nicht dem Plate Fiume; feine frieblihen Bewohner haben feinen 
Theil an den militäriichen Actionen und an der Verlängerung ber Canal »Ber- 
tbeidigung, und fünnen nach Kriegsgebrauch wohl nur fo wie die Bewohner jeder 
offenen Stadt behandelt werben. 

Sollten aber auch die Unfrigen, vor den Feinden zurüdweichend, den Boden 
bei Fiume betreten, und fi) am Lande zu halten verſuchen, jo kann doch wieder nicht 
Fiume, Sondern es fünnen nur zwei ober brei, je beiläufig 1 Meile von Fiume 
landeinwärts gelegene Puncte dazu gewählt werden, um ben Feind zu erwarten. 
Wir wollen, um nicht zu betaillirt in das Gebiet des Generalftabes einzugeben, 
diefe Punete bier nicht näher bezeichnen ; wer die Gegend kennt, kennt auch bieje 
Stellen und weiß, Daß weder vor noch fo bald hinter denjelben eine Aufftelung 
unferer Truppen möglich wäre, und daß daher Fiume felbft auch bei einem Land— 
fampfe ganz aus dem Epiele bleiben müßte. — Fiume ift alfo während, und jelbft 
nach dem ungünftigften Kampfe geichiitst, während Trieft unter allen Umftänden höchſt 
erponirt bleiben muß, und im günftigften Falle die militäriichen Actionen doch be» 
bindern oder abftumpfen fann. 

Dieſer fo wichtige Vortbeil, daß Conflicte zwiſchen mercantilen und militärischen 
Antereffen bier nicht wobl eintreten fünnen, muß gewiß die Bedeutung Fiume's er» 
böben; wenngleich wir ſelbſt es nicht für wabrjcheinlich erachten, daß dieſe Bedeutung 
ſchon alfogleih auch factiich ihre Geltung erlangen werde. Wir erfennen recht wohl 
die Nachtbeile des oftmaligen Veränderns von Grundlägen, jo wie von Anftalten, und 
bedenfen auch, welchen Antbeil an den Trieft zu Theil gewordenen Begünftigungen 


bie angeftrebte Rolle einer „deutſchen“ Seeftabt gebabt und noch habe; allein wer 
follte nicht durch die Ereigniffe der letzten Jahre gröblih genug unterwielen worden 
fein, daß feine andere Seeſtadt ſich noch weniger deutſch benehme, als Trieft, und 
daß unfer Heil und Hort weniger in Deutichland, als in dem richtigen Gleichgewichte 
und ber Zufriedenheit ber conftitwirenden Theile des Reiches felbft liege? Es wird 
wohl nur billig fein, wenn für Fiume und fein Gebiet, Trieft gegenüber „fair play‘ 
verlangt wird ; feine ausſchließlichen Privilegien, feine Bevorzugungen, ſondern einfach 
die Anbahnung ehrlicher freier Concurrenz, um jedem Theile das ihm von ber Bor- 
febung angewiefene Erwerbsgebiet zu laſſen; und daß in biefer Beziehung Fiume 
viel zu erwarten habe, daß feine Anfprüche in der Natur der Dinge gegründet und 
nicht von Scheelfucht eingegeben, ſondern nur in defenfiver Weife gegen bie Unter- 
bindung feiner Febensadern gerichtet feien, glauben wir nachgewiefen zu haben. — 
Mit den beften Wünfchen für die Stadt, deren Gebeihen dem ganzen quarnerifchen 
Gebiete fo bebeutungswoll wäre, fließen wir unfere fragmentariichen Bemerkungen 
über liburniihe Zuftände. 


Dr. 3. R. Lorenz. 


Die Klöfer und ihr Verhältniß zum Volke in Serbien. 


Von F. Kanib. 


Auch das fromme Serbien beſitzt ſeinen Montſerrat und Athosberg. Doch nicht 
wie der erſte, ein rieſiger der Erde entſtiegener Kegel, das ihn umgebende niedrige 
Gehügel oder dem Hagion Oros gleich, als „Walddom der anatoliſchen Chriſtenheit“ 
die Fluthen des ſtrymoniſchen Golfes weithin ſichtbar beherrſchend; ſondern tief unten 
in enger geheimnißvoller Felſenwelt, verſteckt in den Wäldern der zwiſchen dem Kablar 
und Ovéar vor Jahrtauſenden durch die Morava gewaltſam eröffneten, langgeſtreckten 
Steilſchlucht, liegt die Anachoreten-Kloſterwelt Serbiens mit ihren Sagen und Wundern 
ſtill und traulich verborgen, und nur ſelten verirrt ſich der Fuß eines fremden Wan— 
derers in dieſelbe. 

Der tiefe Zug des ſerbiſchen Volkes zum Uebernatürlichen und Myſtiſchen, jeden— 
falls bei den „Altſerben“ in noch größerem Maße vorhanden, begünſtigte die Stiftung 
dieſer und zahlreicher anderer Klöſter, die noch heute beſtehen und mit Vorliebe er— 
halten werden. 

Was iſt es aber, was die orientaliſche Kloſterwelt auf dem h. Athos, in Ro— 
manien und Serbien, die unzähligen durch die ganze Türkei zerſtreuten Klöſter immer 
von neuem bevölkert, und die Verehrung des Volles ihnen jo dauernd bewahrt? Iſt 
es wirfliher Hang zur Einjamfeit und zu befchaulichem Leben? Iſt e8 religiöſe Schwär- 
merei ober ber anziehende Nimbus, ver jede biefer Gott und den Heiligen gemweibten 
Stätten umſchließt? Wohl liebt der Serbe Wald und Flur. Ihr Didiht umd die 
zarte blumengeftidte Wiejendede, die riefelnde Duelle und den munteren Strom wußte 
er ſchon früb mit reger Bhantafie durch jelbftgeichaffene götteräbnliche Geftalten zu be— 
leben. Der Kampf der Naturgewalten, der Wechfel ber Sterne, der Jahreszeiten, ihr 
Einfluß auf Menichen und Thiere jpiegelt fih mit wunderbarer Naivetät in ihnen ab. 
Und jelbft nah Einführung der Chriftuslehre eriftiren fie zum Theile noch. Noch be» 
leben Iuftig gewebte Wilen bie dichten Haine, und Vampyre bebroben des Nachts ben 
armen Menjhen! Das Chriftentbum mit feinen in enge Satungen eingeichloffenen 
Slaubensformeln konnte den Trieb zum Moftifchen nicht gänzlih bannen; nur eine 
veränderte Richtung konnte es ibm geben. 


Wir begegnen ihm in ben Sagen, ın ben Wunbern, bie ſich mit dem Andenfen 
ber Heiligen verfnüpfen, in ben Gewalten, bie einzelnen von ihnen zugetheilt wurben. 
Der heilige Elia wurde zum Donnergotte, eine heilige Maria zur „Flammenden“, zur 
Göttin der Blige, und ber heilige Bantheleimon — mit den Attributen des griechiichen 
Aeolus ausgeftattet — zum Beherrſcher der Stürme erforen. 

Doc ift es nicht diefe charakteriftiiche Neigung des Serben zur Naturwelt mit 
ihrem moftifchen Inhalte allein, bie dem Klofterleben Reiz und Anziehungskraft ver- 
leihet. Eben fo jehr ift es die bevorzugte Aufere Stellung, welche der Mönchswelt von 
dem Bolle felbft eingeräumt wird. Als die einzigen Tröfter deffelben, als die Schirmer 
feiner über Alles geliebten Religion während ber osmanijchen Herrſchaft, durch ben 
großen Antheil an der Niederwerfung berfelben im Befreiungsfriege, erwarb ſich bie 
jerbifche Klofterbevölferung ein Anrecht auf Dankbarkeit, das noch heute beinahe un« 
geſchwächt fortwirft. 

In Bradevsnica, in einem Klofter ber tiefen Thaleinſchnitte des Rudniler Ge- 
birges, wurde es zuerft verkündet, daß Religion und Priefter mit der Nationalität und 
Freiheit der Nation fteben und fallen müßten. 

Melentie, der Archimandrit von Bradevänica, — fein Name wirb ftets in Danl- 
barkeit bei dem Serbenvolfe fortleben, — war ber erfte, der den fampfesmutbigen 
Scaaren mit Kreuz und Schwert begeiftert voranritt, die Knez Milos am Palm- 
fonntage bei Talovo zur Abwerfung bes Türfenjoches aufgerufen hatte! Knez Milos 
führte fie zum Kampfe, zum Siege! Das Vaterland wurde frei, die Schmach von 
Koſſovo gerächt! Gerücht, durch das Feuer edler Begeifterung entzündet unb gepflegt 
an berjelben heiligen Stätte, deren Gründung die Sage an bie Schlacht am „Amſel—⸗ 
felde“ knüpft. 

Die Tradition und noch mehr die Mönche lieben es, etwas von dem Nimbus, 
der bie Stifter der heiligen Nemanjadynaſtie, den heiligen Simeon und Sava im gläu— 
bigen Bolfe verflärt, auf ihre Klöfter zu Übertragen. In dem einen Klofter lebte ber 
Heilige, in jenem betete, in bem britten faftete er, bier weibte er die Quelle, in anderen 
rief er fie gar bervor. So erzählt die Tradition von dem Klofter Savinac im Rud— 
nifer Gebirge an der Morava gelegen, welches Fürft Milos im I. 1820 reftaurirte, 
daß ber heilige Sava — ein zweiter Moſes — die dortige, von bem Bolfe als wunderbar 
beilfräftig verehrte Quelle mit feinem Hirtenftabe aus der Steinklippe beraufbe- 
ſchworen bätte, und noch ſähe man auf berjelben die Eindrüde feiner Fußſohlen. 

Das ganze religiöfe und geiftige Leben bes Volkes gravitirt nach-den Klöftern. 
In Schmerz und Luft, in allen ungewöhnlichen Fällen werden fie ftets als fichere 
Stätten des Rathes und ber Hilfe aufgejucht. 

Wir wollen diefe innigen Beziehungen zwiſchen Volk und Klöſtern ein wenig 
näher fennen lernen. Suchen wir das vielgerühmte Gornjak in der ſchönen Landſchaft 
Branidevo auf. Es gehört zu den bochgebaltenften Klöftern des Landes; denn ſchon 
mit jeiner Gründung verknüpft fich der Name des größten Heiligen der Nation. Dies 
unterſtützt noch feine Lage in geheimnißvoller Wildnif, die Mofterien der Höhlenwelt 
feiner hoben Berge! 

Schon weit vor Petrovac erblidt man das Wahrzeichen Gornjal's, die Umriffe 
des hoben Bucan, Bei Sprefo, bort wo einft der Biſchof der gleichnamigen Eparchie 
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mit bem ſerbiſchen Adel ben occidentalen Kreuzfahrern zu feierlihem Empfange ent- 
gegenzog, treten bie zerflüfteten Kaltmaffen näher an uns heran. Auf einzelnen ſchroffen 
Belsvorjprüngen Heben die zerbrödelten Reſte mittelalterlicher Zwingbauten, die Zeugen 
eines verfunkenen Feubalismus, bie einftigen Hüter bes engen Mlavapaſſes, deſſen 
romantiſch abgejchloffene Einfamfeit uns eben aufnimmt und auf die berühmten fagen- 
reihen Puncte ſtimmungsvoll vorbereitet. 

Zuerft zeigt fih am rechten Flußufer mitten in einer von ber Natur zauberbaft 
gruppirten Felspartie die große Höhle des heiligen Sava, durch eine am Eingange 
eingebaute Mauer zu einer Kirche abgeichloffen. 

Der Trabition nad) lebte und betete hier ber große Heilige. Hier legte er der 
munter geihwäßig raufchenden Mlava Schweigen auf, damit fie ihn im Leſen ber 
heiligen Bücher nicht ftöre. Sie gehorchte, und noch heute ift an biefer Stelle ber 
Flußſpiegel glatt und ruhig! 

Zum zweiten Male überfchreiten wir bie Mlava. Die Strafe fteigt fteil an. 
Ein Gebäude kündigt fi als das uns ſchon früber bezeichnete Klofter Mehana an. 
Zugleich eröffnet ſich zwiſchen hohen Buchen ganz unerwartet eine Heine Lichtung. 
Unwillkürlich bliden wir durch diefelbe hinab im die zu unferen Füßen fich öffnende 
Schlucht. Da ericheint in Liebe geküßt won den hinter hoben Bergen fich brechenben 
legten Strahlen der Sonne, ein zierliches Kirchlein mit glänzenden Kuppeln, an bie 
jenfeitige Felswand gelehnt. An der gemauerten Wehre, auf welcher ber Heine Klofter- 
hof ſicher rubt, bricht tojend fich die ſchäumende Mlava. Mäctige Stämme mit jaf- 
tigem Laube umrahmen das Ganze; gleichſam als wollten fie das fromme Menichen- 
werk gegen bie drohend überhängenben Felsblöde jchirmen. 

Nur. ein Augenblid, und das alle Contouren harmoniſch verfchmelzende Violett 
eines prachtvollen Maiabends übergießt Schlucht, Fluß, Kirchlein und Klofter mit 
wunderbaren Tinten — und ftimmt Bor- und Mittelgrund mit ben vom Abenbrothe 
angeftrablten Spiten ber nadten Kaltfelfen zu einem zaubervoll wirkenden Bilde zu- 
ſammen. Lange bannte uns auf der Anhöhe das unten liegende ftille Gornjaf! bie 
Ihönfte Type beichaulicher Abgefchlofienheit der jerbifchen Kföfter! 

Es war Sonntag Morgen. Die fonft vereinfamten Wege, welche zum Klofter 
binabführen, bebedten zahlreiche von einem lachenden Maitage begünftigte Pilger. 
Männer, Frauen, Kinder zu Pferde und zu Fuß, ſcherzend oder ernft, je nach ber 
Stimmung, welche fie zum Klofter führte. 

Auch der Corridor, defjen gewölbte Räume den Abend vorher von bem ſchön 
gelungenen Trinkſpruche „Mnogaja ljeta* (Viele Jahre) der Mönde und Djaf’s 
dem Gafte zu Ehren widerballten, war mit Gläubigen erfüllt. Mitten unter den Troft 
und Hilfe Sucdenden bemegte fich der männlich ſchöne Duhovnik Sava. Die Stelle 
bes kranken Igumens (Kloftervorfteber) vertretend, forfcht er nah dem Verlangen des 
Einzelnen, 

Der junge lebbafte Mönch ift gleichlam ein Kind des Klofters. In demielben 
zum Geiftlichen erzogen, kennt er bie aus fernen Orten berbeigeftrömten Pilger, ihre 
häuslichen Verhältniſſe und auch ihre Gebeimniffe, die fich ibm in ber heiligen Beichte 
erichließen. Wohl die meiften famen beute, die beilige Mefje zu hören. Bei dem 
Klange der Klofterglode füllen fi die engen Räume bes Kirchleins. Die Mönde 
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und Schüler haben ihre Prachtgewänder angezogen. Der rotbe Vorhang bes König- 
tbores gebt während bes Canons auf und nieder, zeigt und verhüllt die ernften Ge» 
falten der fingenden Mönche. Kerzen und Weihrauch bilden bald jene mofteriöje 
finnbeftridende Luft, welche ihren Zauber auf die Maffen der orthodoxen Kirche fort 
und fort ausübt. 

Die Meſſe ift worüber. Die Kirchenräume werben leer. Doch, was will bas 
zurücbleibende Weib, welches fo befümmert bald auf das feine Weſen im Arme, 
bald auf den Mönch fiebt, um einen feiner Blide auf ihr bleiches Kind zu lenken ? 
Sie heiſcht Rettung und Hilfe von dem Mönde. Sie denkt in gläubiger Ergebung, 
daß nur jein Gebet ihrem kranken Kinde Heilung bringen fünne. 

Ernft blidend nähert fi ihr Sava. Er fragt nicht viel nach ber Krankheit des 
Heinen Wefens, nur ob es Knabe oder Mädchen; zündet ſodann eine Wachslerze an 
und brüdt fie der befiimmerten Mutter in die Hand. Bei dem ungewohnten Kerzen- 
fcheine öffnet das tobesmübe Kindlein die Augenlider. Es feufzt faum börbar wäh— 
rend des Ablejens des langen Gebetes. Zum Scluffe ſegnet der Mönd das Kind 
mit feierlich laut erbobener Stimme. 

Dankerfüllt füht die arme Mutter dem Mönche die Hand, löfet einen der zum 
Halsihmud dienenden filbernen Sparpfennige, legt ihn al Obolus auf den Sammel» 
teller des Klofters und verläßt, früher noch das Heiligenbild auf dem Schautifche 
inbrünſtig küffend, boffnungerfüllt dafjelbe. 

Mitleidsvoll blidte ih dem armen Kinde nad, Pr deſſen Heinen Lippen ber 
Todesengel bereits fpielte. Statt in die nächſte Stabt zum Arzte — mußte es zur 
feuchtlalten Kicche, ftatt Arznei — erbielt es Kerzenichimmer und Gebete. 

Während ich meinen Gedanken nahhing, vollzog der Mönch eine zweite relis 
giöfe Handlung. Es galt, einen nabe zwei Monate alten Weltbürger in den Schooß 
ber altgläubigen Kirche aufzunehmen. Die Eltern des Kindes famen aus einem ent» 
fernten Gebirgsorte, der durch die winterlihen Schneemaffen von feiner Kirche abge- 
fchnitten worden war. 

Die Türken hatten nur die Klöfter verſchont, die weltlichen Kirchen aber größten» 
theils vernichtet. 1O—15 Dörfer gruppiren ſich oft im meilenweiten Umfreife um ein 
Meines Kirchlein — ein Uebelftand, welcher durch die begonnene Erbauung Heiner 
Dorflirhen zu beben gejucht wird! ‚Die Vollsmenge hat ſich zerftreut. Viele lagern 
in malerifchen Gruppen noch im Hofraume. Die aus entfernten Orten befinden fich 
bereit auf dem Rückwege. Alle haben Heine Geſchenke im Klofter zurüdgelafien : 
Geld, Bodenerzeugniffe, Iungvieh u. j. w. Die Klöfter find die Caravanjerai des 
hriftlihen Orients. Sie üben die größte Gaftfreundichaft gegen Jedermann. Kein 
Fremder bleibt ungefpeist, fein Obdachlofer wird zurückgewieſen. 

Die allgemeine Finfternif, welche nad dem unbeilvollen Entſcheidungstage 
von Koffovo im ganzen ehemaligen großferbifhen Neiche berrichte, ließ auch nur 
geringe Fichtftrablen in die Mönchszellen der ftillverborgenen Klöſter fallen! Gleich 
dem eulturfreundlichen Städteleben, wie Gewerbe und Künfte, ſchwand aud im 
Laufe ber nächften traurigen Periode die Liebe und Pflege der Wifjenfchaften. 

Mit Arienius IL, dem Patriarchen von Ipef, floh im 17. Jahrhundert ber 
böbere Clerus über die Save. Nur der Clerus der Klöſter blieb zurüd. 
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Durd äußere Ereigniffe, großentbeils aber durch einreigende Unfenntnig und 
Mifachtung gingen die Bibliotheken der Klöfter verloren und mit ihnen die Grund» 
lage und die nothwendigen Lehrmittel zur Selbftbildung und Belehrung bes Volfes. 
Auch die hroniftifhen Aufzeichnungen aus jener Zeit, — mehr Phrafen und Aufzäh- 
lung unwichtiger Dinge als geihichtlihe Daten, — find für den Gefichtsforfcher bei» 
nabe wertblos. Die Bewahrung bes heiligen Evangeliums, des Andenkens an bie 
großen von ber Kirche ſchon früher heilig geiprocdenen nationalen Könige im Wege 
ber Tradition, bie Befeuerung der Liebe zur Nationalität und freibeit muß ber fer- 
biſchen Klofterbevölferung zuerkannt werden. Wahrlich es find dies hochzurühmende 
große Berbienfte, und nur ber biftorifchen Wahrheit wegen muß bier erwähnt werben: 
die intellectuelle Bildung bes Volkes ift durch die Klöfter nicht gefördert worden. 

Die neue Aera Serbiens fand Boll und Mönche auf gleich niedriger Bildungs- 
ftufe! Abgeichloffen von aller Welt, ohne höheren gemeinjchaftlihen Mittelpunct 
lebten die Mönche Serbiens gleih jenen Griechenlands und der ganzen Türkei in 
ber größten Unwiſſenheit. Wenig unterfchieden von den womöglich noch unwiſſenderen 
Popen, Weltgeiftliche, die faum nothdürftig zu lefen verfteben, fonnten die Mönche 
feinen bildenden Einfluß auf das Bolf gewinnen, Sie ftanden gleich diefem unter ber 
Macht überfommener Vorurteile. Die Gründung des Priefterfeminars zu Belgrab 
batirt aber aus zu neuer Zeit, um fchon gegenwärtig beilfame Einwirkungen auf bie 
ſerbiſche Klofterwelt erfennen zu laſſen. Sie hat aljo erflärlicherweife nur verbältniß- 
mäßig geringen Antheil an dem unleugbaren Fortichritte Serbiens auf dem Gebiete 
ber BVolkserziebung. 

Wie überall, wo die höhere Bildung im Laienftande überwiegt, beginnt fich auch 
in Serbien der Gegenſatz zwijchen dem weltlichen und geiftlichen Stande auszubilden. 
Der Lehrer der Volksſchule, der Kreisarzt, der Ingenieur und Beamte entziehen lang- 
fam aber ftetig den Klöftern ihre Clientele. Der weltliche Einfluß wird aud nicht 
wenig gefürchtet; denn bei der Mehrzahl der jerbifchen Klöfter handelt es ſich nicht nur 
um ihre moralifhe Stellung, ſondern geradezu um ihre Eriftenz. 

Mit dem Aufbören der Volksgunſt wäre biefe ernftlich gefährbet. Die ferbifchen 
Klöfter, von ihren Föniglichen Stiftern einftens reich bebadht, hatten den größten Theil 
ihrer Güter während ber türfifhen Occupation eingebüßt. Lächelnd zeigte mir eines 
Tages Sava ben Stiftungsbrief des Klofters Gornjaf. Er rührt von Czar Pazar ber. 
Die endloje Namenreihe der Donationen, ber einzelnen Dörfer und Güter ablefend, 
fügte er hinzu: „Wüßten wir nicht Durch diefes Pergament, wie reich wir einft geweſen, 
fo würden wir unſere heutige Armuth weniger beffagen. Doch Gott fei gelobt! Er bat 
es jo gewollt!” 

Es lag im Interefje des Fürften Milos, nad beendetem Freibeitsfriege bei 
ber Aufrichtung ber ferbijchen Hierarchie, diefelbe möglicht unabhängig von Conſtanti— 
nopel zu machen. Er ernannte nationale Erzbiichöfe und Biſchöfe, bdotirte fie aus 
Staatsmitteln, reftaurirte viele Kirchen, und verbefferte bie Page einzelner Klöfter. 
Doch war er weit entfernt davon, denſelben ihre alten Befitungen zuridzugeben. Er, 
ber feine bejchränfende weltliche Gewalt neben fi duldete, war weiſe genug, nicht 
ohue zwingende Nothwenbigleit einen über mächtige Mittel gebietenden Priefterftand, 
einen Staat im Staate, neu zu fchaffen. 
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Meine kunſthiſtoriſchen Studien, die ich fpäter in dem Werle „Serbiens buzan- 
tinifche Monumente“ niebderlegte, hatten mich weiter nad den berübmteften Klöſtern 
Serbiens geführt. In Manaffia, Ravanica, Ziea und namentlich in der „Zarsfa 
Laura“, in dem reichen „taiferlichen Klofter” Stubenica hatte ich Gelegenheit, das 
Leben und Treiben jerbiicher Mönche kennen zu lernen. So viel wurde mir bald Mar, 
daf die „Phyſis auf das Minimum zu rebuciren und biefes Minimum mit dem Karft 
in der Hand fich felbft aus dem Boden herauszugraben“, wie auf dem Hagion Oros 
ober in der Mönchscolonie der Moravaſchlucht zwiſchen Kablar und Ovdar, nicht aud) 
„leitender Grundſatz“ in Studenica fei. 

Auch die „weibliche Ereatur” wird bort weniger gefürchtet, als won den „guten 
Vätern“ auf dem Athos, bie einft befanntlich eine kühne Tochter Albions in nicht 
geringen Schreden verjetste. Die „verfteinerte Verfaſſung“ des heiligen Berges nicht 
achtend, war fie kühn genug, bei Iviron deſſen Boden zu betreten. Da erhob ſich in 
allen Klöftern weit und breit ein Gellapper mit ben Simantras. Die Mönde be» 
teten und alle riefen: Weiche hinweg Satanas ! 

Wie wenig entiprechend ben ebenmäßig ruhigen, wie aus Marmor gemeißelten 
Gefihtszügen war auch Ton und Inhalt der von dem Igumen angeichlagenen Unter: 
haltung! Wie viel Unmiffenbeit verrietb fie beifpielsweife auf dem ihm zunächſt lie— 
genden Gebiete der Geſchichte feines Klofters. 

Studenica ift eben fo wenig „Leuchttburm“ ferbifchen Wiffensdranges, geichicht- 
licher Forihung ober pbilofopbiicher Speculation, als das zenobilche, „von üppigen 
Kräutern und Farngebiifchen, büfter durchwachſenem Hochwald mit Wallnuß- und 
Kaftanienbäumen, Steineihen und Cypreſſen“ umgebene Karyäs auf dem Athos. 
„Studirte Leute bringen Alles in Unordnung” ift Glaube und Nichtfchnur hier wie 
dort und — mit wenigen Ausnahmen — in allen Conventen ferbifch-buzantinifcher 
Chriſtenheit. 

Unter ber geſammten Mönchsbevölkerung Studenica's war nur ber Duhovnilk 
Dozitje Popovie im Stande, die Umfchriften der alten Freslen abzulefen und Zweifel- 
baftes zu ergänzen. 

Der Pbilolog, der in der abgeichieben liegenden Klofterwelt Serbiens nad) 
wertbuollen ſlaviſchen Manuferipten forichen würde, dürfte gleich dem greifen Ehroniften 
Bulk, der Einzige, der gleich mir und zu ähnlichem Zwede die Bergöden in ber tiefen 
ſerbiſchen Moravaſchlucht auffuchte, arg enttäufcht werden. Wenn ber gelehrte „Frag- 
mentift” ben fchlechten Zuftand der Klofterbibliothefen auf dem Hagion Oros fchildert, 
wenn er darüber Hagt, daß dort die Stelle des Grammatilos eine Sinecure für uns 
wiſſende Faullenzer fei, jo muß man, um wahrhaft zu fein, erflären, daß dies zwifchen 
dem Kablar und Ovdar, wie überhaupt in den ſerbiſchen Klöftern anders ift; denn es 
giebt dafelbft weder fchlecht noch gut geordnete Bibliotheken, alfo auch nicht Bibliotbefare 
und Sinecuren, Wie ſchon erwähnt, trägt ebenfo fehr die Vernichtungswuth der Türken 
als bie Unmwiffenbeit der Mönche ſchuld an der Seltenheit altjerbiicher Manufcripte. 
Noch zuletzt hatte der Igumen won Vavedenje auf dem Ovdar das einzige Triod 
feines Klofters (kurz vor dem Befuche Bul’s) verfauft. Es bürfte gleich vielen anderen 
wertbvollen altjerbifchen Büchern und Urkunden feinen Weg nad Petersburg oder 
Moskau genommen haben. 
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„Bor etwa 30 Jahren“, erzählte mir Vuk, „fand ich das Kloſter Studenica in 
Ruinen und nur einen Mönch daſelbſt, der bie wertbuollften Manufcripte zur Erfegung 
bes fehlenden Fenfterglafes feines elenden Häuschens verwendete.” Es ſcheint, daß 
auch feine Nachfolger nicht viel befier mit „alten Büchern“ umgeben würden, wenn 
nicht barbarifcher Unverftand die Probe für alle Zeit unmöglich gemacht hätte. Die 
Manuferipte find ſämmtlich vwerfchachert oder fonft vernichtet worben. 

Die Bewohner orientalifcher Klöfter, alfo auch die ferbifchen, gebören der Orb- 
nung bes heiligen Bafilius an. Diefelbe unterjcheidet, im richtigen Erfennen bes min- 
beren ober ftärferen Dranges menſchlicher Natur zu abgeichloffenem Stillieben, brei 
Grabe mönchiſchen Lebens: Klofterbewobner, Anachoreten und Asceten. Gebören die 
Bewohner Manaffia’s, Ravanica’s und Studenica's ber erften Kategorie an, jo find die 
Mönde, welche die verborgenen, von der Außenwelt ganz abgeichloffenen Schluchten 
zwiſchen dem Kablar und Ovéar bemobnen, jedenfalls den beiden letten bes dreige— 
theilten byzantiniſchen Ordensgrades zuzuzäblen. 

Die Moravafhlucht fuhen nur Menfchen auf, die mit der Geſellſchaft zerfallen, 
ber Welt gänzlich entfliehen wollen. Mit ein oder zwei gleichgefinnten Brüdern oder 
auch allein juchen fie die Heinen Häuschen dort auf, zwiſchen Maistrift, Aepfel- und 
Zwetichfenbäumen, Wein» und Gemüſeoaſen, Waldgrün und Buſchwerk in den Berg- 
fpalten eingellemmt. Außer den Schlägen des Simantron's ftört an Werktagen fein 
Laut die ringsum berrichende feierliche Stille. Der Lärm weltlihen Treibens bringt 
nicht über die hochaufgebauten Kallwände bes „Kilffners“ und „Schäfers.” Obne böberen 
Wiffensdrang, aber auch ohne den Staat oder bie Gefellihaft mit ihren Bebürfniffen 
zu befäftigen, bei Arbeit und Gebet, ven Pflugfchar und die Bibel abwechſelnd in ber 
Hand, treu den anfänglichen Regeln bafilianifcher Mönchsordnung, nöthigen uns biefe 
Weltüberwinder in ihrer Genügfamfeit, beſchaulichen Melancholie und Freiheitsliebe 
Bewunderung ab. 

Die treuen Anhänger bes großen kappadociſchen Lehrers byzantiniſcher Chri— 
ftenbeit, des h. Bafilius, werden alfo noch lange unbeirrt von weltlicher Macht ibre 
Negation in menſchlichen Dingen, ihren Tugendmutb und ihre afcetifche Selbftüber- 
windung üben bürfen; gewiß mindeftens fo lange, bis die gegenwärtig imaginäre Fahr— 
ftraße, entlang den Steilgehängen des OvLar auf der Kiepert'jchen Karte, eine Wahr- 
beit wird — und bis dahin wird e8 noch lange währen! 
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